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Dieser 2. Band von „Frei in Christus“ hat 
schwerpunktmäßig die individualethischen 
Fragen zum Inhalt, wobei stets die soziale 
Dimension mitbedacht wird. Unter den Leit
themen Wahrheit - Schönheit - Kommu
nikation - Glaube - Glaubenserziehung - 
Ökumenismus - Atheismus - Hoffnung - Liebe 
- Sexualität behandelt der Autor die existen
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gie.
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gungen zu beziehen - nur so kann es mög
lichstvielen Menschen ,plausibel4 gemacht wer
den. Dabei wird aber nichts Christliches preis
gegeben. Die Unterscheidung des Christlichen 
wird von Häring mit einem sehr differenzierten 
Verständnis des heutigen Menschen durchge
führt (so zum Beispiel in der umfangreichen 
Analyse aller Schattierungen des heutigen 
Atheismus und seiner Ursachen). Man muß 
den Menschen kennen, dem man die christliche 
Botschaft verkünden will. Vor allem aber muß 
man tief eingedrungen sein in die ,Wahrheit4 
der Heilsbotschaft, die Christus selber ist. Die 
befreiende Kraft dieser Botschaft kann sich nur 
an dem auswirken, der sich im Glauben und in 
der Liebe der Person des Erlösers übereignet, 
um sich von ihm verwandeln zu lassen: ,Die 
Wahrheit wird euch frei machen.4
Häring hat auch mit diesem Band nicht nur ein 
moraltheologisches, sondern wahrhaft geistli
ches Werk geschaffen. Manche Kapitel (z.B. 
das über ,Wahrheit und Bundestreue4 [72-93]) 
lesen sich wie beste Betrachtungsliteratur. Das 
Ganze hat einen optimistischen, mitunter fest
lich-frohen Klang, was um so bemerkenswerter 
ist, als der Autor es unter den Belastungen einer 
schweren Krankheit verfaßt hat. Der dritte 
Band, der die Sozialmoral enthält, ist im 
Manuskript auch schon vollendet und wird 
nächstes Jahr erscheinen. Dann besitzen wir ein 
Handbuch der Moraltheologie, das für Jahr
zehnte in der Seelsorge und Praxis des christli
chen Lebens maßgebend sein kann.“
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Einleitung
Einleitung

der Nachweis von Dingen, die man nicht sehen kann“ (Hebr 11,1). Wirerfahren 
die Kraft der Hoffnung, wenn wir den Glauben sich aussprechen lassen als Ruf 
zu ständiger Bekehrung, zu radikalerer Hinwendung zu ihm, der getreu ist in 
seinen Verheißungen und in all seinem Tun (8. Kap.).

Das Herzstück der in Christus uns zugesprochenen befreienden Wahrheit 
ist: Gott ist die Liebe. In der Phänomenologie der Wahrheit und der Erkenntnis 
kommen wir iminer zum gleichen Schluß, daß die Offenbarung der Wahrheit 
ein Ereignis der Freiheit und der Liebe ist. Die Heilswahrheit enthüllt sich nur 
denen, die lieben und bereit sind, immer besser zu lernen, was wahrhaftiges 
Lieben ist. Weit entfernt, die Liebe sentimental zu verflachen, verstehen wir 
das berühmte Augustinuswort: „Liebe, und tu, was du willst“, in seinem ur
sprünglichen Sinn: Sorge dich um wahre Liebe, und tu, was diese gebeut2. Die 
rettende Wahrheit enthüllt das wahre Antlitz der Liebe und lehrt uns so, liebend 
die Wahrheit zu tun (9. Kap.).

Die Phänomenologie der Wahrheit und Treue verstärkt unsere Einsicht, daß 
sich die befreiende Wahrheit nicht so sehr in abstrakten Begriffen als vielmehr 
in Bildern und Symbolen enthüllt. Christus ist das allumfassende Realsymbol 
der rettenden Wahrheit. Wir sind frei und treu in Christus in dem Maß, als 
wir selbst in unserem Sinnen, Trachten und Tun, ja sogar noch in unserem 
Schweigen, beredte Zeichen der anziehenden Liebe Gottes sind.

Der Leser, der zunächst das Inhaltsverzeichnis durchblättert, mag erstaunt 
sein, in diesem Band kein besonderes Kapitel über die Sakramente zu finden. 
Aber wenn er das Ganze durchgelesen hat, wird er sicher sehen, daß die sakra
mentale Schau allgegenwärtig ist: Die Sicht des ganzen christlichen Lebens im 
Lichte Christi, des Ursakramentes, und der Kirche, insofern sie Christus ab
bildet und auf ihn hinweist, der sieben Sakramente als bevorzugten Wirkzeichen 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe sowie der Anbetung im Geiste und 
in der Wahrheit. In dieser Sicht ist es wohl logisch, nach Behandlung des in 
der Liebe wirksamen Glaubens, jenes Sakrament zu behandeln, das in beson
derer Weise Zeichen treuer und freier Liebe ist: den Liebesbund zwischen Mann 
und Frau. Im gleichen Lichte verstehen wir dann auch frei gewählte oder in 
innerer Freiheit angenommene Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen als ein 
Heilszeichen der mächtigen, den ganzen Menschen ergreifenden und sich auf 
den Dienst am Mitmenschen einlassenden Liebe.

Während eine frühere Richtung die sexualethischen Normen vor allem von 
der biologischen Zweckbestimmung ableiten wollte, mehren sich heute die Ver
suche, das Sinnziel und die entsprechenden Normen im Blick auf die Kommuni
kation echter Liebe zu verstehen. Ähnlich wie die gesprochene Sprache hat 
Sexualität ihre Mitteilungskraft. Jede Sprache hat ihre Eigenart, aber alle Spra

chen haben genug Gemeinsames, das eine gegenseitige Übersetzung und einen 
sinnvollen Dialog über die Wahrheit ermöglicht. Gerade angesichts der heutigen 
Begegnung der verschiedenen Kulturen gilt es, das gemeinsame Sinnziel der 
Sexualität und die Verschiedenheit der „Aussprache“ zu beachten. Uns geht 
es um die Wahrhaftigkeit der „sexuellen Sprache“, um das gegenseitige Sich- 
Kennen in wahrhaftiger Liebe und Ehrfurcht. Dabei darf der Dienst am Leben 
sich nicht loslösen von der Mitteilung der befreienden Wahrheit der Liebe (10. 
Kap.).

2 Augustinus, „Dilige et quod vis fac“ (In epist. Joannis ad Parthos tr. VII, cap. IV, 8: PL 35, 
2033). Der Ton liegt auf echter, erlöster Liebe, auf unterscheidungsfähiger Liebe. „Vide quia sola 
(dilectio) discernit“ (ebd. tr. VII, cap. IV, 7: PL 35, 2033).
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Die befreiende Wahrheit Christus, die rettende Wahrheit

Wort des Vaters; in seiner ganzen menschlichen Wirklichkeit wird die Gottheit 
transparent. „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen“ (Joh 14,9).

In all seinem Tun spricht Jesus von Nazaret sich als die Wahrheit und als 
den Getreuen aus. Die Wahrheit, die in allem durchleuchtet, ist anziehend, bese- 

. ligend und befreiend, freilich auch letzte Forderung. Diese Wahrheit drängt sich 
nicht wie ein fremdes Gesetz auf. „Die Gnade und Wahrheit ist durch Jesus 
Christus gekommen“ (Joh 1,17). Er ist die Wahrheit in sich und zugleich ganz 
und gar Gnade und Wahrheit für uns. Gegen gnostische Tendenzen betont der 
Erste Johannesbrief die Leibhaftigkeit der in Christus auf uns zukommenden 
Wahrheit. „Was von Anfang an gewesen ist, was wir gehört, was wir gesehen 
haben mit unseren eigenen Augen, was wir geschaut haben, und unsere Hände 
haben es berührt - die Botschaft von dem Lebenswort“ (1 Joh 1,1). In Jesus 
leuchtet Gott als das Licht und Leben auf, so daß wir in seiner Wahrheit wan
deln können (vgl. 1 Joh 1,5-7). Die Gläubigen beten in Christus das ewige Wort 
des Vaters an, durch das alle Dinge geschaffen sind, das menschgewordene 
Wort, den Gipfelpunkt der menschlichen Geschichte, den vollendeten Men
schen, die Freude jedes Herzens und die Antwort auf alles Sehnen der Schöp
fung1.

Nichts ist falscher, als die Offenbarung in erster Linie als ein System wohlde
finierter Wahrheiten zu sehen oder gar als ein Religionssystem, das dazu da 
ist, begriffliche Wahrheiten zu kontrollieren. Der Versuch begrifflichen Verste
hens ist zwar dem Menschen nicht fremd. Doch es sind Symbole, die uns die 
Heilswahrheitnäherbringen. Die christliche Religion „versteht Offenbarung im 
Blick auf Symbole, die sich das Volk aneignet und die es feiert. Sie helfen ihnen, 
ihr Leben zu verstehen und ihre Welt zu gestalten.“2

Alle Symbole haben ihre Einheit und ihren letzten Sinn in Christus, der das 
Realsymbol der auf uns zukommenden göttlichen Wahrheit und Liebe ist. Er 
ist Symbol in der höchstsakramentalen Weise; denn in ihm hat die Wahrheit 
das Fleisch der Geschichte angenommen. Er ist das einheitsstiftende und wirk
same Symbol. Alles, was Schöpfung und Geschichte uns zuraunen, erfüllt sich 
in ihm. Und jeder von uns kann in ihm die endgültige Wahrheit des Lebens 
finden.

Im Lichte Christi, des ewigen Wortes und der fleischgewordenen Wahrheit, 
haben wir einen neuen Zugang zum Kennen der Welt, die im voraus von ihm 
erkannt ist. „Sein Kennen ist schöpferisch und seine Ursächlichkeit ist urtümli
ches Kennen. Sein Kennen ruft die Dinge ins Dasein.“3 Christus kennt uns als 

1 Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Kirche in der modernen Welt 
„Gaudium et Spes“ (GS), Nr. 45.
2 G. Baum, Religion and Alienation (New York 1975) 251f.; vgl. A. Greeley, The New Agenda 
(New York 1973). G. Baum betont zu Recht, daß der „Symbolist“ die geschichtliche Wirklichkeit 
nicht gering einschätzt; vgl. dazu: R.Bellah, Beyond Belief (New York 1970) 220.
3 J. H. WrightS. J.,Divine Knowledge and Human Freedom, in: Theol. Studies 38 (1977) 450-477,
Zitat 453.

das allmächtige Wort des Vaters und zugleich mit menschlicher Liebe, in mit
menschlicher Erfahrung. Indem er sich selbst für uns hingibt und uns so die 
letzte Wahrheit der Liebe zuspricht, macht er die Glaubenden zu einer Neu
schöpfung. Antworten wir glaubend auf diese Weise, in der wir erkannt sind, 
so erfahren wir existentiell, daß diese geschenkte Wahrheit in unserem ganzen 
Leben und in unserer Umwelt Fleisch und Blut annehmen will.

Die schöpferische und rettende Gegenwart Christi, der die Wahrheit ist, 
macht sich immer und überall in der Schöpfung geltend. Aber nur durch den 
Glauben, in dem wir uns dieser einzigartigen Offenbarung in Christus öffnen 
und anvertrauen, kennen wir den Gott der Geschichte, der sich in absoluter 
Freiheit offenbart. Davon leitet Dietrich Bonhoeffer die spezifisch christliche 
Weise der Antwort ab: „Gottes Selbstoffenbarung geschieht in der Person Jesu 
Christi, und zwar in verständlicher Weise. Das Wort, Christus, ist wirklich Gott 
selbst in seiner ganzen Freiheit, zugleich aber gehüllt ins Kleid der Geschichte, 
der Menschlichkeit.“4 In Christus tritt Gott auf einmalige Weise in die 
Geschichte ein, und jeder Versuch, ihn jenseits dieser Geschichte, die in Christus 
ihren Punkt Omega erreicht hat, zu suchen, verfehlt die Wirklichkeit Gottes.

2. Christus, das Wort, das die Liebe haucht

m Schöpfung und Erlösung sich ereignende Wahrheit gründet im Geheimnis 
.er Wahrheit Gottes selbst. „Am Anfang war das Wort, und das Wort war 

ei Gott, und das Wort war Gott“ (Joh 1,1). Der ewige Vater spricht sein Her- 
Zensgeheimnis aus in seinem Wort, das sein wesensgleicher Sohn ist. Augu- 
stmus sagt dazu: „Indem er sich selbst ausspricht, zeugt der Vater das Wort, 

as 11Un in allem gleich ist; denn er hätte sich nicht ganz und vollkommen ausge
sprochen, wäre in dem Wort irgend etwas mehr oder weniger als in ihm selbst, 

na m diesem Wort kann nimmer etwas Unwahres sein; denn es ist unverän- 
erhch wie jener, von dem es ist.“5 Und da der Vater in diesem Wort das 
e einmis seines Herzens ausspricht, antwortet ihm dieses Wort in der gleichen 
acht der schenkenden Liebe. Thomas von Aquin drückt dies markant aus: 

□ er Sohn ist das Wort, aber nicht irgendeine Art von Wort, sondern das Wort, 
°as die Liebe haucht.“6

So sagt uns das Geheimnis der heiligsten Dreifaltigkeit, die sich in Jesus Chri- 
und durch die Ausgießung des Heiligen Geistes geoffenbart hat, die ent- 

ajsei^en^e Wahrheit über unser eigenes Sein und Bleiben „in der Wahrheit“, 
ist jobito Gottes. Die Fruchtbarkeit der göttlichen Wahrheit ist absolut. Sie 
I k SPrache der Liebe, die aus dem Herzen des Vaters kommt. Sie ist der 

elruf der Liebe, ganz Liebe, die herrlich aufleuchtet in dem Wort, das die

O Rs a’ On^oeffer, Gesammelte Schriften V, 219.
« S De trin«ate 15, cap. 14: PL 42, 1976f.

th-1 q 43 a3 ad 2.
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Liebe haucht, den Heiligen Geist, das Schenken der Liebe zwischen dem Vater 
und dem Sohn.

Die göttliche Wahrheit ist Mitteilung, sich mitteilende Liebe. Sie ist ganz und 
gar die Wahrheit und Seligkeit der Liebe. Alle Wahrheit in der geschaffenen 
Welt ist ein Hauch der Heiligkeit eben dieser Wahrheit im innergöttlichen 
Leben, denn „alles ist durch ihn entstanden, und ohne ihn ist nichts entstanden 
von dem, was besteht“ (Joh 1,3).

Infolgedessen ist die innerste Wirklichkeit der Geschichte nicht so sehr Kon
frontation zwischen Kenntnis und Irrtum als solchen, sondern vielmehr die 
Konfrontation zwischen der Wahrheit, die aus der Liebe kommt und Liebe her
vorruft, und auf der anderen Seite Dunkelheit und künstliche Systeme des Wis
sens und Handelns, die aus dem Mangel an Liebe kommen, die entscheidende 
Wahrheit von der Liebe verleugnen und darum Haß brüten.

In Jesus von Nazaret, dem Messias, hat das die Liebe hauchende Wort des 
Vaters Fleisch angenommen. In der Huld und Güte des anziehenden Mitteilens 
der Wahrheit durch Christus ist in einzigartiger Weise die Gegenwart des ewigen 
Wortes Gottes gegeben. „Denn aus seiner Fülle haben wir alle empfangen, 
Gnade um Gnade. Denn das Gesetz ist durch Mose gegeben worden; die Gnade 
und Wahrheit ist durch Jesus Christus gekommen. Gott hat keiner je gesehen. 
Der eingeborene Sohn, der im Schoße des Vaters zu Hause ist, er hat sein 
Geheimnis erschlossen“ (Joh 1,16-18). Die Mitmenschlichkeit Christi, das 
Für-uns-Sein seiner liebenden Wahrheit weisen auf das Herz des Vaters hin.

Sagen wir, daß Christus selbst das Gesetz christlichen Lebens ist, so lassen 
wir die engen Begriffe normativer Ethik hinter uns, und zugleich eröffnet sich 
uns das wahre Kriterium und die letztgültige Norm für das gemeinsame Suchen 
und das gegenseitige Sich-Mitteilen der Wahrheit. Die Frage bezüglich unseres 
Heilswissens ist dann: Gründet es in der letzten Freiheit der Liebe, stärkt es 
die Bande der Liebe nach dem Bild und Gleichnis dessen, der die Wahrheit ist 
und die Liebe haucht? Wer eine klare Grundentscheidung für die Wahrheit in 
der Liebe und die Liebe in der Wahrheit getroffen hat, wird ihre befreiende 
Macht erfahren. Dies ist es, was Christus uns versprochen hat: „Ihr werdet 
die Wahrheit kennen, und die Wahrheit wird euch frei machen“ (Joh 8,32). 
Im gleichen Kontext sagt uns Jesus: „Wenn euch also der Sohn frei macht, dann 
werdet ihr wirklich frei sein“ (Joh 8,36). Die wahre Freiheit kommt vom Sohn 
des ewigen Vaters, von dem, der die Liebe haucht, in Jesus von Nazaret für 
uns Mensch geworden und vom Geist gesalbt und gesandt ist, uns sich selbst 
und so die befreiende Wahrheit mitzuteilen. Alles, was wir von ihm wissen, 
sagt denen, die ihn kennen, daß Wahrheiten, die von der Liebe getrennt sind, 
keine Freiheit bringen können und daß Liebe nicht echt ist, wo sie nicht die 
Fülle der Wahrheit sucht.

Der Böse und seine Helfershelfer ertöten das Eigentliche an der Wahrheit, 
die Liebe. Ihr Haß und ihre Lieblosigkeit verraten sie. „Er hat seinen Stand nicht 
in der Wahrheit; denn die Wahrheit ist nicht in ihm“ (Joh 8,44). Ideologien 

bemächtigen sich vieler Halbwahrheiten und können sich auf viele einzelne Tat
bestände berufen, aber sie dienen nur der Entzweiung; denn sie sind fern von 
jener Wahrheit, die die Liebe haucht. Ihre Wahrheiten machen weder sie noch 
sonst irgend jemanden frei.

3. Der Geist der Wahrheit

Jesus ist der vom Heiligen Geist Gesalbte, der Christus. Der Geist sendet ihn, 
die befreiende Wahrheit des Evangeliums zu verkünden und mit seinem Blut 
Zu besiegeln. „Der Geist des Herrn ist auf mir, weil er mich gesalbt hat, um 
den Armen frohe Kunde zu bringen. Er hat mich gesandt, Gefangenen ihre Frei
heit zu verkünden, und Blinden, daß sie sehen können, Mißhandelte in Freiheit 
zu entlassen“ (Lk 4,18).

Bei der Taufe im Jordan gibt der Geist Zeugnis, daß Jesus der Bote der ret
unden Wahrheit ist. Der Geist ermächtigt ihn zum letztgültigen Zeugnis in der 
wahren Taufe, der Taufe in seinem Blut. Johannes gibt Zeugnis von ihm: „Ich 
habe den Geist wie eine Taube vom Himmel herabkommen sehen, und er blieb 
anf ihm. Auch ich kannte ihn nicht. Aber der mich gesandt hat, mit Wasser 
zu taufen, der sagte zu mir: Auf wen du den Geist herabkommen und auf ihm 

eiben siehst, der ist es, der mit dem Heiligen Geist tauft“ (Joh l,32f.; vgl.
3,16f.).

Der Geist treibt Jesus in die Wüste (Mt 4,1), auf daß er dort den Exodus 
Volkes neu lebe und zur Erfüllung bringe. Unter dem Einfluß des Heiligen 

. eistes lebt Jesus die befreiende Armut, die die günstigste Vorbedingung dafür 
M*  er *n se*ner Menschheit ganz und. gar vom Worte lebt, das aus dem 

und des Vaters ist. „In der Kraft des Heiligen Geistes“ (Lk 4,14) beginnt 
Jesus, die Heilsbotschaft zu verkünden und sich selbst dem Volke, vor allem 

eu Armen, zu schenken.
or seinem Hingang zum letzten Zeugnis seiner sich selbst schenkenden 

^be verheißt Jesus den Jüngern „den Geist der Wahrheit“. „Auf meine Bitte 
Wird euch der Vater einen anderen zum Anwalt geben, der für immer bei euch 
I ei^en s°lb den Geist der Wahrheit“ (Joh 14,16f.). Wenn sie sich vom Geiste 
.IteiJ lassen, werden sie von Jesus lernen, einander zu lieben, und so werden 

Sle d’e Wahrheit kennen. Wer meine Gebote besitzt und sie bewahrt, der ist 
CS’ ^er uùch liebt; und wer mich liebt, wird auch von meinem Vater geliebt 

erden; und auch ich werde ihn lieben und mich ihm offenbaren“ (Joh 14,21). 
ur die vom Geist der Wahrheit Geleiteten, denen es um die wahre Liebe geht, 
r en Jesus tief innerlich erkennen und die Wahrheit der Liebe ergreifen, die 

r getan und gelehrt hat.
’’per Anwalt, der Heilige Geist, den mein Vater in meinem Namen euch 

n en wird, wird euch alles lehren und euch an alles erinnern, was ich euch 
ef8?1 tab*"  (J°h 14,26). „Der Geist der Wahrheit“ verbirgt sich sozusagen;

5 er die schenkende Liebe zwischen Vater und Sohn ist, verweist uns ganz 
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des Hermas, wenngleich mit anderen Worten: „Er sprach zu mir: ,Liebe die 
Wahrheit und laß nur Wahrheit aus deinem Munde kommen, so daß der Geist, 
den der Herr deinem Fleische eingepflanzt hat, vor allem Volk als wahrhaftig 
erfunden werde; und daß der Herr, der in dir wohnt, verherrlicht werde; denn 
der Herr ist wahrhaftig in jedem Wort, und in ihm ist keine Falschheit/“9

5. Christus, der Offenbarer der Wahrheit vom Menschen

Christologie und Anthropologie lassen sich nicht trennen. Nur in Christus 
kennen wir die volle Wahrheit vom Menschen. Die in Jesus Christus geoffen- 
barte Wahrheit ist größer als der Mensch und seine Wahrheit; denn er ist die 
Wahrheit. Und was er über den Menschen und seine Berufung sagt, ist höher, 
als irgendein Mensch es ausdenken könnte10. In Christus findet die Wahrheit 
aller und jedes einzelnen ihren Platz und ihre Fülle. Darüber spricht das Zweite 
Vatikanische Konzil beredt: „Die Kirche glaubt: Christus, der für alle starb 
und auferstand, schenkt dem Menschen Licht und Kraft durch seinen Geist, 
damit er seiner höchsten Berufung nachkommen kann; es ist kein anderer Name 
unter dem Himmel den Menschen gegeben, in dem sie gerettet werden sollen. 
Sie glaubt ferner, daß in ihrem Herrn und Meister der Schlüssel, der Mittelpunkt 
und das Ziel der ganzen Menschheitsgeschichte gegeben ist. Die Kirche bekennt 
überdies, daß allen Wandlungen vieles Unwandelbare zugrunde liegt, was 
seinen letzten Grund in Christus hat, der derselbe ist gestern, heute und in Ewig
keit. Im Lichte Christi also, des Bildes des unsichtbaren Gottes, des Erstgebo
renen vor aller Schöpfung, will das Konzil alle Menschen ansprechen, um das 
Geheimnis des Menschen zu erhellen.“11

Christus entlarvt nicht nur alle Falschheit der Menschheit und alle Irrtümer 
bezüglich des Sinnes des Menschseins. Er zeigt uns vor allem positiv, was der 
Mensch und die Personengemeinschaftwirklich sind und werden können. „Tat
sächlich klärt sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das 
Geheimnis des Menschen wahrhaft auf. Denn Adam, der erste Mensch, war 
das Vorausbild des zukünftigen, nämlich Christi des Herrn. Christus, der neue 
Adam, macht eben in der Offenbarung des Geheimnisses des Vaters und seiner 
Liebe dem Menschen den Menschen selbst voll kund und erschließt ihm seine 
höchste Berufung... Der das Bild des unsichtbaren Gottes (Kol 1,15) ist, er 
ist zugleich der vollkommene Mensch, der den Söhnen Adams die Gottebenbild
lichkeit wiedergab... Mit Menschenhänden hat er gearbeitet, mit menschli
chem Geist gedacht, mit einem menschlichen Willen hat er gehandelt, mit einem 
menschlichen Herzen geliebt. Geboren von Maria, der Jungfrau, ist er in Wahr
heit einer aus uns geworden, in allem uns gleich außer der Sünde.“12

9 Pastor Hertnae, Mandatum 3,1 f.
10 Ph. Dessauer, Wahrheit als Weg (München 1946) 60f.
11 GS (s. Anm. 1) Nr. 10.
12 GS 22.

Das Zweite Vatikanische Konzil führt zum Grundwert der Solidarität hin, 
der in Christus, dem Bundesmittler, der menschgewordenen Solidarität Gottes, 
seine Sinnmitte hat. „So wie Gott die Menschen nicht zu einem Leben in Verein- 
zelung, sondern zum Zusammenschluß in gesellschaftlicher Einheit erschuf, hat 
es ihm ebenso gefallen, die Menschen nicht einzeln, unabhängig von aller wech
selseitigen Verbindung, zu heiligen und zu retten, sondern sie zu einem Volke 
zu machen, das ihn in Wahrheit anerkennen und ihm in Heiligkeit dienen soll... 
Dieser Gemeinschaftscharakter wird im Werk Jesu Christi vollendet und erfüllt. 
Als fleischgcwordenes Wort wollte er selbst in die menschliche Lebensgemein
schaft eingehen.“13

Die Menschen lernen voneinander und miteinander, was sie sind und wozu 
S!e berufen sind. Nur im Füreinander und Miteinander erkennen und verwirkli
chen sie sich als Bild und Gleichnis Gottes. „Kein Mensch kann in seinem 
Wissen und in seinem Sein mehr sein als ein Hinweis zu letzter Begegnung mit 
der Wahrheit.“14 In Christus aber begegnen wir der Wahrheit, auch unserer 
Wahrheit.

Das Kennen Christi aus Schrift, Tradition, Lehramt und der lebendigen 
Glaubensgemeinschaft löst nicht alle Rätsel des Menschen. Zudem ist unsere 
beginnende Kenntnis Christi oft sehr unvollkommen. Solange wir jedoch unser 
^ertrauen in Christus setzten, verlieren wir die Richtung nicht, auch wenn uns 
Reifel über die menschliche Natur bleiben. Sogar in Augenblicken der Dun
kelheit bleiben wir auf dem Weg der Wahrheit, solange wir aufrichtig sagen 
können: Ich glaube an dich, Jesus von Nazaret. Ich vertraue, daß in dir jenes 

mnzicl offenbar geworden ist, das mir erlaubt, die Aufgabe meines Lebens 
geduldig und mutig auf mich zu nehmen15.

Als Christen beginnen wir nicht mit Spekulationen über die Seinsordnung, 
°bwohl uns philosophische Fragen auch nicht fremd sind. Aber wir finden 
Unser Lebensprogramm vor allem durch den Glauben an Christus, wahren Gott 
Und wahren Menschen. Wir sagen ja zu Christus in der Ehrlichkeit unseres Sin- 
nens und Trachtens, in der Treue zu unserem Gewissen, mit einem tiefen Ver
bauen, daß wir angenommen und geliebt sind, und in der Zuversicht, daß unser 
ganzes Leben einen tiefen Sinn hat16.

14 fM2, vgL 45-
is y ¡cDonagh, Morality and Spirituality, in: Studia Moralia 15 (1977) 121-137.
16 V 4 ^atzbiger, Glaube und Zukunft (München 1970).

^üng, Christ sein (München 1974) 35 ff.; A. Schmied, Wahrhaftigkeit und Glaube, in: 
òtud*a  Moralia 15 (1977) 545f.
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II. Der Mensch auf der Suche nach Wahrheit
Der moderne Mensch hat die Kunst entdeckt, planvoll Erfindungen zu machen. 
Die moderne Wissenschaft befindet sich in einem fortlaufenden Prozeß des Ler
nens mit immer neuen Denkmodellen und Theorien, die stets aufs neue empi
risch erprobt werden. Der Mensch ist ein nach Wahrheit Suchender nicht nur 
auf dem Gebiet der empirischen Wissenschaften und der Geschichtsforschung. 
Ein Blick auf die Philosophie- und Religionsgeschichte genügt, um zu erkennen, 
daß sich der Mensch den letzten Fragen immer neu stellt, nie zufrieden mit dem 
erreichten Grad der Erkenntnis. Neue Generationen müssen erneut auf die 
Suche gehen, um sich die Weisheit früherer Generationen anzueignen und sie 
in zeitgerechter Sprache auszusagen.

Das Studium des Alten Testaments zeigt uns eine stufenweise Entfaltung der 
Erkenntnis der Heilswahrheit, die von Gott kommt und zugleich die Frucht 
menschlicher Offenheit und treuen Suchens nach einer volleren Kenntnis Gottes 
und des Menschen ist. Die Tatsache, daß uns in Christus die unüberbietbare 
Fülle der Offenbarung geschenkt ist, dispensiert seine Jünger, die gesamte 
Kirche im Laufe der Zeiten, nicht von gemeinsamem und ständigem Suchen 
nach einem besseren und lebensnahen Verständnis eben dieser Heilswahrheit. 
Sie kann in neuen Kulturen, neuen Sprachen und Lebenssituationen nicht ohne 
ernstes Bemühen ausgedrückt werden.

1. Recht und Pflicht, gemeinsam nach der Wahrheit zu suchen

Gott kennt den Menschen so, daß sein Kennen ihn ins Dasein ruft, seine 
Geschichte in Gang setzt und in Gang hält. Die Menschheit bleibt diesem 
Ursprung treu durch das ständige Bemühen, den Sinn des Lebens zu ergreifen. 
Das Suchen nach dem Sinn des Lebens und die bestmögliche Sinngebung ist 
die vornehmste Aufgabe des Menschen. Hört der Mensch auf, nach mehr Licht 
und besserer Erkenntnis der Wahrheit zu streben, so daß er seine begrenzte 
Erkenntnis mit der Wahrheit identifiziert, so wird er unduldsam und verschließt 
sich der göttlichen Wahrheit. Die eigene Kenntnis der Wahrheit als vollkommen 
und abgeschlossen anzusehen ist nichts weniger als Idolatrie. Alle unsere 
Kenntnis ist bruchstückartig. „Denn wir sehen jetzt nur wie mittels eines Spie
gels in rätselhafter Gestalt, dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt ist mein 
Erkennen Stückwerk, dann aber werde ich völlig erkennen, wie ich auch völlig 
erkannt worden bin“ (1 Kor 13,12). „Seine Wahrheit absolut zu setzen, als ob 
sie von persönlichen Interessen unbeeinflußt wäre, statt in ihr einfach die ehr
lichste Annäherung an die Wahrheit zu sehen, führt zu gefährlichem Dogma
tismus.“17

Der Mensch auf der Suche nach Wahrheit

Verweigert sich menschliches Leben dem Wachstum, so ist es auf dem Weg 
des Zerfalls. Das gleiche gilt vom Ergreifen der Wahrheit, besonders der Grund
wahrheiten des Lebenssinns, des Heiles. „Wir wandeln uns an und in der 
Erkenntnis, und die Erkenntnis wandelt sich mit den Wandlungen des Mensch- 
Sc,ns. Folglich ist beim selben Menschen die Erkenntnis auf den verschiedenen 
Lebensstufen eine andere. Im Laufe der Generationen wandelt sie sich ebenfalls, 
wobei gewisse Merkmale der Art des Erkennens bei jeder jungen Generation 
zurückkehren. Andererseits ist aber eine Generation immer positiv und negativ 

urch die vorausgegangene beeinflußt.“18 Da sich das Suchen der Wahrheit 
'm Mitteilen ereignet, hängt die Modalität, die Tiefe und Breite des Erkenntnis- 
Vorgangs jeder Person von der Art der menschlichen Beziehungen und im Wech- 
e spjel mit den kulturellen Gegebenheiten und Prozessen und der Gesamtge- 
c *chte  der Menschheit ab. Dabei ist die Fruchtbarkeit unseres Suchens nach 
0 erer Wahrheit nicht zuletzt von unserer dankbaren Treue gegenüber dem 
ttom der Überlieferung bedingt.

1,1 lebendiges Gewissen legt sich Rechenschaft davon ab, daß seine eigene 
’ltegrität davon abhängt, wie ehrlich man die Wahrheit sucht und welcher 
i V’/011 Wahrheit man den Vorrang gibt19. Die römische Bischofssynode 1977 

arte: „Niemand in der Welt hat das Recht, der menschlichen Person zu ver- 
circn, frei nach der Wahrheit zu suchen, sie frei anzunehmen, nach vollerer 
enntnis zu streben und die Wahrheit frei mitzuteilen.“ Diese Freiheit im 
c en nach besserer Kenntnis der Wahrheit schließt das Recht zum ehrlichen 

i I e bezüglich der eigenen Meinungen und der von anderen vorgelegten 
s, iren ein. Das Zweifeln kann eine konstruktive Funktion und hohe Bedeut- 
in'n C*r ^a^en’wenn es Ausdruck der Offenheit für die Wahrheit ist und Hand 

ana §eht mit der Bereitschaft, sein Sinnen und Trachten und Handeln in 
aLc Zu stellen und wenn nötig zu korrigieren.

hier Fern ^rsPrun§ und letzten Ziel nach gibt es nur eine Wahrheit. Wir sprechen 
von der Wahrheit für den Menschen. Doch besteht das große Problem der 
schlichen Existenz darin, wie der Mensch sich der Wahrheit öffnet und sie 

tiefe Cbend’gane'Snet- Dies ist eine Daueraufgabe. Das eifrige Suchen und das 
d-C C.z^er'an8en nach der Kenntnis der Wahrheit ist im letzten Grund schon 
auf d Cr anSen nacE der Wahrheit. Der mit ganzem Einsatz Suchende ist schon 

ern Weg der Wahrheit, und jener, der die Wahrheit in Person ist, ist mit 
erfäh ^em me^r ^er Mensch die Schönheit und Würde der Wahrheit 
Scl rt’ um so mehr wird er nach letzter Wahrheit verlangen. Der dem Men- 

f finewohnende Hunger nach der je größeren Wahrheit ist Zeichen seiner 
lio 5 Und Ausdruck der Absicht Gottes, dem Menschen Anteil an seiner bese- 

gend™ Wahrheit zu geben.

17 R. May, Man’s Search for Himself (New York 71976) 252.

18 H
19 4 ^C.¡}a>’ ?as *st Wahrheit? Eine theologisch-psychologische Untersuchung (Zürich 1970) 38f.

•wntted, a.a.O. 535.
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Die befreiende Wahrheit

2. Das Team

Die Menschen aller Kulturen und aller Geschlechter sollten sich als ein großes 
Team im Tun der Wahrheit verstehen. Das Suchen der Wahrheit ist eine 
solidarische Aufgabe, und je entschiedener und ehrlicher das Füreinander der 
Menschen ist, desto näher kommen sie der Wahrheit. Kirche und Welt bedürfen 
musterhafter Gemeinschaften von Personen, die mit ganzem Eifer die Kunst 
des Dialogs, des Austauschs der Erfahrung und der Kunst gemeinsamen Han
delns lernen20.

Jede Person hat ein sie auszeichnendes Sehvermögen, das weithin von der 
Art der Erziehung, der Umwelt, der Kultur und nicht zuletzt des persönlichen 
Strebens bedingt ist. Die Schwierigkeiten im Austausch der Wahrheitser
kenntnis und der gemeinsamen Reflexion sind ernster Natur, aber wo eine große 
Leidenschaft und Ehrlichkeit für die Wahrheit gegeben ist, da besteht auch die 
Möglichkeit zu schöpferischem Dialog. Je mehr wir uns der Begrenztheit un
seres eigenen Verstehenshorizontes bewußt sind und je dankbarer wir die an
deren in ihrer Verschiedenheit annehmen, desto größer ist die Chance, im 
Kennen und Tun der Wahrheit fortzuschreiten. Ein echtes Team von Wahr
heitssuchern ist die ideale Verwirklichung des Füreinanders der Gewissen. Im 
echten Zueinander kann jede Person ihren Verstehenshorizont, ihre Erfahrung 
und Reflexion dem anderen zugänglich machen, wobei die Bereitschaft besteht, 
nicht nur auf die Worte und Sätze zu hören, sondern sich dem anderen in seiner 
unwiederholbaren Einzigartigkeit zuzuwenden. Das ganze Verhalten soll dem 
anderen zusprechen: „Du, der du anders bist als ich, bist für meine Wahrheit 
notwendig.“21 In diesem dankbaren Zugehen auf den anderen als Geschenk 
für meine Wahrheit öffnet sich der Horizont der Transzendenz.

3. Der Dialog

Im echten Dialog sind die Partner ebenso darauf bedacht, zu empfangen wie 
zu geben, und alle hüten sich sorgsam, den anderen ihre Meinung oder ihren 
Gesichtspunkt aufzuzwingen. Ist diese Voraussetzung geschaffen, so wird man 
nicht an den Worten kleben, sondern auf die Person schauen, die ihrem Wort 
die Bedeutung gibt. Die gleichen Worte können für verschiedene Menschen in 
verschiedenen Umständen entgegengesetzte Bedeutung annehmen. Man kann 
der Wahrheit nicht begegnen, wenn man nicht dem anderen ehrfürchtig be
gegnet. Als Gläubige wissen wir, daß Gelehrigkeit gegenüber dem Heiligen 
Geiste undenkbar ist, ohne aufmerksam zu sein auf die anderen und nicht nur 
das, was sie sagen, sondern das, was sie sind, verstehen zu wollen.

20 Vgl. D. Donelly, Team. Theory and Practice (New York 1977). Dies ist m. E. eines der nützlich
sten Bücher über das gemeinsame Suchen nach Wahrheit.
21 R. Pzcéer, Pluriformes Christentum (Wien 1970) 62f.; vgl. M. de Courteau, Gibt es eine Sprache
der Einheit?, in: Concilium 6 (1970), H. 1,40.

Der Mensch auf der Suche nach Wahrheit

Solange wir ehrlich gemeinsam nach Wahrheit und Einheit in der Wahrheit 
suchen, wirkt sich der verschiedene Verstehenshorizont und die pluriforme 
Ausdrucksweise der Überzeugungen und Lehren nicht zerstörerisch aus. Das 
echte Füreinander wird uns davor bewahren, Theorien und Lehren einzuhäm- 
uiern, wenn sie hier und jetzt für niemand hilfreich sind. Denn was nützt uns 

Grabe der Sprache, wenn wir den anderen nichts mitzuteilen vermögen, das 
er gemeinsamen Aufgabe des Suchens und Tuns der Wahrheit dient?

Haben wir lebendig erfahren, daß alle guten Dinge ihre Zeit brauchen und 
a besonders eine so erhabene Wirklichkeit wie das Heilswissen der Zeit 

arL dann verstehen wir auch, daß es eine Zeit gibt zu sprechen, aber auch 
111 j^C'tZU schweigen. Im Glauben wissen wir, daß die höchste und allumfas- 

e Wahrheit Liebe ist, und darum ist es uns auch klar, daß unsere Grundent- 
üieC1 Un£ d* e A^aHrheit zugleich eine Grundentscheidung für die Liebe ist. 
^le Weise, in der der Christ die Wahrheit sucht und für sie eintritt, muß die 
scin^W Cr L’eke se’n- „Immer müssen Wahrheit und Liebe zusammen gewahrt 
nur ' Wle d* e Wahrheit in Liebe gelebt werden will, so kann wahre Liebe auch 
ge^]lllc^er Wahrheit sein.“22 Darum ist der Wahrheitssucher geduldig, nie auf- 
1 o ??en’ selbstverschlossen, er wird sich nie erbittern lassen (1 Kor

4. Das Kennen der Wahrheit von unten

In dersre*en<^e ^hrheit kommt von oben, von Gott, durch seine Offenbarung 
her c"öpfung und im Wort. Und doch müssen wir die Wahrheit von unten 
ein j^r^re^en- Wir haben keine „direkte Leitung“ zu Gott, und niemand hat 
2u au^ Wahrheit, das ihn berechtigen könnte, anderen von oben her
her d leren’ Was s’e zu denken und zu glauben haben. Je mehr wir von unten 
fan 11utlg unsere Erfahrungen und unser Nachsinnen mitteilen und emp- 
711 r Urn so e^er dürfen wir hoffen, das Geschenk der Wahrheit von oben 
Zu erfahren.

des T>Se.lncr ersten Enzyklika, Ecclesiam suam, betont Paul VI. die Bedeutung 
v°n D3 °£S a'S dCS Grundverhältnisses in Kirche und Welt. Es ist ausgeschlossen, 
der w' i °8 ZU re<^en’ wenn eine Person oder eine Gruppe sich allein im Besitz 
Dia] a 11 leit wähnt und daraus das Recht ableitet, den anderen zu diktieren, 
eigen»? Melden Seiten die Bereitschaft voraus, die Begrenztheit der
dari^11 Erfahrung und des eigenen Verstehenshorizonts anzuerkennen und 

V(T(feme'nSarn ZU suchen
sehen d em ^WeIten Vatikanischen Konzil bestand eine Tendenz, nicht nur zwi- 
s°nder Cr EunEtI°n des Lehrens und Lernens in der Kirche zu unterscheiden, 

ern die lehrende und die lernende Kirche auseinanderzuscheiden23.

23 R-A.aMcC>m ’E’ Toleranz und christlicher Glaube (Frankfurt 1955) 115f.S
’20 (1977)C269W,C^’ Conscience’ Theologians and the Magisterium, in: The New Cath. World
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Die befreiende Wahrheit

Wir sind dabei, neu zu lernen, wie unersetzlich uns der Glaubenssinn und 
die Lebenserfahrung einfacher Leute sind. Besonders für das sittliche Leben 
kann die Rolle der Erfahrung und des Erfahrungsaustausches kaum überschätzt 
werden24. In bezug auf den Glauben spricht dies der Herr in seinem jubelnden 
Gebetaus: „Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde; denn was 
den Gelehrten und Weisen verborgen bleibt, das hast du den Einfachen geoffen- 
bart. Ja, Vater, so hat es dir gefallen“ (Lk 10,21).

Harvey Cox bietet eine Hermeneutik des Lernens aus der Religiosität des 
Volkes25: Wir studieren nicht nur den geschichtlichen und kulturellen Kontext, 
sondern schenken allen Einzelheiten liebende Aufmerksamkeit, in der Bereit
schaft, unsere eigene Lebensgeschichte mit der der anderen zu konfrontieren. 
Die Begegnung ist nur dann sinnvoll, wenn wir bereit sind, unsere eigenen Mei
nungen und unseren Lebensstil zu modifizieren. „Wir ertragen es nicht, zu sehen, 
daß unsere Kultur und vielerorts unsere Religion immer noch den Armen aufer
legt wird, und da sie an der Gestaltung unserer Kultur nicht teilgenommen 
haben, wird beides, unsere Kultur und unsere Religion, ein Mittel der Kon
trolle.“26 Darum brauchen wir uns nicht zu wundern, daß Völker und Genera
tionen, vor allem jene der Dritten Welt, so reagieren, wie ein Großteil der 
Arbeiterklasse im 19. und 20. Jahrhundert reagiert hat. Sie haben sowohl die 
ihnen auferlegte Kultur wie die Religion, die sie nur im Kleid der fremden Kultur 
kannten, verschmäht. Nicht nur um die Armen, die Menschen anderer Kulturen 
und die jungen Generationen zu belehren, werden wir auf sie achten, sondern 
weil wir selbst von ihnen lernen können und müssen.

Das Zweite Vatikanische Konzil gibt uns hierin eine deutliche Orientierung: 
„Die Gläubigen sollen in engster Verbindung mit den anderen Menschen ihrer 
Zeit leben und sich bemühen, ihre Denk- und Urteilsweisen, die in der Geistes
kultur zur Erscheinung kommen, vollkommen zu verstehen. Das Wissen um 
die neuen Wissenschaften, Anschauungen und Erfindungen sollen sie verbinden 
mit christlicher Sittlichkeit und mit ihrer Bildung in der christlichen Lehre, 
damit religiöses Leben und Rechtschaffenheit mit der wissenschaftlichen 
Erkenntnis und dem täglich wachsenden technischen Fortschritt bei ihnen 
Schritt halten und sie so alles aus einer umfassenden christlichen Haltung zu 
beurteilen und zu deuten vermögen.“27

24 Vgl. K. Weishaupt, Die Zeitlichkeit der Wahrheit. Eine Untersuchung zum Wahrheitsbegriff 
Sören Kierkegaards (Freiburg - München 1973); R. Egenter, Erfahrung ist Leben. Über die Rolle 
der Erfahrung für das sittliche und religiöse Leben des Christen (München 1974); P. Toinet, Expe
rience morale chrétienne et morales philosophiques, in: Studia Moralia 12 (1974) 9-46; J. Étienne, 
Le róle de l’expérience en morale chrétienne, in: ebd. 47-54.
25 H. Cox, The Seduction of the Spirit. The Use and Misuse of Peoples’ Religion (New York 1973) 
144-168.
26 Ebd. 170f.
27 GS 62; vgl. Kommentar von R.Tucci S.J., in: Lexikon f. Theol. u. Kirche. Das Zweite Vat.
Konzil III, 476-485, besonders über den im Konzil deutlich werdenden Konflikt zwischen zwei
verschiedenen Denkweisen. Traditionalisten betrachteten „Wahrheit“ einfach als den festen und

III. Phänomenologie und Soziologie 
der Wahrheitserkenntnis

«Alle erzieherische Bemühung muß die Leidenschaft der jungen Generation für 
reativität, für Gerechtigkeit, für Freiheit und Wahrheit, wie auch ganz beson- 
ers ihr Verlangen nach Mitverantwortung im Leben der Kirche und der Gesell- 

schaft zu ihrem Ausgangspunkt nehmen.“28 Diese Aspirationen gehören zum 
ostbarsten Ausdruck der menschlichen Natur. Das Verlangen nach schöpferi

scher Freiheit im Suchen und Tun der Wahrheit gehört zum Herzstück unserer 
Stufung.

er große Moraltheologe und Bischof Johann Michael Sailer sieht diese 
lngabe an die Wahrheit als Teilnahme am Leben Gottes und vornehmsten 
usdruck der Nachfolge Christi an. Der Mensch als Gottes-Bild muß gerade 

^jerin sein Urbild in Gott suchen: „Gott ist jedem Gottesverehrer das Urwahre 
Sein, das Urwahre in der Anschauung (als Erkennen), das Urwahre in der 

si ?arun8 (als Darstellung des Wesens und des Erkennens).“ 29 Daraus ergibt
5 für den Menschen die vornehme Berufung: „1) Wahr sein als ein Gesetz 

de/S W°^ens - 2) Wahr denken als ein Gesetz alles Verstandes - 3) Wahr han- 
e n als ein Gesetz alles äußeren Lebens - 4) Wahr sprechen als ein Gesetz aller 

Kede.“3o

Schöpferische Freiheit und Treue in der Wahrheit und für die Wahrheit 

^ahr sein
W
£ Wlr unser Dasein ganz und gar aus Gottes schöpferischer Mitteilung emp- 
als S° *St auch unser Dasein und Freisein für die Wahrheit nur möglich 
Uns ei ”a^e an Lottes Initiative. Gott handelt wahrhaftig und treu, wenn er 
UndlnS- Dasein ruft und zugleich für die Wahrheit freisetzt. Wir können ihn 
Ke Seinen Plan für uns nur erkennen, weil er uns zuerst erkannt hat. Sein 

schöpferisch, und all seine Worte und Werke sind Aussprache seiner 
die rheit’ s*nd wahr und uns selbst treu, indem wir Gottes Initiative ehren, 

^unserem Leben Inhalt, Ziel und Kraft gibt31.
°tt ist die Liebe. Der Vater spricht sich selbst so aus, daß sein Wort die 

und gejdh’*1? T** ” ®es’tz der Wahrheit ohne Rücksicht auf die psychologischen, gesellschaftlichen 
dagegen * ac^.en Bedingtheiten jener, die Wahrheit „besitzen“ und lehren. Die moderne Kultur 
Beding» et° d* e Notwendigkeit des ständigen Suchens nach der Wahrheit und der existentiellen 
die geoff °es Findens derselben. Die Konzilsdebatten zeigten ein leidenschaftliches Verlangen, 
28 Vgl D" .rte Wahrheit besser zu verstehen und sie existentiell zu ergreifen.
19 J-M o°!?Ische Bischofssynode 1977.
3° Bbd n^’ ^andbuch der christlichen Moral (München 1817) II, 52.

15 (1977)^35’ Réffexion et propos sur l’orìginalité d’une éthique chrétienne, in: Studia Moralia 
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Die befreiende Wahrheit Schöpferische Freiheit und Treue in der Wahrheit

Liebe haucht. Wenn sein liebendes Kennen uns ins Dasein bringt, so setzt er 
uns frei für seine Liebe und so für seine Wahrheit. Wir können Gott in der 
Wahrheit der Liebe anbeten, ihn kennen und anerkennen; denn er hat uns zuerst 
erkannt und anerkannt (vgl. Gal 4,9). Gerade daraus folgt für Paulus das sich 
radikale Freihalten für Gott und Gottes Wahrheit von der Liebe. „Wenn aber 
jemand Gott liebt, der ist von ihm erkannt“ (IKor 8,3). Obwohl unsere 
Kenntnis der Wahrheit jetzt bruchstückartig ist, empfangen wir doch von Gott 
her die Hoffnung, einmal ganz in sein Kennen einzugehen. „Dann werde ich 
völlig erkennen, wie ich auch völlig erkannt worden bin“ (1 Kor 13,12).

Wenn unser Verhältnis zur Wahrheit und, darauf aufbauend, unsere ganze 
Moralität dankbares Eingehen auf Gottes Initiative ist, dann werden in allen 
Dingen Wahrheit und Freiheit aufleuchten; denn dann ist die Wahrheit Gottes 
unsere Heimat. Solange wir aber im Pilgerstand sind, werden wir niemals auf
hören, uns zu sehnen nach größerer Wahrheit und Wahrhaftigkeit und gott
ebenbildlicher Freiheit. Die Wahrheit ergreift uns und befreit uns immer mehr, 
„wenn wir uns jenem ehrlichen Verlangen öffnen, das ein Echo der Berufung 
ist“32. Und da Jesus von Nazaret das uns zugesprochene machtvolle Wort der 
Wahrheit in Liebe ist, können wir nur frei sein, wenn wir uns von diesem Wort 
ergreifen und es in uns wohnen lassen. Dann erfahren wir die Botschaft Jesu: 
„Wenn ihr in meinem Worte bleibt, seid ihr in Wahrheit meine Jünger, und 
ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen“ 
(Joh 8,31 f.).

Unser Wahr-Sein kann im irdischen Leben nicht anders gedacht werden denn 
als fortwährender Prozeß der Reinigung und einer geläuterten Hinkehr zu ihm, 
der die Wahrheit ist, und zu allen Menschen und Ereignissen, durch die er uns 
seine Absicht zuspricht. Denn in all dem wendet er uns sein Antlitz zu. Voll 
Dankbarkeit für das Geschenk des Glaubens frohlockt der Völkerapostel. Er 
ist bereit, alles hintanzusetzen, „um zu erkennen ihn und die Kraft seiner Aufer
stehung“ (Phil 3,10). Doch je mehr er im Kennen Christi fortschreitet, um so 
leidenschaftlicher ist sein Verlangen, sich von ihm ganz ergreifen zu lassen (Phil 
3,12).

Je mehr wir uns von Christus und seiner Wahrheit ergreifen lassen, um so 
mehr entdecken wir die Wahrheit unseres eigenen Seins und unserer vornehm
sten Möglichkeiten. Unser Wahr-Sein ist Treue zur göttlichen Wahrheit und 
zu allen Wegen, auf denen Gott sich als die Wahrheit und als der Getreue offen
bart. Treue zur Wahrheit Gottes, die Treue gegenüber unserem eigenen Sein 
mit einschließt, gibt uns die innere Freiheit, uns der Wirkgegenwart Gottes zu 
öffnen und in seiner schenkenden Liebe seinen Ruf zu ergreifen33.

Vertrauen in Gottes schöpferische und treue Gegenwart in der Geschichte 
und Dankbarkeit für unsere Berufung zur Freiheit und Wahrheit geben uns den 

32 F.X.Dumuell, Vous avez été appelés, in: Studia Moralia 15 (1977) 354.
33 A. Dondeyne, a.a.O. (s. Einleitung, Anm. 1) 55 57.

Mut, Raum zu schaffen für die Freiheit des Forschens und des Denkens sowie 
für die Freiheit demütiger und entschiedener Meinungsäußerung34. Wir sind 
um so mehr für die Freiheit der anderen besorgt, je wahrhaftiger wir uns zuge
stehen, daß unser eigenes Ergreifen der Wahrheit nie reines und volles Licht 
lst- »Die Welt der reinen Ideen wurde von Platon als eine Welt reinen Lichts 
ai]fgefaßt. Was reine Idee ist, ist reines Licht. Der Sinn, von dem die Phänome
nologie spricht, ist nicht reines Licht. Der Sinn ist eine Mischung von Licht 
und Dunkelheit, von Unverborgenheit und Verborgenheit.“35 Entbergung der 
Wahrheit ereignet sich nur, wenn wir ihr gestatten, uns zu beschenken und uns 
Von ihr in Anspruch nehmen zu lassen. Jene, die Gott wahrhaftig anbeten, ihn 
a,s dle Quelle aller unserer Wahrheit und alles Guten anerkennen und auch 
c cn Mitmenschen gestatten, sie selbst zu sein und sich mit ihren Gaben und 
Ansprüchen uns zu offenbaren, werden von der Wahrheit selbst immer mehr 
an sich gezogen.

Wahr denken und die Wahrheit tun
^nser Geborgensein in der Wahrheit entfaltet sich durch die Treue im Suchen 
der Wahrheit und im Handeln gemäß der erkannten Wahrheit. Gott offenbart 
Se,ne Gedanken, seinen Liebesplan, durch sein Tun. Seine Taten sind Worte, 
Und seine Worte sind Taten. Darauf verweisen uns die Sakramente, in denen

Gottes Tatwort verehren. Wort und Zeichen sind unlöslich eins; sie be- 
Vlrken, was sie bedeuten, und bedeuten, was sie bewirken wollen und bewirken, 

mehr sich der Gläubige diesem Tatwort öffnet, um so näher kommt er der 
Wahrheit.

Sogar unsere verborgensten Gedanken sind von ihrer grundsätzlichen Mit- 
teilungsfähigkeit abhängig. Wenn sie freilich auch nicht durch einzelne Worte 
^'tgctcilt werden, so wurzeln sie doch in der Sprachkultur, in all den Möglich
sten, mit denen Menschen sich Wahres, Halbwahres und — leider — auch 

’mvahres mitteilen können. In all unserem Denken und gemeinsamen Suchen 
nach der Wahrheit ist das Vorverständnis wirksam, das in unserer Sprache und 
Unseren gemeinsamen Erfahrungen vorgegeben ist36.

Je offenherziger und schöpferischer wir einander begegnen, um so mehr ent- 
B’r§t sich die Wahrheit für uns. Und wenn wir in unserem eigenen Denken und 
^trachten die Sprache schöpferisch gebrauchen, finden wir die „Wellenlänge 
J,r den Austausch der Wahrheit in Worten und Taten. Unser Denken ist auf 

Weg zu vollerem Licht der Wahrheit, wenn wir völlig bereit sind, der er- 
a’inten Wahrheit entsprechend zu handeln und uns in Wort und Tat mit an- 

^eren zu vereinen und sie zu wahrheitsgemäßem Handeln einzuladen, zu einem 
andeln, das die Wahrheit der Liebe und Gerechtigkeit Gestalt annehmen läßt.

36 Vf>! W- A. M.Luijpen, Existentielle Phänomenologie (München 1971) 102.
in: Das Vorverständnis des Sittlichen und seine Bedeutung für eine theologische Ethik,

udia Moralia 15 (1977) 219-244.
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Die befreiende Wahrheit Gewissen und Wahrheit

Die Komplexität und der Reichtum unserer Sprache verlangt einen schöpfe
rischen Gebrauch. Der gebildete Erwachsene gebraucht täglich annähernd 2000 
Worte, von denen ungefähr 500, die am meisten gebraucht werden, im Lexikon 
mehr als 14000 Bedeutungen aufweisen37. Dies trifft ebenso auf unser Denken 
wie auf unser Sprechen zu.

Das Denken läßt sich nicht von der denkenden Person loslösen, die 
Gedanken, Worten und Taten ihre existentielle Bedeutung gibt. Unser Denken 
ist wahr im vollen Sinn, wenn es sich im liebenden Füreinander ereignet und 
darauf zielt, die wahre Natur der Liebe und die gerechten Ansprüche der an
deren besser zu verstehen und einander zuzusprechen. „Denn die Liebe besteht 
vor allem in der Mitteilung der Wahrheit.“38

Wahres Denken und Reden hängen von der gegenseitigen Ehrfurcht, aber 
auch von der Art der Kultur und Gesellschaft ab, die wahrhaftiges Mitteilen 
und, im Gefolge davon, auch wahrhaftiges Denken entweder fördern oder er
schweren können. Doch die Freiheit im Denken der Wahrheit ist vor allem eine 
innere Wirklichkeit: Wahrhaftigkeit gegenüber sich selbst, der Mut, eigene 
Vorurteile zu entlarven, und jene Freiheit von Selbstsucht, die es erlaubt, auf 
jene Stimmen und Wahrheiten zu hören, die uns zur fortschreitenden Bekehrung 
auffordern39.

Um wahrhaftig zu sein im Denken, muß man der Fülle der Wirklichkeit er
lauben, sich schenkend und fordernd auszusprechen. Die Erkenntnis der Wahr
heit beginnt mit Wahrnehmung, mit dem Empfangen und Annehmen der Wirk
lichkeit und all ihrer Weisen, sich auszusprechen und uns anzusprechen. Für 
die geschaffene Person ist Wahrheit die Treue zum Sein, zu dem, der ist, in 
seiner geheimnisvollen und uns ansprechenden Gegenwart. Die Empfangsbe
reitschaft hat jedoch nichts zu tun mit träger Passivität40.

Man kann gegen die Wahrheit im Denken verstoßen durch willkürliches Sich- 
Beschränken auf Teilwahrheiten, z. B. auf die Welt der empirischen Wissen
schaften, während man das Suchen nach Ganzheitsschau und letztem Sinn ver
nachlässigt. Das Denken ist parteiisch und unwahrhaftig, wenn jemand seine 
eigene Wahrheit so verabsolutiert, daß er sich der Wahrheit, d.h. dem Verste
henshorizont, der Erfahrung und Reflexion der anderen verschließt. Integrität 
im Denken erfordert Mut zur Selbstkritik, auch den Mut, auftauchende Zweifel 
als konstruktive Elemente im geduldigen Suchen nach der Wahrheit und nach 
größerer Offenheit für andere anzunehmen. Das Wagnis, zu zweifeln und zu 
irren, ist ein Teil jener Freiheit, ohne die wir nie auf die Fülle der Wahrheit 
hin ausschreiten können41.

37 D. Donelly, a.a.O. (s. Anni. 20) 76.
38 J.Nuttin, Liberte et vérité psychologique, in Liberté et vérité (Louvain 1954) 103.
39 /7. Schär, Was ist Wahrheit (Zürich 1970) 322.
40 A. Dondeyne, a.a.O. 53-55.
41 Vgl. J. Messner, Kulturethik (Innsbruck 21959) 568ff.; H. Schär, a.a.O. 355ff.

lion ahli°se Informationen bieten sich dem Menschen ständig neu an, und Mil- 
oen sind in der Großhirnrinde gespeichert. Aber sowohl für neue Wahrneh- 

MUn¡’W'e aUCh ^’r ^as Auftauchen aus dem Gedächtnis hat der Mensch einen 
nndC aniSmus ^es Auswählens, der mit dem Gesamt seiner Grundentscheidung 
innde^Ot*Vat*on zusammenhängt. Die Art des Gedächtnisses und die Weise, 
ab n CS ^un'<t'on’ert’ hängen von dem persönlichen Verhältnis zur Wahrheit 
Lieb Cr Mensch, dem es ganz natürlich und leicht ist, all das Gute, Schöne, 
hat Cn^wi’r*̂8 e aus dem Gedächtnis aufzufrischen und neu wahrzunehmen, 
ist A f I1Ur C'n Sesur|des Gedächtnis, sondern ist wahr im Denken, und darum

C]S I 01 'e’cht, wahrhaftig zu sein im Wort und im Tun. Jeder muß sich die 
ist eit £anZ Pers°nhch aneignen. Und da Wahrheit höchstes soziales Gut 
hohcR1111^ W*r *n unserem e’genen Denken nicht wahrhaftig sein ohne eine 
Tat ‘ ereitsc’la^r’ der Wahrheit zu dienen und sie anderen durch Wort und 
der v ltZUte’^en- Hierin gilt es sowohl die individuelle wie die soziale Dimension 
hab > erantWortung zu sehen. Alle Institutionen, ganz besonders aber die Kirche, 
der kV eS °aranzusetzen, ein Klima zu schaffen, das dem treuen Suchen und 

r ichen Mitteilung der Wahrheit dient42.

2- Gewissen und Wahrheit 

defiiY^ ^'r Wahrheit geboren sind, ist Teil unserer Menschlichkeit. Das 
Einl1 ne^stc Erlangen nach vollerer und umfassenderer Wahrheit und nach der 
Und 7 C Cr ,^enschen in der Wahrheit gehört wesentlich zu unserem Gewissen 
sUcht41,11 füreinander der Gewissen. Der Einzelne, der den Geist des Ganzen 
Niveaun S,Ch m't Intcgri tät der Wahrheit öffnet, hängt dabei weithin von dem 

^hriiaftigkeit und der Leidenschaft für die Wahrheit in seiner

Die Wganzen °' tC ^CSU Heuchelei deuten an, daß er es mit einer Gruppe oder 
nach WSRZla^en blasse zu tun hatte, die dazu neigte, das angeborene Sehnen 
tionalis’3 F unterdrücken. Die Heuchelei scheint sozusagen institu-
st’nkt djCrt ZU SCln Friedrich Nietzsche setzt der Trägheit und dem Herdcnin- 
SiI1I1 i i,e Redlichkeit des mutigen Menschen entgegen. Für ihn hat es keinen 
Wend, ' Wahrheit und Kriterien des Guten zu reden, ohne eine radikale Hin- 

Fi,r Zur Redlichkeit43.
Und El Vi ,Pers 'st Ehrlichkeit das gesunde Wahrheitsgewissen. Redlichkeit 
Das Wa/Tk-Clt 8e§enüber sich selbst ist „die Grundlage der Wahrhaftigkeit“ 44 
Se*Ucs  ’ r 1eits8ew*ssen treibt den Menschen vor allem an, nach der Wahrheit 
SeindeXb"Sl'bTZUfrag,en , was cr ist und was er werden soll. „Das Bewußt- 

c Hindenheit an die Objektivität seines Wesens verbietet dem Men-

44 V8>- A D essa"er> a-a O- (s. Anm. 10) 81.
K aaO- <s- A"m- «I ’«»•

•’n der Wahrheit. Philosophische Logik (München 1947) 38Iff. 
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sehen, von seiner Existenz zu sagen, was ihm willkürlich einfällt oder was ein 
bestimmtes Regime oder eine bestimmte Tradition als ,Wahrheit4 erkannt sehen 
will. ...Nicht nur sprechend, sondern auch handelnd - und dies vielleicht an 
erster Stelle - kann der Mensch sein eigenes Wesen erkennen oder verkennen. 
Handelnd wird der Mensch begleitet von dem Bewußtsein der Gebundenheit 
an die Objektivität seines eigenen Wesens, und dieses Bewußtsein, dieser 
Begleiter ist er selbst.“45

Viktor E. Frankl sieht im Wahrheitsethos die Vermählung von Logos und 
Liebe als die zwei Aspekte der einen Wirklichkeit des Selbstseins46. Der Mensch 
ergreift den Geist des Ganzen, seine innere Einheit nur in der Treue gegenüber 
seinem Wahrheitsgewissen, im Suchen nach dem letzten Sinn seines Lebens. 
Im existentiellen Wahrheitsethos weiß der Mensch zutiefst, daß er die Wahrheit 
seines Lebens in der Selbsttranszendenz der Liebe findet. Echte Begegnung von 
Personen ist Begegnung mit dem Logos, mit letzter Wahrheit. „Die echte Begeg
nung ist nicht nur auf den Logos hin orientiert, sondern verhilft dem Partner 
auch dazu, auf den Logos hin sich selbst zu transzendieren. Die Selbst-Tran
szendenz der menschlichen Personen geht entweder im Dienste einer Sache oder 
in der Liebe zu einer Person vor sich, also entweder durch den Logos an sich 
und als solchen oder auf einen ,inkarnierten4 Logos hin.“47

In ähnlicher Weise ist die Forschung Abraham Maslows der dem Menschen 
innewohnenden Sehnsucht gewidmet, die Wahrheit seiner selbst zu erkennen, 
die Enge des Ich zu sprengen im Suchen nach der Wahrheit und im Dienste 
der anderen48. Dieses höchste innere Bedürfnis im Suchen nach letzter Sinnge
bung ist begleitet und bekräftigt vom Staunen, von der Bewunderung, von er
griffener Ehrfurcht, wo immer die Schönheit, der Glanz des Wahren und Guten, 
sich offenbart. Der uneigenrliche Mensch geht in Dingen auf, in denen man 
aufgeht, und ist schließlich nicht mehr imstande, sich selbst anders zu interpre
tieren als ein Ding unter Dingen49. Das Man kann alles verantworten, denn 
für diesen uneigentlichen Menschen gibt es niemanden, vor dem man gerade
zustehen hat. Das Man schwimmt in der Masse mit, es hat des Menschen eigene 
Wahrheit verleugnet. Dagegen hat der Mensch als Person wesenhaft die Fähig
keit und das innere Bedürfnis, unermüdlich nachzudenken, was cs bedeutet, 
Person unter Personen zu sein50. So tritt er aus der Gedankenlosigkeit, aus der 
oberflächlichen Selbstverständlichkeit des Seienden heraus und beginnt darüber 
zu staunen, daß er ist, und findet im Sein sein letztes Geheimnis. Er ist Sucher 

45 W.A.M.Luijpen, a.a.O. (s. Anm. 35) 149.
46 V. E. Frankl, Der Wille zum Sinn (Bern-Stuttgart 1972) 85.
47 Ebd. 219.
48 Vgl. A. Masloiu, The Need to Know and the Fear of Knowing, in: Journal of General Psychology 
68 (1963)111-122.
49 Vgl. M. Heidegger, Sein und Zeit (Tiibingen 61949) 130.

Vgl. W. A. M. Luijpen, a.a.O. 126 175; L. Landgrebe, Der Weg der Phänomenologie (Güters
loh 1963) 77 ff.

der Wahrheit. Indem er existentiell nach seiner Wahrheit sucht, spricht ihn die 
Wahrheit des Seienden überall an. Im Suchen nach der Wahrheit erfahren wir 
jedoch unser Begrenztsein. Wir entdecken unsere Irrtümer, aber auch unsere 
Fähigkeit, sie zu überwinden.

Unser Wahrheitsethos ist, wie Heidegger immer wieder zeigt, vielfach be- 
r°ht. Man kann sich vom Fluß der Ereignisse treiben lassen; man „denkt“, 

Wle dle Masse denkt. Man befriedigt die oberflächlichen Bedürfnisse und wird 
So zum Teil der Konsumgesellschaft. Man verrät seine existentielle Wahrheit 
Und die Fähigkeit nach letzter Wahrheit durch geistige Trägheit. Und so kommt 
CS’ ^aß der Status quo, Schlagwörter und oberflächliche Meinungen ungeprüft 
^•uinphieren51. Man kann so sehr ein Rädchen im Getriebe, ein Teil einer 

ruPpe, einer Partei, einer religiösen Sekte oder Institution werden, daß man 
seinen guten Glauben einem sogenannten „Glauben“ opfert. Für den eigentli- 
2, en. Menschen kann es das Dilemma zwischen „Glauben“ und „gutem 

^wissen“ nicht geben. Wer seinen guten Glauben einem ihm auferlegten 
aubcn opfert, verrät sein Wahrheitsgewissen und sein Personsein. Daß 

^cktes Herrschaftswissen sogar auf dem Gebiet der Religion ein „solches 
pj5 er gefordert hat und so zu einem nackten Gehorsam wurde, der sich der 

^Uichkeit entkleidet hat, wurde für viele zum Anstoß52. Echter Glaube im 
l^C 'b'ösen Verständnis oder Hingabe an eine große Sache können weit über 
vJ tes Senken hinausgehen, aber nie zum Verrat an der Vernunft und am

^rheitsethos werden.
enschenunwürdige Selbstsucht, verstärkt durch eine entordnete Umwelt 

el er durch Institutionen, die einseitig die Zwillingsmeister Schmerz und Lust 
^lnsetzen, sich nur auf der Ebene des Lohn- und Strafmotives bewegen, können 
q' einer „häretischen“ Struktur des Gewissens führen. Ein so mißgebildetes 
tQCXy'SScn fragt zuerst nach dem zu erwartenden Lohn bzw. der zu befürch- 
scl V'1 $trafe und schielt nur von dort auf die Wahrheit. Bei einem solchen 
tr¡e tiven Denken wird man nur das an der Wahrheit sehen, was von den „Ein- 

tern 4 Schmerz und Lust zugelassen wird53.
all aSPers betont immer wieder, daß menschliche Begrenztheit als solche, vor 
Sei 111 Weiln tnan sich ihrer nicht bewußt ist, eine ständige Quelle der Selbsttäu- 
B 1Ung und Enttäuschung und des Verfehlens der Wahrheit ist. Aber das volle 
SuVIU^tSe’n ^er Begrenztheit kann zum stärksten Antrieb werden, sich dem 
Siel en Wahrheit zu weihen, sich dem Umgreifenden zu öffnen54. Dieses 
Au1 ^USStrec^en nach dem Umgreifenden ist nicht ein blinder Sprung, sondern 

Sspruch des Wahrheitsgewissens und mutige Antwort auf das innerste

1 V i —52 Vp| J'V- Morley, On Compromise (London 1933) 22ff.
53 Vp| n Merleau-Ponty, Sens et non-sens (Paris 1966) 318.6
54 K Z Häring, Ethik der Manipulation (Graz 1977) 29-62.
c/e?-s -Psl,ers< Der Philosophische Glaube angesichts der Offenbarung (München 1962) 530ff.; 

•> von der Wahrheit (s. Anm. 44) 460.
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Bedürfnis menschlichen Daseins. Der Mensch begibt sich selbst in das Umgrei
fende hinein. Es gibt keinen Weg bloßer Spekulation und Theorie, der den Hori
zont des Umgreifenden öffnet. Die Begegnung ereignet sich nur, wenn wir der 
Wahrheit erlauben, uns zu begeistern, zu ergreifen, zu reinigen und uns in 
Anspruch zu nehmen. Ein ausgezeichnetes Kriterium für die Echtheit unserer 
Begegnung mit der Wahrheit als dem Umgreifenden ist eine stets zunehmende 
Sehnsucht nach vollerer Erkenntnis der Wahrheit, jener Wahrheit, die Frucht 
bringt im Leben.

Fruchtbarkeit der Wahrheit ist etwas ganz anderes als bloße Nützlichkeit. 
Wo Nützlichkeit das Hauptmotiv und entscheidende Kennwort ist, hat sich der 
Mensch gegenüber der Region der höheren Wahrheiten abgeriegelt, und all sein 
Denken und Reden wird uneigentlich. Das Wahrheitskriterium, nämlich 
Fruchtbarkeit der Wahrheit, „fungiert immer nur innerhalb einer bestimmten 
Existenzregion. Doch es ist undenkbar, daß eine Wahrheit, die auf keinem ein
zigen Niveau des Menschen ,Frucht4 abwirft, noch eine nennenswerte Wahrheit 
wäre.“55

Das Johannesevangelium gebraucht das Symbol des Fruchttragens eindring
lich und wiederholt als Kennzeichen wahrer Liebe. Wer das Wort Christi 
dankbar aufnimmt und in ihm beheimatet ist, wird von ihm so ergriffen, daß 
er teilnimmt an jenem Wort, das die Liebe haucht, Freude ausstrahlt, Gerechtig
keit schafft. Die Jünger sind dazu bestimmt, bleibende Frucht zu tragen (Joh 
15,16). Und wenn der Vater uns durch das Wort und die Heimsuchungen rei
nigt, dann ist das Ziel, daß wir gleich Reben eines guten Weinstocks noch mehr 
Frucht bringen (Joh 15,2). Im gleichen Sinn spricht der Völkerapostel im Gala
terbrief von der Frucht des Geistes, die jene hervorbringen werden, die in der 
Kraft des Heiligen Geistes der Selbstsucht entsagt haben und gegen deren 
Einfleischungen kämpfen. Diese Frucht wird sein „Liebe, Freude, Friede, 
Langmut, Freundlichkeit, Güte, Treue, Sanftmut, Enthaltsamkeit“ (Gal 
5,22f.).

3. Die Stufen der Wahrheit
Der Glaube, daß alles im Worte Gottes geschaffen ist, und die Treue zum 
menschgewordenen Wort verpflichten den Gläubigen, alle Dimensionen und 
Stufen der Wahrheit zu ehren. Gott hat nicht nur auf vielfältige Weise durch 
die Propheten gesprochen, er spricht auch auf verschiedene Weise durch die 
geschaffene Wirklichkeit und durch die Ereignisse der Geschichte.

Unsere heutige Kultur ist gekennzeichnet von einem geschärften Bewußtsein 
der verschiedenen Wissensgebiete, jedes mit einer gewissen Autonomie und 
eigenen Gesetzen, die beobachtet werden müssen, um dieser Wahrheit nahezu
kommen. Theologie betrachtet sich nicht mehr wie im Mittelalter als jene

55 W. A. M. Luijpen, a.a.O. 115.

Kö ' j0I1Igin der Wissenschaften, die alle anderen kontrollieren und allen ihre 
lo^ ° C vorsc^lre’^cn könnte. Aber es ist eine bleibende Aufgabe der Theo- 
^>lc, darüber nachzudenken, wie alle Wirklichkeiten und die verschiedenen 
taleTu'^ ^er Wahrheit anzunähern, zusammen dem Menschen in seiner to- 

crufung dienen und zu einer umfassenderen Kenntnis Gottes führen 
se^nen D* e Anerkennung der Autonomie der verschiedenen Wissensgebiete 
, öTV'l'k n^c^tohne Konflikt durch. Das Zweite Vatikanische Konzil sagtdazu: 
e’jnes 3 & s’nd gewisse Geisteshaltungen, die einst auch unter Christen wegen 
sch "i Unzu^nßhchen Verständnisses für die legitime Autonomie der Wissen- 
Aus ' VOr*arnen>zu bedauern. Durch die dadurch entfachten Streitigkeiten und 
ein Clnan^ersetzungen schufen sie in der Mentalität vieler die Überzeugung von 

w’1. iderspruch zwischen Glauben und Wissenschaft.“56
a jend Theologen in einer Übergangszeit die Verschiedenheit der 

griff \en Und Annäherungsweisen der empirischen Wissenschaften nicht be- 
(|en bere*tetcs  heute nicht wenigen Wissenschaftlern Schwierigkeiten, über 
^cst >1 CIStC lenS^°r’zont 'krer besonderen Wissenschaft hinauszuschauen. Es 
zip C c d* C Gefahr des Rcduktionismus bzw. der Verabsolutierung einer ein- 

Sichtweise.
pejr IC ^eth°de der positiven Wissenschaften ist eindrucksvoll. Sie ist im dop- 
"p 1 Ilnn eniP’r’sck; Nicht nur beruhen ihre Theorien auf Wahrnehmung von 
Prüft VCn Und V°rgängen; sie werden darüber hinaus stets neu empirisch iiber- 
nc}lni eins_ ur,d Heilswissen nehmen ihren Ausgangspunkt auch von Wahr- 
kön Ung Und Nahrung, übersteigen diese jedoch wesenhaft, und zudem 
sen 'g11 S1C n'chr ’n gleicher Weise wie die Denkmodelle der empirischen Wis- 
”^el] a |.°urch Erfahrung erhärtet werden. Es ist ein Denken auf einer anderen 

p .W°rt Szientismus bezeichnet in modernen Sprachen vielfach eine Art 
lYjct] ’ lot’e“> eine Blindheit, über den Kirchturm der eigenen Wissenschafts- 
SchujT C ,1’nauszuschauen. Seit Descartes und Locke haben auch Philosophen- 
Sl>chc?1 eine ^e'8un8 geze’gL ’hr Denkmodell in den Naturwissenschaften zu 
Ürs Cn ”^er Szient>smus ist eine Philosophie der Erfahrung, die ihren eigenen 
sPricht1‘^57er^^t’ Und e'ne sc^ence °hne Philosophie weiß nicht, worüber sie

Seitdci-Ut August Comtes kam die Erwartung auf, daß eines Tages das Gesamt 
scinCniP'r’schcn Wissenschaften die vollständige Darstellung der Wirklichkeit 
rein WUr<Je‘ Zugrunde lag der unglaubliche Optimismus, daß die verschiedenen 
Wahrp1^^'5^0’1 Wissenschaften lückenlos zusammenpassen und so die ganze 
(jCr Clt darstellen würden. Viel verbreiteter ist jedoch jener Reduktionismus, 
allcjn CInzehie Wissenschaft, wie z.B. Psychologie und Psychiatrie, praktisch 

erucksichtigt und meint, damit ein getreues Bild der Wirklichkeit zu

57 ¿6’Vßl- A. Dondeyne, a.a.O. (s. Einleitung, Anni. 1) 52.
' Luijpen, a.a.O. 84, vgl. 82 123. 
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haben. „Indem sie sich möglichst nahe der naturwissenschaftlichen Arbeits
weise anschlossen, offenbarten die Psychologen und Psychiater der Vergangen
heit ihre implizite metaphysische Überzeugung, daß der Mensch ,auch als eine 
Art Naturding4 aufgefaßt werden könnte.“58

Wesen und Grenzen einer Wissenschaft sind durch die Art der Frage be
stimmt, die sie sich stellen. Der technische Mensch ist daran interessiert, die 
Welt zu kontrollieren. Hat er vor der Weltanschauung des Szientismus kapitu
liert, dann ist für ihn der Mensch nicht mehr ein Subjekt, sondern ein zu kon
trollierendes Objekt. Würde und Verantwortung des Menschen lassen sich nicht 
quantitativ darstellen. Darum ergreift jener Wissenschaftler, der sich dem Men
schen nur im Blick auf Funktionen zuwendet, die berechenbar und meßbar sind, 
das Eigentliche am Menschen nicht. Der Szientismus ist nicht nur ein theoreti
scher Irrtum; er kann zu einer Geistesart werden, die die gesamten Beziehungen 
zur Wirklichkeit bestimmt. Menschen, denen es nur um die Ausnützung und 
Kontrolle der Welt geht, verlieren die Fähigkeit des Staunens und der Bewunde
rung. Je mehr sie sich die Welt durch Technologie aneignen, um so weniger 
werden sie fähig, sie in Dankbarkeit zu verstehen und zu empfangen59.

Die letzten sinngebenden Wahrheiten haben den Charakter des Geschenk
haften; sie können nur in Dankbarkeit empfangen werden. Jene aber, die sich 
einer ganz und gar technologischen Denkart ausgeliefert haben, wollen die Welt 
nicht empfangen, sondern sie unterwerfen und gebrauchen. Die Schuld trägt 
jedoch nicht die empirische Wissenschaft oder die Technologie als solche. Diese 
Fehleinschätzung ist vielmehr die Folge der Verabsolutierung des Relativen, des 
Verlustes des Geistes des Ganzen zugunsten eines Teiles.

Selbst jene, die auf der theoretischen Ebene einen solchen Reduktionismus 
ablehnen, können so sehr durch das Herrschaftswissen besetzt sein, daß ihnen 
höhere Regionen des Wissens verschlossen bleiben. „Je höher eine Wahrheit 
in ihrem Rang steht, desto intensiver ist auch ihr Anspruch an den Menschen. 
Der Mensch muß selbst - nicht nur sein Verstand - sich dieser Wahrheit 
stellen, zu ihr in Beziehung treten oder diese Bezogenheit, in der er steht, be
jahen. Hat er sie erkannt, so muß er bereit sein, zur rechten Stunde sie auszu
sagen; ist er bereit, sie auszusagen, dann muß er sie auch tun. Ehrlich handeln 
heißt nichts anderes, als das Wahre tun.“60 Das bedeutet, daß er das Reich des 
Nützlichen übersteigen muß.

Ein hervorragender Wirtschaftswissenschaftler, E. F. Schumacher, spricht die 
Überzeugung aus, daß eine gesunde Neuordnung der Wirtschaft nur möglich 
ist durch eine Bekehrung zur ganzen Wahrheit, die der Technologie ganz ent
schieden ihren Platz als bloßes Mittel im Dienste der Menschheit anweist, und 
daß Freiheit im Bereich der Wirtschaft nur durch eine umgreifende Sicht der

58 Ebd. 126.
59 G. Marcel, Homo viator (Paris 1944) 157.
60 Ph. Dessauer, a.a.O. (s. Anm. 10) 27.

Statische und dynamische Amtäheruni an die Wahrheit

■ k der Tat eine gewisse FreiheitMenschlichkeit möglich ist. „Die Menschheit at: i der pro¿uktion oder
der Wahl; sie ist nicht notwendig dem Trend, a & t Aber sie ist von der 
irgendeiner anderen bruchstückartigen Logi ausS n¡enste der Wahrheit, 
Wahrheit herausgefordert. Volle Freiheit gi t es¡ nu .ineskraft von der Skla-
und sogar jene, die uns heute einladen,,unsere 1 nn es darum geht, den 
verei des bestehenden Systems zu befreien , versa&6i ’ 
Weg zur Anerkennung der Wahrheit zu weisen• „ so bedeutsam sie im

Die empirischen Wissenschaften und ie 1a letztentscheidende Sinn- 
Leben der Völker sind, können kraft i res • n Aber geschichtliche 
fragen und eine Ganzheitsschau des L¡ibens nic nstfunktion zum Wohl des 
Erfahrungen beweisen zur Genüge, daß sie i re . Trachten der Menschen 
Menschen nur erfüllen können, wenn sie im Sinne Leben Sinn 
genügend Raum lassen für das Suchen jener a Überzeugungskraft und
und Richtung geben. Schumacher zeigt mit gr Menscben unfrei macht, 
Sachkenntnis auf, daß Reduktionismus je er r);mcnsionen im Gesamt des 
während Offenheit für die Wahrheit in all lh¿e und das Heilsein des 
hebens eine befreiende Wirkung hat. Ganzheits 
Menschen gehören unzertrennlich zusammen.

4. Spannung zwischen einer einseitig statischen 
ll,1d e'ner mehr dynamischen Annäherung an die Wahrheit

D^s Zw •denen ^ikanische Konzil anerkennt nachdrücklich, daß die verschie- 
n°rnie b enCn ^er hrhenntnis und Sphären der Wirklichkeit eine gewisse Auto- 
G|aub eSltZen‘ Dies *st der Ertrag einer ausdrücklich geschichtlichen Sicht der 
”Auche^kCr^aflrUn^’ des Dogmas und der gesamten geschaffenen Wirklichkeit. 
Schaft er die Zeit weitet der Geist des Menschen gewissermaßen seine Herr- 
die 2 ,lUS’ üker die Vergangenheit mit Hilfe der Geschichtswissenschaft; über 
^angdeUn^ dUrch methodisch entwickelte Voraussicht und Planung... Der 
Zc|ne ihrn GCScb'cbte selbst erfährt eine so rasche Beschleunigung, daß der Ein- 
h’CiTiei ,n.Sc^on kaum mehr zu folgen vermag. Das Schicksal der menschlichen 
^CSchichtl13 Ü e*neS und *St scbon n’cbt mebr ^gespalten in verschiedene 
niehr C -C^e Abläufe. So vollzieht die Menschheit einen Übergang von einem 
,llehr jtat’Scben Verständnis der Ordnung der Gesamtwirklichkeit zu einem 
denkb narn,scben und evolutiven Verständnis. Die Folge davon ist eine neue, 
Und c r ?ro^e Komplexheit der Probleme, die wiederum nach neuen Analysen

Einynthesen ruft-“62
rtlerkse ^orabheologie, die schöpferischer Freiheit und Treue besondere Auf- 
Anfo^i 1 KCIt zuwendet, kann diesen Wandel nicht übersehen. Er stellt enorme 

- J^-na» uns-
E.F S l Di^R.ück?hi zum menschlichen Maß. Alternativen für Wirtschaft und 

■2 Gs „¿mall is Beautiful“ (Reinbek bei Hamburg H978) 265.
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a) Die biblische Sicht und der griechische Wahrheitsbegriff
Für die hellenistische Weltauffassung war Geschichte ein sich stets wiederho
lender Zyklus. Das platonische Wahrheitsverständnis schaut nach dem Himmel 
unveränderlicher Ideen aus. Erst als die griechische Kultur in innigen Kontakt 
mit anderen Kulturen kam, erfuhr ihre statische Sicht der Wahrheit eine 
Erschütterung.

Die biblische Sicht ist davon grundlegend verschieden. Alttcstamentliche 
Theologie ist narrativ. Israels Religion begreift sich als Geschichte Gottes mit 
dem Volk. Das Bleibende ist Gottes treue Gegenwart und sein treues Handeln- 
Das hebräische Wort emet kann sowohl mit Wahrheit wie mit Treue übersetzt 
werden. Die Geschichte der Offenbarung, der Entbergung der Heilswahrheit, 
ist Erfahrung von Gottes schöpferischer Treue, die eine Antwort von gleicher 
Qualität verlangt.

Geschichtliche Wahrheitserfahrung ist dynamisch. Das dankbare Gedächtnis 
bringt die Reichtümer vergangener Erfahrung und gemeinsamer Reflexion ein 
in den gegenwärtigen Augenblick. Und die Gegenwart nimmt teil an der stufen
weisen Entfaltung der Erkenntnis. Die Wahrheit selbst in sich ist ewig, aber 
die Wahrheit, die dem Erdenpilger Weisung gibt, ist ein Ereignis hier und heute. 
In ihr trifft sich die Erfahrung der Kontinuität mit der der Entfaltung. 
„Geschichtliche Wahrheit trägt die Dimension der Zukunft in sich, sie ,ist‘ nicht 
in ewiger Gegenwart, sondern ,ereignet sich4, sie geschieht. Im Geschehen steht 
sie noch aus... Zukunft kommt nicht nur im Erkennen noetisch in den Blick, 
sondern auch ontisch im Werden des Seins selbst.“63 Die Geschichte der Wahr
heit des Menschen hat mit dem Erscheinen des Menschen begonnen. Der 
Mensch kennt nur menschliche Wahrheit. Sie setzt den historischen Akt der 
Entschleierung durch den Menschen voraus. Dies gilt es zu betonen. „Denn 
in der gesamten Geschichte des abendländischen Denkens lebt die heimliche 
oder offene Anmaßung, sich beim Sprechen über die Wahrheit auf den Stand
punkt4 Gottes zu stellen und so das menschliche Sprechen mit göttlicher Garan
tie zu beladen.“64 Daß die Wahrheit sich dem Menschen entbergen kann, 
kommt von Gottes schöpferischer Gegenwart, die dem Menschen als Mittäter 
der Entbergung schöpferische Freiheit und Treue ermöglicht.

Die geschichtliche Dimension der Erkenntnis als aktives Entbergen der 
Wahrheit durch den Menschen ist vielfältig. Es ist ein Ereignis mit Kontinuität 
und immer neuen Überraschungen, niemals vollendet. Jedes neue Geschehen 
der Entbergung bedeutsamer Wahrheiten baut auf der Geschichte des Erken
nenden auf, die in Wechselbeziehung mit der gesamten Geschichte der Kultur 
bzw. der Menschheit in ihrem Suchen nach besserer Wahrheitserkenntnis steht. 
Unser schöpferisches Entbergen hat nicht nur eine Geschichte, sondern macht 

63 A. Denecke, a.a.O. (s. Anm. 8) 47.
64 Vgl. W. A. A4. Luijpen,a. a. O. 101; A. Dondeyne, Foi chrétienne et pensée contemporaine (Paris
1952) 35-42.

auch Geschichte. Die Zukunft macht mit die Wirklichkeit der Vergangenheit 
aus, und die Gegenwart baut an der Wahrheitsgeschichte, die fortschreitet. Es 
gibt kein schöpferisches Entbergen der Wahrheit, das nicht eine Zukunft hätte, 

enn jede neue Erkenntnis öffnet neue Durchbrüche65.
. .. er seine eigene Wahrheit im Sinn des Idealismus absolut setzt, hat aufge- 
ort, an der Geschichte des Entbergens der Wahrheit teilzunehmen. Er hat sich 

c er sich entbergenden Wahrheit und dem gemeinsamen Bemühen der Menschen 
verschlossen. Das Gleiche gilt für jene, die gemäß einem System des übertrie- 

erien Realismus glauben, die Wahrheit selbst im Griff zu halten. „Die Histori- 
^tat der Wahrheit bedeutet jedoch nicht, daß die Wahrheit von heute die 

nWahrheit von morgen sein wird.“66 Es kann sich freilich morgen oder über- 
rn°^c‘n herausstellen, daß ich bloßen Schein für Wahrheit angesehen habe. Die 
d rk,|che Wahrheit von heute vernichtet die Wahrheit von gestern nicht, son- 

Vertieft und integriert sie. In diesem Sinn ist jede Wahrheit unveränderlich. 
,c technische Erfindungen ihre Zeit haben, so hat auch das Entbergen und 

c] lt?CI en bedeutsamer sittlicher und religiöser Wahrheiten seinen Kairos. Ent- 
n;C> te’n 8r°ßes Genie eine Wahrheit, für die seine Umwelt und Kultur noch

1 vorbereitet ist, so kann es zu gefährlichen Konflikten kommen. Bisweilen 
Ei '? CS ^’r einen 8en*alen  Seher keine andere Möglichkeit geben, als über seine 
?u eckung vorläufig zu schweigen und erst an der Bildung seiner Zeitgenossen 

.ar”c’ten“67. „Der Mensch geht darauf aus, Welt und Umwelt nicht nur ko- 
str !V Zu »wissen4, sondern sie mit allen Sinnen, in der Entfaltung der Trieb- 
fa 1 tl>r, der Emotionalität, der Fähigkeit zum Handeln und Gestalten zu er- 
So ei| ^Ur so realisiert er sein Menschsein, gewinnt er sich als Person und 
?-Ur\Y CSCn‘t468 das ze'l& deutlich, wie bedeutsam es für unser Verhältnis 
]Cr ahrheit ist, daß wir unser ganzes Leben lang bereit sind, zu lernen, umzu- 
Su |Cn Und Uns immer mehr auf die Wahrheit hin zu bekehren im gemeinsamen 

en und Tun der Wahrheit.
b) Ucr R • . .

Beitrag der Wissenssoziologie
zieh Crne Wissenssoziologie studiert empirisch und typologisch die Wechselbe- 
Wjr Un.8 Zwiscben der Gesamtverfassung einer Gesellschaft, einer Kultur, der 
der SC la^licben Beziehungen und Prozesse auf der einen Seite und auf der an- 
gcw¡n dCn Typ tler Erkenntnis» ihres Wachstums oder Verfalls, der Betonung 

SSer Wahrheiten und Werte und der Blindheit gegenüber anderen usw.69.

EbT’noL'* w’a,a-°-106ff-
Ebd. 68.

a.a O 'n? ^akrarnentalcs und christliches Ethos, in: Studia Moralia 15 (19/7) 143; Vgl. Schär, 
69 VrÍ M '39) 328-
0,1 the S '.^c^e^er’ D>c Wissensformen und die Gesellschaft (Leipzig 1966); K. Mannheim, Essays 
(Hamb °CIoloSy °f Knowledge (London 1952); ]. Schaaf, Grundprinzipien der Wissenssoziologie 
de "l*  ]^66); G. Guruitch, Les cadres sociaux de la connaissancc (Paris 1966); ders., Traite 

o,°gie (Paris 31968), bes. II, 103-136.
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Vor allem Max Scheier hat Ethik und Theologie auf die Bedeutsamkeit der 
Wissenssoziologie hingewiesen. Es herrscht ein funktionales Wechselverhältnis 
zwischen den verschiedenen Wissensformen und dem Gesamt der sozialen 
Bezüge und Prozesse. Je nach der Struktur und den Entwicklungstendenzen be
günstigt der vorgegebene Typ der Gesellschaft, der Zivilisation und der Gruppe 
eine bestimmte Art des Wissens und eine entsprechende Wertskala.

Scheier fordert darum, daß uns gerade die Leidenschaft im Suchen der Wahr
heit und der echten Wertskala ein Beweggrund sein soll, diesem Wechselver- 
hältnis sorgfältig nachzugehen, um die Chancen wahrzunehmen und den 
Gefahren zu begegnen. Die Moraltheologie bedarf des Dialogs mit den ver
schiedenen Wissenschaften, die diesem Wechselspiel nachgehen. Es geht jedoch 
nicht nur darum, zu sehen, wie das Gesamt der vorgegebenen Zivilisation das 
Wissen beeinflußt, sondern auch, wie Karl Mannheim betont, daß die Wissens
formen die Gestalt der Gesellschaft und den Gang der Geschichte ändern 
können70.

George Gurvitch gibt als Ertrag der wissenssoziologischen Forschungen die 
folgenden Wissensformen an71:
1. Das Wahrnehmen und die Erforschung der äußeren Welt
2. Das Kennen des „anderen“ und des „wir“ der Gruppe und der Gesellschaft
3. Erkenntnis aufgrund des gesunden Hausverstandes
4. Technologisches Wissen
5. Politisches Wissen
6. Die empirischen Wissenschaften
7. Philosophisches Wissen

Jede Art dieser Grundformen des Wissens kann eine verschiedene Harmonie 
oder Spannung der Erkenntnisweise aufweisen:
1. zwischen einem mehr mystischen und einem mehr rationalen Wissen;
2. zwischen einem mehr empirischen und einem mehr begrifflichen Wissen;
3. zwischen positivem und spekulativem Wissen;
4. zwischen intuitivem Kennen und reflexivem Nachdenken;
5. zwischen dem Vorherrschen des kollektiven und des individuellen Wissens.

Gurvitch versteht den Wechselbezug nicht als kausal im Sinne des Determi
nismus, sondern als funktional; so läßt er alle Fragen bezüglich der Epistemo
logie offen. Er nimmt ausdrücklich Stellung gegen die marxistische Wissensso
ziologie, die alle Wissensformen als Überbau betrachtet, der eingleisig von der 
Wirtschaftsgeschichte bestimmt wäre. Nach Gurvitch liefert die empirische 
Forschung der Wissenssoziologie nicht den geringsten Beweis für eine solche 
Theorie.

Es ist für die Moraltheologie von besonderem Interesse, daß den einzelnen 
Wissensformen innerhalb der verschiedenen Typen von Gesellschaft und Zivili

70 G. Gurvitch, a.a.O. 112—116
71 Ebd. 122 126.

Statische und dynamische Annäherung an die Wahrheit

sation unterschiedliche hierarchische Stellungen zugewiesen werden. Jede Wis- 
Ges 0Im Und der *h r zugeschriebene Wertrang muß als funktionaler Teil des 

amtausdruckes einer Gesellschaft verstanden werden. Aus dem reichen ' 
erial der Wissenssoziologie greife ich nur jene Beispiele heraus, die für un- 

sind'1 ^WCCk’ nämlich das Verständnis der befreienden Wahrheit, ertragreich 

^.^Urv’tcb vermerkt, daß die Gemeinschaftserfahrung, das Kennen des Du und 
y lr’1,1 der Stadtkultur des Altertums einen relativ hohen Rang einnahm. Der 
q rs^benshorizont für das Kennen der anderen war jedoch durch den Typ der 
gehö SC la^ c’ngeschränkt. Der Fremde, der Sklave und weithin auch die Frau 
Ges nen °der doch nur beiläufig zum Umkreis des Du und Wir. In der 
dUr^tStrU^tur der Tradition Indiens war der Begriff des anderen und des Wir 
Rel‘C ■ ^aS KastensYstem und dessen religiöse Verbrämung äußerst verengt. 
desR1011 Se^st (das Heilswissen) war tief gekennzeichnet von dieser Verengung 
^od eilnens des anderen und durch die gesamte gesellschaftliche Struktur. Die 

crne demokratische Gesellschaft, die vielen Formen der internationalen 
niod rnenar^)e’t’ der Einfluß der französischen Revolution und noch mehr der 
^as aT|nen ^assenmedien sind weithin jenem Kennen des anderen und des Wir, 
veren ° ^ensc^en einschließt, günstig. Rassenwahn und fanatische Ideologien 
dpQ w?en ied°ch nicht nur den Horizont, sondern auch die Qualität des Kennens 
stand d " ,n °en me’sten der patriarchalen und matriarchalen Gesellschaften 
Sund > aS ^’ssen aus gemeinsamer Erfahrung und Reflexion aufgrund des ge- 
^lisf11 J^ausverstandes sehr hoch, während es nach Gurvitch in der staatskapi- 
w¡rt k en P’an8esedschaft den letzten Platz einnimmt. In der freien Markt- 
niiyj a*t kapitalistischer Art steht es nicht sehr viel höher im Rang, doch 

jn J 01311 °fter zu ihm seine Zuflucht.
WiSs r PriVatw’rtschaftlich organisierten Gesellschaft stehen die empirischen 
der Scllaften zusammen mit der Technologie obenan, während in der von 
politi ¿a lst’Scbcn Staatswirtschaft geprägten Gesellschaft Technologie und 
Rkri le Wissenschaften den höchsten Rang einnehmen und weithin mytholo- 

ß^herrlicht werden.

ein? C 8esunde Wissenssoziolog ie versucht nicht den Platz der Epistemologie 
Errr^ p nien’ d’h' der Wissenschaft oder der Theorie vom Wesen und der 
WiSsc^.IC 1un8 der Wahrheitserkenntnis, ihrer Grenzen und ihrer Gültigkeit. Die 
ZWi òSO7-iologie stellt jedoch unerbittliche Fragen an die Epistemologie und 
als V Sle ZUni Reabsmus. Sie zwingt die Epistemologie, die soziale Dimension 
v’duclL1USSetZUn^ deS Wissens zu berücksichtigen und nicht nur nach den indi- 
Djch en’ ex'stentiellen Ermöglichungsgründen zu fragen. Sie stellt eine naive 
den-j ptOrn’e von Subjekt und Objekt in Frage. Sie zwingt die Epistemologie, 
s°ud °b crn der Gültigkeit, der Rangordnung des Wissens nicht nur abstrakt, 
Epist^ri1 auch geschichtlich nachzugehen. Selbstverständlich ist es Sache der 
Ran<>CniO’Og’e’ e’n Urteil zu fällen, ob die je verschiedenen Perspektiven und 

’anungen des Wissens in gleicher Weise gültig sind und wieweit die 
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Unterschiedlichkeit der Rangordnungen des Wissens in den verschiedenen 
Gesellschaftstypen unsere Frage nach Gültigkeit betrifft. Angesichts der For
schungen der Wissenssoziologie können wir auch der Frage nicht ausweichen, 
ob Kontinuität oder Verschiedenheit, oder aber Kontrast zwischen den ver
schiedenen Wissensformen der jeweiligen Rangordnung und Perspektiven vor
herrschend sind72.

c) Einige Schlußfolgerungen für die praktische und spekulative Theologie 
Die Wissenssoziologie bekräftigt und veranschaulicht die These des heiligen 
Thomas von Aquin, daß unsere Glaubenszustimmung nicht so sehr einer Formel 
gilt als vielmehr dem Geheimnis, auf das die begrifflichen Formulierungen nur 
hinweisen können .73

Das große Anliegen der Einheit aller Christen und das Anliegen der schöpfe
rischen Treue zur Offenbarung verpflichten die theologische Reflexion, der 
Wissenssoziologie und der Soziologie der Moral Aufmerksamkeit zu schenken. 
Unsere Überzeugung von der Einheit der Wahrheit darf die Vielfalt der Aus
drucksformen, der Annäherungen und der kulturell bedingten Formen der 
Kommunikation nicht aus dem Auge verlieren. Das Zweite Vatikanische Konzil 
wiederholt nachdrücklich die Mahnung, die Johannes XXIII. in der Eröff
nungsrede vom 22. Oktober 1962 gegeben hat: „Die neuen Forschungen und 
Ergebnisse der Naturwissenschaften, aber auch der Geschichtswissenschaft und 
Philosophie stellen neue Fragen, die sogar für das Leben Konsequenzen haben 
und auch von den Theologen neue Untersuchungen verlangen. Außerdem sehen 
sich die Theologen veranlaßt, immer unter Wahrung der der Theologie eigenen 
Methode und Erfordernisse, nach einer geeigneteren Weise zu suchen, die Lehre 
des Glaubens den Menschen ihrer Zeit zu vermitteln. Denn das Glaubensgut 
selbst, das heißt die Glaubenswahrheiten, darf nicht verwechselt werden mit 
seiner Aussageweise, auch wenn diese immer denselben Sinn und Inhalt meint. 
In der Heilssorge sollen nicht nur die theologischen Prinzipien, sondern auch 
die Ergebnisse der profanen Wissenschaften, vor allem der Psychologie und der 
Soziologie, wirklich beachtet und angewendet werden, so daß auch die Laien 
zu einem reineren und reiferen Glaubensleben kommen.“74

Das Studium der Wissenssoziologie in ihrer ganzen historischen Breite macht 
deutlich, daß niemand, nicht einmal die römisch-katholische Kirche, ein 
Monopol auf Wahrheit hat75. Diese Aussage widerspricht nicht dem rechtver- 

^ta?^Cnen Dogma der Unfehlbarkeit, das Gnade, aber auch hohe Anforderung 
Q ^utet- Johannes XXIII., der die Denkart und den Glaubensausdruck der 

odoxen mit Sympathie kennengelernt hatte, sagt uns: „Es bedarf eines 
gründlichen Bemühens, den Menschen zu helfen, die Bürde der Vergangenheit 
UndF ennen Und anzune^men» Denkart, Tendenzen und Vorurteile zu ändern; 
di ru,St notwenchg, zu untersuchen, was etwa durch Zeit, Tradition und Sitten 
a^e ,. auhenswirklichkeit überlagert hat.“76 * Das ist jedoch nicht in erster Linie 

^Ie Adresse der anderen gerichtet, sondern an uns.
des JSSenssoziolog¡e hilft uns besser zu verstehen, wie bedeutsam die Aussage 
n Weiten Vatikanischen Konzils im Ökumenismusdekret über die Komple- 
-p .. antat der Sichtweisen und Aussagen der Lehren in den verschiedenen 
a 'i' Cn ^er Christenheit ist und wie sehr auf die Hierarchie der Wahrheiten zu 
W 1°? ISt77‘ Diese Aussage hat nichts zu tun mit Indifferenz gegenüber der 
vcrsf '1Clt’SOn<^ern we’st den Weg gemeinsamer Bemühungen, historische Miß- 
Wa^tan^n’sse auszuräumen- Die Wissenssoziologie kann uns Theologen 
a 1 en, uns nicht unkritisch dem Zeitgeist und den Tendenzen unserer Umwelt 
Sch ?aSSen' S’e hilft uns auch, die legitime Verschiedenheit theologischer 
Zu en’ w'e 2- B. der von Alexandria und der von Antiochia im Altertum, besser 
aufVCiStC^Cn und ’hre Funktion nicht antagonistisch, sondern komplementär 

rzufassen.
Allen Großinstitutionen, einschließlich der Kirche, kann die Wissenssozio- 

tis I , as l’ber die Gefahr sagen, daß das Herrschaftswissen, wenn es prak- 
Sej en ersten Rang unter den Wissensformen einnimmt, das Heilswissen und 
neue F1SSCn *n Se*ne e’8ene Entartung mit hineinzieht und die Anpassung an 

r*Ordernisse erschwert78. Karl Rahner legt den Finger besonders auf die 
dcrT F‘ Unannehmbarer Argumentationsweisen in der Moraltheologie infolge 
ej -T^gheit der Theologen und der Unbeweglichkeit der Institutionen. „Es ist 
pi-Qb]0* ^er historischen Tragik der Kirche, daß sie in Praxis und Theorie infolge 

Rauscher und geschichtlich bedingter Überzeugung und Vorurteile 
eigCia nornien mit schlechten Argumenten verteidigte, anstatt sie selbst in 
sjc 1Cr Initiative zu überwinden. Erst wenn andere geschichtliche Umstände 
Unc|a]US^errierzt hatten, nahm die Kirche schließlich neue Überzeugungen auf 
dar anneIfe’ als ob die neue Sicht selbstverständlich wäre und die Kirche nie 

an gezweifelt hätte.“79

72 Probleme der Wissenssoziologie und der Soziologie der Sitten und der Moral werden in Band 
III in den Kapiteln über Sozialethik und Kulturethik erneut zur Sprache kommen.
73 S.Th. III q 2 a 2: „Actuscredentis non terminaturadenuntiabilesed ad rem.“ Vgl. A. Dondeyne, 
Liberté et vérité (s. Einleitung, Anm. 1) 64.
74 GS 62 und AAS 54 (1962) 792.
75 Vgl. B. Häring, Die Kirche darf nicht einer Monopolgesellschaft gleichen, in: ders., Die gegen
wärtige Heilszeit (Freiburg i. Br. 1964) 98-112. Dieser Aufsatz geht von der Soziologie der Mono
polgesellschaften und der Wissenssoziologie aus.

76 ly —— ->
77 .'ScorsL messaggi, colloqui del Santo Padre Giovanni XX111, III, 575. . .
(bk)6 Net deS Zweiten Vatikanischen Konzils über den Ökumenismus „Unitatis Redintegratio

79 \^'J-^eit}^nn, Menschenrechte auch in der Kirche? (Zurich 1976) 134ff. ,lO-7-7x
2sq Rah^er, Über schlechte Argumentation in der Moraltheologie, in: Studia Moralia 15(19. )
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5. Objektivität und Subjektivität: Fragen der Epistemologie

Es ist nicht mein Ziel, hier die Probleme der verschiedenen Schulen der Episte
mologie zu behandeln, aber um des besseren Verständnisses von befreienden 
Beziehungen zur Wahrheit willen müssen wir uns einigen Fragen stellen.

Die Schule der existentiellen Phänomenologie, zu der ich mich bekenne, ist 
ebenso weit entfernt von Subjektivismus wie von Objektivismus. Betont sie die 
Subjektivität des Wahrheitssuchers, so immer mit höchster Aufmerksamkeit auf 
die Intersubjektivität. Sich der Wahrheitsfrage zu stellen bedeutet, existentiell 
in den Dialog einzutreten, an dem der Einzelne und die Gemeinschaft beteiligt 
sind. Es ist der Einzelne, der mit seiner ganzen Existenz beteiligt ist und sich 
sein eigenes Urteil bilden muß. Aber seine schöpferische Offenheit für die 
Wahrheit ereignet sich im Raum der Reziprozität, des Zueinanders und Fürein
ander der Sichtweisen80. Die Entbergung der Wahrheit ereignet sich im Sub
jekt, im Wahrheitssucher und durch ihn. Er spielt eine aktive Rolle. Während 
wir als Glaubende nie vergessen, daß Gott, die Wahrheit selber, der Ursprung 
und Offenbarer der Wahrheit ist, so wissen wir zugleich, daß seine Transzen
denz jene einzigartige Gegenwart ist, die die menschliche Intersubjektivität nicht 
beseitigt, sondern sie erfordert und erfüllt. Der gläubige Wahrheitssucher weiß, 
daß er sich und die Wahrheit ganz Gott verdankt, er weiß aber auch zugleich, 
wieviel sein Teilnehmen an der Wahrheit dem Suchen und der Unterscheidungs
fähigkeit anderer verdankt.

Jeder Versuch, sich selbst von anderen Trägern und Suchern der Wahrheit 
loszulösen, um sich ganz der Objektivität der Wahrheit hinzugeben, ist Selbst
täuschung. Jeder muß seine Wahrheit, den letzten Sinn des Lebens suchen und 
finden. Aber dabei ist er verwiesen auf die anderen, die ihre und seine Wahrheit 
suchen. Undankbarkeit gegenüber denen, die uns ihre Wahrheit mitteilen, oder 
Interesselosigkeit für ihr Suchen bedeutet Austreibung aus dem Paradies der 
Wahrheit. Darum betrachte ich rein objektivistische Metaphysik als Wider
spruch81. Das Sich-Entbergen der existentiellen Wahrheit betrifft die Person 
als ganze in ihrem Gewissen und in ihrer Zuordnung auf die Gewissen der an
deren. Das bedeutet den radikalen Ausschluß von Willkür und Interesselosigkeit 
am Wahrheitssuchen aller.

Wer seine Wahrheit als ein genaues Spiegelbild der Wahrheit an sich oder 
der Wirklichkeit an sich betrachtet, übersieht die schöpferische Teilnahme des 
denkenden Subjekts und seine Dankesschuld an jene, ohne die er die Wahrheit 
nimmer fände. Nur in schöpferischem Geben und Schenken, in Offenheit für 
die anderen, ereignet sich die Offenheit für den Anderen, die absolute Wahrheit. 
Wer schöpferisch und dankbar empfangend am Entbergen der Wahrheit teil
nimmt, weiß, daß er nicht der Herr des Seins, sondern nur dessen Hirte ist und 

80 G. Gurvitch, a.a.O. 133ff.
81 Vgl. W.A.M.Luijpen, a.a.O. (s. Anm. 35) 130.

daß der Akt des Findens ein antwortender Akt in Mitverantwortung (in Inter
subjektivität) ist.

Die Wahrheit muß gestiftet, schöpferisch gefunden werden. Sie ist eine Stif
tung des Menschen. Dabei ist der Wahrheitssuchende an das Seiende selbst ge
funden. Die Objektivität haftet an der schöpferischen Treue des Subjekts im 

01 gang des Entbergens der Wahrheit. Der in Treue Suchende weiß, daß die 
shrheit nicht der Willkür des Subjekts ausgeliefert ist. „Daß alle Wahrheit 

u jektiv ist, kann also nichts anderes bedeuten, als daß sie objektiv für-ein- 
/ 1?kt ist. Die Objektivität für ein Subjekt ist natürlich viel ,objektiver4 als 
IC-Objektivistisch interpretierte ,Objektivität4.“82

Ie objektivistische Philosophie betont mehr als jede andere Epistemologie 
as Gebundensein des Menschen an die Wahrheit selbst. Dieser Aspekt kann 

In¡Se^r übertrieben werden, daß die menschlichen Wahrheiten als die absolute 
]ative der objektiven Wirklichkeit erscheinen. So betrachtet sich dann der 

als ak den Besitzer der Wahrheit. „Das Subjekt zieht sich ,demütig4 
’Vorurteilsloser Zuschauer4 zurück in dem Sinn, daß es sich selbst von dem 

„i SC 1chen der Wahrheit isolieren zu können glaubt. Dann ist das ,Objektive4 
SuR Ü*V n’eman^en ■ • • Der Objektivist spricht doch! Und das ,demütige4 
schD^ W'rd S’Ch ^0C^J anma^en’ Objektivität auszusprechen. Aber dann 
dCr ’Demut4 in Absolutismus um, denn was das Subjekt dann sagt, wird 

er absoluten ,Initiative*  der ,Objektivität4 zugeschrieben.4483 
sch Cr Objektivist vermeinter könne jedes Risiko entfernen, das das schöpferi- 
fü Cp'ntbcrgen der Wahrheit mit sich bringt. Aber es gibt keine größere Gefahr 
id a,e Wahrheit, als sein eigenes Denken mit der absoluten Objektivität zu 
frei lt,Z’eren und sicb von jedem soziologischen und psychologischen Einfluß 
s , Zu Wahnen. Der Mensch ist nicht ein Fotograf der Wahrheit, und Wahrheit 
ihr Cl°ts’ch dem Geiste und Willen eines Menschen, der sich nicht existentiell 
Wc^eWe^ir Und demütig im Verein mit anderen nach ihr sucht, keines- 

a Oer Objektivist vergißt und vernachlässigt allzuleicht die existentiellen Vor
setzungen für das Entbergen der Wahrheit. Viktor E. Frankl schreibt: 

Un 1 . ar ur*d  unverborgen ist das Sein erst dann, wenn ich mich ihm zuwende 
irn ijO’Hgcbc, und diese Hingabe hat mit Liebe zu tun: Nicht zufällig gibt es 
a eüräischen für Erkenntnis und Begattung dasselbe Wort (im übrigen geht 
s C Seheier zufolge dem Erkenntnisakt ein Liebesakt voraus). Ich möchte 
j Die Dinge harren bräutlich des Geistigseienden, dessen ganze Geistigkeit 
^ar,u besteht, ,bei4 den Dingen sein zu können, - wobei dieses Bei-Sein, also 
d rkenntnis insofern ebenfalls auf den Logos angewiesen ist, als nur letzterer

1 geistig Seienden die Dinge überhaupt erst ,beibringt4.44 84 

af|^99f7’
84 fbd- 104.

’ F. Frankl, Der Wille zum Sinn (Bern-Stuttgart 1972) 85.
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Karl Jaspers sieht in aller menschlichen Erkenntnis einen gefährlichen Riß 
zwischen Subjekt und Objekt, solange der Mensch sich noch nicht dem 
Umgreifenden, der alles in sich schließenden Wahrheit eröffnet. Das Umgrei
fende ist die absolute Wahrheit, mit der der Mensch nur durch einen schöpferi
schen Sprung in Kontakt kommt, im Hinter-sich-Lassen der Oberflächlichkeit 
und in der Hingabe an das Umgreifende. Das Umgreifende ist befreiend und 
schenkend, aber auch fordernd. „Die Wahrheit erschließt sich der Liebe; sie 
erwächst dem in der Liebe gewonnenen Entschluß.“ Nur im Umgreifenden 
findet der Mensch sich selbst. „Selbstsein und Liebe sind identisch.“85 Das 
Umgreifende und Einigende, dem sich der zur Liebe Entschlossene übergibt, 
ist nie ein bloßes Objekt; cs heilt den Riß zwischen Objekt und Subjekt. Der 
Mensch muß, um zur Wahrheit zu kommen, seine Begrenztheit kennen. Nur 
wenn er das Umgreifende als Geschenk empfängt, hilft es ihm zum Selbstsein. 
„Nur die Liebe erschließt Sein und Wahrheit. Ohne Liebe versinkt beides... 
Wahrheit im Ganzen ist nur der ganzen Liebe zugänglich ... Wahrheit gibt die 
letzte Antwort durch Liebe.“86

IV. Wahrhaftigkeit und Diskretion 
im Mitteilen der Wahrheitserkenntnis

Wie schon betont, ist das Sein in der Wahrheit, das Suchen und Tun der Wahr
heit gemeinschaftsbezogen; es kann sich nicht ereignen ohne Mitteilung und 
ohne das Füreinander im Wahrheitsgewissen. Hier wenden wir uns der Kom
munikation der Wahrheitserkenntnis zu, insofern als Spannungen zwischen 
Wahrhaftigkeit und Diskretion entstehen können. Die innere Wahrhaftigkeit 
und Liebe sprechen sich aus in Offenheit, Geradheit und Einfachheit; aber in 
einer entordneten Welt bedarf es eines hohen Grades an Klugheit und Diskre
tion. Darauf weist das Wort Jesu hin: „Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten 
unter die Wölfe. Seid darum klug wie die Schlangen und ohne Falsch wie die 
Tauben“ (Mt 10,16). Wie groß auch immer die Undurchsichtigkeit des Lebens 
sein mag, Freimut und schlichte Echtheit des Charakters offenbaren sich in 
Sprache und Verhalten. Aber auch Zweideutigkeit, Unehrlichkeit und Treulo
sigkeit verraten sich.

1. Nach dem Bild und Gleichnis Gottes
^nsere Gottebenbildlichkeitsoll sich vor allem in der Wortgestalt unseres Spre- 

ci1sj Schweigens und Tuns offenbaren. Es soll ein Widerschein des göttlichen 
rtes sein. Sowohl das innere Wort des Erkennens wie auch das Mitteilen 
sen in diesem Licht gesehen werden. Es soll ein Wort sein, das aus dem 

tUm ^Cr ^’e^e erste^t und die Liebe fördert.
ohi kein anderer Kirchenvater hat die Theologie in diesem Punkt so sehr 

ihnC,C^Crt W'e ^uSust’nus- Er blickt auf das Wort, das ewig beim Vater ist und 
fl 'r'!! ^er °^enbart; ähnlich soll unsere Wahrhaftigkeit im Mitteilen Aus- 
dc ■ \ Cr lnncren Wahrhaftigkeit sein. „Das Wort, das außen klingt, ist Zeichen 
W °rtes» das von innen her aufleuchtet: letzteres ist das grundlegendere 
^örb 87 W'C ^as ew’8e Wort Fleisch wird, um sich mitzuteilen, so soll unser 

ares Wort und verstehbares Tun das Gestaltwerden des inneren geistigen 
es°rtes sein: „Teilt sich im Wort das mit, was in der Erkenntnis ist, dann ist 
w Cln Wahrhaftiges Wort und hat jene Wahrheit, die man vom Menschen er- 
njc^et> decken sich das innere und das äußere Wort. Das äußere Wort spricht 
(Mt S aUS’ WaS n’cbt Erkennen ist. So erfüllt sich das ,ja, ja; nein, nein4 
geb ’3?)’ und so nähert sich das geschaffene Abbild so weit als möglich dem 
pjj Orenen Abbild an, dem Sohn Gottes, von dem gesagt wird, daß er in allen

I bcn Wcsensba^ dem Vater gleich ist.“88 
chcn rnenscb8ewordenen Wort des Vaters ist der ganze Reichtum der göttli- 
ß niz ^a^lrbe*t anwesend, und doch können seine Worte diesen Reichtum nie 
leb aUsschöpfen. Analog kann unser äußeres Wort nicht unser ganzes Innen- 
n°cb5 ^en ganzen Reichtum der in uns anwesenden Wahrheit aussprechen; 
gr -, Wen¡ger kann unser Erkennen die Fülle der Wahrheit vollkommen er
gici^11’ El’erin besteht bei aller Ähnlichkeit eine größere Unähnlichkeit im Ver- 
niuß ?UIT1 Wescnsg^ichcn Sohn des Vaters. Aber unsere Gottebenbildlichkeit 
Ser > Wen’8stens darin treu bewahrt werden, daß unser äußeres Wort nicht un
gi- Erkennen und unseren Absichten widerspricht. Der Blick auf das wesens- 
Wi] L Wort des Vaters gibt uns das anzustrebende Ziel, die Richtung der 
cken\ an: ”G°rt der Vater, der Zeugende, hat in seinem wesensglei- 
hat • °rt a^es ausgezeugt, was er ist, und Gott der Sohn, das Wort selbst, 
lij Se*nem  Wesen weder mehr noch weniger als jener, der dieses Wort nicht

Q1 a^, sondern wahrhaftig gezeugt hat.“89
In $ o**  der Vater spricht sich nur in seinem wesensgleichen Wort ganz aus. 
an i. °P*nng  und Erlösung gibt er uns nur stufenweise und teilweise Anteil 
nicht^ Se’ner Wahrheit. Die Stufenförmigkeit der Offenbarung widerspricht 
leuc]lt er Wahrheit. Das Wort Gottes, das in der Schöpfung immer mehr auf- 

ct und in Jesus Mensch geworden ist, lügt nicht. „In diesem Wort gibt

85 K. Jaspers, Von der Wahrheit (s. Anm. 44) 987, vgl. 597 744.
86 Ebd. 1004f.; vgl. A. Ganoczy, Wahrheitsfindung durch die Liebe,
Liebe. Perspektiven der Theologie (Freiburg i. Br. 1975) 59-75. in: H. Fischer (Hrsg.), Prinzip

Fba "5> Ue tf'nitate 1:
89 Ebd e’11: PL 42’ 1072- 

’ 15>21: PL 42, 1088.
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es nichts Falsches, denn es bleibt sich immer treu; es kommt ja von dem, ,der 
ist*,  und der Sohn vermag nichts von sich aus zu tun, sondern tut nur, was 
er den Vater tun sieht (Joh 5,19).“90

Jesus, das menschgewordene Wort, bleibt sich absolut treu und ist der Wahr
haftige, auch wenn er sich jenen, die nicht ehrlich sind im Suchen der Wahrheit, 
nicht offenbart; denn er wirft seine „Perlen nicht vor die Säue“ (Mt 7,6). Der 
all wahrhaftige Sohn preist den Vater, die Quelle aller sich entbergenden Wahr
heit, daß er das, was den Kleinen und Demütigen aufscheint, vor den Siebenge
scheiten verborgen hat (Mt 11,25). Gemäß diesem Vorbild darf keines unserer 
Worte und kein sprechendes Tun der inneren Wahrheit widersprechen, aber 
wir brauchen nicht immer und überall unser ganzes Herz auszuschütten.

Um eine letzte Norm für wahrhaftiges Mitteilen zu finden, gehen wir über 
den bloß psychologischen Begriff des wahren Sprechens (Übereinstimmung 
zwischen dem inneren und äußeren Wort) hinaus und schauen auf die göttliche 
Quelle und das göttliche Urbild der Wahrhaftigkeit. Dabei wenden wir uns der 
Eigenart menschlichen Sprechens zu, um sie im Lichte des Sprechens, des sich 
Offenbarens Gottes zu sehen. Dabei ist die Zielnorm stets das Auferbauen der 
menschlichen Gemeinschaft in Wahrheit und Liebe. Moralische, geistige und 
geistliche Gemeinschaft gibt es nur in der Harmonie zwischen Wort und Liebe. 
Worte und sprechendes Tun, die nicht aus der Liebe geboren sind und nicht 
dem Wohl der Mitmenschen dienen, sind sinnwidrig, denn sie geben sich als 
Mitteilung, während sie dem Ziel der Mitteilung, der Gemeinschaft in Wahrheit 
und Liebe, widersprechen. Das göttliche Urbild lehrt uns nicht nur den Primat 
der inneren Wahrhaftigkeit, sondern auch die untrennbare Zusammengehörig
keit von innerer Wahrhaftigkeit und liebender Mitteilung. Ein liebloser 
Gebrauch von Tatsachen und Halbwahrheiten zerstört die innere Wahr
haftigkeit und das Füreinander der Menschen. Der absolut redliche und authen
tische Mensch kann nicht herzlos mit der Wahrheit umgehen, denn er ist mit 
Herz und Geist der Wahrheit geweiht.

Wir bedürfen der Gabe der Unterscheidung (Diskretion), um unser Wissen 
und unser tastendes Suchen nach Wahrheit so mitzuteilen, daß Wunden geheilt, 
sinnlose Zerrissenheit überwunden, die Heuchelei entlarvt, die Wahrheit von 
allen als Liebe erfahren wird. Als Christen sehen wir den Umgang mit der Wahr
heit im Dienste des Auferbauens des mystischen Leibes Christi und unserer Sen
dung, eins zu werden in Wahrheit und Liebe. Nur dem Liebenden fällt die 
Tugend der Diskretion zu; denn er erfährt die Wahrheit, die aus der Liebe 
kommt und die Liebe haucht, und ist feinfühlig für alle Gefahren, einer falsch 
verstandenen Wahrheit die Liebe zu opfern.

Erste Grundvoraussetzung einer wahrheitsgemäßen, realistischen Moral
theologie ist der dankbare Blick auf das Tun Gottes in Schöpfung und Erlösung, 
auf die herrliche, uns von Gott geschenkte Berufung; aber dabei dürfen wir 

90 Ebd. 15,11: PL 42, 1073.

nie außer acht lassen, wie unähnlich wir Gott sind, wie sehr wir weiterer Reini
gung bedürfen und wie sehr wir von einer teilweise entordneten Welt ange- 
°chten und bisweilen verwirrt sind.

Schlichte Wahrhaftigkeit offenbart jene, „die reinen Herzens sind“. Aber nur 
lene schreiten auf dem Weg dieser Seligpreisung voran, die sich eingestehen, 

le sehr sie noch an der Reinigung ihres Sinnens und Trachtens arbeiten 
Russen. Dabei dürfen wir unsere Schatten und Falten nicht vor jedermann aus- 

e,ten. Während wir vor Gott im inneren Bekenntnis nichts verbergen, bedarf 
b So8ar schon bei der sakramentalen Beichte einer Diskretion, noch mehr aber 
^czüglieh der Selbstmitteilung in unklaren Situationen und gegenüber indis- 

eten Menschen. Rücksicht auf andere und auf unsere eigene soziale Verant- 
rtung verlangen nicht selten Zurückhaltung. Darum müssen Aufrichtigkeit 

R - i 111 gehen mit der Kunst des Schweigens, begründet in der zarten 
st 'CjSIC^taU^ d’c anderen, ihre Empfindlichkeit, ihre voraussehbaren Mißver- 
dàrf niSSe’ Be*  aller Kunst, in den anderen immer zuerst das Gute zu sehen, 
k . nian d°ch nicht blind sein gegenüber der Tatsache, daß andere aus Cédan
la °sigkeit oder Boshaftigkeit gewisse Informationen suchen, um sie zu miß-

^nchen - gegen Gerechtigkeit, Friede und Liebe.
,e Kunst des Schweigens gehört unabdingbar zu wahrhaftiger Mitteilung. 

ai Wcrschweigen kann, um den großen Wahrheiten zu erlauben, sich in ihm 
5 i Z|Jzcugen, kann stufenweise ein Abbild Gottes im Mitteilen werden, 
jj Vcigcn im tiefsten Sinn ist eine geheimnisvolle Kommunikation mit dem 
3 . aHer Wahrheiten und Ausdruck liebender Offenheit für andere. Im
uncjViCl^en kommen Wahrheitsliebe, die Kunst des Hinhörens auf den anderen 
Tief 'e Selbstm¡tteilung zur Blüte, während Geschwätzigkeit dem Wort seine 
ße » C Und se’n Gewicht raubt, oft zu Oberflächlichkeit, Gedankenlosigkeit 

ni>ber der Wahrheit und zu gestörten Beziehungen führt.

j 2. Wehe dem Lügner
Sic Cr.^e'l’Ben Schrift steht der Wert der Wahrhaftigkeit mit an höchster Stelle.

Zv,gt uns die Geschichte als Auseinandersetzung zwischen der göttlichen 
und dem Verwirrer, dem Lügner (Satan), der die Verkörperung von 

Sch a lrhafrigkeit und Treulosigkeit ist. Es geht dabei jedoch stets um den Men- 
. en> der entweder in der Wahrheit lebt oder sich auf die Seite des Reichs der 

j steHt. Das Gebot: „Du sollst nicht falsches Zeugnis geben wider deinen 
te^C sten** 20,16; Lev 19,11; Dtn 5,20), ist eine Grundregel für das Got- 
Vvorf ^aS VOr Treulosigkeit und Unwahrhaftigkeit geschützt wird. „Ver
dor n d’e Tüge im Alten Testament immer um dessen willen, daß sie 
si/ wie dem Nächsten geschuldeten Gemeinschaftstreue widerspricht, 

stört.“91 Unwahrhaftigkeit ist ein Angriff auf den Bund, der das Volk
"—hinp 'n'. KLtpfenstein, Die Lüge im Alren Testament. Ihr Begriff, ihre Bedeutung und ihre Beurtei

l’ '¿Urich- Frankfurt 1964) 321f. 
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mit Gott und unter sich vereint und gerade so von allen Treue und Zuverlässig
keit verlangt92. Wahrhaftigkeit und Treue sind die dankbare Antwort auf das 
Geschenk des Bundes vor Gott und voreinander.

Das Neue Testament bezeugt Jesus als den Bundesmittler und den treuen 
Zeugen. Seine Jünger nehmen teil an seiner Berufung, die rettende Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit treu zu bezeugen. Darum kann jener, der sich dem Lügen
reich verschreibt, keinen Anteil an ihm haben. Die äußerst machtvollen War
nungen vor Lügenhaftigkeit, die vom Reich Gottes ausschließt (ITim 1,10; 
Offb 21,8; 21,27; 22,15), betreffen jedoch nicht das Problem von Notlügen, 
Scherzlügen und dergleichen, sondern jene Verlogenheit, kraft deren der Sünder 
mehr dem Vater der Lüge als Gott, dem Quell aller Wahrheit, gleicht. Es geht 
um jene Verlogenheit, die in direktem Widerspruch zu Glaube und Glaubwür
digkeit steht. Das Wehe gilt jenem Lügner, der sich schuldbar der Selbsttäu
schung und der Täuschung anderer hingibt, und zwar so, daß er aus seinem 
Eigenen spricht, wenn er unwahrhaftig ist93.

DasStreben nach absoluter Wahrhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit ist im 
Neuen Testament ein unbedingt verpflichtendes Zielgebot (vgl. Mt 5,37). 
Lügenhaftigkeit charakterisiert den alten Menschen, den in Selbsttäuschung 
und Unwahrhaftigkeit befangenen Sünder, der seinerseits Ursache von Verwir
rung und Täuschung wird (vgl. Eph 4,25; Kol 3,9). Die Geschichte von der 
Bestrafung des Ananias und der Saphira will allen die Augen öffnen über das 
große Unrecht, wenn man bewußt in einer Grundhaltung von Heuchelei die 
Gemeinschaft betrügt.

Der Grundwert der Wahrhaftigkeit und Treue gehört so sehr zur Wesensart 
der von Gott Berufenen, daß „Lüge“ (pseudos) schlechthin zur Bezeichnung 
der Sünde dient (vgl. Joh 8,44; Röm 1,25; 1 Joh 2,21; 2,27). Verwandte 
Bezeichnungen für Sünde, insofern sie den Menschen aus dem Paradies der 
Wahrheit verstößt sind apate, das ist Täuschung, Selbsttäuschung, betrügeri
sches Wesen (vgl. Mt 13,22; Eph 4,22; Kol 2,8; 2Thess 2,12; Hebr 3,13), 
und skotos oder skotia, das heißt Finsternis, insofern jede Sünde, ganz beson
ders aber eine Grundhaltung der Verlogenheit, den Menschen der Sklaverei der 
Finsternis ausliefert (vgl. Joh 1,5; 3,19; 8,12; 12,35; 12,46; Apg 13,11 ; 2 Kor 
6,14; Eph 5,8; 1 Joh 1,6). Diese biblischen Begriffe, die die Sünde schlechthin 
beschreiben, entlarven vor allem eine grundsätzliche Falschheit, Unechtheit. Sie 
treffen den Einzelakt des Lügens, der Selbsttäuschung oder Täuschung anderer 
nur, insofern er Ergebnis dieser Sklaverei ist oder zu ihr führt. Lüge als 
Schwachheitssünde wird nicht direkt davon betroffen.

92 Ebd. 353.
93 Vgl. R. Bultmann, Theologie des Neuen Testaments (Berlin 31959) 370.

3. Die Schwere der Sünden der Umuahrhaftigkeit
!?.‘e Wahrheitswidrigkeit, welche die Heilige Schrift als Lüge, Täuschung oder 

"isternis bezeichnet, ist nichts anderes als die Grundentscheidung für Unwahr- 
^aitlgkcit im Sein, im Denken, Reden und Tun. Einzelne sündhafte Akte gegen 

lc Wahrheit im Suchen oder im Mitteilen derselben können, müssen jedoch 
n*cht,  die verfehlte Grundentscheidung ausdrücken und so an ihrer Knecht- 

att und Bosheit teilnehmen. Wo jedoch die Grundentscheidung zugunsten 
• wahren und Guten gefallen ist, hängt die Sünde gegen die Wahrheit in ihrer 
. 'vere davon ab, ob sie richtungsändernd auf das Sinnen und Trachten ein- 
lr t. Schreibt sie sich in einen Prozeß des Niedergangs, in eine Richtung zu- 

di mender Unwahrhaftigkeit ein, so mag sie eine schwere Wundsünde sein,
> Wenn nicht geheilt, zu einer verkehrten Fundamentaloption führen kann. 
Gers fällt jedoch das Urteil aus, wenn sich die Person auch weiterhin in Rich- 
g ständiger Bekehrung zu größerer Wahrhaftigkeit und Liebe bewegt, 
-ugen aus Schwachheit, ohne die Absicht, anderen Schaden zuzufügen, 
en die Vermutung für sich, daß es sich nur um Wundsünden handelt, solange 
Gesamtrichtung der Person in Ordnung ist94. Es ist jedoch gefährlich, mit 

; Kern zu sagen, daß die Lüge im allgemeinen nicht gegen die Ordnung der 
jn° .e und darum nur läßlich sündhaft ist95. Dies ist ganz besonders irreführend 

einer Ethik der Akte, die der Grundhaltung nicht genügend Aufmerksamkeit 
enkt. Personen, die zur Ängstlichkeit neigen, müssen wir freilich deutlich 

?en’ daß sie nicht annehmen dürfen, ihre vereinzelten Fehler gegen die Wahr-
I Clt.1,T1 Reden seien Todsünden, solange sie im ganzen nach größerer Wahr-

rt,gkeit und Liebe streben. Diese Aussage entspricht der großen Tradition, 
h e Z-B. von Augustinus und Thomas von Aquin vertreten wird. Die Tradition 
at icdoch auch der Warnung des heiligen Augustinus Beachtung geschenkt, 

uie Frage offen lassen will, ob ein vollkommener Mensch, wenn er in voller 
1 le>t und Bewußtheit eine gewöhnliche Lüge sagen würde, nicht doch tod-

’Gdlich sündigen könnte96.
egenüber der Tendenz einiger Moralisten, Ehrlichkeit im Reden weniger 

Zu |St ZU ne^lmen a^s den Schutz des Eigentums, müssen wir mit J. Mausbach 
c'h > ,CC en*<en geben: „Die Lüge ist wie Diebstahl, Ehrabschneidung und ähnli- 

es cx genere schwere Sünde.“97 Unwahrhaftigkeit widerspricht genauso wie 
k n euschheit dem Willen Gottes, der die Wahrheit ist und uns in der Wahrheit 
ein V"611 Verlogenheit und Falschheit sind jedoch etwas ganz anderes als 

ersagen in Einzelfällen, z. B. durch Notlügen und Schutzlügen, die in keiner 
--■Jìl^Zcichen einer Grundentscheidung gegen Wahrhaftigkeit sind98. 
9s Augustinus, En. in Ps. 5: PL 36, 86; Thomas von Aquin, S. th. II 11 q 110 a 4. 
9e y Ker”> Die Lüge (Graz 1930) 117.
Th„ ? ' A Landgraf, Sündhaftigkeit der Lüge nach der Lehre der Frühscholastik, in: Zs. f. Kath. 
” (1939) 157_18°-
Auf] ..at<s^>acL, Katholische Moraltheologie, 5. Auf!. Ill, 244 und 10., von G. Erwecke bearbeitete 
98 .’ ”, 596; vgl. H.Küng, Wahrhaftigkeit (Freiburg i. Br. ,01970).

UlSnstinus, De mendacio 17: PL 40, 510.
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Einige Moralisten beurteilen die Scherzlüge als Wundsünde. Meines Erach
tens handelt es sich gewöhnlich überhaupt nicht um eine Lüge im eigentlichen 
Sinn; denn für die Beurteilung des Sinnes müssen wir auf die Rede als ganze 
achten. Eine gelungene Scherzlüge ist nicht nur geeignet, andere zu erheitern, 
sondern kann Zeichen eines gelassenen Humors sein, der die menschliche 
Schwachheit annimmt, ohne alles ungeschoren hingehen zu lassen. Was an
fänglich als Täuschung erscheinen mag, führt durch diese Art einer kurzen 
Komödie zu einem besseren Verstehen des wahren Sachverhalts. Sinn und Wert 
der Scherzlüge hängen jedoch von der Feinfühligkeit für andere ab. Unser 
Nächster darf nie durch Sarkasmus oder bittere Ironie gedemiitigt werden.

Unzutreffende Aussagen und phantastische Geschichten von Kindern sollten 
gewöhnlich nicht als Lügen betrachtet werden, da Kleinkinder noch nicht un
terscheiden können zwischen dem Spiel der Phantasie und der Wahrnehmung 
der Wirklichkeit. Zu gegebener Zeit wird jedoch der Erzieher dem Kinde helfen, 
die Kunst der Unterscheidung zu lernen. Sagen Kinder bewußt Lügen, so tun 
sie das gewöhnlich aus Angst, aufgrund schlechter Erfahrungen, die ihnen das 
Vertrauen schwermachen, oder einfach in Nachahmung der Sünden der 
Erwachsenen ihres Umkreises. Erziehung zur Wahrhaftigkeit geschieht vor 
allem durch das vorbildliche Beispiel der Wahrhaftigkeit der Erzieher, durch 
eine Atmosphäre des Vertrauens und durch Zurückhaltung im Strafen. Selbst 
wenn ein Verhalten des Kindes an sich Strafe rechtfertigen würde, sollte sie 
doch gewöhnlich ausgesetzt werden, wenn das Kind den Fehler vertrauensvoll 
eingesteht.

Ebenso ist gütiges Verständnis am Platz angesichts pathologischen Lügens. 
Selbstverständlich kann man nicht sagen, daß psychisch Kranke allgemein ent
schuldigt sind, wenn sic lügen, aber es gibt psychisch abnorme Persönlichkeiten, 
deren Lügen zwangshaften Charakter tragen. Bisweilen ist bei ihnen wie bei 
Kleinkindern die Grenze zwischen Wahrheit, Einbildung und Lüge ver
schwommen. Das Verhalten ihnen gegenüber muß heilend und darf nie richtend 
sein. 4

4. Ist jede Lüge innerlich und absolut sündhaft?

Die Gesinnung der Wahrhaftigkeit und infolgedessen das negative Urteil über 
Unwahrhaftigkeit sind absolut. Eine ganz andere Frage ist es jedoch, ob die 
wahrheitsliebende Person nicht in äußerst komplexen Situationen eine Aussage 
machen darf, die sie für nicht wahr oder genau hält, und ob dies im moralischen 
Sinne als Lüge bezeichnet werden muß. Übereinstimmung herrscht, daß in einer 
entordneten Welt die Pflicht bestehen kann, eine Wahrheit oder eine Tatsache 
gegenüber jenen zu verbergen, die sie nur für ihre Ungerechtigkeit mißbrauchen 
würden. Die Frage ist also genauer die, welche Sprechweise oder welches Ver
halten die wahrheitsliebende Person wählen darf und soll, wenn sie verpflichtet 
ist, einen wahren Sachverhalt zu verbergen.

a) Schrift und Überlieferung
Das Alte Testament verurteilt Lügenhaftigkeit oft, vor allem wenn sich falsche 
Aussagen gegen das Wohl der Gemeinschaft richten; aber es erzählt nicht selten 
d,e Lügen von Patriarchen und anderen sonst vorbildlichen Personen, z. . 
Lugen Abrahams (Gen 12,11-13; 21,15), Isaaks (Gen 26,7-11), Jakobs (Gen 
27>8-27) und Jonatans, des treuen Freundes Davids (ISam 20’26"29)- 
Scheint, daß wenigstens einige dieser Lügen, wenn nicht als vorbildlich, so doch 
a,s Zugeständnis an menschliche Schwachheit gebilligt werden. Die Heb- 
am*uen,  die die Kinder der Hebräer durch Lügen retteten, werden als gottes
fürchtige Frauen gepriesen (Ex 1,15-21). Ähnlich wird Judit gepriesen, weil 
s,e durch schlaue Täuschung des Holophernes und seiner Soldaten das Volk 
rettcte (Jdt 10). T„ . .. ... .

’m Neuen Testament findet sich kein Text, bei dem eine Luge ausdrücklich 
gebilligt wird. Die vielen strengen Urteile des Neuen Testamentes über Lugen- 
haftigkeitschließen nicht notwendigeine Verurteilung des Verhaltens der agyp- 
tischen Hebammen ein. Wir dürfen jedoch wohl sagen, daß im vollen Licht 
der Offenbarung der Wahrheit in Christus die meisten Lügen der Patriarchen 
a’s nicht mehr annehmbar erscheinen. Im Fortschritt der Offenbarung und in 
'¿rcr Fülle in Christus ergibt sich ein geschärftes Bewußtsein bezüglich des 

crtes der Wahrhaftigkeit. .
, Die Tradition bezüglich dieses Problems ist keineswegs einhellig . Die ersten 

chr'stlichen Jahrhunderte standen sowohl unter dem Einfluß des Alten Testa
ntes, das offenbar Lügen in Ausnahmssituationen hingehen ließ, und nicht 
niger unter dem Einfluß griechischer Philosophie. Abgesehen von Aristoteles 
l’nd Sophokles gibt es kaum einen nennenswerten Vertreter griechischer 
Gedankenwelt, der die Lüge bedingungslos verurteilt. So ist cs zu erklären, daß 
hochangesehene Kirchenväter wie Orígenes, Chrysostomos, Hilarius und Kas- 
SJan die Notlüge unter gewissen Umständen rechtfertigten. Dann nämlich, wenn 
Se,bstsucht ausgeschlossen ist und es zum Wohl des Mitmenschen geschieht 
, Kein Kirchenvater hat diesem Problem mehr Aufmerksamkeit geschenkt und 
d'e weitere Tradition stärker beeinflußt als Augustinus. Schon in seinem frühen 
¿erk „Soliloquia“100 spricht er sich deutlich dafür aus, daß zur Definition der 
Lüge die Absicht des Täuschens gehöre. Im Jahre 395 schrieb er sein Buch „De 
’^ndacio“. Offenbar sieht er in der Scherzlüge keine Lüge im moralischen Sinn, 
d-h. keine Verfehlung gegen die Wahrhaftigkeit101. Aber wo es wirklich um 
C,nc Lüge im eigentlichen Sinn geht, läßt er keine Ausnahme zu. Wenn es freilich 
2u konkreten Fragen kommt, ist er nicht immer konsequent. Trotz seiner

’̂ 1?ie vollständigste geschichtliche Studie über das 27-229 (Bibliographie
ahrhaftigkeitspflicht und die Problematik dir L g

royu-xxiv).
1( Soliloquia II, 9, 16: PL 32, 892.

mendacio II, 2: PL 40, 487.
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grundsätzlichen Behauptung, daß das Verbot der Lüge absolut ist, kann er 
schreiben: „Eine Lüge, die weder die Religion noch das gesunde Empfinden 
beleidigt und zum Schutz der Keuschheit des Leibes ausgesagt wird, ist zu
lässig.“102

In seinem Werk „Retractationes“103 macht sich Augustinus Vorwürfe wegen 
mangelnder Klarheit in seinem Buch über die Lüge. Und 25 Jahre nach dem 
Buch „Über die Lüge“ schreibt er ein neues Buch „Gegen die Lüge“ (Contra 
mendacium). Hier ist er absolut klar und konsequent in der Behauptung, daß 
das Gebot, die Wahrheit zu sprechen und niemals eine Lüge zu sagen, keine 
Ausnahme zuläßt, nicht einmal zum Schutz des wahren Glaubens. Der wahrhaft 
Gläubige sieht auch im Häretiker und sogar im Ungläubigen seinen Nächsten 
und wird darum nie eine Lüge gegen sie aussagen. Augustinus betont, daß es 
viel auf das Motiv und den Zweck ankommt, behauptet jedoch eindeutig, daß 
auch der vornehmste Zweck nie eine Lüge objektiv rechtfertigen kann104. Er 
lehrt, daß kein Gut, das von einer sündhaften Handlung zu erwarten wäre, je 
das moralische Übel kompensieren könne105.

Hieronymus, der in seinem Kommentar zum Brief an die Galater die Notlüge 
in schwierigen Situationen rechtfertigte, ließ sich offenbar in der heftigen Kon
troverse zwischen den beiden großen Lehrern für die Auffassung des Augustinus 
gewinnen106. Der breite Strom der folgenden Überlieferung folgte dem Denken 
des Augustinus und verurteilte die bewußte Lüge unbedingt.

Trotz seiner großen Bewunderung für Augustinus setzte sich Luther in dieser 
Frage von der Augustinischen Tradition ab. In der Heftigkeit der Kontroverse 
ließ er sich zur Aussage hinreißen: „Eine gut starke Lüge um Besseres und um 
der christlichen Kirche willen, eine Notlüge, eine Nutzlüge, eine Hilf lüge wäre 
nicht wider Gott.“107 Es ist jedoch eine unannehmbare Übertreibung, wenn 
H. Grisar Luther beschuldigt, eine ganze „Theologie der Lüge“ geliefert zu 
haben108. Die meisten Lutheraner folgen der Auffassung Luthers, betonen je
doch mit großem Pathos die absolute Verpflichtung zu innerer Wahrhaftigkeit 
und betonen, daß eine bewußte Falschaussage nur in Ausnahmefällen und unter 
strikten Bedingungen angängig ist. Calvin und seine Anhänger folgen der Augu
stinischen Tradition vollständig und gestatten keine Ausnahme bezüglich der 
Lüge.

«o2 Ebd. XX, 41: PL 40, 515.
103 Retractationes I, 27: PL 32, 630.
104 Contra mendacium VII, 17: PL 40, 527.
>°5 Ebd. IX, 20: PL 40, 530.
106 Hieronymus, Epist. 85, cap. Ill, 11: PL 33, 257.
107 Zitiert bei A. Kern, a.a.O. 57 (Luthers Briefwechsel I, 269ff.).
108 H. Grisar, Luther (Freiburg i. Br. 1911) 410.

h) Überlegungen während der letzten Jahrhunderte
Seit Hugo Grotius und Samuel Pufendorf hat die Unterscheidung zwischen Luge 
im eigentlichen Sinn und Falschredc (falsiloquium) in protestantischen Kreisen 
weithin Anklang gefunden. Als Lüge im strengen Sinne wird dann verstanden 
die ungerechte Täuschung des Nächsten, dem man die Wahrheit, auf die er 
e’n Recht hat, vorenthält, während Falschrede, die bewußt falsche Darstellung 
v°n Sachverhalten ist, die zu kennen der andere kein Recht hat. Die Falschrede 
wi«-d dann als moralisch indifferent angesehen. Es ist Lüge nur im materiellen 
S,nn. Katholische Moraltheologen des 17. und 18. Jahrhunderts, die den rein 
,nneren Vorbehalt (reservatio stricte mentalis) verteidigten, unterscheiden sich 
Praktisch nicht von der Unterscheidung zwischen eigentlicher Luge und Fälsch
te. Nur ist ihre Darstellungsweise sehr viel mehr gekünstelt als die von Gro- 
t,us- Ihre Auffassung wurde durch das heilige Offizium im Jahre 1679 verur- 
tcilt109. Die Verurteilung erfolgte wahrscheinlich aufgrund des Laxismus, mit 

diese Autoren allzuleicht und mit seltsamen Ausreden die rein mentale 
Restriktion empfahlen; die von Protestanten erhobene Anschuldigung gegen 
dicse Moralisten lautete auf Heuchelei. In neuester Zeit haben eine Reihe ange- 
lchener katholischer Theologen die von Grotius vorgetragene Lehre von der 
tschrede aufgenommen110. Das Hauptargument ist stets, daß die Falschrede 
!H,r dann zulässig sei, wenn der andere kein Recht auf eindeutige Information 
,abe und aufgrund der Umstände das Verbergen des wahren Sachverhalts eine 
f,icht der Liebe und Gerechtigkeit sei. M. Laros schreibt bündig: „Es muß eine 

Unkundige Verletzung des Rechtes auf die Wahrheit durch den Fragenden 
ln d'e Definition der Lüge aufgenommen werden.“111
, Karlheinz Peschke widmet in einer beachtenswerten Studie über das Problem 

dcr absoluten Sündhaftigkeit der Lüge der Verwandtschaft zwischen Wahr- 
hafdgkeit und Treue besondere Aufmerksamkeit112. Dieser fruchtbare theolo- 
g,Sche Ansatzpunkt wird durch Einbeziehung der Psychologie der Sprache ver- 

Dadurch kann er einerseits sehr gewichtige Motive für die absolute 
/Nahrhaftigkeit vorlegen, andererseits aber auch Gründe für die Erlaubtheit der 
Fa,schrede zugeben, dann nämlich, wenn die allgemeingültige Erwartung der

110 ¿ Benzinger- A. Schönmetzer, Enchiridion Symbolorum (DS), Nr. 2126f.
J . • Tankerey, Synopsis theologiac moralis, 9. Aufl. III, Nr. 381-383; A. Vermeersch, De men- 

rn: Gregoriani™ 1 (1920) 11-40; 425-474; J. Lindworski S. J., Das Problem der Lüge bei 
M , llSchen Ethikern und Moralisten, in: O.Lipmann (Hrsg.), Die Lüge (Leipzig 1927) 69ff.; 
5 co^rtlS De mendacio, in: Periodica de re morali 32 (1943) 5-58; 123-171; 33 (1944) 
e¡T0’ M. Laros, Seid klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben (Frankfurt a. M. 1951); 
199 8anZe Rcihe anderer Vertreter dieser Auffassung sind angeführt bei G. Muller, a.a.O.
111 '■'5.*
iu Uros, a.a.O. 82.

Pesche, Das Problem der absoluten Sündhaftigkeit der Lüge, in: Studia Moralia 15 
113 697-711.
Bel V • ' F-Hainz’ Psychologie der Sprache (Stuttgart 1954); W. P. Robinson, Language and Social 

aviour (Harmondsworth 1972).
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Treue zum Versprochenen und der Wahrhaftigkeit als Ausdruck derselben ver
nünftigerweise nicht angenommen werden kann. Gegenseitige Treue ver
pflichtet uns nicht, ganz ungerechtfertigte Erwartungen zu erfüllen. Wie cs 
möglich ist, daß sich jemand des ihm gegebenen Versprechens absolut unwürdig 
macht, so kann es auch Ausnahmssituationen geben, wo das allgemeine Ver
sprechen der Wahrhaftigkeit, die der menschlichen Sprache und noch mehr den 
menschlichen Beziehungen innewohnt, nicht sinnvoll erfüllt werden kann.

Psychologie und Philosophie der Sprache und der Kommunikation müssen 
unbedingt berücksichtigt werden. Ein klassisch gewordenes Beispiel kann dies 
am besten illustrieren: Zur Zeit des Nationalsozialismus kamen dienstbeflissene 
Beamte Hitlers in katholische Hospitäler und Waisenhäuser mit der Frage an 
die Schwestern, wie viele Kinder mit Erbkrankheiten bestimmter Art sie in ihrem 
Hause hätten. Das Überreichen der verlangten Liste mit den Namen solcher 
Kinder hätte nichts anderes bedeutet als die Bereitschaft, sie für die Gaskammer 
auszuliefern. Die Schwestern, die diese Kinder verbargen und prompt antwor
teten, sie hätten keine Kinder dieser Art, logen nicht. Denn diesen Schergen 
ging es nicht um kranke Kinder, sondern um Objekte für die Gaskammer. Das 
war der eigentliche Sinn ihrer ungerechten Anfrage. Darauf konnte die einzige 
wahrheitsgemäße Antwort nur sein: „Wir haben keine solchen Objekte.“ Es 
handelt sich also nicht um eine Falschrede im eigentlichen Sinn, sondern um 
die pflichtgemäße Verweigerung der Kommunikation bzw. eine Antwort auf 
der Wellenlänge der Fragesteller. Worte haben ihren Sinn nur im Kontext, und 
was abstrakt gesehen eine Lüge oder Falschrede genannt werden könnte, kann 
in der gegebenen Situation die einzig sinnvolle Antwort sein.

Axel Denecke stellt sich der schwierigen Frage, ob es erlaubt sei, einen 
Kranken zu belügen, der in äußerst schwieriger Situation unfähig ist, eine wahr
heitsgemäße Information zu ertragen114. Meines Erachtens braucht die Antwort 
nicht zu lauten: „Ja.“ Ich möchte hier vor allem auf die Ganzheit der Aussage 
und Handlungsweise des Arztes achten, was sowohl dem Sinn der Sprache wie 
dem der menschlichen Beziehungen entspricht. Ist der Arzt einfachhin zufrieden, 
den Patienten zu belügen, so sündigt er gegen die Wahrhaftigkeit und die Treue 
zum Versprochenen. Verbirgt er jedoch zeitweise die Wahrheit durch unvoll
ständige Aussagen, mit der Absicht, dem Patienten jeweils so viel an Wahrheit 
zu sagen, als er aufnehmen kann, dann handelt es sich um eine liebevolle Kom
munikation der Wahrheit115. Die Dynamik der stufenweisen Mitteilung wird 
sich auch auswirken in der Wahl der Worte, der Gesten, des Tones der Stimme. 
Kurzum, die ganze Rede und personhafte Mitteilung ist verschieden, wenn der 
Arzt den Prozeß wahrhafter Mitteilung stets treu im Auge behält.

5. Das Geheimnis
a) Grundlage und Rechtfertigung des Geheimnisses
D'e Stellungnahmen und Antworten der Theologie auf komplexe Fragen 
Fängen zum großen Teil davon ab, wie der Theologe die Wirklichkeit der Sunde 
und der Erlösung in der Welt bewertet. In einer sündelosen Welt ware die Mit
teilung der Wahrheit einfach und schlicht. Man bräuchte nur auf das Gesetz 
des Wachstums zu achten. In der konkreten geschichtlichen Menschheit findet 
iedoch Gottes eigene Selbstoffenbarung Hindernisse in der Unreife und Sünd
haftigkeit der Adressaten seiner Wahrheit. Sogar unter den Gläubigen und in 
der Kirche besteht nicht nur ein ständiges Wachstum, sondern macht sich oft 
8c,ll'g die Macht der Sünde und Bosheit geltend. Jesus offenbart seinen ver- 
trauten Jüngern vieles, was die anderen nicht fassen können. Aber am Ende 
seiner irdischen Lehrtätigkeit muß er seinen bevorzugten Freunden sagen: 
”N°ch vieles hätte ich euch mitzuteilen, doch ihr könnt es jetzt noch nicht 
tragcn“ (Joh 16,12). Noch viel deutlicher ergeht die Warnung an die Verkun er 
dcr Frohbotschaft: „Gebt das Heilige nicht den Hunden und werft eure Perlen 

vor die Säue, sonst zertreten sie sie mit ihren Klauen und wenden sich 
ann gegen euch, um euch zu zerreißen!“ (Mt 7,6).

, Ehrlichkeit und Aufnahmebereitschaft fehlen, verbietet die Ehrfurcht vor 
dcr göttlichen Quelle der Wahrheit und die Verantwortlichkeit für uns selbst 
Jnd andere den Versuch, Wahrheiten indiskret zu offenbaren Das Sinnziel des 
feilens der Wahrheit ist ja Annahme und Antwort. Manches delikate 1 ro- 
b,Cl* kann mit reifen Leuten zum Gewinn der Beteiligten besprochen werden, 
^hrend eine öffentliche Diskussion derselben Sache verhängnisvolle Folgen 
baben könnte. Die Ehrfurcht vor dem eigenen Intimbereich und dem der an- 
dcrc" verlangt oft Verschwiegenheit. Nicht selten ist es angebracht, unsere be- 
Sten Gedanken, Wünsche und Taten nur mit Gott zu besprechen „im Verbor
gnen“ (Mt 6,6). Freilich gilt auch, daß unsere guten Taten die Menschen zum 
LobPreis Gottes einladen sollen. Dies ist jedoch nur zu erhoffen, wenn wir sie 
nicht selbst an die große Glocke hängen und bereit sind, sowohl aus Mitverant- 
*o”ung wie auch aus Sorge um unsere Motivation sie teilweise zu verbergen. 
^ußerdem gibt es Regungen, Gedanken und Vorsatze, die noch der Prüfung 
"nd Bewährung bedürfen. „Der Mensch hat ein Recht auf die Maske äußerer 
*uhc und Beherrschtheit. Niemals kommt ja die Seele, die den Blicken und 
Sprächen aller bloßliegt, zu sich selbst.“116 Geheimnis und Verschwiegenheit 
S'nd notwendig nicht nur für den eigenen inneren Frieden sondern auch zum 
'"meiden von Mißtrauen, Verwunderung und von Widerstand gegenüber 
8utcn Plänen. Jeder hat mit seiner eigenen Schwachheit zu rechnen wie auch 
n’,‘ der Empfindlichkeit des Nächsten. Menschliche Beziehungen erre.chen nie

114 A. Denecke, a.a.O. (s. Anm. 8); vgl. E. Ansohn, Die Wahrheit am Krankenbett. Grundfragen
der ärztlichen Ethik (München 1965) 115.
1,5 Vgl. B. Häring, Der heilende Dienst (Mainz. 1972) 166-170. 1,6

'genfer, Das Edle und der Christ (München 1935) 61.
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den Punkt der Vollendung. Im Streben nach den bestmöglichen Beziehungen 
müssen wir unserem Nächsten erlauben, nur so viel seines inneren Lebens und 
seiner Familienangelegenheiten zu offenbaren, wie er für richtig hält. Solange 
das Geheimnis des anderen nicht gegen Rechte Dritter verstößt, ist es zu respek
tieren. Und wir selbst dürfen nie durch Indiskretionen den Feinden des Guten 
Waffen liefern. Besonders schlimm ist, wenn jemand die Geheimnisse anderer 
ausspioniert, um das so gestohlene Wissen gegen sie auszuspielen.

Auch in irdischen Unternehmen kann ein Mangel an Verschwiegenheit allen 
Beteiligten und ganzen Familien und Gemeinschaften schweren Schaden zu
fügen. Unsere sittlichen Normen über die Geheimhaltung sind zum großen Teil 
Notordnungen in einer sündhaften Welt. Es wäre jedoch der größere Fehler, 
wenn wir unsere menschlichen Beziehungen mehr auf Mißtrauen als auf Ver
trauen gründeten. Die Sorge um die eigenen Geheimnisse und die der anderen 
muß immer vom liebenden Verstehen und dem gemeinsamen Bemühen um ein 
Klima gegenseitigen Vertrauens getragen sein. Wir sind angewiesen auf Mit
menschen, denen wir uns zu gegebener Stunde anvertrauen können. Wir be
dürfen jedoch der Unterscheidungsgabe, um uns an jene zu wenden, die jeweils 
am meisten unser Vertrauen verdienen. Wo es um unsere Intimsphäre und um 
bedeutsame Angelegenheiten geht, können wir uns nur jenen anvertrauen, die 
sich durch Diskretion und Verschwiegenheit auszeichnen.

Aus dem Gesagten dürfte klar sein, daß der Sinn für diskrete Verschwiegen
heit und die Wachsamkeit bezüglich anvertrauter Geheimnisse den Raum der 
Offenheit und der Begegnung in gegenseitigem Vertrauen brauchen. Ver
schwiegenheit darf nicht in Verschlossenheit ausarten.

b) Die verschiedenen Arten des Geheimnisses
1) Das natürliche Geheimnis umschließt alle verborgene Kenntnis, deren Offen
barung an sich Gerechtigkeit und Liebe verletzen würde.
2) Das versprochene Geheimnis umfaßt alles verborgene Wissen, das einem an
vertraut ist unter dem gerechtfertigten Versprechen, es nicht zu offenbaren. 
Verschwiegenheit ist hier eine Sache der Treue zum Versprochenen. Wird je
doch ein solches Geheimnis absolut sinnlos oder steht es in Konflikt mit einem 
höheren Gut oder Rechten Dritter, dann hört die Verpflichtung zum Verspro
chenen automatisch auf.
3) Das anvertrante Geheimnis umschließt alles Wissen, das einem zugänglich 
wurde unter Bedingungen und Tätigkeiten, die ihrer Natur nach Verschwiegen
heit erfordern. Hierzu gehören vor allem das Amtsgeheimnis des Arztes, der 
Hebamme, der Rechtsanwälte, Richter und dergleichen. Das strikteste und hei
ligste Amtsgeheimnis ist das des Beichtvaters. Auch Priester oder Laien, denen 
sich andere zur geistlichen Beratung anvertraut haben, sollten die Verschwie
genheit so ernst bewahren wie ein Beichtvater, selbst wenn ihr Wissen nicht 
aus einer Beichte stammt. Eine Verletzung des Geheimnisses in diesen Fragen 
würde nicht nur die betroffene Person tief verletzen, sondern auch das allge- 

J^'ne Vertrauen untergraben, das solche Tätigkeiten ihrer Natur nach ver
engen.

c) Hauptsächliche Verpflichtungen bezüglich des Geheimnisses 
Ehrfurcht und Liebe verbieten uns, die Intimsphäre unseres Nächsten auszu- 
T'onicren oder uns anvertraute Geheimnisse auszuplaudern. Die Schwere eines 
^^erstoßes gegen diese Verpflichtung ergibt sich aus dem Verhältnis zum Miß- 
t r<?Uch des Vertrauens , zur Bosheit der Absicht und zur Verletzung von Gerech- 

5 eit und Liebe. Ist Neugier der einzige Beweggrund und besteht keine 
lcit» das erlangte Wissen zu mißbrauchen, so besteht doch ein Verstoß 

benuber der dem anderen geschuldeten Ehrfurcht, außer es handelt sich um 
Pathologische Neugier.
as Ablauschen anderer ist eine grobe Ungehörigkeit. Das gleiche gilt für 

ohr]Ver^Or^ene Tonbandaufnahme vertraulicher Bemerkungen oder Gespräche 
c] ,le die Zustimmung des Sprechenden. Geschieht es jedoch nicht, um dem an- 
SchCn e*ne Halle zu stellen, sondern nur, um sich selbst oder andere vor 

verem Schaden zu bewahren, so ist die sittliche Wertung verschieden. Um 
liah v,che,,Tln’ssc anderer einzudringen, muß man proportionierte Gründe 

. en’ w*e z.B. den Schutz des Gemeinwohls; und selbst in diesem Fall dürfen 
GqI* 10- unehrbaren Mittel gebraucht werden. An Mitglieder des staatlichen 
r CIIT1dienstes stellt dieser Grundsatz freilich fast unerfüllbare Anforde- 
c¡n Und doch müssen wir darauf bestehen. Wird durch solches Ausforschen 
Si k ertrauensverhältnis gestört oder gar zerstört, so muß man zuvor die 
ch Cr le’t haben, daß diese üble Folge durch das für das Gemeinwohl zu errei-

1) C ^ut aufgewogen wird. Das wird wohl selten der Fall sein.
eine 35 ^fangen oder geheime Lesen von Briefen anderer ohne Erlaubnis ist 

ernste Verletzung der Gerechtigkeit und der Gefühle anderer. Der Staat 
t¡ • aas Briefgeheimnis wahren und schützen; Ausnahmen sind nur gerechtfer- 

. Zur Abwendung großer Gefahr, wie z.B. in Kriegszeiten oder bei sich aus- 
andern Terrorismus. Im Falle der Briefzensur müssen jedoch die staatlichen 

nor ¡taten garantieren, daß die so erhaltenen Informationen nur dazu benützt 
ß CIL das Gemeinwohl zu schützen. Die mit der Briefzensur beschäftigten 

cJ’nten sind diesbezüglich streng an das Amtsgeheimnis gebunden.
Zu tern Und Erz’eher haben das Recht, über die Korrespondenz Unmündiger 
Slc|^ac^en’ wenn sie gute Gründe haben, daß die ihnen anvertrauten Personen 
Sjt °^er anderen durch Mißbrauch schwer schaden könnten. In normalen 

Rationen ist die Atmosphäre des Vertrauens viel hilfreicher als Kontrollen, 
ein ICWe’t s’ch Gatten gegenseitig erlauben sollen, ihre private Korrespondenz 

zusehen, darüber können keine allgemeinen Normen aufgestellt werden. 
die* 111 a^ZU v’e^e Aspekte müssen in Erwägung gezogen werden. Ein Gatte darf 
¡ Pr,vate Korrespondenz des anderen nicht gegen dessen Willen einsehen. Nur 
G äußersten Fällen eines wohlbegründeten Verdachtes oder einer großen 

a ar kann es angängig sein, einen Brief zu lesen, der die Sache klären oder
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den Verdacht verscheuchen kann. In den meisten Fällen wird das Abfangen 
des Briefes eines Gatten das Übel nur verschlimmern.

Die Tatsache, daß in den letzten Jahrzehnten die meisten Ordensgemein
schaften die Briefzensur durch die Oberen abgeschafft haben, ist ein Zeichen 
größeren gegenseitigen Vertrauens und eine zu begrüßende Akzentverschiebung 
von der Kontrolle auf Mitverantwortlichkeit hin.

Rechtmäßig erworbene Kenntnis in einer geheimen Angelegenheit darf be
nützt werden, wenn dies zum Wohl jener geschieht, die das Geheimnis betrifft, 
oder zum Schutz seiner selbst und anderer vor schwerer Ungerechtigkeit. Von 
einer zu Unrechterworbenen Information darf man keinen Gebrauch machen, 
wenn dies unter den gegebenen Umständen praktisch eine Fortsetzung oder 
Ausnützung der begangenen Sünde des Ausforschens des Geheimnisses wäre.

Die Verbreitung eines natürlichen Geheimnisses oder eines Amtsgeheim
nisses ist eine ernste Sünde gegen Gerechtigkeit, Friede, Vertrauen und Liebe 
und ein direkter Widerspruch zum befreienden Gebrauch der Wahrheit.

Die Pflicht zur Verschwiegenheit hört auf, a) wenn jener, den das Geheimnis 
betrifft, das Offenbaren desselben sinnvoll erlaubt oder wenn er verpflichtet 
wäre, es zu erlauben; b) wenn die Angelegenheit ohnehin nicht mehr geheim 
ist; c) wenn das Offenbaren für alle Betroffenen besser ist.

Das bloße Versprechen der Verschwiegenheit kann niemand verpflichten, 
durch Verschwiegenheit sich oder andere schwerem Schaden auszusetzen, falls 
das Offenbaren niemand schadet. Würde im konkreten Fall die Verschwiegen
heit einem Unschuldigen oder der Gemeinschaft ernste Gefahr bringen, so darf 
man reden, soweit dies notwendig ist, selbst wenn die Verschwiegenheit unter 
Eid versprochen wurde. Denn jedes Versprechen hat seine natürlichen sittlichen 
Grenzen. Wir müssen jedoch beachten, daß das Amtsgeheimnis ein hohes Gut 
der Gemeinschaft ist, das viele Nachteile aufwiegt.

Eine geheime Angelegenheit mit einer absolut zuverlässigen Person zu be
sprechen, um in gewichtiger Sache Rat zu finden oder um sich selbst von großer 
Spannung zu befreien, ist gewöhnlich zulässig, solange dadurch keine Gefahr 
der Verletzung des Geheimnisses heraufbeschworen wird.

Die Bewahrung des Amtsgeheimnisses kann für Ärzte ernste Gewissensfragen 
stellen, wenn es um kriminelle Angelegenheiten, wie z. B. eine kriminelle Abtrei
bung oder Rauschgifthandel, geht. Erfahren sie durch ihre Amtstätigkeit und 
nicht durch einen Akt des Vertrauens eines Patienten von solchen Dingen, die 
eine fortdauernde Gefahr fiir Dritte oder die Gemeinschaft sind, so sind sie nicht 
durch das Amtsgeheimnis gebunden. Schwieriger ist das Problem, wenn der 
Arzt zur Kenntnis eines solchen Sachverhaltes nur durch das Vertrauensver
hältnis zu seinem Patienten kommt. Meines Erachtens darf der Arzt das Ver
trauen seines Patienten nicht durch eine Anzeige enttäuschen. Kann er jedoch 
seinen eigenen Patienten soweit als möglich vor Nachteil bewahren, so kann 
er von seiner Kenntnis so weit Gebrauch machen, als dies notwendig ist, um 
einem gemeingefährlichen Verbrecher das Handwerk zu legen. Der Arzt darf 

wohl auch einen maßvollen Druck auf seinen Patienten ausüben, auf daß dieser 
eine gerichtliche Verfolgung eines gemeingefährlichen Dritten erlaube. Au 
keinen Fall darf sich jedoch der Arzt als Agent der Kriminalpolizei betätigen. 
Es darf ihm nie um die Strafe als solche gehen. Der ganze ärztliche Dienst und 
auch das Amtsgeheimnis stehen im Dienste des Lebens und der Gesundheit 
1,11 Dienste des Kranken. Andererseits darf man vom Arzt nicht erwarten, daß 
er ein anvertrautes Geheimnis hüte, das man ihm mitgeteilt hat, um ihn zum 
Komplizen zu machen.

d) Die verhüllende Rede
D'e normale Weise, das Geheimnis zu schützen, ist Schweigen in Sprechen und 
Tl'n. Es sollte allgemeine Regel sein, dem indiskreten Frager keine Antwort zu 
8eben. Oft liegt es nahe, ihn durch eine Gegenfrage abzulenken, wenn dies mog- 
l,cb «st. Wo jedoch bloßes Schweigen oder eine abweisende Geste das unbedingt 
zu wahrende Geheimnis nicht schützen kann, kann die einzige Zuflucht eine 
^hüllende Rede sein, die durchaus nicht unwahrhaftig zu sein braucht aber 
b,cr nicht so sehr der Mitteilung als vielmehr dem Verbergen eines Sachverhaltes 
d,cnt. Man kann nicht einwenden, daß dies dem Sinn der Sprache schlechthin 
Verspricht, obwohl es nicht das normale Sinnziel ist. Hier geht es ja gerade 
Uni Fälle, in denen Mitteilung sachwidrig wäre. Manche, die einer Systemati
ken Gehirnwäsche und Ausfragerei ausgesetzt waren, konnten ihre geistige 
Gesundheit und die ihnen anvertrauten Geheimnisse durch geschickte 
Geschwätzigkeit schützen, die Sinn und Unsinn ineinander mischte.

D‘e verhüllende Rede kann eine Antwort sein, die einen tiefsinnigen Hinter- 
8rund hat. In der traditionellen Moraltheologie wurde sie „wahrnehmbarer in- 
J1Crcr Vorbehalt“ (reservatio late mentalis) genannt. Während jede Zweideutig- 

der Gesinnung und Absicht ausgeschlossen sein muß, kann ein 
dx°PPelsinniges Reden oder Sich-Verhalten eine sinnvolle Verweigerung der 

Steilung sein, wenn es gilt, ein Geheimnis gegen Ungerec tig eit un zwei 
dcutige Ausforschung zu schützen. In Rede und Betragen fließen Text und Kon- 
text zu einem Sinnganzen zusammen. Der Zweck der verhüllen«den Re«de is 
n,cht Täuschung als solche, sondern pflichtgemäßes Verbergen der Wahrheit 
ßt?gen einen Eindringling. Wird dadurch der indiskrete Fragesteller irrege u rt, 
So ‘st das die Folge seines eigenen ungehörigen Verhältnisses zur Wahrheit.

Doppelsinnigkeit als Mittel der verhüllenden Rede muß immer eine? Aus- 
nahfne bleiben, die man nur als harte Notwendigkeit in einer üblen Welt in- 
neb*en  kann. Der Jünger Christi wird nie in kleinlichen Angelegenheiten oder 
*us selbstischen Beweggründen dazu seine Zuflucht nehmen Bei weisem 
^brauch kann die verhüllende Rede eine Bekundung von Wahrheitsliebe sein, 
eichtfertig gebraucht kann sie jedoch zur Verlogenheit fuhren.

,n kritischen Situationen, in denen ein Geheimnis unbedingt bewahrt werden 
kann der Christ so verwirrt sein, daß er im Suchen nach einer verhüllenden 

Rede Worte, Zeichen und Handlungen setzt, die praktisch einer Falschrede
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gleichkommen. Aber die Situation selbst und das ernste Bemühen entschuldigen 
nicht nur die Unschicklichkeit, sondern können auch das Gesamt zu einer er
träglichen Kommunikation bzw. sinnvollen Verweigerung der Kommunikation 
machen. Daraus kann man jedoch keinen objektiven „Casus“ konstruieren; 
denn außerhalb des Kontexts der verwirrenden Situation und in reiner 
„Objektivität“ betrachtet, müßte der Eindruck der Falschheit erweckt werden. 
Christliche Klugheit wird besonnenes Nachdenken und sinnvolle Kriterien nicht 
verschmähen, aber nie bewußt nach Lügen suchen, sondern auf die Führung 
des Heiligen Geistes vertrauen, um Wahrheit mitzuteilen oder zu verbergen, 
wie es Gerechtigkeit und Liebe verlangen (vgl. Mt 10,20).

Es gibt Situationen, in denen eine Zuflucht zu verhüllender Rede ein Verrat 
an der Sendung des Christen wäre, Zeuge mutiger und befreiender Wahrheit 
zu sein. Dies gilt vor allem dann, wenn es um das Bekenntnis des wahren Glau
bens geht und im Einsatz für Gerechtigkeit und Liebe gegenüber den Notlei
denden, um die Verteidigung der Unschuldigen gegen Unterdrücker und Aus
beuter, bei Abschluß von Verträgen und bei Aussagen vor Gericht in 
Beantwortung berechtigter Fragen.

Die Geschichte der Moraltheologie der letzten Jahrhunderte zeigt endlose 
Dispute über die Frage, ob es jemals erlaubt sein könne, eine verhüllende oder 
zweideutige Rede durch Eid zu bekräftigen. Viele Moralisten haben bejahend 
geantwortet, aber nur in Fällen, in denen ein zu wahrendes Geheimnis oder 
hohe Güter nicht auf andere Weise geschützt werden können. Es muß jedoch 
bedacht werden, daß diese Moralisten vor allem an autoritäre Regime dachten, 
deren Gerichtshöfe die Menschen unter ungerechten Druck setzten. In zivili
sierten Staaten, in denen der Angeklagte und der befragte Zeuge in gerechtfer
tigten Fällen die Antwort verweigern können, entsteht dieses Problem nicht in 
gleicher Weise.

V. Wahrheit und Bundestreue
Wir haben schon gesehen, daß Wahrheit nur für jene, die sich ihr und Gott, 
dem Quell aller Wahrheit, weihen, eine befreiende Macht wird. Gott ist treu 
in seiner Selbstoffenbarung und in seinen Versprechen. Und diese Treue wird 
zum Segen für jene, die in Treue antworten. Eine Moraltheologie, die schöpferi
sche Freiheit und Treue als Leitmotiv gewählt hat, muß dem Grundwert Treue 
mehr Beachtung schenken, als dies sonst in unserer Ära geschieht117.

117 Vgl. G. Marcel, Schöpferische Treue (München - Zürich 1963); M. Nédoncelle, De la fidelità 
(Paris 1953); H. Bethge (Hrsg.), Eid, Gewissen, Treupflicht (Frankfurt a. M. 1965); A. Dumas u.a., 
Engagement et fidelité (Paris 1970); H. Kramer, Sittliche Vorentscheidung (Würzburg 1970); ders., 
Unwiderrufliche Entscheidungen im Leben des Christen (München - Paderborn 1974); R. Pesch,

1. Der Gott der Treue
Der Gott Israels, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, offenbart sich in der 
Heilsgeschichte als der Getreue. Schöpfung und Erlösung sind ein Widerstrahl 
se*ner  Treue. Er, der in seiner absoluten Freiheit für Liebe die Welt geschaffen 
tat, bleibt sich und seinem Werke treu. Er wird es zur Vollendung bringen. 
W'r erinnern uns hier, daß berit (Bund) ein Grundbegriff, wenn nicht der 
Grundbegriff des Alten Testamentes ist. Die Liturgie Israels ist einmaliger Lob- 
Preis auf die Treue Gottes, der sich im heiligen Bunde selbst verpflichtet hat 
Und um seines eigenen Namens willen auch dann noch Treue walten laßt, wenn 
der Mensch es am wenigsten verdient hat. Kraft der Verheißungstreue onnen 
die Ureltern sicher sein, daß der getreue Gott das sündig gewordene Menschen
schlecht nicht verlassen wird. Immer wieder bietet Gott der Menschheit einen 
Bund an. Im Noach-Bund versichert er die Menschheit, daß er auf das Retten 
l‘nd nicht auf das Zerstören aus ist, und in einzigartiger Weise schenkt er 
graham und seinen Nachkommen die Heilszuversicht des Bundes- Israel 
beucht nicht, wie andere Nationen, unter der Furcht vor einem Wil kurgott 
Zu leiden. Es ist berufen, ein Zeichen für die Treue Gottes unter den Nationen 
Zu se>n. „Gottes Überfülle an Gnade, seine Treue und Zuverlässigkeit stehen

Israels Spiritualität so zentral, daß ,Gnade und Treue die grün egen en 
'“«gischen Gottesprädikate werden.“”8 Gottes Huld und Vatersorge (chesed) 
lst die Treue und liebende Zuwendung zum Werk seiner Hande, zu dem nach 
Seinern Bild und Gleichnis geschaffenen Menschen. Darauf antwortet das Volk 

Lobpreis und Dankbarkeit. Und so erfährt es sich als Gottes Familie.
Gott ist in seiner Offenbarung ebenso treu wie wahrhaftig. Das hebräische 

y°rt emet bedeutet oft jene Dimension der Wahrheit, die Gott durch seine 
Tre« zum ursprünglichen Plan kundtut. Doch der Bestand seiner Treue hat 
n,ch's zu tun mit ständiger Wiederholung der gleichen Worte und Taten Er 
lst Wahrhaftig und treu in einer sich entfaltenden Geschichte, in der inmi 
Stets neuer Ereignisse die Festigkeit seiner liebenden Sorge um die Menschheit 
"nnter deutlicher aufleuchtet”9. „Das Programm des Gottes der Bibel beton 
"■^tso sehr sein fortdauerndes Sein als vielmehr, dal? er sich in Treue bindet. 
Fr gewährt dem Menschen den Treueid seiner Liebe, obwohl dieser nicht be- 
"auPten kann, daß sich Gott auf ihn verlassen kann. Gott verpflichtet sic

Christen und die Ehescheidung (Freiburg i. Br 1971);>i 72>; P. Kemp, Theorie de l’engagement 1 (Paris 1973); J. C. Segne, Confili, d”ngemcnt,
S °n-Vere - L’ i • /Doric 1974V K Demmer, Die Lebensentscheidung. Ihre mo-
rnUi crs ur>e eduque de conversion Pans 19/4), x. utmmu,y . Tr,„onr_r u íUpliré an geologische Grundlage (München - Paderborn - Wien 1974); V. Ayel, Inventer la fidehte 
lis P® des certitudes provisoires (Lyon 1976). reichen
Se¡t 'ScMtebeeckx, Christus und die Christen (Freiburg i.Br. * ¡ t man überrascht
Ä" dcs Autors Ober <*« “* und ettmr inr AT gelesen hat (a.a.O. 84-92),« man ubems 
v u"'" Darstellung der Treue im NT folgt. Eine Erklärung mag d.e Tatsachesan, dal¡ damb 
" ’ Vegeten nicht viel veröffentlicht wurde, obwohl nicht geleugnet werden kann, daß Treue g 

’i91S° e*n Zentralbegriff des NT wie des AT ist.
Denecke, a.a.O. 49.
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gegenüber Israel als der, der sich für die Menschheit einsetzt. Er zeigt die Macht 
seiner Treue in der Schwachheit der Erwählten. Die Botschaft von der Treue 
Gottes hat nichts mit Unbeweglichkeit zu tun, sondern verkündet die unwider
rufliche Gnadenwahl.“120

Als Mose angesichts der Untreue seines Volkes die Bundestafeln zerbrochen 
hatte, befahl ihm Gott, aufs neue zwei steinerne Tafeln zurechtzumachen, und 
als Mose den Namen des Herrn anrief, „ging der Herr vor seinem Angesicht 
vorüber und rief: der Herr, der Herr - ein barmherziger und gnädiger Gott, 
langmütig und reich an Huld und Treue, der Gnade bewahrt bis ins tausendste 
Geschlecht“ (Ex 34,4-7).

Gerade im Blick auf Gottes Treue wird die Schwere der Sünden Israels deut
lich (vgl. Dtn 32,3-7). Was immer geschehen mag, „das Wort unseres Gottes 
steht fest in Ewigkeit“ (Jes 40,8). Das Volk ruft Gottes Erbarmen vertrauensvoll 
an, denn es kennt ihn als den, der sich in seiner Huld treu bleibt und sein Volk 
errettet, wenn es sich ihm zuwendet (Tob 14,4; Nurn 23,19). Israel, das sich 
infolge seiner Treulosigkeit in äußerster Not befindet, erfährt die wundervolle 
Botschaft: „Und ich verlobe dich mir auf ewig, ich verlobe dich mir in Recht 
und Gerechtigkeit, in Güte und in Erbarmen, ich verlobe dich mir in Treue, 
so daß du den Herrn erkennst“ (Hos 2,19f.). Die Frommen Israels wissen, daß 
die rechte Antwort ein treues Gedächtnis der Wundertaten Gottes und ein stän
diger Lobpreis auf seine Treue und rettende Wahrheit ist (vgl. Ps 36,6; 89,6; 
89,25; 89,34-36). Dem Lobpreis auf Gottes Treue entspricht das demütige 
Gebet Israels, daß es doch selbst mit erneuter Treue antworte (1 Kön 8,56-61)- 
Es ist die große Hoffnung der Frommen Israels, daß Gottes Treue schließlich 
durch demütige liebende Treue des Volkes geehrt werde. „Gnade und Treue 
begegnen einander, Gerechtigkeit und Friede küssen sich. Treue sproßt auf aus 
der Erde“ (Ps 85,llf.). Gottes Verheißungen gipfeln in der Versicherung, daß 
er selbst einen treuen Knecht und Zeugen senden werde (Jes 42,Iff.; 49,3; 
54,7-13).

Maria, die treueste Tochter Israels, erkennt in Jesus die Erfüllung dieser den 
Urvätern gegebenen Verheißung (Lk l,54f.). Jesus ist die absolute Offenbarung 
der Treue Gottes und jener, der im Namen der Menschheit in Treue Gott ant
wortet. Sein Tod am Kreuz ist das Siegel seiner Treue: „Und er sprach: ,Es 
ist vollbracht/ Und er neigte das Haupt und gab den Geist auf“ (Joh 19,30)- 
Im absoluten Vertrauen auf die Treue des Vaters vertrauter sterbend sein Leben 
dem Vater an. Die Frömmigkeit des Neuen Testamentes ist noch mehr als die 
des Alten Testamentes von der dankbaren Erinnerung an Gottes Treue und 
Handeln, vom Wissen um seine treue Gegenwart und vom Lobpreis auf diese 
Treue gekennzeichnet. Das Glaubensbekenntnis der Urkirche ist Lobpreis auf 
diese Treue Gottes: „Zuverlässig ist das Wort; denn wenn wir mitgestorben * 14 

120 A. Dumas, Theologie biblique de la fidelità, in: ders. u.a., Engagement et fidelità (Paris 1970)
14.

sind, werden wir auch mitleben; wenn wir ausharren, werden wir auch mitherr
schen; wenn wir ihn verleugnen, wird auch er uns verleugnen; wenn wir untreu 
werden, bleibt er treu; denn er kann sich selbst nicht verleugnen“ (2Tim 
G 11-13).

Hie wahren Jünger Christi werden einfachhin die Getreuen (fideles) genannt.
Heilsglauben leben und treu sein bedeutet das gleiche. Durch seine Gnade 

erweckt Christus Glaube und Treue zugleich. Das apostolische Gebet ist Lob- 
preis auf die Gnade Gottes, die Treue schafft, Lobpreis auf die Treue Christi, 
”der euch auch Festigkeit geben wird bis ans Ende, derart, daß ihr untadelig 
sc'd am Tage unseres Herrn Jesus Christus. Getreu ist Gott, durch den ihr be- 
rofen seid zur Gemeinschaft mit seinem Sohne Jesus Christus, unserem Herrn 

1 K°r 1,8 f.). Wenn sie die Worte Christi treu im Herzen bewahren, wird ihr 
fLeben Frucht bringen in treuer Liebe (vgl. Joh 15,7-16). In der Wahrheit und 
Ur die Wahrheit leben bedeutet Treue in Christus (vgl. 2 Joh 4—6). Die Jünger 

Christi verherrlichen Gottes Treue durch Lobpreis, durch Vertrauen und ver- 
trauensvolles Gebet füreinander: „Getreu ist der Herr, der euch starken und 
Vor dem Bösen bewahren wird... Der Herr aber lenke eure Herzen zur Liebe 
8egcn Gott und zu standhaftem Harren auf Christus“ (2Thess 3,3-5). Der ver 
r^ensvolle Glaube der Heiligen gibt Standhaftigkeit (Offb 13,10; Hebt 6,12;
Petr 1,7). Den höchsten Lobpreis durch Christus erhalten jene, die die Treue 

gegenüber den Verheißungen Gottes mit ihrem Blute besiegelt haben (Offb

Gott erzeigt seine Huld und Treue den Armen, den Unterdrückten denen, 
,e ,r> ihrer Not zu ihm schreien, sogar den Sündern. Daraus folgt, daß die Ant- 

Vort auf Gottes Treue von der gleichen Art sein muß und neue zwischen- 
!jLenschliche Beziehungen stiftet in Güte, Mitleid und heilendem Vergeben12 .

lr s'nd treu gegenüber Gott, dem Schöpfer und Erlöser, indem wir uns im 
fWlSchenmenschlichen Verhältnis zu seiner Barmherzigkeit und rettenden 
^erechtigkeit bekennen. Das ist ein wesentlicher Teil der Bundeswirkhchkeit.

2. Menschliche Unbeständigkeit und Gottes Ruf zur Treue

Unbeständigkeit in einer Ära tiefgreifender Wandlungen
rcue und Stabilität decken sich nicht vollständig. In einer statischen Gesell- 

konnte man äußere Stabilität allzuleicht mit Treue verwechseln Und 
/■h gibt es eine Stabilität, die Untreue gegenüber dem Herrn der Geschichte 

Sek - ^Crn innersten Wesensgesetz des Wachstums bedeutet. Es gi t eine gc 
10pfliche Unbeständigkeit, die nicht notwendig einen Mangel an Treue be- 

28t- ^'r brauchen nur jenen Grad der Stabilität, der uns als Geschöpfen m 
r geschichtlichen Wirklichkeit zukommt. Erst wo Unbeständigkeit schuldhaft

^1- J-Guillei, Themes bibliques (Paris 1950) 55ff.
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ist, beginnt die Sünde der Untreue gegenüber Gott und sich selbst. Wir dürfen 
von der sündhaften Menschheit nicht so sprechen, als ob der Mensch nichts 
anderes als ein Sünder wäre. Zwar bedürfen wir alle der Erlösung, aber wir 
sind nicht alle und zu jeder Zeit in gleicher Weise untreu. Jene, die auf dem 
Weg der Bekehrung sind, und besonders Christen und christliche Gemein
schaften, die dem Ruf zu ständiger Bekehrung folgen, sind auf dem Weg zu 
immer größerer Treue. Nur wer keine Treue kennt und dem Ruf zur Treue 
widersteht, ist schlechthin ein Sünder. Von ihm gilt: „Die Treulosigkeit ist nicht 
nur ein dem Charakter anhaftender Mangel, sondern sie ist Verlust des Charak
ters überhaupt, ist im strengen Sinn Charakterlosigkeit, was etwas unendlich 
viel Schwereres ist als ein fehlerhafter Charakter. Treulosigkeit ist der Verlust 
der menschlichen Substanz und Auflösung überhaupt.“122

Eines der ernstesten Phänomene unserer Zeit ist das Zerbrechen so vieler 
Ehen und die große Zahl von Priestern und Ordensleuten, die sich von ihrer 
ursprünglichen Berufung abwenden. Aus diesen und vielen anderen Gründen 
haben viele junge Leute den Mut verloren, eine Treuebindung einzugehen. Sie 
möchten Ehe ohne Eheband ausprobieren oder weigern sich wenigstens, das 
Treuegelöbnis vor der Öffentlichkeit abzulegen. Es scheint, daß viele von ihnen 
infolge der Unbeständigkeit in der Umwelt und vielleicht auch aus eigener 
Schuld noch nicht das Niveau einer voll bekräftigten Identität und Grundent
scheidung erreicht haben. Und viele, die glaubten, ihre Selbstvcrpflichtung- sei 
es in der Ehe oder sei es für das Ordensleben - mit dem nötigen Grad von Reife 
abgelegt zu haben, fragen sich später, ob der Gegenstand ihrer Selbstvcrpflich
tung in ihrer gegenwärtigen Situation und Erkenntnis noch jenem der ursprüng
lichen Treuebindung entspricht. Sie weisen auf die tiefgreifenden kulturellen 
Wandlungen, auf eine neue Sicht von Ehe und Ehelosigkeit und schließlich auf 
das sich wandelnde Selbstverständnis der Kirche hin123.

Vor dreißig Jahren war die Theologie gekennzeichnet durch den Ruf, zu den 
Quellen zurückzukehren. Sie entdeckte mit neuer Frische die Bedeutung des 
Gedächtnisses und damit unserer ganzen Geschichte, vor allem aber der Gnade 
der Anfänge. In unserer Umwelt vollzieht sich heute ein Umschwung von einer 
Gesellschaft, deren Grundmerkmal das Gedächtnis war, zu einer anderen, in 
der Einbildungskraft und einseitige Ausrichtung auf die Zukunft vorherrschen. 
Viele unserer Sicherheiten sind brüchig geworden. Wir leben sozusagen unter 
der Herrschaft des Vorläufigen124.

Unter dem Einfluß eines erschütternden kulturellen Umbruchs und einer ein
seitig existentialistischen Philosophie, die den Sinn für das Durchhalten ver
loren hat, fragen sich viele junge Menschen, ob es überhaupt sinnvoll ist, sich 
auf eine noch verborgene Zukunft festzulegen. Zu den vielen Unsicherheiten 

122 O. F. Bollnow, Wesen und Wandel der Tugenden (Frankfurt a. M. 1972) 171.
123 P.de Locht, Les risques de la fidelité (Paris 1972) 48-52.
124 V.Ayel, a.a.O. (s. Anm. 117) 39-44.

bezüglich unserer Umwelt, der uns verborgenen Zukunft gesellen sich die 
Ängste und Unsicherheiten hinsichtlich unserer eigenen Identität und Beharr- 
Uchkeit wie der unserer Partner125. All das kann jedoch zu einer wertvollen 
Herausforderung werden, die uns zwingt, die tieferen Dimensionen und den 
Reichtum echter Treue zu entdecken.

b) Das Wagnis der Treue im Blick auf uns selbst
Hcutige Ethik ist gekennzeichnet von der geschichtlichen Erfahrung und der 
Soziologie der Entwicklung. Wir sind uns tief bewußt, daß nicht nur unsere 
Umwelt, sondern auch wir selbst dem Wandel unterworfen sind. Die Frage stellt 
sicb darum: Wie ordnet sich Treuebindung und der traditionelle Begriff der 
^teue in diese Lebenserfahrung ein?

’n heutiger Sprache bedeutet Verpflichtung vor allem, sich selbst einzusetzen 
und zu binden. „Ich binde mich selbst für die Zukunft.“126 Verbindet sich diese 

sich richtige Sicht mit einer Philosophie und Psychologie der Selbstvervo I- 
k°mmnung, die alles andere diesem Leitmotiv unterordnet, so kann es leicht 

einer narzißtischen Verklemmung im eigenen Selbst kommen127. Wird der 
logische Charakter der Treue, nämlich die Treuebindung gegenüber dem an- 
dcren, verkannt, so wird man leicht Gründe für die Aufkündigung der Selbst- 
VcrPflichtung im Namen der Treue zu sich selbst finden. Je mehr das Selbst 
s'ch in den Mittelpunkt stellt, um so weniger wird es fähig, sich in Treue zu 
b,r,den. Es gibt wahre Standhaftigkeit und noch mehr wahre Treue nur, wenn 
d’e Treuebindung dem Anderen und den andern gilt128. Treue gegenüber Gott 
,st 'mnier wahre Selbsttreue. Die Treue gegenüber den Mitmenschen ist es je- 
docb nur, wenn sie ihr Maß an der Treue gegenüber Gott nimmt. Im Blick auf 

ist leicht einzusehen, daß „es keine wahre Selbsttreue gibt zum Schaden
Cr Treue gegenüber dem Nächsten und umgekehrt

c) Trugbilder der Treue
^’ele Menschen haben Angst vor Treuebindung, weil sie nur Nachaffungen der 
*rcue kennen. Um die Bedeutung schöpferischer Treue besser zu kennen, 
Müssen wir die Trugbilder entlarven. . , „ L .
. ’n erster Linie gilt es der Trägheit abzuschwören, die sich allzuoft in die 
1V,aske von Stabilität und Treue hüllt. Es ist ein Hängen an oberflächlichen For- 
nie’n,,an Versteinerungen der Vergangenheit, die den Menschen hindern, die 
8e§enwärtigen Möglichkeiten zu ergreifen; es ist jene geistige Trägheit, die jedes 
tlefere Lernen, das ein Umlernen verlangt, unmöglich macht. Man kann gegen-

i26 pgh M. Nédoncelle, a.a.O. (s. Anni. 117).
TendenzTluYehr beton, hervor in der sonst bedeutsamen Studie von H. Kramer, Sirt- 

i28x ^Orentscheidung (Würzburg 1970) 222 ff. 
ij9 *gl.  O. F. Bollnotu, a.a.O. (s. Anm. 122) 174.

Demmer, a.a.O. (s. Anm. 117) 88. 
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über dem Herrn der Geschichte nur treu sein, wenn man bereit ist zum 
Wachstum und noch mehr zu einer ständigen Bekehrung. Trägheit mit dem 
Heiligenschein der Treue macht vor allem Institutionen unbeweglich130.

Ein nicht weniger gefährlicher Feind der Treue ist blinde Unterwürfigkeit 
und geistloses Befolgen äußerer Gesetze ohne Besorgtheit um die Werthierarchie 
und das Geheimnis des Daseins, das sich nicht in statische Gesetze einfangen 
läßt. Wo die Besorgtheit um das eigene Selbst die Sorge um die Anliegen des 
Nächsten und die Interessen der Gruppe überdeckt, da gibt es keine echte Treue. 
Im Gegenteil besteht hier der höchste Grad der Verwundbarkeit gegenüber den 
manipulativen Tendenzen der Umwelt und gegenüber der Versuchung, andere 
zu manipulieren131.

Es gibt Eltern, deren Verliebtheit in ihre Kinder dahin tendiert, diese zu be
sitzen, weshalb sie der Entfaltung ihrer Kinder zu ihrer eigenen Identität und 
Autonomie stets im Wege stehen. So sind sie weder gegenüber ihrer elterlichen 
Berufung noch gegenüber dem Kinde wahrhaft treu.

Man kann sich einer Sache oder einem Prinzip verschreiben aus bloßer Furcht 
vor jedem Wandel, aus Mangel an Mut, dem Unbekannten und dem Wagnis 
eigener Verantwortung ins Auge zu schauen. So kann z.B. jemand im Stande 
der Ehelosigkeit ausharren, nicht so sehr um der Treue gegenüber Gott willen, 
sondern aus Furcht vor den Schwierigkeiten einer eventuellen Ehe und vor den 
Aufgaben einer neuen Lebenssituation.

Jemand kann so sehr unter der Macht seines Über-Ichs stehen, daß sein 
Stehen zu eingegangenen Treueverpflichtungen ausschließlich davon abhängt, 
welchen Eindruck er auf andere machen will. Die zur Schau gestellte Loyalität 
und die Ehrbarkeit sind von Heuchelei vergiftet. So kann sich z.B. ein Gatte, 
dem nichts mehr an der inneren Treue zueinander liegt, bemühen, seine Ehe 
und den äußeren Anschein der Treue zu wahren, und zwar so, daß dies in keiner 
Weise Ausdruck der Mitverantwortung und Treue gegenüber dem Gatten ist, 
sondern nur ein Suchen äußerer Respektabilität.

Wer aus bloßem Ehrgeiz eine Laufbahn oder einen Zweck verfolgt, sollte das 
Wort Treue nicht in Anspruch nehmen, auch wenn es sich um eine vornehme 
Aufgabe handelt.

Ein falscher Ehrbegriff hindert nicht wenige Menschen, Treue und Verant
wortung gegenüber ihren unehelichen Kindern zu übernehmen.

Eines der häßlichsten Trugbilder von Treue ist die Versklavung an einen an
dern, die so weit gehen kann, daß man sich mit ihm blind in Verbrechen und 
in Katastrophen stürzt, bisweilen bis zum gemeinsamen Selbstmord132.

d) Ein Rest an Treue zur Wahrheit
Jede Sünde tendiert darauf hin, den Blick für Wahrheit und Treue zu trüben. 
Die Erfahrung zeigt, daß jene, die die Treue brechen, allzu leicht geneigt sind, 
jene anzuschwärzen und anzuschuldigen, denen sie untreu geworden sind. Auf 
der anderen Seite gibt es jedoch bisweilen jenen Rest an Treue zur Wahrheit, 
der zur früheren Treue zurückführen oder doch zur Wiedergutmachung geneigt 
machen kann. Ein Gatte, der die Ehe zerrüttet hat, aber immer noch all das 
Gute seines Partners anerkennt und darin einen erschwerenden Umstand für 
seine eigene Schuld erkennt, hat einen wichtigen Rest der Treue bewahrt. Der 
Vcrlorene Sohn kann gerettet werden, denn in all seinem Elend, das seine 
Untreue gegenüber dem Vater verschuldet hat, bewahrt er ein gesundes 
Gedächtnis für die Güte seines Vaters.

e) E)cr Ruf zu echter Treue
Der explosive Zerfall vieler Trugbilder der Treue und das ungeheure Leiden, 
das viele wegen gebrochener Treue erdulden, ist ein Anruf an alle, sich mehr 
l'ni die Qualität ihrer Entscheidungen, um die Tiefe ihrer Treuebindung und 
dlc ständige Erneuerung und Vertiefung ihrer ursprünglichen Wahl zu kum- 
*ern«3. Um treu zu werden, müssen wir um unsere Würde und unsere höchsten 
Fähigkeiten, aber auch um die uns demütigenden Schatten und Schwachen 
Wis*n.  Dann wird uns eine erneuerte Treue fähiger machen, uns der Wahrheit 
Und Treue in all ihren Diemensionen zu öffnen134.
v Unsere Selbstverpflichtung muß wahrhaftig sein gegenüber dem Rang der 
Wahrheiten und Werte. „Ein Mensch erreicht seine volle Reife nur in Treuever- 
P Achtungen, die im Range höher stehen als bloßes Leben.“133 Niemand kann 
Slch in echter Treue binden, solange er nicht sicher ist, daß es sich um eine ge- 
r<*hte  Sache handelt, und dabei nie vergißt, daß Personen mehr wert sind als 
allc Dinge. Echte Treue gründet in einer Selbstverpflichtung, die den andern 
*,teinschließt. In Treue binden wir uns an Personen, und an Sachen nur im 
? ich auf Personen. Unsere Standfestigkeit wird zur echten Treue nur durch 
Hnterscheidungsgabe, die die Trugbilder der Treue entlarvt und die wahren 

rcuebindungen ins volle Licht setzt.
niTreue im vollen Sinn ist eine Bindung für unsere ganze Zukunft. Sie hat den 
haktet einer bedingungslosen Hingabe, wobei wir freihch stets neu zu un- 
terscheiden haben, wie diese bedingungslose Selbstverpflichtung unter den 
;Vai'delnden Bedingungen des Lebens durchzuhalten ist. Diese Aufgabe ist ganz 
bcs°nders schwierig dann, wenn die andere Person, der die Treue gilt, ihre E>n- 
stell«ng und ihr Verhalten völlig ändert. So kann es nicht selten zu e.nem Kon-

130 Vgl. M. Nédoncelle, a.a.O. 137ff.
131 Vgl. B. Häring, Ethik der Manipulation (s. Anm. 53) 143-169.
132 Vgl. M. Nédoncelle, a.a.O. 143ff.

133 n------
134 Locht, a.a.O. (s. Anm. 123) 63.
135 ^^ennner, a.a.O. (s. Anm. 117) 88ff.

Le personalisme (Paris 1949) 68.
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flikt zwischen innerer Wahrhaftigkeit und der äußeren Erfüllung des Treuever
sprechens kommen, und zwar nicht nur im Blick auf sich wandelnde 
Situationen, sondern auch infolge unseres eigenen Wachstums im Verständnis 
von Wahrheit und Treue136.

3. Die Partner der Treue

a) Vertrauender Glaube an Gott als die Grundlage der Treue
Wie wir gesehen haben, gibt es viele Ursachen für die gegenwärtige Krisis der 
Treue, aber die wichtigste ist die Glaubenskrise. Fehlt der Glaube an jene letzte 
Wirklichkeit, die dem Menschen Zuversicht einflößt, dann gibt es keine Grund
lage für eine feste Treuebindung unter Menschen. Wir können aber umgekehrt 
auch sagen: Solange es Treue unter Menschen gibt, steht der Weg zum Glauben 
offen; echte Treue ist immer schon Ausdruck eines wenigstens einschlußweisen 
Glaubens.

Dieses Thema des geheimnisvollen Zueinanders von Glauben und Treue ist 
ein Grundanliegen von Gabriel Marcel. „Sehr vereinfachend möchte ich einer
seits sagen, daß sich mir der Glaube von dem Moment an erhellte, wo ich direkt 
die Treue im Sinn hatte; und andererseits, daß die Treue vom Du aus meine 
Augen erhellte, von der vom Du her verstandenen Präsenz.“137 In philosophi
scher Sprache ausgedrückt, heißt das für ihn: „Sein ist der Ort der Treue.“138 
Das bedeutet, daß nur in der Erfahrung der Transzendenz, des letzten Seins- 
grundes, menschliche Treüe sinnvoll und fest gegründet erscheint. In der Treue 
öffnet sich der Horizont des Heiligen. „Von dort her offenbart die Treue ihre 
wahre Natur als Zeugnis, als Anerkennung. Von dort her ergibt sich auch, daß 
eine Ethik, der Treue ein Zentralanliegen ist, unwiderstehlich dazu führt, sie 
in dem zu begründen, was mehr als menschlich ist, in einem unbedingten Willen, 
der für uns das Kennzeichen des Absoluten ist.“139 So stellt sich die Frage, „wie 
von dieser absoluten Treue aus, die wir ganz einfach als Glaube bezeichnen 
können, die andern Treueformen möglich werden, wieso sie in ihr und in ihr 
allein etwas finden, was sie garantiert“. Im Blick auf das treue Handeln Gottes 
kommt Marcel dann zum Schluß, daß die „Treue nur wirklich ist, wenn sie 
wahrhaft schöpferisch ist.“140

Marcel spricht von Glaube und Treue ganz existentiell, aber auch zugleich 
ontologisch. Für ihn ist Glaube nicht ein Haben. Der Glaube gehört vielmehr 
zum Sein selbst, „daß er mein Sein ist, daß er wahrhaft der Grund dessen ist, was 
ich bin“. Von dorther stellen sich neue Fragen. „Mein Glaube ist vielleicht 

er Grund meiner selbst; aber gibt es zwischen beiden eine totale Übereinstim- 
jnung? Bin ich mein offenbar gewordener Glaube? Ist mein Leben dieser deut- 
lch gewordene Glaube?“141 Die Wahrhaftigkeit unserer Existenz wird in Frage 

gestellt durch die Tatsache, daß allzuoft das „Ich-glaube“ mit einem „Ich- 
o aube-doch-nicht-ganz-wirklich“ vermischt ist. Aber solange wir wirklich 
•penschlich und zur Treue fähig sind, kann das „Ich-glaube“ durch die Ten- 

nzen zum Unglauben nicht annuliert werden. Die Wahrhaftigkeit meines 
aubcns hängt schließlich von der Wahrhaftigkeit meiner Treue ab, so wie 

rtlc’nc Treue im Glauben gründet.
Weder Glaube noch Treue können in ihrem tiefsten Sinn verstanden werden 

. ne Gegenwart, ohne das Füreinander. Die Treue zu bloßen Ideen und Prinzi- 
P,cn kann eine Person niemals in Freiheit binden; denn die Person ist mehr als 
ei11 abstraktes Prinzip. Eine tiefe Erfahrung der Treue zur Wahrheit umschließt

On die Erfahrung des Glaubens an den, der die Wahrheit ist. Ohne den 
grundlegenden Glauben, daß das Dasein von der absoluten Treue getragen ist, 
°nncn wir uns unmöglich in unwiderruflicher Treue unseren Mitmenschen 

men142 (jnc| nichts vertieft unseren Glauben an den, der absolute Treue ist, 
r als die Treue als Kennzeichen unseres Zueinanders und Fiireinanders. 

esUrC^ ^en Glauben an Jesus Christus, der die menschgewordene Treue ist, ist 
’■’’Ts möglich, die treue Liebe Gottes zu unseren Mitmenschen mitzuvoll- 

j. Cn- Letzte Hingabe im Dienste des Nächsten ist Treue gegenüber Gott. In 
,^Sern Verstehenshorizont ist es klar, daß wir nur jene Formen der Treue 

t eg°n, die im Angesicht Gottes Wert haben. In seiner Gegenwart erreichen 
ere Treuebindungen zusammen eine Art Polyphonie; sie stärken und er- 
Zcn sich gegenseitig143. Unser Treuewort ist so in der göttlichen Treue ge- 

°rgen. „Gott steht treu zu seinem Ruf an euch, durch den ihr Jesus Christus, 
e,nem Sohn und unserm Herrn, zugehört“ (1 Kor 1,9; vgl. 10,13).

j. Ie Grundentscheidung des Glaubens und der Treue entfaltet und konsoli-
S'C^ *n e'nem Reifeprozeß, der immer auch eine Vertiefung der Hinkehr 

u Gott verlangt. Die Treue zur Glaubensentscheidung und zu den sich daraus 
f bebenden moralischen Entscheidungen ist immer auch Resultat einer fortlau- 
j cri Bekehrung. Aus der ganzen Bekehrung erfließt jene Freiheit, die schöp- 

r,Sche Irene ermöglicht144.
s Gott selbst hat die Initiative ergriffen; indem er den Menschen für Freiheit 
q u‘ und ihm die Erde und das Auferbauen einer wahrhaft menschlichen 
’^bieinschaft anvertraute, traute er dem Menschen zu, an Gottes Treue teilzu- 

i,T,en, solange er ihn in allem sucht und ehrt145. Gott, der Schöpfer und

136 Vgl. O. F. Bollitola, a.a.O. 160ff.
137 G. Marcel, Schöpferische Treue (s. Anm. 117) 143.
138 Dets'., Èrre er avoir (Paris 1935) 183.
139 Ders., Homo viator (s. Anm. 59) 185.
140 Ders., Schöpferische Treue 160.

Lbd;164-
143 ^-Nedofl^l/e, a.a.O. 156.

Kn 113, vgL ,04ff' 
us ^mnter, a.a.O. 100.

V-Ayel, a.a.O. 149.
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Erlöser, hat sich in Treue an uns gebunden und erweist seine Treue in so überrei
chem Maß, daß wir in Dankbarkeit Vertrauen schöpfen und im menschlichen 
Füreinander die Bundestreue Gottes ehren können. Die Treuebindung des Chri
sten empfängt ihren letzten Sinn als freie Antwort auf Gott zu, der sich in abso
luter Treue ein für allemal für uns entschieden hat. „Treue flößt Zuversicht 
und Vertrauen ein, und umgekehrt ruft Vertrauen nach Treue.“146

b) Das Geheimnis der Treue in der Begegnung von Du, Wir und Ich
Die Propheten und die Frommen Israels verehrten Gottes bleibende und alles 
erneuernde Treue als Gnade und Ruf zu gegenseitiger Treue. Die Bundestreue, 
die die zwischenmenschlichen Beziehungen festigt, ist unerläßliche Bedingung 
für den Lobpreis der Treue Gottes. Und dieser Lobpreis ist eine stets neue 
Zuwendung zu gegenseitiger Treue. In Jesus Christus, der den Auftrag des 
Vaters in allumfassender Solidarität treu erfüllt, hat Jahwes Treue ihr vollen
detes Sakrament, ihr wirksames und allen sichtbares Zeichen. Das Einssein 
Christi mit dem Vater offenbart sich in seinem Einssein mit seinen Brüdern und 
Schwestern. Und so betet er, daß seine Jünger das Einssein mit ihm und dem 
Vater in gegenseitiger Treue und Einheit sichtbar machen (Joh 17,11 f.). Dieses 
treue Zueinander und Füreinander der Jünger Christi wie ihre Treue gegenüber 
den Armen in der Nachfolge von Gottes Treue ist eine Art Ursakrament in Jesus 
Christus, das große Heilszeichen, das die Welt zum Glauben an Gott und seinen 
Gesandten Jesus Christus führt.

Unsere Loyalität und Treue zur Kirche hat als ihr eigentliches Objekt nicht 
so sehr die Institution als vielmehr das Volk Gottes, jene, die zur Einheit in 
Christus zusammengerufen sind und sich dem Dienste und Zeugnis der Einheit 
weihen. So ist freilich auch die institutionelle Dimension eingeschlosscn; denn 
sie soll der Einheit in Glaube und Liebe dienen. Jene, die sich versucht fühlen, 
die Kirche wegen institutioneller Unvollkommenheiten zu verlassen, müssen 
sich befragen lassen, ob ihre Treuebindung personal genug verstanden ist. Von 
Treue zu Gott sprechen ohne das Zeugnis der Treue zu seinen Söhnen und Töch
tern auf Erden, verrät einen falschen Begriff der Transzendenz. Niemand kann 
den unsichtbaren Gott durch Treue ehren, wenn er ihn nicht durch Treue gegen 
seine Brüder und Schwestern ehren will.

Obwohl jedoch die Treue zu den Mitmenschen der Prüfstein unserer Treue 
gegenüber Gott ist, so sind diese beiden Arten der Treue doch nicht identisch. 
Wir müssen unsere Treue gegeneinander immer wieder am Glauben an die ab
solute Treue Gottes überprüfen147. Das erlaubt keine Selbstzufriedenheit. Das 
Leiden an der Unvollkommenheit unserer eigenen Treue und der der andern 
bewahrt uns vor Selbstvergötzung oder Vergötzung anderer. Immer wieder sind 
wir gezwungen, uns demütig und vertrauensvoll der heilenden Treue Gottes 

146 V. Jankelevitch, Le courage et la fidelité, in: Traite des vertus II (1970) 359-449, Zitat 415.
147 G. Marcel, Schöpferische Treue 232.

zuzuwenden und uns ein besseres Verstehen schöpferischer Treue und die Kraft 
dazi1 zu erbeten.

Wenn unser Glaube an Gott, der absolute Treue ist, noch nicht unser ganzes 
en umgeformt hat, so kann gerade das Leiden an der Untreue geliebter Per- 

nen uns tief aufrütteln und uns antreiben, uns mit größerem Glauben und 
^trauen Gott zu übereignen. Gerade in Zeiten der Enttäuschung bedarf der 
r,st eines lebendigen dankbaren Bewußtseins, daß Gottes Treue uns auch 
u’iserer teilweisen Untreue nachgeht. Und der Dank dafür wird zum Maßstab 

Uriserer Treue gegenüber dem Mitmenschen werden, gerade dann, wenn er ver- 
Zu^ *lat' Gott *st treu a^s Künstler und Pädagoge. Unablässig lädt er sein Volk 

g'ößerer Treue und wenn nötig zur Rückkehr zur Bundestreue ein. Er er- 
crt und heilt. Darum schließt der Begriff christlicher Treue die Bereitschaft 
Verzeihen und Heilen ein. Dies ist nicht so sehr ein Akt unverdienter Hoch- 

j^Cr?’gkeit gegenüber dem Beleidiger als vielmehr ein Gott geschuldeter Akt der 
a*jkbarkeit,  ein Lobpreis auf seine rettende Gerechtigkeit.

tun Ule ^le’ ’n ^cr e’n Partner oder beide von vorneherein die Selbstverpflich- 
g Zu treuer Liebe verweigert haben, kann nicht ein Sakrament des treuen 

^u,1des Gottes mit seinem Volk sein. Ist jedoch grundsätzliche Treuebindung 
j. cr gegeben, so wird der Jünger Christi seinen Gatten, der schwer gegen 
Rin rCUe hat, nicht verlassen, sondern nach dem Abbild Gottes alles
s ’ ft) ihn für Liebe und Treue zurückzugewinnen. Vergeben ist in ganz be- 
Uni CFer ^e'se Heilszeichen der Gegenwart des allgetreuen Gottes, der sich 
je i Seines eigenen Namens willen der Sünder annimmt. Je größer die Liebe und 
tiefCC ,ngungsloser die Treueverpflichtung gegenüber dem andern war, um so 
a Cr wird der Schmerz angesichts seiner Untreue sein. Dieses Leiden kann zum 
dCj.Cl am Erlöserleiden Christi werden und zu einem vertieften Verständnis 
Zu rettcn^en Treue Gottes uns gegenüber führen. Weigert sich jedoch jemand 
v Vcrgeben und zu heilen, dann kann der Schmerz über das zerbrochene Treue- 
-p Hltnis selbstzerstörerisch werden und zur Katastrophe führen. Heilende 
ailCl.)e himitten einer untreuen Umwelt ist ein besonderes Zeugnis des Glaubens 

p,Cn allgetreuen Gott.
Ur Menschen, die in der gegenseitigen Treue ihr Glück und ihre Würde ge- 

Q cr> haben, ist der Tod eine Grenzerfahrung eigener Art. Im Glauben an 
|.^rt und im Vertrauen auf ihn, der absolute Treue ist, wissen wir, daß mensch- 

c Treue im Tod nicht ihr Ende, sondern ihre letzte Erfüllung erreicht.

4. Die geschichtlichen Dimensionen der Treue
f'n treues Gedächtnis

p^.Ue urnschließt nicht nur das Zueinander der Gewissen, sondern auch das 
se¡r)einan<^er des Gedächtnisses. Gott, der uns nie vergißt, lädt uns ein zur Feier 
p . er Heilstaten und aller Zeichen seiner Treue. Die segensreiche Folge dieser

C| ’st die Entfaltung eines dankbaren und treuen Gedächtnisses. Die Kraft 
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unseres Gewissens in der Begegnung mit dem Gewissen des andern im Blick 
auf gegenseitige Treue hängt weithin von einem gesunden Gedächtnis ab, das 
all das Gute aus der Vergangenheit in die Gegenwart hebt. Das dankbare 
Gedächtnis garantiert nicht nur die Kontinuität des Lebens, sondern schafft 
auch die beste Vorbedingung für jene Treue, die die Mitmenschlichkeit berei
chert und Gott die Ehre gibt.

Die wertvollsten Erfahrungen der Vergangenheit, die unserem Leben eine 
klare Richtung gegeben haben, bleiben nur durch das dankbare Gedächtnis 
fruchtbar. Vergessen wir sie, so sind wir untreu gegenüber jenen bevorzugten 
Augenblicken, in denen wir die Treue Gottes in besonderer Weise erfahren 
haben. Die Vergangenheit ist ein Geschenk und eine Verpflichtung für unser 
Gedächtnis, je mehr sie uns die beglückende Erfahrung geschenkt hat, daß wir 
unser wahres Selbst in Treue füreinander, in echter Mitmenschlichkeit 
finden148. Ein altes Sprichwort hat recht: „Ein dankbares Gedächtnis ist die 
Voraussetzung für ein treues Werk.“149 Je mehr wir dankbar erfahren, wie sehr 
wir Schulder der gesamten Geschichte von Wahrheit und Treue sind, ergreifen 
wir in Wahrhaftigkeit die geschichtliche Dimension unseres Daseins. Das 
Gedächtnis ermöglicht und gebietet uns, den Strom lebendiger Überlieferung, 
der uns mitträgt, bei jeder Gelegenheit zu bereichern und so die Geschichte der 
Treue zu bekräftigen. Unsere Entscheidungen und Treuebindungen werden uns 
um so mehr zum Segen, je mehr wir uns mit dem Besten vergangener Geschichte, 
mit unseren früheren Einsichten und Entschlüssen identifizieren, die uns den 
Weg der Wahrhaftigkeit und Treue gezeigt haben. Die Erinnerung an vergan
genes Versagen, teilweise Unwahrhaftigkeit kann zu einem zusätzlichen Motiv 
werden, unser Leben auf dem soliden Fundament der Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Treue zu bauen150. „Wer sich erinnert und lebendig präsent hat, was ihm 
in seiner Vergangenheit geschenkt worden ist und was er an Aufgabenstellungen 
gemeistert hat, gewinnt damit ein orientierunggebendes Element für sein 
Leben.“151

b) Gegenwart

Das deutsche Wort Gegenwart drückt nicht nur das Offensein für das, was uns 
hier und jetzt erwartet, aus, sondern das Füreinander, das aufeinander Warten. 
Die geschichtliche Dimension der Gegenwart erreicht ihren vollen Reichtum 
nur im Füreinander der Menschen angesichts Gottes, der auf uns wartet und 
uns diesen Moment beschert. Durch die Treue zum Hier und Jetzt im Bereit
sein für den andern übersteigen wir den bloßen Fluß der Dinge und den Druck 
des schicksalhaft Gegebenen und wachsen in schöpferischer Freiheit für
einander152.

Das dankbare Gedächtnis, das die individuelle und kollektive Erfahrung der 
Vergangenheit einbringt, macht uns hellsichtig für die gegenwärtigen Möglich
keiten. Die Treue ruft uns stets neu an, das Jetzt auszuschöpfen. Dankbare 
Menschen entdecken mit einem Adlerauge das Gute, das sie jetzt tun können, 
während jene, deren Vergangenheit in Oberflächlichkeit und Undankbarkeit 
untergegangen ist, die besten Gelegenheiten, sich und andern treu zu sein, liber
ten. Dankbarkeit zusammen mit Wachsamkeit macht uns frei von der Ver
haftung an den bloßen Fluß der Dinge und gibt uns Mut und Weisheit, Treue 
durch neue Initiativen zu bestätigen. Dabei haben auch kleine Dinge ihre 
Bedeutsamkeit für die Geschichte der Treue153.

c) Das Ja zur Zukunft
Irn mutigen Ausschöpfen des gegenwärtigen Augenblicks gehen wir schopfe- 
r*sch  auf die Zukunft zu. . ,

Vör können nicht über die Zukunft verfügen, und doch können wir nicht 
"Ur unsere eigene Zukunft, sondern auch die unserer Mitmenschen und jener, 
d,c nach uns kommen, mitgestalten. Das Bewußtsein, daß wir nicht nur 
Schichte erleiden, sondern auch Heilsgeschichte mitgestalten, stärkt unsere 
. ffnung und weckt Verantwortungsbereitschaft für Gegenwart und Zukunft 
"n ßück auf die Höhepunkte und die Erfüllung der Geschichte. „Meine Ent
scheidungen, die sich gemäß der zuversichtlichen Erwartung anderer dem 
Gesamt der Geschichte einschreiben können, sind im besten Sinn meine eigenen 
^nd freiesten Entscheidungen.“154 Gerade solche Entscheidungen machen deut- 
'C,T daß die Treue zur Vergangenheit etwas ganz anderes ist als bloße Wicder- 
ho,u’ig. Sie ist schöpferische Treue im Blick auf die Zukunft.

5. Wie schöpferisch ist unsere Treue?
Unser Leitmotiv „schöpferische Freiheit und schöpferische Treue“ verlangt be- 
Sondere Aufmerksamkeit für jene Eigenschaften und Dimensionen, die der Ent- 
a tung dieser Grundhaltungen am besten dienen.

"treue ist nicht denkbar ohne den Mut zu konkreter Entscheidung. „Die Ent- 
Scheidung des Menschen im Angesicht unendlicher Möglichkeiten bedeutet 
k°nkret immer auch den Mut zum ,Abschied1, zum ,Opfer und .Verzicht auf 
'ene Möglichkeiten, die eben außerhalb des Horizontes der konkreten Entsche- 
dl,ng'bleiben müssen, will sich der Mensch nicht überhaupt in der Leere der 
>e schweifenden Unentschiedenheit verlieren.“155 In seiner absoluten Freihe.t 
hat Gott diese unsere Welt aus einer Unzahl von Möglichkenen gewählt. Er 

148 M.Nédoncelle, a.a.O. 52ff. 62ff.; M.Jotdin, a.a.O. (s. Anm. 117) 29ff.
149 V. Jankelevitch, a.a.O. 359.
150 Vgl. K. Demmer, a.a.O. 83-87.  H. Kramer, a.a.O. (s. Anm. 127) 231.151
152 G. Marcel, Schöpferische Treue 148.

153 \Tì~-------
>»4 .fWkelevitch, a.a.O. 359.
’ss I nyel’ a a O- 92‘
clien i ^cf2, Entscheidung, in: H. Fries (Hrsg.), Handbuch theologischer Grundbegriffe (Mün- 

l962) I, 284.
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hat sich für diese unsere menschliche Geschichte entschieden. In ihrem Verlauf 
bleibt er sich treu, wenn sich Altes und Neues verbinden. Die fortlaufende 
Schöpfung und Heilsgeschichte bringt stets neue Überraschungen, aber nie im 
Widerspruch zu den früheren Taten Gottes. Unsere Grundentscheidung und 
ihre Entfaltung sollen hiermit ein Widerschein der Treue Gottes sein. Sie muß 
konkret genug sein, um uns auf den Weg zu bringen, aber auch weit genug, 
daß sich schöpferische Freiheit und Treue entfalten und in unser Leben ein
schreiben können. Unsere Grundentscheidung muß ein ganzes Ja zum Plane 
Gottes sein, zum Bunde, den er uns anbietet und für den er uns befreit hat. 
Es ist ein ganzes Ja zu jener Freiheit, die sich in der Treue entfaltet, eine Treue
bindung an jene Freiheit, die von Gott kommt und zu Gott führt. Das Fürein
ander der Gewissen im Angesichte Gottes ist eine Voraussetzung und ein Aus
druck jener Treue, die uns mit Gott und seiner schöpferischen Freiheit 
vereint156.

Da das Geschenk des Bundes Ruf Gottes zur Einheit und Heilssolidarität 
ist, gibt es keinen Weg, in das Paradies wahrer Freiheit einzutreten, ohne die 
Treue zum Bundesgott, die sich in der Treue zum Bundesvolk bewährt. Nut 
in treuer Liebe zum Volke Gottes kann unsere Freiheit wachsen. Der Feind der 
Treue ist nicht ein hohes Maß an Freiheit, sondern deren Fehlen. Aber wir 
können es uns nie deutlich genug machen, daß wir von Freiheit für Treue spre
chen, von Freiheit, die uns in der Treue immer neue Horizonte öffnet.

Wir können nur dann in der Freiheit wachsen, wenn wir den Zielgeboten 
des Evangeliums treu sind und die Erfüllungsgebote dynamisch erfüllen als 
solche, die immer auf dem Weg zum vollen Ziele sind. Christen, denen es vor 
allem um die Heilssolidarität, um die Treue zum Bunde geht, werden nie Sklaven 
des Gesetzes, sondern ergreifen den Sinn des Gesetzes in schöpferischer 
Treue157.

Schöpferische Treue hat ihre Heimat im Gesetz der Gnade, im dankbaren 
Wissen, daß Gott uns seinen Willen durch seine Geschenke offenbart. Wer im 
Gesetz der Gnade beheimatet ist, empfängt auch den Nächsten, der auf unsere 
Liebe und Hilfe angewiesen ist, als ein Geschenk Gottes. Schöpferische Freiheit 
bedarf des Vertrauens, daß Gott von uns nichts Unmögliches verlangt, daß er 
uns gestattet, einen Schritt nach dem andern zu tun. Dabei werden wir nie 
träumen, daß unsere Treue und Freiheitschon vollendet seien. Der Völkerapo
stel, der um des liebenden Kennens Christi willen alles als Verlust abgeschrieben 
hat, was dem im Wege stehen könnte, ist sich voll bewußt, daß er noch nicht 
vollendet ist, doch sein ganzes Lebensprogramm ist: „Ich setze alles daran, es 
zu ergreifen, weil ich ja von Jesus Christus ergriffen bin“ (Phil 3,8-12).

Dieser Begriff der Treue ist verschieden von bloßer Beständigkeit. Man kann 
zuverlässig seine Versprechen und die Gebote halten und dabei selbstzufrieden 

156 M. Nédoncelle, a.a.O. 111.
157 Vgl. K.Demmer, a.a.O. 100.

sein. Dies macht unschöpferisch. Sind wir als Ebenbild Gottes dem Gott des 
undes treu, dann wissen wir, daß uns Gottes Gnade stets neu überraschen 

und zu neuen Initiativen einladen kann. Im Vertrauen auf ihn und in der Treue 
Zu seinem Volk wagen wir neue prophetische Verwirklichungen158. Treue kann 
ein Weg ins Gefängnis des Gruppenegoismus sein oder aber uns Türen in die 

teiheit öffnen, je nach dem, wie wir die Treue verstehen. Wir suchen Treue 
Zuin Ganzen der Geschichte des Heils, Treue zum ganzen Volk Gottes, Treue 
v°r allem für die Ärmsten. Treue ist zugleich Frucht der Werterkenntnis im 

cnte der Gaben Gottes, der Nöte unserer Mitmenschen, aber auch Vorausset- 
Zl‘nß für ein lebendiges Ergreifen dieser Gaben und ein liebendes Erfassen der 

öte der andern159.
Schöpferische Treue heftet den Blick auf das Ziel, hält jedoch die Augen stets 
en für den nächsten Schritt, für die jeweils bestmögliche Verwirklichung. 

st Freue der Freiheit und Freiheit der Treue vermählt, dann hängt der Christ 
p,(-'ht am Buchstaben, sondern läßt sich vom Geiste leiten. Die christliche 
. rundentscheidung steht für erlöste und erlösende Liebe. Und diese Liebe wird 
’ni|ncr neue Wirklichkeiten hervorbringen, das Band der Einheit stärken und 
as Reich der Wahrheit ausbreiten.

Schöpferische Freiheit und Treue schenken innere Integrität, den Geist des 
anzen und fördern überall die Einheit in der Verschiedenheit. Sie sind Anbe- 

*u,1g Gottes, des Schöpfers aller guten Dinge und Stifters des Bundes, Anbetung 
lrri alltäglichen Leben und in den großen Entscheidungen160. Unsere Grundent- 

‘j lcidung für Freiheitsliebe ist die Vermählung meiner Freiheit mit der Freiheit 
er> eine Feier der Dankbarkeit gegenüber all denen, die in Treue und Freiheit 

,e Solidarität gefördert haben, Dankbarkeit für jene, die die Geschichte durch 
re Treue bereichert haben161.

6. Strukturen der Treue

Soziale Kundgabe der Treueverpflichtung
G°tt macht seine Treue in all seinen Werken und Worten sichtbar. Er hat uns 
berufen, Zeichen seiner Treue füreinander zu sein. Alle Verheißungen und Eide 
Go«es sind Offenbarungen dessen, was er ist. Bloße Selbsttreue wird nie direkt 
offenbar. Aber Treue gegenüber dem Nächsten, vor allem gegenüber der 
Gemeinschaft und in der Gemeinschaft, verlangt sichtbare Zeichen. Die soziale 
^atur des Menschen verlangt „Zeichen, die die Treue offenbaren und 
feiern“ 162 Menschliche Wahrheit und Treue verlangen nach Verleiblichung in

159 Y,8’- V-Ayel, a.a.O. 107.
iso Ebd- 136-

Ui Vßh G. Marcel, Positions et approches (Paris 1933) 287-292.
u2 Vgl. V. Ayel, a.a.O. 79.

Ebd. 87 133.
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konkreten Handlungen und in der gesamten sozialen Wirklichkeit. Wer das 
Sichtbarmachen der Treue verweigert, verleugnet einen wesentlichen Aspekt 
der menschlichen Wahrheit.

Feierliche Versprechen, Gelübde, Eide und andere Formen der Weihe und 
Selbstverpflichtung bekräftigen die Treuegesinnung und zugleich das gegensei
tige Vertrauen und die Zuverlässigkeit. Sie sind Ausgangspunkt und zugleich 
Zeichen des erreichten Bewußtseins der Treue. Die innere Treuegesinnung muß 
einen bestimmten Grad von Klarheit und Festigkeit erreicht haben, bevor sie 
sozial zugesichert wird. Und die Zusicherung ihrerseits ist Beginn eines Lebens, 
das das Verständnis und die Erfüllung weiterträgt. Als soziale Wesen sind Men
schen, die sich öffentlich verpflichten, bereit, das Zeugnis der Treue und, wenn 
nötig, Rechenschaft abzulegen. Religiöse Gelübde, das Taufgelöbnis, das Ehe
gelöbnis und dergleichen nehmen teil an der großen Möglichkeit des Treue
bundes zwischen Gott und der Menschheit. Es handelt sich nicht nur um Ver
pflichtungen des einzelnen gegenüber der Gemeinschaft oder einem Partner, 
sondern um das Füreinander in verpflichtender Treue und gegenseitigem Ver
trauen.

Das feierliche Eingehen einer Selbstverpflichtung auf Lebenszeit verlangt eine 
sorgfältige Vorbereitung und Selbstprüfung. Die Sakramente der Initiation 
wurden von Anfang an sorgfältig vorbereitet durch ein Katechumenat, eine Zeit 
des Gebetes, der Besinnung auf die Gnade und die Entscheidung. Den Ordens
gelübden geht eine Zeit des gegenseitigen Sich-Kennens voran. Wer in den 
Orden eintritt, will die Gemeinschaft, ihre Ideale und Ziele, ihren Geist und 
ihren Eifer kennen. Und die Gemeinschaft ihrerseits will sich ein abgewogenes 
Urteil bilden, ob das Gelübde wahrhaftiger Ausdruck einer inneren Berufung 
und Befähigung ist. Zeitliche Gelübde und das Versprechen bei der Verlobung 
sind nicht im strikten Sinn vorläufig, insofern sie von zuverlässigen und treuen 
Menschen ernsthaft abgelegt werden. Der Wille zur endgültigen Treuebindung 
muß wurzelhaft gegeben sein, ist jedoch an bestimmte psychologische und so
ziale Bedingungen geknüpft. Die Bedingungen sollten dabei bekannt sein. Die 
ersten Versprechen sollen auf endgültige Treuebindung hinzielen, falls nicht 
Hindernisse auftauchen, die nicht vom guten Willen allein abhängig sind. 
Unernste Versprechen und willkürliches Brechen von Versprechen sind schon 
Verrat an der Treuefähigkeit. Wie die Versprechen selbst ihrer Natur nach sozial 
sind, so muß sich eine Gesinnungsänderung auch sozial rechtfertigen lassen.

Dieser Sachverhalt läßt sich veranschaulichen am Unterschied zwischen dem 
traditionellen Begriff der Ehevorbereitung und der Entfaltung der Ehe hin zur 
Endgültigkeit in Ländern von Schwarzafrika einerseits und der „Probeehe“ der 
westlichen Welt andererseits. Es war ein großes Mißverständnis, um nicht zu 
sagen eine Ungerechtigkeit, wenn aus westlicher Kultur kommende Missionare 
und Ethnologen die afrikanische Ehe als Probeehe bezeichneten; denn in guter 
afrikanischer Tradition gibt es kein willkürliches Ausprobieren des andern, wie 
es leider in der westlichen Welt vielfach verstanden und praktiziert wird. In

Afrika sind alle Schritte ganz deutlich ausgerichtet auf eine endgültige und un
widerrufliche Bindung. Dabei kannte jedermann die sozialen Bedingungen, 
Hach denen die einzelnen Schritte erfolgen oder aber ein aussichtsloses Unter- 
Gngen abgebrochen werden konnte. Alles geschah unter den Augen der Öffent
lichkeit und öffentlicher Rechenschaftsablage. Was Gabriel Marcel über den In
fantilismus jener sagt, die die Ehe ausprobieren wollen, ohne verheiratet zu sein, 
kann auf die Afrikaner nicht im gleichen Sinn wie auf Europäer und Amerikaner 
angewandt werden163. Hier bestehen deutliche Unterschiede in der Gesin- 
llungsart und in den Strukturen der Treue. Im traditionellen Afrika sind die Vor
bereitung und der Zweck der Ehe ganz und gar gemeinschaftsbezogen und 
steben unter der Verantwortung der Gemeinschaft, während in der westlichen 
Welt junge Leute, die vor der Ehe ausprobieren, was der Ehe zusteht, es ohne so- 
*la,e Kontrollen, ohne soziale Verantwortung und weithin im Dienst individua- 

*st'scher Selbstbefriedigung tun164. -
. Es ist wichtig, den Unterschied zwischen einem bloßen Vertragsabschluß und 

e,ner unwiderruflichen Treuebindung klar zu sehen. Die Treuebindung zu 
^ncni Lebensbund liegt auf der Ebene des Seins, des Füreinander, wahrend 

ertragsabschlüsse auf einer niedrigeren Ebene des Habens und Leistens liegen. 
ei Verträgen geht es um genau bestimmte Leistungen und Gegenleistungen, 
7 s>ch leicht kontrollieren lassen und gesetzlich eingefordert werden können. 

reuebindung in einem Lebensbund ist von höherer sozialer Bedeutsamkeit a s 
e,n bloßer Vertrag; und doch kann der Lebensbund seiner Wesensnatur nach 
,i,cht in gleicher Weise gesetzlich kontrolliert und erzwungen werden Er kann 
Und soll aber durch das soziale Gewissen und günstige soziale Bedingungen 
gestärkt werden.

Sakramentale Würde der Treuebindung
5"1 Sakrament ist ein sichtbares und wirksames Zeichen von Gottes Huld und 
7euc, von Gnade und Berufung, die von Gott kommen, und zugleich Zeichen 
5er Menschlichen Antwort. Die Herzmitte aller sakramentalen Wirklichkeit ist 

Bund, den er uns in Schöpfung und Erlösung sichtbar gemacht hat. Jede 
C.Chte Treue unter Menschen nimmt irgendwie an der sakramentalen Wurde 

es Gottesbundes teil, dessen höchste Verkörperung Christus ist.
Xi7Öie sieben Sakramente der Kirche erschöpfen nicht die ganze sakramentale 

lrklichkeit; sie sind die privilegierten, in sich wirksamen Zeichen der Gnade 
,lld des Rufes zur Treue. Sie offenbaren und bekräftigen den Treuebund zwi- 
C.he,i Christus und den Christen in der Glaubensgemeinschaft. Sakramente sind 

i öpferische Worte und Handlungen Gottes, die seine Treue verbürgen und 
"1S fabig machen, ihm in anbetender und treuer Liebe zu antworten, und zwar

*63 Ga —
’M Marcel, Positions et approches 156. ...

Krimer, a.a.O., betont nicht nur einseitig „Selbsttreue'' gegenüber der Treuebindung an 
andem, sondern auch einseitig „Selbsterfüllung“, Selbstverwirkhchung.
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in Christus und in der Kirche. Wie das Wort und Zeichen im Sakrament ein 
Hauch der Treue Gottes sind, so darf auch die Antwort des Menschen nicht 
oberflächlich sein. Es darf nicht ein Wort sein, das man leicht vergißt, sondern 
es soll ein Wort sein, das Ausdruck schöpferischer Freiheit, dankbarer Liebe 
und Treue ist. Nur so kann der Gläubige am Ursakrament, am Treuebund zwi
schen Christus und dem Gottesvolk teilhaben.

Der Urtyp der Treuebindung ist für den Christen das Taw/gelöbnis bei der 
Erwachsenentaufe. Es drückt den Glauben an die Treue Christi und das Ver
trauen auf die Gnade aus, die dem Getauften die Treue ermöglicht. Christus 
will seine Treue durch die sich verpflichtende Gemeinschaft deutlich machen- 
Es liegt darum in der Natur des Taufgelöbnisses, daß es eine freie, bindende 
Antwort von Seiten der Glaubensgemeinschaft erhält, die sich verpflichtet, ein 
„göttliches Milieu“ gegenseitiger Treue und Gläubigkeit zu schaffen.

Bei Erwachsenen folgt auf die Taufe normalerweise unmittelbar die Firmung, 
die eine neue Dimension gegenseitiger Treue offenbar macht. Christus hat der 
ganzen Kirche den Heiligen Geist gesandt, daß sie den Glauben treu weitergebe 
und die Hoffnung zuversichtlich lebe; er gibt dem Getauften durch die Taufe 
im Heiligen Geist die innere Befähigung, sein ganzes Leben im Blick auf die 
Gnade in treuer und schöpferischer Verantwortlichkeit zu gestalten. Im Falle 
der Kindertaufe steht im Raum zunächst nur die Verheißung der göttlichen 
Treue, die im stellvertretenden Taufgelöbnis der Eltern, Paten und der ganzen 
Gemeinschaft sichtbar wird. Zunächst gilt es für die Mitwelt des Neugetauften, 
das Treueversprechen zu halten und im ganzen der Lebensgestaltung und Erzie
hung die Gabe und den Auftrag des Taufsakramentes sichtbar mitzuteilen- 
Dann sollte in einem Alter, in dem der Heranwachsende seine Identität gefunden 
hat oder zu finden fähig ist, die freie Entscheidung des Getauften und eine 
gründliche Firmvorbereitung die Voraussetzungen schaffen, daß das Firmge
löbnis die höchst eigene Bekräftigung des Taufgelöbnisses ist. Die Eucharistie 
ist Feier der Bundestreue, ständig neue Stärkung eines dankbaren Gedächt
nisses, das eine unabdingbare Voraussetzung christlicher Treue ist165. Christus 
selbst, der sich in der Eucharistie schenkt, ist feierliche Zusage der künftigen 
Herrlichkeit und der notwendigen Gnade auf dem Weg dazu, vorausgesetzt, 
daß der Empfänger sich dieser Gnade treu öffnet166. Regelmäßige treue Teil' 
nähme an der Eucharistiefeier und ein Leben gemäß der Gnade und des Auftrag5 
dieses Sakramentes ist entscheidend für das Sich-Auszeugen der Bundestreue-

Durch die Bereitschaft zu ständiger Bekehrung und Reinigung und den dank
baren Empfang des Sakramentes der heilenden Vergebung erfährt der Gläubige 
immer tiefer die erneuernde Macht der göttlichen Treue. Damit dieses Sakra
ment fruchtbar wird, gehört zu seinem Empfang die Erneuerung des Lebensvot' 
satzes in solcher Lebendigkeit, daß sie das Niveau der Grundentscheidung er

reicht und diese bekräftigt bzw. erneuert. Im Fortschreiten der Bekehrung 
n|iTimt das sittliche Leben immer deutlicher die Dimensionen der Bundestreue 
an.

Das Sakrament der Krankensalbung verkündet tröstend Gottes Treue, die 
1C1 im Leiden und Tod Christi geoffenbart hat und dem Kranken beisteht, 

So daß er durch sein Leiden und seine Krankheit seine Treue zu Christus bekräf- 
ngcn und von Sünde und Schwachheit geheilt werden kann. Alle Sakramente 

a en ihren Ursprung im Opfertod Christi, in dem er seine Treue gegenüber 
Crn Auftrag des Vaters erfüllt, und in der Auferstehung, in der der Vater Christi 
cye Liebe besiegelt. Sie weisen so alle auf den neuen Himmel und die neue 
r e. So sind sie Grundlage und wirksame Zeichen der dem Menschen gnaden- 

r ermöglichten Treue bis zum Tod. Vor allem im Empfang der Sterbesakra- 
nicnte beten alle mit der Kirche um die Gnade der endgültigen Beharrlichkeit 
1,11 Dienste des Herrn.

Es ist verständlich, daß Protestanten bisweilen Schwierigkeiten hatten, die
. mlischc Lehre über die Sakramentalität der Ehe anzunehmen, soweit diese 

dem Ehevertrag bezüglich der Leistung gewisser Akte gleichgesetzt wurde, 
in^d ^We*te Vatikanische Konzil sieht die Eleganz und gar als einen Treuebund, 
k cm die Liebe, Gnade und Treue Gottes sichtbar werden darf. Dieser Bund 

°mmt zustande durch den personal freien Akt, in dem sich die Eheleute gegen- 
Cltigschenken und annehmen. „So gewähren sich Mann und Frau, die im Ehe- 
I nd n’cht mehr zwei sind, sondern ein Fleisch (Mt 19,6), in inniger Verbun- 

t 11cit der Personen und ihres Tuns gegenseitige Hilfe und gegenseitigen Dienst 
erfahren und vollziehen dadurch immer mehr und voller das eigentliche

Cscn ihrer Einheit. Diese innige Vereinigung als gegenseitiges Sich-Schenken 
der 1Cr ^ersonen w’e auch das Wohl der Kinder verlangen unbedingte Treue 
EhF^atten Und f°rdern ihre unauflösliche Einheit.“167 Die Sakramentalität der 
s ,e ächtet als gnadenhafte Wirklichkeit auf nicht nur während des Austau- 
cl^1Cs des Ehegelöbnisses vor Christus und der Kirche, sondern auch im tägli- 
U]^n beben, wenn sie in jener treuen Liebe vereint sind, die von Christus kommt 

auf ihn weist. Eheliche Untreue ist nicht nur Ungerechtigkeit, sondern eine 
c- tc’e Verletzung der Loyalität zu Christus, der diesen Ehebund in seinen

ßCn b’ebesbund mit der Kirche hineingenommen hat (vgl. Eph 5,21 ff.).
as ^tspriestertum umschließt einen besonderen Bund der Treue zwischen 

di v-tUS Und dem so Erwählten. Dieser Bund wird sakramental sichtbar durch 
q itehe, die die Berufung beglaubigt und in der Weihe die Kraft des Heiligen 
Ty1Stes herabfleht; Kirche und Priester bzw. Diakon stehen miteinander im 
und le^Und‘ Der Geweihte verspricht zu dienen und nicht sich bedienen zu lassen 
der^0 Christus, dem Gottesknecht und prophetischen Hohenpriester, den an-

11 Sichtbar zu machen. Die Gemeinschaft aber verspricht dem Priester Mit-

165 Vgl. B. Häring, The Eucharist and our Everyday Life (Slough 1978).
166 DS 1638 1649.

167 —GS 48.
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Wirkung, Gebet, gutes Beispiel, Ermunterung und wenn nötig brüderliche 
Zurechtweisung.

Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen gehört nicht mit innerer Not
wendigkeit zum Priestertum, verdeutlicht jedoch die Ganzhingabe des Priesters 
an den Dienst des Evangeliums, seine Ganzhingabe für die Gemeinschaft- 
Solange in der westlichen Kirche der Zölibat als Bedingung für die Priesterweihe 
verlangt wird, darf man sich nicht damit begnügen, ihn als gesetzliche Pflicht 
auf sich zu nehmen. Der Zölibat für das Reich Gottes ist im eigentlichen Sinn 
ein Charisma, das nur in bittendem und dankendem Gebet empfangen und be
wahrt werden kann. Deshalb soll niemand den Zölibat versprechen, wenn er 
sich nicht dazu berufen fühlt und ihn nicht als Bestandteil seiner Ganzhingabe 
an Christus und die Kirche leben will. Eine solche Selbstverpflichtung ist nut 
sinnvoll in einem Leben, das ganz und gar von der Bundcsmoral und der Bun
destreue geprägt und Lobpreis der Treue Gottes ist.

Ordensgelübde, so hoch sie auch in der Kirche geschätzt sind, zählen nicht 
zu den sieben Sakramenten der Kirche. Wo jedoch Ordensgemeinschaften und 
die einzelnen Ordensleute hervorragende Zeichen der Bundestreue und Solida
rität sind, ist die sakramentale Dimension des christlichen Lebens besonders 
offenbar. Sie sind Zeichen der Gegenwart Gottes, der durch seine Gnade alle 
zur Treue ruft.

Feiern und verstehen die Christen die Sakramente als Gestaltwerden des 
großen Gottesbundes in ihrem Leben, dann werden sie auch im Alltag und im 
profanen Bereich viele Zeichen der Treue Gottes und viele Gelegenheiten ent
decken, inmitten der Ordnung der Welt Treue und Vertrauen in die mitmensch
lichen Beziehungen zu setzen. So werden sie Salz der Erde und Licht für die 
Welt und schaffen ein Milieu der Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Treue nicht 
nur im kirchlichen Raum, sondern im Gesamt des Lebens.

c) Treue und Disziplin

Unsere Treue wird erst dann im vollen Sinn schöpferisch, wenn wir uns ganz 
und gar an Gott und seinen Dienst gebunden haben. Solange wir zugleich Hei
lige und Sünder sind und in einer gestörten Welt leben, bedürfen wir des Mutes, 
auf alles zu verzichten, was uns auf dem Weg zu Gott und in der Treue zu 
ihm hinderlich ist. Disziplin ist freilich nie Selbstzweck und darf nicht der 
Offenheit für neue Nöte im Wege stehen; aber eine gewisse Ordnung unseres 
täglichen Lebens fördert gegenseitige Zuverlässigkeit und Vertrauen. Dies 
kommt der Treue in den mitmenschlichen Beziehungen sehr zugute. Eine ver
nünftige Disziplin, kraft deren wir nicht stets neu über Kleinigkeiten zu ent
scheiden haben, setzt viele Energien für die großen schöpferischen Entschei
dungen frei, deren wir angesichts neuer Heilsmöglichkeiten und neuer Nöte 
so sehr bedürfen. Disziplin bewahrt uns auch vor vielen versteckten Versu
chungen in kleinen Dingen des Alltags, die unsere Treuebindungen allmählich 
untergraben könnten. Dies sei an der Wahl unserer Unterhaltung verdeutlicht. 

Die Massenmedien, vor allem das Fernsehen, vermitteln uns eine enorme Menge 
von Eindrücken und Informationen, sehr viel mehr als das Lesen von Buchern 
und der Besuch von andern Orten. Wer die eheliche Treue voll und ganz leben 
Will, darf seinen Sinn für das Schöne, Wahre und Gute, seine Schau von treuer 
sexueller Liebe nicht durch Bilder und Eindrücke abtöten, die der Welt der 
Treue widersprechen. Jene, die die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen 
gewählt haben, müssen ihre Programme sehr sorgfältig wählen und nicht die 
zeit mit Unterhaltungen verschwenden, die zur Oberflächlichkeit fuhren.

d) Treue und Toleranz
Der Legalismus sieht die Garantie der Treue einseitig in rigorosen Kontrollen 
U11d Sanktionen. Die Reaktion auf den Legalismus darf uns nicht blind machen 
gegenüber der Tatsache, daß Unzuverlässigkeit und Untreue gegenüber den 
yersPrechungen und feierlichen Bindungen das Gemeinschaftsleben und die 
Institutionen, einschließlich der Kirche, schwer betreffen. Staat, Gesellscha 
“nd Kirche haben ein legitimes Interesse, die Erfüllung von Vertragen und qua
drierten Versprechen zu garantieren bzw. einzufordern.

Die Kirche hat ganz besondere Gründe, alles aufzubieten, um die Treue zu 
starken, und zwar nicht nur als Institution, sondern noch mehr als Ursakramen 
der Bundestreue. Kontrollen und Sanktionen sind dabei jedoch zweitrangig und 
d'enen der Sache nur, wenn die entscheidenderen Mittel nicht vernachlässigt 
*erden. Das ganze Leben der Kirche, die Verkündigung der Frohbotschaft die 

c,er der Sakramente, die Gestaltung der kirchlichen Gemeinschaft, all das kann 
“nd soll die Treue festigen. Wird dieser Dimension die notwendige Aufmer - 
Santkeit geschenkt, dann erfüllt auch die kanonische Disziplin eine wohltätige 
T"c- So sollten z.B. die kirchlichen Ehegerichte fachhch gut besetzt sein, 
*nträge auf Ehenichtigkeitserklärung sollten prompt erledigt werden. Setzt je- 
d“cl> eine Diözese für Ehevorbereitungskurse, Brautleutetage, Eheberatung und 
’.lleLs> was Ehen heilen und festigen kann, nicht mehr Kräfte als für das Ehege- 
"lcht ein, das erst zum Zuge kommt, wenn der Schaden geschehen ist, so 
tcr Sache der Treue nicht genügend gedient168. „ r t w •
, ln vergangenen Jahrhunderten waren der Druck der öffentlichen Meinung 
',nd die strenge Behandlung jener, die in der Ehe scheiterten oder den pnesterh- 
;hen Dienst oder das Ordensleben aufgaben, stabilisierende Faktoren. Aber es 
* *hr fraglich, ob sie wirklich jene Treue gestärkt haben, die den Treuebund 
Shr,«i mit uns ehrt. Jene, die solchen Druck ausübten und mit anderen die 

“imunikation abbrachen, waren nicht treu dem Beispiel und Gebot Christi, 
uns lehrt, nicht zu verurteilen und die Barmherzigkeit des himmlischen 

a^rs nachzuahmen. .. . • «
öer stürmische kulturelle Umbruch und das erneuerte Selbstverstandms der

a^S'. B. Höring, Theological Appraisal of Marriage L í" “ (H”g ’’
and Remarriage t; the Catholic Church (New York 1973) 16 2».
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Kirche, auf das viele nicht vorbereitet waren, führte zu einem Anwachsen der 
Ehescheidungen und vor allem der Austritte aus den religiösen Orden und dem 
priesterlichen Dienst. Dies scheint darauf hinzuweisen, daß die frühere Furcht 
vor den Sanktionen und der harten öffentlichen Meinung wegfielen, während 
offenbar die tieferen Motive für eine echte Treue nicht genügend verinnerlicht 
waren. Es gilt heute vor allem die inneren Kräfte und Motive zu mobilisieren. 
Dabei ist der Übergang alles andere als leicht. Es verlangt einen hohen Grad 
von Reife, die absolute Treue zum Gebot des Herrn, andere nicht lieblos zu 
richten, zu verbinden mit einer vertieften Entscheidung für freie Treue und mit 
all den dem Evangelium entsprechenden Bemühungen, die Treue in Kirche und 
Welt zu stärken. Solange wir nur durch strenge Beurteilung anderer und die 
Furcht, mit dem gleichen Maßstab gemessen zu werden, der „Treue“ Stützen 
geben, ist unsere Treue noch nicht echt.

Zweifellos mögen manche gute Gründe haben, um Dispens von den reli
giösen Gelübden oder vom priesterlichen Dienst zu bitten. Den Außenste
henden sind diese Gründe vielfach nicht zugänglich. Wer raten und helfen will, 
muß ein hohes Maß an Unterscheidungsgabe besitzen. Dies gilt ganz besonders 
auch gegenüber Geschiedenen, die sich wiederverheiratet haben. Unter ihnen 
gibt es solche, die schwer gegen die dem Gatten und der ganzen Kirche geschul
dete Treue gesündigt haben. Aber es gibt andere, die heroisch ihre kanonisch 
gültige Ehe zu retten versuchten und nur in letzter Not, nach langem Kampf 
und Gebet, in die Scheidung eingewilligt haben. Auf der einen Seite gibt es jene 
Geschiedenen, die sich von ihrem Gatten herzlos trennten, nur weil sie einen 
jüngeren, anziehenderen oder reicheren Partner heiraten wollten. Auf der an
deren Seite aber stehen jene, die ohne Schuld von ihrem Gatten verlassen wurden 
und die Entscheidung einer Wiederverheiratung hauptsächlich trafen, um ihren 
Kindern ein geordnetes Heim zu garantieren. Da sind schließlich jene, die sich 
wohl bewußt sind, wie schwer sie gegen ihr Ehegelöbnis oder andere Bindungen 
gesündigt haben, und demütig versuchen, das Unrecht so weit als möglich gut
zumachen und als treue Büßer leben. Jeder von uns und die ganze Kirche ehren 
den Heiligen Geist und sind treu gegen seine Gnade, wenn sie in ihrem Denken, 
Reden und Tun sorgfältig unterscheiden und sich vor jedem voreiligen Urteil 
hüten.

VI. Menschliche Ehre
Im Verlauf der Geschichte war die Ehre eines der höchsten sozialen Güter. Sie 
ist nicht direkt eine moralische Qualität, aber von hoher moralischer Bedeut
samkeit für den einzelnen, für die Gruppe und die Gesellschaft insgesamt169 *-

169 Vgl. A4. Wundt, Die Ehre als Quelle des sittlichen Lebens in Volk und Staat (Langensalza 1927);
O. H. Hebe, Die Ehre als theologisches Problem (Berlin 1936); F. Weidauer, Die Wahrung der Ehre

Unter Ehre verstehen wir den guten Namen oder die öffentliche Hochschat- 
Zung- Die äußere Anerkennung ist Respekt, Achtung. Ein weiterer Grad der 
Ehre ist lobende Auszeichnung aufgrund besonderen menschlichen Wertes, 
8r°ßer Leistung, sozialen Ranges oder hoher sittlicher Qualität. Ehre verweist 
auf Achtung und Selbstachtung, auf Ehrfurcht, in der sich hohe Einschätzung 
wie Liebe, Bewunderung und Verehrung vereinen. Wir sprechen von Ehren- 
^«tsein (honestas), vom hohen Wert eines Menschen, der aufgrund seiner sitt- 
’chen Integrität besondere Ehre verdient. Mit Aristoteles bestimmt Thomas von 
Muin die Ehre als „Bezeugung von Ehrfurcht in Anerkennung der Tugend . 

ach Thomas wird die einer Person erwiesene Ehre zum Ruhm (g ona), wenn 
le soziale Anerkennung ihren Wert vielen kundmacht171.

1. Ehre im Licht von Wahrheit und Treue
Suchen, Finden und Tun der Wahrheit ereignet sich im F»™1“ g 

gissen, in dem wir uns treu an Wahrheit und Gememschaf b nden. D se 
Re*prozität  der Gewissen verlangt gegenseitige Achtung die Bere" 
^’dcr zu ehren und die Ehre sinnvoll anzunehmen Solche Bez 8 
^rhaftigkeit voraus. Ehre, Anerkennung, Ehrfurcht wen nm to« to 

ahrheit angeboten und angenommen, sind sichtbare eie 
l^chlichkeit und von hoher Bedeutung für Soziale Bmdung n “"d

In einer Gemeinschaft, in der der Sinn der Ehre verst nden und auf 
Stunde Weise zum Ausdruck kommt, fällt es leichter, sich im Suchen und 
^Wahrheit zusammenzufinden. Gegenseitiger Ehrerweis 

, c Zum Lobpreis Gottes vereinen, ist ein Ausdnic er c o 
ga(“8keit und Treue und eine nicht unbedeutende Hdfe auf dem Weg g 
ercr Treue und Wahrhaftigkeit.

2- Sittliche und theologische Bedeutsamkeit menschlicher Ehre

ELre, die von Gott kommt und zu Gott führt

bk.Menschen, die ihre Identität und Integrität noch nicht Sefu^e" * 
le,bt auch die Sorge um den guten Namen weithin von außen, vom Über-Ich, 

SiÄ (Leipzig 1936); H. E. Hengstenberg, Von der Ehre^ern sie den Christen angeht 

Ehrl;n hen 1937). R Von christlicher Ehrenhaft.gkei ^unch 'M93J.L
(barnicht (S'uttgart 1947); H. Reiner, Die Ehre. Kntische Sicht eint . W. Korff, Ehre,
Prest?D dt l956L D-C- MacClelland,Die Leistungsgesellschaft (Stuttg l Sittlichkeit
(^Gewissen (Köln 1966); O. F. Bollno., Ehre und guter R £ ädagog,

O8en 41.968) 47-60; F. Haider, Die Ehre menschliches ^oblem. Ve^^ und
Blüekli krient,crung (Paderborn 1973); E.Scht lebeeckx, E . ß 1977) 627-818.^'che Menschsein, in: ders., Christus und die Christen (Freiburg i. Br.
171 S gestiones quodlibeticae 10, 6, 12 ob. 3.

Op“ 111103 ».
• Rollnotv, Einfache Sittlichkeit 49.
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geleitet. Steht jedoch das Ehrenwertsein im Vordergrund und äußert es sich in 
gegenseitiger Ehrfurcht, offenbaren sich hohe sittliche und religiöse Dimen
sionen der menschlichen Ehre.

Für Max Scheier ist Ehrfurcht im Bezeugen und Empfangen der Ehre eine 
hohe geistige Feinfühligkeit für das tiefe Geheimnis der Wirklichkeit173. Ohne 
diese Ehrfurcht erreicht soziale Ehre kein hohes Niveau und kann höchstens 
eine Mittelmäßigkeit im sittlichen Verhalten stützen.

Die unübersehbare Tatsache, daß Lobpreis und Ehre Gottes in der jüdisch
christlichen Tradition einen so hohen Rang einnehmen, läßt sich nicht erklären 
ohne eine entsprechende Hochschätzung von Ehre und Anerkennung in zwi
schenmenschlichen Beziehungen. Aber umgekehrt gilt ebenso, daß die hohe 
Qualität von Ehre, Selbstachtung und Ehrfurcht gegenüber andern ihre tiefsten 
Wurzeln in der religiösen Dimension der menschlichen Person und Gemein
schaft haben. Sie sind ein Widerschein der Ehre, die wir Gott erweisen, und 
unseres höchsten Wertes angesichts der Berufung und Gnade, die uns von Gott 
her zuteil werden.

Der Gott Israels, der sich in Jesus Christus geoffenbart hat, würdigt sich, 
von Menschen Lobpreis anzunehmen, und verlangt von den Seinen, daß sic 
ihn über alles ehren. „Gepriesen seist du, Herr, du Gott unseres Vaters Israel, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Dein, Herr, ist die Größe und die Macht und d,e 
Herrlichkeit, der Glanz und die Majestät! Denn alles, was im Himmel und auf 
Erden ist, das ist dein“ (1 Chron 29,1 Of.). Wer Gott alle Ehre gibt, weiß ’n 
einer tief innerlichen Weise, daß sein eigenes Ehrenwertsein von Gott kommt: 
„Reichtum und Ehre kommen von dir“ (1 Chron 29,12). Das wird zu einem 
stets drängenden Motiv, Gott allezeit zu preisen. „Und nun, unser Gott, wit 
danken dir und preisen deinen herrlichen Namen. Denn wer bin ich und was 
ist mein Volk, daß wir vermöchten, solche Gaben zu spenden? Kommt doch 
alles von dir“ (1 Chron 29,13 f.). Der Lobpreis Gottes gehört zur Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit des Geschaffenen. „Es preisen dich, Herr, alle deine Werke, und 
deine Frommen loben dich. Sie rühmen die Herrlichkeit deines Reiches und 
reden von deiner Macht“ (Ps 145,1 Of.). Das letzte Buch der Heiligen Schrift 
ist eine einzigartige Anleitung zum Lobpreis Gottes, in dem sich die Gläubigei1 
stets neu bewußt werden, daß sie Gott alles schulden, vor allem aber liebenden 
Dank. Menschliches Leben steigt zur vollen Wahrheit nur dann auf, wenn alle5 
Lobpreis und Ehre Gottes ist. Vor allem das Erlösungsgeheimnis ist ein stetes 
Motiv lobpreisender Anbetung. „Ihm, der auf dem Throne sitzt, und dem Lamin 
gebührt das Lob und die Ehre und der Ruhm und die Macht in alle Ewigkeit 
(Offb 5,13).

Die Heiligen, die wahren Anbeter Gottes, sind sich stets bewußt, daß es ohm’ 
Anbetung Gottes keine wahre Ehre für Menschen gibt. „Die Ältesten legen ihr6’ 
Kronen vor dem Throne nieder und sprechen: Würdig bist du, unser Herr und

173 M. Scheier, Gesammelte Werke 10, 62; vgl. 10, 65 ff.
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Vöfk ZU eniP^an8cn den Preis und die Ehre und die Macht“ (Offb 4,10f.). Der 
Zu c]^raPOste'_ ,n't Nachdruck, daß jene, die sich weigern, Gott als Gott 
Ehrf1^? Und Dank zu sagen, alles Ehrenwertsein, alle Selbstachtung und
¡st d^rC Vor ^en andern verlieren (vgl. Röm 1,21 ff.). Die unerbittliche Folge 
ari2 Cr usammenbruch der Moral. „Und wie sie es verworfen haben, Gott 
sick • ,ennen’ so gab sie Gott in einen verworfenen Sinn dahin, zu tun, was 

GaniCht geziemt“ (Röm U8).
bedarf d°^en^ar ^este^lt nach der Heiligen Schrift ein gegenseitiger Bezug: Es 
vore r Cr ®e8ense’t’gen Hochschätzung, des Ehrerweises und der Ehrfurcht 
drinlnan^er’ Um d^er *n das Geheimnis der Ehrenherrlichkeit Gottes einzu- 
dic *n Wahrheit anzubeten. Aber umgekehrt gilt noch mehr, daß
Selb F 3 1runS der Herrlichkeit Gottes und die Freude am Lobpreis Gottes der 
Gott 3C tUng Und der sozialen Ehre festen Halt geben. Die wahren Anbeter 
vOr(jCS Sckätzen ihr Ehrenwertsein zuerst im Angesichte Gottes und erst dann 

-, menscblichen Gemeinschaft ein174. Die menschliche Ehre ist nach dem 
den ^kfheit ein wichtiges Symbol für Gottes Ehre und Herrlichkeit, für 
sehe Jt11Z Seiner s’ch offenbarenden und frei verschenkenden Liebe. Die bibli
che!- Fl CXte’ d’e vor Selbstüberheblichkeit und eitlem Haschen nach menschli- 
babcn rC Warnen» beruhen auf der Wahrheit, daß wir wahre Ehre nur vor Gott 
Gott Suc^en dürfen (vgl. Gal 6,3). In demütiger Dankbarkeit gegenüber 
Ebre F dcr Christ jedoch verdiente Ehre annehmen, und gern wird er andern 
nurii^?^* 8011' Aber ob unter Menschen geehrt oder geschmäht, er wird sich 
der H i-errn rdkmen (vgl. Röm 5,1-12). In diesem Licht ist auch die Verehrung 
dariib *̂ en ZU se^en’ s’e *st Lobpreis Gottes, der sie verherrlichthat, und Freude 
b er’ daß sie Gott geehrt haben und ihn ewig lobpreisen dürfen.

er>schliche Ehre im Licht des Ostergeheimnisses

n’cbt ehrt, entartet der Ehrbegriff in Ehrgeiz, in Ehrsucht und 
boc]1IT1.Ung’ Diese wiederum verursachen Feindschaft und Krieg. Um den 
sieb Ja$tlgen’ *n der Sünde sich selbst entehrenden Menschen zu erlösen, hat 
(Phi| 2 rnenschgewordene Wort selbst entäußert und ist am Kreuz gestorben 
gleich d Aker das Ostergeheimnis, höchstes Zeichen rettender Demut, ist 
Quell d<?r ^dchste Akt der Verherrlichung des Vaters durch den Sohn und 
Genial ? Un^ Herrlichkeit für den Menschen in Christus Jesus. Wir feiern 
Und H en am Rreuz entehrten Christus, ohne ihn und den Vater für die Liebe 
8elbst zu Pre’sen> die im Kreuz und in der Auferstehung aufleuchten.
'eUrhd * CUgnun8 ur|d sogar geduldiges Ertragen von Schmähungen und Ver- 
^efre¡ngen’ ^aS Christus von seinen Jüngern verlangt, ist ein Weg der 
Standene^ Und H’uweis auf die ewige Teilnahme an der Herrlichkeit des Aufer- 

Der t-
Junger Christi kann sich nicht an einem Ehrerweis freuen, der nicht 

'7'1 /¿jTÄ—'
ge"ier’ a.a 0 (s Anm 169) 101 122f. 
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seinem Ehrenwertsein entspricht. Unsere Sorge darf nicht so sehr dem Suchen 
nach Ehre unter Menschen gelten als vielmehr dem inneren Wert des Guten, 
das Gott ehrt und das darum auch Ehre verdient. „Wenn der Ehren-wert gewis
sermaßen von der Ehre leben soll, so wird das nicht viel besser gehen, als wenn 
das Licht von seinem Widerschein strahlen soll.“175

Das Erdulden von Demütigung und Schmähung durch Christus ehrt den 
Vater kraft der Liebe, die ihn dabei beseelt. So bedarf auch das Annehmen und 
Schenken von Ehre wie auch das Ertragen von Schmähung den gleichen Opfer
geist der Liebe. Die Liebe muß entscheiden, ob wir auf die Ehre zeitweise ver
zichten oder aber sie verteidigen sollen. Für die Sache des Reiches Gottes werden 
die Jünger Christi bereit sein, wenn nötig Hohn und Schmach von Übelge
sinnten zu erdulden und gelassen die auch unter wohlgesinnten Menschen bis
weilen unvermeidlichen Mißverständnisse auf sich zu nehmen. Vor der Ehre, 
Jünger des gekreuzigten und auferstandenen Christus zu sein, der das Zeichen 
des Anstoßes und der Baustein ist, den ungläubige Bauleute verworfen haben, 
müssen Schmeichelei und Ehrsucht verstummen. Wer an ihn glaubt und ihm 
in allen Widrigkeiten folgt, dem ist Ehre zugedacht (IPetr 2,7). Das Kennen 
des Gekreuzigten und das Wissen um die Tatsache, daß Gott die Kleinen und 
Armseligen erwählt, rufen uns stets neu ins Gedächtnis: „Wer sich rühmen will, 
der rühme sich des Herrn!“ (IKor 1,31).

Der christliche Ehrbegriff steht ganz und gar im Lichte der Ehre Christi, des 
Gottesknechtes (vgl. Joh 12,26; Lk 22,27; Mt 23,8 ff.). Die Verachtung der 
Welt für jene, die Christus, dem Gottesknecht, treu nachfolgen, ist eine 
unendlich größere Ehre als alles Lob der Welt. „Wenn ihr um des Namens 
Christi willen geschmäht werdet, selig seid ihr! Denn der Geist der Herrlichkeit 
und Kraft ruht auf euch“ (IPetr 4,14).

Die Ehre, die dem Jünger Christi von Gott her zufällt, sollte ihm eine innere 
Freiheit gegenüber zwischenmenschlicher Ehre geben. Zugleich weckt der Dank 
dafür die Bereitschaft, andern im Ehrerweis zuvorzukommen und im Blick auf 
den Dienst am Reiche Gottes vernünftig auf die eigene Ehre bedacht zu sein, 
auf daß Gottes Gaben und sein Dienst unter den Menschen geachtet seien.

c) „Euer Licht soll vor den Menschen leuchten“
Die ganze Schöpfung und die Heilsgeschichte sind Widerschein der Herrlichkeit 
Gottes, und darum ist die Verherrlichung der wunderbaren Liebe und Macht 
Gottes das höchste Ziel der Menschheit. Die Tatsache, daß Gottes Herrlichkeit 
über uns erstrahlt und daß das Licht Christi uns erleuchtet, ist Frohbotschaft, 
aber auch und gerade so Berufung: „So soll euer Licht vor den Menschen 
leuchten, daß sie im Blick auf eure guten Werke euren Vater im Himmel preisen 
(Mt 5,16). Das ist nur möglich, wenn wir die Gaben Gottes und die Religio11 
nie zum Anlaß nehmen, uns vor Menschen wichtig zu machen (Mt 6,1) und 

175 M. Gierens, Ehre, Mensur und Duell (Paderborn 1928) 48.

tets über die Reinheit unserer Motive wachen; denn nur jene, die reinen Her- 
s sind und gern das Gute auch im Verborgenen tun (Mt 6,6), verweisen 

ümenschen auf Gott und seine Herrlichkeit.
in enscbbche Ehre darf nie ein Zentralmotiv des Jüngers Christi werden. Aber 
Sch nterordnung unter das Leitmotiv der Verherrlichung Gottes darf die im 
Iich3tpCn ^CS Kreuzes und im Licht der Auferstehung Christi stehende mensch- 
£ nre ein Begleitmotiv werden. Es kann wertvoll sein, solang es sich dem 
und tra'niOt’V der E’ebe und des Eifers für das Reich Gottes absolut unterordnet 
heit einordnet- Dann kann es nicht nur das Leitmotiv in Stunden der Schwach

stutzen, sondern ihm in etwa auch größere Schönheit verleihen.
o ■ l?1 '<e'n Moraltheologe hat dem Wert menschlicher Ehre im Dienste des 
Kt b CS G°ttes mehr Aufmerksamkeit geschenkt als Johann Baptist Hirscher. 
q0 etOnt sowohl den Gemeinschaftsbezug wie den Ausblick auf die Ehre 

Eersönlichkeit bezieht, in dem sie sich selbst fühlt, sich und ihre 
dah’ Gott, und fühlt und achtet sich selbst in Gott. So ist die durch alle 
e\vi n Und für anerkannte Würde zugleich ein durch alle dahingehendes 
Une?68 J^’e^erIegen dieser Würde als eines Eigentums Gottes vor Gott. Eine 
sin¿ ^5 bcbe mithin von Würde, ewig gebeugt vor dem, durch den sie 
sclbSt i'1^. Weü ewig gebeugt vor dem, durch den sie sind, darum von ewig sich 
doch ^nd weil ewig sich selbst entäußert, darum in den eigenen Augen 
kein n,ChtS Weiter’ aIs Knechte. Das sind alle Hochwürdige; aber unter ihnen 
Wür¿V°n G°tt Abgewendeter und sich selbst Zugekehrter; das sind alle Hoch- 
sinü iT’ a^er unter ihnen kein Vornehmer, sich über geringere erhebend. Das 
vergc^ C ^rüabene, weil Gott ist, das sind alle die Diener aller, weil sich selbst 
CcmeiS und Weil mehr begabt von Gott nicht zum Selbst_ sondern zum 
Schöpf lcnste- •••So ist alle Selbst- und Gemein-Achtung ewig auf den 
bend Cr’ ^öser und Heiligmacher zurückgeführt, und ihm allein die Ehre ge- 

¡ Das ist das Reich.“176 

Wahr]^StaC^tUng und Achtung der andern

^chtune'tS^erna^es Schenken und Empfangen von Ehre setzt Selbstachtung und 
,ilctiSc]1pdeS andern voraus. Gegenseitige Ehrfurcht ist Ausdruck gesunder Mit- 

Ghr’ 'f. eit und infolgedessen des echten Ehrerweises.
der,hei St Selbstachtung ist nicht Selbstbewunderung oder gar Selbstzufrie- 
Gaberit’c Ondern demütig dankbare Antwort gegenüber dem Geber aller guten 
e*§ etiet- t'C nicbt monologisch, sondern antwortende Teilnahme an Gottes 
der hrcibeit, seine Geschöpfe zu ehren. Als Partner im Bunde mit Gott hat 
WenigeenSch eine unerhörte Würde. Sich darüber nicht zu freuen wäre nichts 
^chtu/’ a?S Gott die Ebre zu stehlen. So ist Selbstachtung in Verbindung mit 

8 der andern eine Weise, Gott die Ehre zurückzugeben, die er seinen 

der Die christliche Moral als Lehre von der Verwirklichung des Gottesreiches in
heit (Sulzbach s1851) III, 144f.
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Söhnen und Töchtern verleiht. Wie christliche Demut nichts zu tun hat mit 
Selbstwegwerfung, so ist Selbstachtung himmelweit entfernt von Stolz. Der 
Austausch des Ehrerweises in gegenseitiger Ehrfurcht hilft uns, in uns und in 
andern die besten inneren Möglichkeiten zu entdecken und uns im Dienste des 
Gemeinwohls zu vereinigen.

Der Prüfstein der Selbstachtung ist die Hochachtung vor dem Nächsten. Fehlt 
diese, so ist das ein Beweis, daß man seine wahre Würde als Person vor Gott 
noch nicht erfaßt hat. Da für uns mehr Anlaß besteht, unsere eigenen Fehler 
zu kennen und anzuerkennen als die der andern, so kann die Achtung vor dem 
Nächsten in gewisser Weise fragloser sein als unsere Selbstachtung. „Seid ein
trächtig, nicht streitsüchtig und ehrgeizig, sondern so, daß ihr von euch selbst 
gering denkt und die andern über euch stellt“ (Phil 2,3). In einer Kultur der 
Überheblichkeit des Mannes über die Frau ermahnt Petrus die christlichen 
Männer: „Geht verständnisvoll mit euren Frauen um: sind sie ja doch die 
Schwächeren! Laßt ihnen die Ehre zukommen, die denen gebührt, die mit euch 
zusammen das Gnadengeschenk des Lebens erben sollen“ (1 Petr 3,7). Mißach
tung des eigenen Wertes angesichts all der Gaben Gottes, Selbstverachtung und 
Verzagtheit in Gedanken, Worten und Werken sind ernste Sünden gegen die 
Selbstachtung und die von Gott geschenkte Würde. Wer andere wegen Ver
schiedenheit der Rasse, Armut und dergleichen verachtet, zeigt damit, daß seine 
Selbstachtung nicht auf dem wahren Fundament aufgebaut ist. Eitelkeit, 
dummer Stolz und Anmaßung, die auf Äußerlichkeiten beruhen, sind nicht nur 
eine Sünde gegen Demut, sondern zerstören die wahre Selbstachtung und ver
leugnen die wahre Menschenwürde.

Obwohl moralische Defekte der Selbstachtung und auch der Achtung des 
andern eine gewisse Grenze setzen, dürfen diese Fehler den Respekt nicht 
zerstören, da der Mensch, nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen, 
immer noch von Gottes Erbarmen zur Bekehrung und zu ewigem Leben gerufen 
ist.

Unbegründeter oder unproportionierter Verdacht und hartes Urteil über die 
moralische Integrität anderer, die die Achtung für sich vermindern oder gar 
zerstören, sind ernste Sünden. Wer andere hartherzig beurteilt und verachtet, 
macht sich der Ehre vor Gott unwürdig. „Richtet nicht, so werdet ihr nicht 
gerichtet werden“ (Lk 6,37). Dieser Fehler wird noch ernster, wenn der Ver
dacht oder das frevle Urteil andern mitgeteilt wird oder wenn man Personen, 
die sich sonst aller Achtung erfreuen, schändlicher Vergehen verdächtigt. Halt 
sich jedoch der Verdacht innerhalb der für sich sprechenden Gründe und ver
meidet man jedes frevle Urteil und jede Verdächtigung vor andern, so liegt keine 
Sünde vor177. Eine Neigung zur Verdächtigung anderer ist ein großes Übel, ganz 
besonders wenn Mißtrauen ganz allgemein das Vertrauen untergräbt. Dies ist

177 S. th. 11 II q 60 a 3.

Cln sehr bedenklicher seelischer Defekt, der alle gesunde Mitmenschlichkeit un
möglich macht. In diesem Klima ersticken Freude und Begeisterung für das Gute 
Und stirbt der Mut zu schöpferischen Initiativen.

3. Soziale Bedeutsamkeit der Ehre

a) Ehre und soziale Verantwortung 
lndeni Gott den Sünder mit sich versöhnt, verleiht er ihm den Adelstitel als 
Sohn oder Tochter Gottes, Mitgliedschaft in der Gemeinschaft der Heiligen. 
üas dankbare Bewußtsein dieser unverdienten Ehre kann ein wirksames Motiv 
Werden, sich dieser Ehre würdig zu machen und die Mitmenschen auf jede Weise 
Zu ehren.

Die Sorge für den eigenen guten Namen und den der andern ist Ausdruck 
lI,lserer Anerkennung des moralischen Urteils der Gemeinschaft. Es ist Aus- 
ruck der Verantwortungsbereitschaft für jenes moralische Niveau, das durch 
as kollektive Gewissen geschützt und bekräftigt wird. Obwohl dies nicht die 
öchste Form der Sittlichkeit ist, so darf sie doch nicht ignoriert oder gar durch 

^Verantwortliche Sorglosigkeit um den guten Namen zerstört werden178.
Wer über den guten Namen hinaus nach besonderer Ehre strebt, kann das 

ailf ehrbare Weise nur tun, indem er sich über das allgemeine Maß hinaus für 
p?S Gute verdient macht. Die hochherzige Persönlichkeit bettelt nicht um 
. Verweise, aber verachtet die Ehre nicht, die ein Geschenk der Gemeinschaft 
lst- Die Freude über die Anerkennung des eigenen Wertes und der gemeinnüt- 
'’§en Leistungen durch die Gemeinschaft ist gesund179.

^er gute Name und das Ehrenwertsein werden schon von Augustinus in ihrer 
S°z’alen Dimension hervorgehoben. „Wer ein untadelhaftes Leben führt, frei 
V°n Schuld und Untat, tut das für sich selbst. Wer aber darüber hinaus auf 
^eine Ehre bedacht ist, leistet andern einen Dienst; denn wie unser gutes Leben 
Ur uns selbst notwendig ist, so ist unser guter Name notwendig für die an- 

^ern/'iso
besondere soziale Gruppen, wie Ärzte, Richter, Rechtsanwälte, Offiziere, 

°htiker, die ein hohes Ethos der Ehre pflegen, leisten dadurch dem Gemein
öl °hl einen wertvollen Dienst, insofern sie ihre Ehre vor allem darin suchen, 

CIT1 Gemeinwohl zu dienen und nicht als Interessengruppe nur an sich selbst 
Senken.

Jünger Christi, vor allem jene, die sich dem Dienst des Evangeliums ge- 
<)(.] H *1a^en’ werden nicht nur sorgsam auf den guten Namen jedes einzelnen 
p. Cr öer ganzen Gemeinschaft achten, sondern in Erfüllung ihrer Berufung jenes 

rcnwertsein hochhalten, ohne das sie nicht Licht der Welt sein können. So

’’8 , ----
’79 '■'■‘■uuunuui, ramaci 
iso 8 - R-Egenter, a.a.O. 73.

^-EBollnow, Einfache Sittlichkeit 57.
a.a. /J.

'.S'istimis, De bono viduitatis XII: PL 40, 448.
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kann das Ehrmotiv ein integrierender Teil ihres apostolischen Eifers sein. Je 
mehr das Ehrmotiv der Liebe zum Guten als solchem untergeordnet ist, um 
so anziehender wird es das Glaubenszeugnis machen. Die apostolische Gemein
schaft, die ein hervorragendes Beispiel der Glaubensfreude und Brüderlichkeit 
gab, wird so gerühmt: „Sie waren beliebt im ganzen Volk. Der Herr aber führte 
Tag für Tag Menschen, die zum Heil ausersehen waren, zur Gemeinde hinzu“ 
(Apg2,47; 4,34). Der Völkerapostel denkt nicht, daß das Motiv der Ehrenwer
tigkeit der Demut widerspricht. „Richtet euren Sinn nicht auf hohe Dinge, son
dern lasset euch zu den geringen Dingen hinziehen; haltet euch nicht selbst für 
klug! Seid auf das Gute bedacht, das vor allen Menschen ehrenwert ist“ (Röm 
12,16f.; vgl. Phil 4,5; 1 Thess 4,12; 1 Petr 2,23; 3,16). Die Verehrung der 
Heiligen hebt das Ehrenwertsein der Heiligkeit ins Licht und kann ein zusätzli
cher Ansporn sein, gemäß unserer Würde als Kinder Gottes im Dienste des 
Evangeliums und der Mitmenschen zu leben.

b) Die Rolle des Ehrgeizes in der heutigen Gesellschaft
Die Art der Sorge um den guten Namen, um Ehre und Ruhm wird vom wirt
schaftlichen, sozialen und kulturellen Kontext mitbeeinflußt. Hans-Josef Buch- 
kremer hat diesbezüglich eine interessante Studie vorgelegt181. Im Sturm des 
gesellschaftlichen Wandels fällt cs vielen Menschen schwerer, ihre eigene Iden
tität, ihren Selbstwert und Charakter zu formen. Die heranwachsende Genera
tion ist nicht mehr wie früher in einer Großfamilie verwurzelt, die mehrere 
Generationen umfaßt. Die industrielle und bürokratische Welt neigt dazu, 
Menschen als statistisches Material zu bewerten, das nur nach der Funktion 
und den Leistungen gezählt wird. Der Bildungsgang ist ein Abbild der „Lei
stungsgesellschaft“. Das Bild der Umwelt wandelt sich rasch, und die Massen
medien untergraben nicht selten jene gemeinsamen Überzeugungen, die früher 
in einer Tradition und einer Art der Moral das Volk vereinte182. „Im Zeitalter 
der Konfrontation der Moralordnungen, eines Bewußtseins der Koexistenz sol
cher Moralbereiche, scheint es angebracht, den Plural anzuführen und von 
Moralen und Sittlichkeiten zu sprechen.“183 So geschieht es, daß Leute, die un
fähig sind, ihren eigenen moralischen Wert zu beurteilen, wie Süchtige nach 
Anerkennung durch andere verlangen.

In einer Leistungsgesellschaft ist die soziale Anerkennung weithin durch 
Erfolg und Leistung bedingt. Dann entsteht wie von selbst die Gefahr, daß man, 
anstatt Ehre durch Ehrenhaftigkeit im moralischen Sinn zu erwerben, von 
Ehrgeiz und Erfolgsstreben getrieben wird, die mit Charakterfestigkeit und 
Integrität nichts zu tun haben. „Aller Ehrgeiz ist im Grunde Leistungsehrgeiz, 
ein Streben, durch Leistung den Geltungswert des individuellen Selbst zu er

181 H.Buchkremer, Ehrgeiz (Stuttgart 1972).
182 Ebd. 52-68.
183 A. Mitscherlich, Die Unfähigkeit zu trauern (München 1962) 164.

höhen.“ 184 Der Ehrgeizige schaut vielfach auf Leistung nicht als einen Wert 
'n sich selbst, sondern nur als ein Mittel, um in seiner Gruppe und in der Öffent
lichkeit Anerkennung zu finden. Diese Haltung kann wirtschaftlichen Fort
schritt und Produktion beschleunigen; sic kann Gleichgültigkeit und leichtsin
nige Zerstörung verhindern, aber sie kann kaum die Menschenwürde erhöhen, 
•n einem von diesem Ehrgeiz gekennzeichneten Lebensraum fühlt der erfolg
reiche Schauspieler oder Geschäftsmann nicht mehr die Notwendigkeit, nach 
lener Art von gutem Namen und Ehre zu schauen, die auf Ehrenhaftigkeit und 
Charakterfestigkeit gründen.

Wir leben nicht mehr in einer Gesellschaft, die durch eine eindeutige und 
feste Tradition den Schwachen äußeren Halt bot und ihnen half, sich die 
äußeren Regeln innerlich anzueignen. Heute können nur Menschen, die aus 
Euerer Werteinsicht sich an feste Verhaltensregeln halten und eine klare Schau 
des Lebens haben, der Versuchung dieser neuen Art des Ehrgeizes widerstehen. 
E'ue Atmosphäre des gegenseitigen Mißtrauens kann die Lage noch erschweren. 
”Der habituell Ehrgeizige glaubt, nur durch den Ehrertrag seiner Leistung ak- 
ZePtabel und respektabel zu sein. Ja, sein ehrgeiziger Leistungswille resultiert 
aus dem Mißtrauen gegenüber seiner eigenen Liebenswürdigkeit und einer vor- 
Urteilslosen Angenommenheit.“185

hohe Wertschätzung der Ehre im alten Israel und in der altgermanischen 
We>t erklärt sich zum Teil durch die Situation des Exodus. Die wandernden 
germanischen Stämme, die kein Heim und keinen festen Boden unter den Fußen 
ha«en, spürten, daß sie mit der Ehre alles verlieren würden. Die Ehre aber ruhte 
auf dem Ethos der Gefolgschaftstreue und der Gruppensohdaritat. Die die Ehre 
^gründende Gefolgschaftstreue aber mußte sich in der Tapferkeit bewahren. 
N°ch mehr war bei den Israeliten, als sie alles hinter sich ließen, um die Freiheit 
Und ihr eigenes Heimatland zu gewinnen, die Ehre an die Solidarität gebunden, 
an e'n Leben gemäß dem Bunde mit Gott, der sich in der Gruppensohdaritat 
Ze,gcn mußte.

Canz anders sind die soziologischen Voraussetzungen in einer Leistungsgc- 
Sel,schaft, wo weithin der Erfolg an die Stelle der Selbsttreue, der Treue zum 
andern und der Charakterfestigkeit tritt. „Ohne ein stärkendes Ideal des per- 
Sonlichen Charakters werden wir zu schnell die Beute unseres sozialen Tneble- 
bens, d.h. unserer Menschenfurcht, unseres Ehrgeizes, unserer sozialen Gefall- 
SUcht und anderer Herdengefühle.“186

C) Den Ehrgeiz zähmen und integrieren
^cr Ehrgeiz ist gut, wenn er zur rechten Zeit und am rechten Platz und für 
tlas rechte Ziel eingesetzt wird und sich einem umfassenderen Leitmotiv unter- 

i8s /’ G’rsd,. Aufbau der Person (München 81962) 192.
186 Buchkretäer, a.a.O. 94; vgl. D. Riesmann, Die einsame Masse (Berlin 56) 59.

• W. Foerster, Die Aufgaben der Erziehung (Freiburg i.Br. 1959) 3. 
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ordnet. Wo dagegen Ehrgeiz und soziale Ehre von der Wertskala geschieden 
sind, können wir leicht verstehen, warum die Jugend immer wieder gegen einen 
Lebensstil protestiert, in dem der Ehrgeiz zum Tyrannen wird. Die Jugendbewe
gung nach dem Ersten Weltkrieg und noch mehr die Protestbewegung der 
Jugend der 60er Jahre richtete sich gegen einen leerlaufenden Ehrgeiz und gegen 
die Idole bloßer Leistung. Aber der Protest selbst kann zum Leerlauf werden, 
wenn er keine höheren und klaren Ideale anbietet und nicht zu sozialer Verant
wortlichkeit führt.

Der Ehrtrieb kann durch den Geist des Spieles veredelt werden. Echter Wett
kampf im Sport ehrt den Mitbewerber und hält sich an Ehrenregeln. Wenn sich 
die Sphäre des Spieles glücklich entfaltet, wird die Angriffslust bezähmt. Der 
Mitbewerber wird nicht als Feind angesehen, sondern ist als Gefährte geachtet. 
Dieser Geist des Spieles sollte den Wettbewerb in Schule und Berufstätigkeit 
erfüllen187.

Es hängt viel von der Weisheit und dem Verhalten der Eltern ab, ob die Ener
gien des Ehrtriebs in rechte Bahnen gelenkt werden. Solange die Kinder der 
Liebe der Eltern gewiß sind und auch nicht zweifeln können, daß diese Liebe 
nicht von ihren Leistungen abhängt, kann der Appell an den Ehrtrieb ohne 
Gefahren gewagt werden. So bleibt der Ehrtrieb eine Motivkraft zweiten Ranges 
und führt nicht zu einem ehrgeizigen Charakter188.

Der natürliche Ehrtrieb ist eine Quelle bedeutsamer Energien. Wird ihm nicht 
der rechte Platz zugewiesen oder wird er bloß verdächtigt, so werden diese wert
vollen Energien fehlgeleitet189. Das Ziel der Erziehung und Selbsterziehung ist, 
diese Energien in die Kanäle gesunder Mitverantwortung, Treue und schöpferi
schen Schaffens zu leiten. Es ist wichtig zu sehen, welchen Stellenwert der Ehr
trieb für echte Mitmenschlichkeit und eine gesunde Ordnung des sozialen 
Lebens einnimmt.

Abgesehen von einer relativ geringen Minderheit von Menschen, die das Ideal 
gelassener Hingabe an das Gute erreichen, bedürfen alle zeitweise des Ehrtriebs, 
und nicht wenige bedürfen seiner stets. Das bedeutet keine Katastrophe, so
lange er den ihm gebührenden Platz im Gesamt der Wertantwort einnimmt. 
Wo es direkt um sittliche und religiöse Wertgebiete geht, muß ganz besondere 
Sorgfalt aufgewendet werden, daß der Ehrtrieb nicht zur bestimmenden 
Kraft wird; denn sonst könnte er leicht zu pharisäischer Selbstgerechtigkeit 
führen190.

187 H. Buchkretner, a.a.O. HO; A. Gehlen, Urmensch und Spätkultur (Frankfurt a. M. 21964) 
67.
188 H. Buchkretner, a.a.O. 84.
189 Vgl. O. Willtnann, Didaktik (Freiburg i. Br. - Wien 61957) 309; H. Buchkretner, a.a.O. 114.
190 H. Buchkretner, a.a.O. 126. Der Verfasser macht sehr kritische, aber weithin zutreffende 
Bemerkungen über Ehrgeiz und Ehrgeiz fördernde Strukturen in religiösen Traditionen, vgl. a.a.O. 
70 ff. 95 ff.

4. Sorge für die eigene Ehre

Sture Gleichgültigkeit bezüglich des eigenen guten Namens und der eigenen 
Ehre ist nicht besser als zügelloser Ehrgeiz. Dies gilt ganz besonders, wenn der 
Grund Verachtung des Denkens und Fühlens anderer und ein Mangel an so- 
Zla*er Verantwortung ist. Q

Der Jünger Christi will nicht Ehrerweise annehmen, wenn er sich bewußt 
,st> sie nicht zu verdienen. Kann er sie nicht zurückweisen, so wird das ein Motiv 
mehr sein, sich ihrer würdig zu machen. Für einen reifen Menschen ist rinver
dente Hochschätzung peinlich. Geht es jedoch nicht um einen besonders hohen 
Grad von Ehre und Hochschätzung, sondern einfachhin um den guten Namen, 
so muß dieser, auch wenn nicht einfachhin verdient, bewahrt werden, frei ich 
nie zum Schaden anderer. Denn es geht um die Ermöglichung einer sinnvollen 
pialen Einordnung. Damit jedoch die Sorge um den guten Namen nicht in 
Heuchelei entartet, muß der Abstand zwischen dem guten Ruf und der Wirk- 
1,chkeit durch ein tiefes Gefühl der Unwürdigkeit vor Gott und den Menschen 
Und durch ein ständiges Bemühen um das Ehrenwertsein und durch den Ehrer- 
Weis gegenüber andern überwunden werden. ..... A.

Echtes Ehrgefühl widerspricht jeder Form von Selbstbeweihräucherung. Aber 
¡,ni einer höheren Sache willen ist es erlaubt, klug und maßvoll auf das Gute 
h,"zuweisen, das man mit der Gnade Gottes zu tun fähig war, so wie der Volker- 
aPostel es tat (vgl. 1 Kor 9,1-23; 2 Kor 3,1-16; Gal 1,10; 2,26).
, E>ie Verpflichtung, die eigene Ehre hochzuhalten, betrifft vor allem jene, 

deren Dienst für das Gemeinwohl in hohem Maß vom guten Ruf abhangt. Das 
Ecdeutet selbstverständlich nicht Rechthaberei in kleinen Dingen. Der Christ 
^,rd unbedeutende Ehrverletzungen in einem Geist der Liebe und der Sorge 
fur größere Dinge zu übersehen suchen. Er wird sogar Schmähungen schwei- 
Fend hinnehmen, wenn dadurch seine soziale Ehre und Tätigkeit nicht Gefahr 
’e,det. Auf jeden Fall ist es gegen den Geist Christi, Schmähung mit Schmähung 
?UruckzuzahIen (vgl. Lk 6,28; 1 Kor 4,12; 1 Petr 2,23). Die Mahnung Christi, 
!en^, der uns ins Gesicht schlägt, die andere Wange hinzuha ten (Mt 5,39), 
ner angt zwar die Bereitschaft und Fähigkeit, stets die Ruhe zu bewahren, aber 
ideine buchstäbliche Erfüllung. Das wird deutlich durch das Verhalten des 
, yo selbst, der Schmähungen der Pharisäer zurückweist (vgl. Joh 8,48 ff.) 
nd den Diener des Hohenpriesters, der ihm ins Gesicht schlug, mit würdiger 
,cmssenheit tadelt (Joh 18,22ff.).

_ ,In äußersten Fällen darf oder muß man sogar seine soziale Ehre gerichtlich 
Jbjitzen. Selbstverständlich müssen bei jeder Verteidigung der eigenen Rechte 
¿^e Bedingungen erfüllt sein: 1) Im Wissen, daß nur Gott absolute Ehre 

Crd,ent, wird der Jünger Christi angesichts menschlicher Urteile und Mei- 
. lngen nicht seinen inneren Frieden verlieren. 2) Es darf nur um die Ehre in 
b"rer sozialen Bedeutsamkeit gehen, nie aber um Rache. 3) Man muß jederzeit 

re,t sein zu voller Versöhnung. 4) Man muß um den guten Namen der an
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deren besorgt sein, sogar jener, gegen deren unrechte Aussagen man seinen 
eigenen Ruf verteidigt. Selbstverständlich müssen die Grenzen von Wahr
haftigkeit und Gerechtigkeit auch in der Selbstverteidigung eingehalten werden.

Der Begriff christlicher Ehre schließt selbstverständlich das Duell und ähn
liche Maßnahmen zur Ehrverteidigung aus. Sie sind in sich völlig ungeeignet, 
die eigene Ehre wiederherzustellen.

5. Sünden gegen die Ehre des Nächsten
Niemand kann wahrhaft ehrenwert sein und seine eigene Menschenwürde 
achten, wenn er nicht die andern aufgrund ihrer wahren Würde ehrt. Wer zum 
Beispiel andere entehrt, nur weil sie anderer Hautfarbe sind, kann sich selbst 
nur wegen seiner Blässe oder Hautfarbe ehren, nicht aber als Person. Ein Frau
enverächter kann sich selbst nur wegen seines nackten Mannseins ehren, nicht 
aber aufgrund seines Personseins. Das gilt von allen andern Formen der Verach
tung oder Schmähung anderer aufgrund unwesentlicher Attribute. Wenn wir 
nun von den Sünden gegen die Ehre anderer reden, muß stets bedacht werden, 
daß der, der seine Mitmenschen entehrt, vor allem sich selbst entehrt.

a) Schmähung und Verweigerung des Ehrerweises
Die Sünden gegen die Ehre anderer sind so vielfältig, daß kein Sündenkatalog 
sie alle aufzählen kann. Und vielfach geschehen diese Sünden gedankenlos. Alle 
Sünden in Wort und Tun verraten die Unordnung in der Gesinnung, die Verach
tung oder Mißachtung in Gedanken und Verlangen. Vielfältig sind diesbezüg
lich die Sünden der Unterlassung, das Versagen des Ehrerweises gegenüber dem 
Nächsten, zum Schaden der Bande der Gemeinschaft.

Nie können wir den andern zu sehr ehren, aber wir können ihm Ehre erweisen 
aus falschen Motiven und in falscher Weise. So darf zum Beispiel Anerkennung 
nie in unwürdige Schmeichelei ausarten. Wir sollen den andern ehren um seiner 
selbst willen und nicht, um eine Gunst zu erlangen.

In feierlicher Weise macht uns der Herr aufmerksam, welch große Sünde 
es ist, seinen Nächsten zu beschimpfen oder zu verhöhnen. „Wer zu seinem 
Bruder sagt: Du Schuft!, der soll dem Hohen Rat verfallen. Und wer sagt: Du 
Idiot! verdammt sich zur Feuerhölle“ (Mt 5,22). Wir dürfen jedoch nicht ver
gessen, daß die konkrete Bedeutung und infolgedessen die Schwere der Beleidi' 
gung nicht von den Worten allein abhängt, sondern auch vom Ton und Kontext- 
Im 16. Jahrhundert beschimpften sich Katholiken und Reformatoren gegen
seitig in einer so derben Sprache, daß es uns Heutigen kaum glaubwürdig er
scheint. In manchen Subkulturen gelten harte Ausdrücke, die anderswo als 
schwere Beschimpfung empfunden würden, als angängige Methoden der 
Zurechtweisung. Natürlich müssen Christen in einem solchen Fall alles daran 
setzen, um einer höflichen Sprechweise zum Sieg zu verhelfen191.

1,1 Vgl. Alphonsus de Liguori, Theologia moralis, lib. II!, n. 966.

Man kann das Ehrgefühl des Nächsten schwer verletzen nicht nur durch 
Worte, sondern auch durch Gesten und Handlungen. Die bewußte und verächt
liche Verweigerung des Grußes oder eines anderen Ehrerweises, der unter den 
gegebenen Umständen erwartet werden dürfte, kann eine schwere Beleidigung 
sein.

Es genügt nicht, solche Sünden zu bereuen; sie müssen auch nach Kräften 
wiedergutgemacht werden. Das kann durch positive Zeichen der Hochschät- 
Zung getan werden. Eine schwere Verhöhnung verlangt ausdrückliche Abbitte, 
ztirnal wenn dies unter ehrenwerten Leuten Brauch ist. Öffentliche Beschimp
fung verlangt öffentliche Wiedergutmachung. Dafür darf man freilich auf den 
^eigneten Augenblick warten, bis sich die Gemüter einigermaßen beruhigt 
haben. Eine ungeschickte Entschuldigung zur unrechten Zeit kann die Sache 
u>Her Umständen verschlimmern. Bei gegenseitiger Beschimpfung können wir 
n’cht sagen, daß die Beleidigung des einen die des andern aufhebt. Obwohl in 
e’ncr solchen Situation nicht behauptet werden kann, daß Wiedergutmachung 
aufgrund der Tauschgerechtigkeit bindend ist, so besteht doch eine ernste Ver
pachtung der Liebe für beide Teile, sobald als möglich Versöhnung zu suchen 
Und sich gegenseitig zu entschuldigen.

E) Verleumdung und Ehrabschneidung
Die Verleumdung ist eine lügenhafte Behauptung zum Schaden der Ehre eines 
’"dem. Ehrabschneidung ist jede unberechtigte Aussage, d.e der.guten Nam n 
des andern beeinträchtigt, auch wenn sie formell nicht gegen die Wahrhaftigke 
verstößt.
r Verleumdung und Ehrabschneidung sind der Art nach schwere Sunden gegen 
£"echtigkeit und Liebe. Da die Ehre ein geistiges Gut von hoher Bedeutu. g 
fur den einzelnen und die Gemeinschaft darstellt, ist em Angriff darauf sich 

schwerer als Diebstahl. „Der gute Name bedeutet mehr als große 
Achtum“ (Spr 22 1) Die Schwere der Sünde der Ehrabschneidung ist 
*U beurteilen nach dem voraussichtlichen Ärgernis dem Ehrenschaden der 
^ra"kung, der Beeinträchtigung des Berufswirkens, der Storung der Bande der 
P.ctT,einschaft und etwaigen zeitlichen Einbußen. Das Ausmaß des Schadens 
Sgt nicht nur von der ehrenrührigen Aussage ab, sondern auch ganz wesent- 
*h v°n den Umständen des Ehrabschneiders, seiner Zuhörer und des an der

!? Angegriffenen. , , . , . ,
ù>e Verleumdung ist sowohl objektiv wie ganz besonders subjektiv noch we- 

Snen"ich strenger zu beurteilen als die einfache Ehrabschneidung, da sie nicht 
"U,r «n bedingtes, sondern ein absolutes Recht auf den guten Namen und zwar 
n b'genhafter Weise, verletzt. Eine Ehrabschneidung bzw. Verleumdung kann 
l,eh begangen werden durch böswilliges Verschweigen, durch Mißdeutung 
'ld Verkleinerung des Guten, ja sogar durch eine Weise des Lobens, die in 

’’Tlichkeit und der Absicht nach den andern herabsetzt.
ö,e Tatsache, daß jemand schon in zweifelhaftem Rufe steht, berechtigt 
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nicht, einfachhin seine Fehler weiterzuerzählen. Dies ist kränkend und entmu
tigt ihn in seinem Bemühen, seinen guten Namen wiederherzustellen.

Andeutungen wie: „Wollte ich auch nur einen Bruchteil sagen...“, oder: 
„Ginge es mir nicht um seinen guten Namen, so könnte ich allerhand erzählen“, 
sind oft böswilliger und verheerender als ein sachliches Erzählen der Tatsachen. 
Zum Glück werden solche Redensarten von vernünftigen Menschen nicht allzu 
ernst genommen.

Es ist besonders schlimm, der Ehre ganzer Familien, Gemeinschaften und 
Volksgruppen zu schaden. Die Herabsetzung anderer Völker, vor allem durch 
ungerechte Verallgemeinerungen, widerspricht der allgemeinen Brüderlichkeit 
und schadet dem Frieden.

Auch die Toten haben ein Recht auf ihren guten Namen, wenngleich ihnen 
der Ehrverlust nicht mehr persönlich schaden kann. Aber ihre Angehörigen und 
Freunde werden dadurch verletzt. Unser Urteil über die Toten sollte immer zu
rückhaltend sein; denn sie haben vor dem Gericht des allheiligen Gottes ge
standen, das wir noch zu bestehen haben.

Die Ehrabschneidung kann schwer sündhaft sein, auch wenn man den Fehl
tritt nur der einen oder andern Person „unter dem Siegel der Verschwiegenheit“ 
offenbart, falls dabei das Ziel lieblose Anschwärzung ist oder falls man mit 
Verschwiegenheit tatsächlich nicht rechnen kann. Spricht man sich jedoch nur 
aus zur Entlastung des Herzens oder um bei einem verschwiegenen reifen Men
schen Rat zu suchen, so ist von Ehrabschneidung keine Rede.

Das Aufdecken fremder Fehler kann unter Umständen rechtmäßig und sogar 
pflichtgemäß sein, um andere, sich selbst oder die Gemeinschaft vor unge
rechtem Schaden zu bewahren, um dem Übeltäter Einhalt zu gebieten oder zu 
seiner Besserung wirksam beizutragen. Wer unehrenhaft gehandelt hat, besitzt 
nur mehr ein bedingtes Recht auf seinen guten Namen, insoweit nämlich, als 
die Bewahrung seiner innerlich unverdienten Ehre für die Gemeinschaft, für 
ihn selbst und für andere sich aufs Ganze gesehen positiv auswirkt. Glaubt je
mand, einen bislang geheimen Fehler eines andern offenbaren zu sollen, so muß 
er sich über seine Motive ernst prüfen und die allseits zu erwartenden Schäden 
wohl abwägen. Man darf zutreffende Tatsachen, die andern an der Ehre 
schaden, offenbaren, um sich selbst vor größerem, ungerechtem Schaden an 
Ehre oder materiellen Gütern zu schützen. Aber auf keinen Fall ist es erlaubt, 
fremde Sünden und Fehler, die weiter niemand schaden, aufzudecken, um aus 
dem Ehrverlust des andern Gewinn zu schlagen, zum Beispiel zur Ausschaltung 
einer sonst redlichen Konkurrenz.

Man darf und soll Betrüger entlarven, soweit dies notwendig ist, um sie un
schädlich zu machen. Man darf Verlobte auf geheime schwere Vergehen oder 
Fehler des andern Teiles aufmerksam machen, wenn dies der einzige Weg ist, 
um sie vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren. Man darf den Arbeitgeber 
auf einen gefährlichen Charakterfehler (z.B. Kleptomanie) eines Angestellten 
aufmerksam machen, um ihn vor schwerem Schaden zu bewahren, aber nur wenn 

dadurch dem Angestellten nicht eine verhältnismäßig größere materielle und 
SItt ichc Gefahr drohen würde.

,e Wähler haben ein Recht, diejenigen Fehler der Bewerber zu erfahren, 
,e sie für das Amt untauglich oder unwürdig machen. Aber ihre private Ehre 

tiglich geheimer Fehler und früherer Sünden, die mit dem angestrebten Amt 
pers S ZU tUn ^a^en’ darf ebensowenig angetastet werden wie bei bloßen Privat- 

Öff^Ur^e e*ne ebfenrührige Sache in entstellter und vergröberter Form in die 
w ]C ] lchkeit gebracht, so kann es eine Liebespflicht sein, den Schaden durch 

r ■'citsgetreue Darstellung des ganzen Sachverhaltes zu mildern. Das gilt be- 
Ql rS’.Wenn es um d’e Ehre von Amtspersonen geht.

er öffentlich bekannte ehrenrührige Dinge darf man aus einem vernünf- 
nie 'arund reden. Unnützes und gehässiges Reden über solche Dinge ist jedoch

EhQ renrührige Fehler der Angehörigen einer Familie oder geschlossenen 
nicht* 2'nSC^a^ dürfen nicht außerhalb dieses Kreises besprochen werden, wenn 

1 triftige Gründe es notwendig machen.
ein R F 3 Cm iene’ d’e vor Gericht zu Gefängnisstrafen verurteilt wurden, haben 
ter • CCat aU^ scbonende Liebe. Juristisch gesehen gilt die Ehre des durch Rich- 
SühPrUC 1 Verurteilten in dieser Hinsicht als öffentlich zerstört, sozusagen zur 
Lieb111'1^ Se’ne TaL Aber das umfassende Gebot für den Christen ist die 
in ^ern Vorbestraften, der an einem Ort oder zu einer Zeit, da sein Vergehen 
dies ergessenheit geraten ist, ein neues anständiges Leben anfangen will, darf 
We! durch ein Auffrischen der Angelegenheit sozial unmöglich gemacht 
Sch Cn Nur s°lange ein Verbrecher gemeingefährlich bleibt, darf er keine 

°nung seiner verwirkten Ehre erwarten.

g. °hrenbläserei

atisgehSOn^erS E°rm der Ehrabschneidung ist die Zuträgerei, die darauf 
Selber gute Freundschaft zweier Menschen zu zerstören, eventuell um 
njcht . le Stelle des Angeschwärzten einzunehmen. Dem Ohrenbläser geht es 
des yCl^entüch um die Schädigung des guten Rufes, sondern um die Zerstörung 
Qer ertIauensverhältnisses zwischen andern. Er sündigt gegen Liebe und 
’’Fluch *n häßHcher Weise. Das Urteil der Schrift über ihn ist sehr streng: 
Friede ^en Ohrenbläser und den Doppelsinnigen; denn viele, die im 
Wircj i _ebten, haben sie zugrunde gerichtet... Wer ihnen Gehör schenkt, 

^l’he und keinen Herzensfrieden finden“ (Sir 38,13-16; vgl.
Be 5 '

schnei¿nderS verabscheuungswiirdig sind anonyme Zuträger und Ehrab- 
tung £. Unter ehrliebenden Menschen sollten anonyme Briefe keine Beach- 
Rede en‘ ^as Opfer der Ohrenbläserei hat das Recht, den Angreifer zur 

öie^ StC-en °der bloßzustellen.
tstörung sündhafter Freundschaften auch durch den Hinweis auf ge- 

108
109



Die befreiende Wahrheit Sünden gegen die Ehre des Nächsten
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dem Ehrverlust des andern Gewinn zu schlagen, zum Beispiel zur Ausschaltung 
einer sonst redlichen Konkurrenz.

Man darf und soll Betrüger entlarven, soweit dies notwendig ist, um sie un
schädlich zu machen. Man darf Verlobte auf geheime schwere Vergehen oder 
Fehler des andern Teiles aufmerksam machen, wenn dies der einzige Weg ist, 
um sie vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren. Man darf den Arbeitgeber 
auf einen gefährlichen Charakterfehler (z.B. Kleptomanie) eines Angestellten 
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heime Fehler, soweit dies dem guten Zweck dient, ist nicht Ohrcnbläserei, son
dern unter Umständen ein pflichtgemäßer Akt der Liebe.

d) Verantwortungslose Mitwirkung bei Ehrabschneidung
Wer durch sein Verhalten, und sei es auch nur durch sein Schweigen, einen 
andern wirksam zu einer Ehrabschneidung veranlaßt, sündigt genauso wie der 
Ehrabschneider. Dem Ehrabschneider sollte niemand zuhören; man sollte ihn 
zum Schweigen bringen, seinem Mißfallen Ausdruck geben oder doch das 
Gespräch baldmöglichst auf ein anderes Thema lenken. Man ist jedoch nicht 
zu offenem Widerspruch verpflichtet, wenn man fürchten muß, so den Ehrab
schneider in seiner Haltung nur zu versteifen. Vorgesetzte haben eine besondere 
Pflicht der Gerechtigkeit und Liebe, die Ehrabschneidung unter ihren Unterge
benen oder zum Schaden ihrer Untergebenen nach Kräften zu verhindern. Nicht 
selten haben sie die Pflicht, auf Wiedergutmachung zu drängen.

Der Schaden, der durch Verleumdung, Ehrabschneidung und Zubringerei 
angerichtet worden ist, kann oft nicht mehr gutgemacht werden. Eine ehrliche 
Bekehrung verlangt jedoch, das Mögliche zu tun, den Schaden einzudämmen. 
Alle, die sich an dieser ungerechten Schädigung der Ehre, an der Kränkung und 
dergleichen beteiligt haben, sind zu Widergutmachung gehalten, jeder nach dem 
Maß seiner Schuld. Auch jene, die aus bloßer Gedankenlosigkeit gehandelt 
haben, müssen, sobald sie das Unrecht sehen, die Schadenfolgen ihres Tuns nach 
Möglichkeit zu beheben suchen.

Zweites Kapitel
Eine Moral der Schönheit 

und Herrlichkeit

W ]V<’,ausBebenden Kapitel ging es um die unauflösliche Einheit zwischen 
di L- F Clt Und Treue. Der Hunger und Durst nach Wahrheit und die Notwen- 
-pr eit, gemeinsam die Wahrheit zu suchen und zu tun, bereiten den Weg zur 
sa|^^’ Und d>e Treue ihrerseits öffnet stets neue Horizonte der Wahrheit. Weiter 
v«n ^e^stac^tunB und Ehrerweis ihren Wert und ihre Schönheit
n, . ahrheit und Treue her haben. In diesem Kapitel wenden wir unsere Auf
bet- S?rn^e’t dem Schönen als Widerstrahl der göttlichen Herrlichkeit zu. Wir 

C1ten das Schöne in all seinen Dimensionen als Glanz des Wahren und 
^ah ISt em ZuBan8 zur Fülle der Wahrheit und die anziehende Kraft des 
dein *\ 11 UI1C' Guten selbst, das den Menschen stets neu einlädt, nicht nur nach 

ähren und Guten zu suchen, sondern sich ihnen zu weihen.
ejn e 'Pensionen des Wahren und Guten, die wir hier erforschen, haben in 
Abcr ' °ra'5 ^e’chtväter und Verwalter geschrieben ist, kaum einen Platz.
T*  einer biblisch ausgerichteten Moral, die schöpferischer Freiheit und 
Sch- 1esonderc Aufmerksamkeit schenkt, können wir die Dimensionen des 
Natu]1-011 n'C^f vernachlässigen. Eine Moral unter dem Gesetz der Gnade ist ihrer 
betr n,nac'1 dem Schönen und der schöpferischen Gestaltung zugewandt. Wir 
Qua|it'. en Schönheit in der göttlichen Offenbarung als eine allgegenwärtige 
ü'id dtat ^CS $e’ns Dann wenden wir uns dem Bezug des Christen zur Kunst 
Schcr p Bedeutsamkeit des künstlerischen Schaffens für eine Moral schöpferi- 
freiCn(jlei und Treue zu (II). Eine Moral der Seligpreisungen unter dem be- 
vOn o en besetz der Gnade weiß um die Bedeutung von Fest und Feier (III), 

P’eI und Tanz (IV) und schließlich um die Rolle des Humors (V).

I’ Schönheit als eine Dimension aller Werke Gottes

1. Das beschenkende und uben armseligund

tUt'8 des Schönen ein Verrat am Getste, denn das
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Wahren und des Guten, ihr geschenkhafter Charakter k Das Schöne spricht zum 
ganzen Menschen und offenbart ihm die anziehende Kraft alles dessen, was 
gut und wahr ist. Wer sich dem Wahren und Guten mit all seinen Kräften ge
weiht hat, wird immer mehr beglückt sein vom Schönen.

Schönheit öffnet sich nicht einem kalten Denken oder dem Berechnen des 
Nützlichen; sie ist der liebenden Betrachtung vorbehalten. Ihr Glanz erfüllt den 
Geist und die Sinne mit Entzücken. Der Gläubige betrachtet die Schönheit als 
einen Widerstrahl des Geistes, in dem Geist und Gemüt ihre Ruhe finden, ein 
seliges Daheimsein in der Wahrheit und im Guten jenseits allen Zweckdenkens.

Wir lassen uns auf keine Spekulationen ein, wie Engel das Schöne erfassen. 
Vom Menschen aber wissen wir, daß das Schöne ihn in seiner Ganzheit an
spricht und erfaßt. Das Schöne, das geschaut, gehört, verkostet und sozusagen 
berührt wird, lädt zur Harmonie aller Seelenkräfte ein. Der göttliche Künstler 
spricht seine Botschaft dem Geiste zu, aber er spricht auch in Klang, Farbe und 
Gestalt. Er will, daß das Kennen des Wahren und Guten den Menschen entzückt 
und ihn so befreiend in Anspruch nehmen kann.

Das Schöne ist nicht eine äußere Zutat zum Wahren und Guten. Es reicht 
so weit als das Sein. „Das Wahre und das Gute - das Sein - ist schön, d. h. Freude 
und Seligkeit des Geistes.“1 2 Gerade durch ihren Glanz können das Wahre und 
das Gute Gemeinschaft stiften, Herz und Geist der Menschen vereinen. Der 
neue Himmel und die neue Erde, die wir erwarten, sind die Gemeinschaft im 
Wahren und Guten, in Liebe und Freude, die strahlen in Gottes Schönheit. Die 
menschliche Gemeinschaft, auf dem Weg zur seligen Gemeinschaft ewiger 
Liebe, kann auf das Schöne und seine sanfte Gewalt, Menschen in wahrer und 
liebender Gemeinschaft zu vereinen, nicht verzichten.

Der Gemeinschaft der Gläubigen bedeutet das Schöne mehr als denen, die 
nicht wissen, daß alles Offenbarung Gottes ist. Der Christ kennt den Namen 
der höchsten Schönheit. Wie Thomas von Aquin sagt: „Schönheit ist einer der 
göttlichen Namen.“3 Gott ist die Fülle und Quelle alles Schönen, unbefleckter 
Glanz und beseligendes Licht. „Gott ist Licht, und in ihm gibt es keine Fin
sternis“ (1 Joh 1,5). Er ist „der Vater der Herrlichkeit“ (Eph 1,17).

Alles Geschaffene ist schön; denn er, der sich in ihm offenbart, ist der All
schöne. In und jenseits von Schöpfung und Erlösung ist die göttliche Herrlich
keit der Widerstrahl des dreieinigen Lebens und Liebens Gottes. Von Ewigkeit 
gibt der Vater dem Sohn Anteil an seiner Herrlichkeit, und dieser ist „der Ab
glanz seiner Herrlichkeit und Ebenbild seines Wesens“ (Hebr 1,3). Der Name 
Schönheit steht dem menschgewordenen Worte, dem sichtbaren Abbild des 

1 Vgl. H. Charlier, L’art dans la communauté, in: Problèmes de l’art sacre (Paris 1951) 138; vgl- 
H. Hermann, Glanz des Wahren. Von Wesen, Wirken und Lebensbedeutung der bildenden kui ■ 
(Freiburg i. Br. 31952).
2 A. Marc, Dialectique de l’affirmation (Paris 1952) 238. -u
3 Thomas von Aquin, De divinisnominibus, cap. IV, lect. 5 u. 6; vgl. K. Barth, Kirchliche Dogmati
II/1 (Zürich 1946) 733 ff.

Schönheit als eine Dimension aller Werke Gottes

Vaters aller Schönheit zu. Augustinus folgend, sagt Thomas vom ewigen Wort 
des Vaters: „Als das vollkommene Wort, dem nichts mangelt, ist es gewisser
maßen das Kunstwerk des allmächtigen Gottes.“4 Der Eingeborene des Vaters 
ist „Licht vom Licht“. So kann er von dem Reichtum des Wahren und Guten, 
das in ihm aufleuchtet, sprechen als „von der Herrlichkeit, die er von Ewigkeit 
beim Vater hat“ (Joh 17,5). Alles, was im Worte Gottes geschaffen ist, und 
alles, was Jesus spricht, tut und vorlebt, die ganze Herrlichkeit der Heilsge
schichte, kommt vom Geheimnis des dreieinigen Gottes und wendet unsere 
Augen und unser Herz zu ihm.

Der Urquell aller Schönheit und aller Ehre im Himmel und auf Erden ist 
die ewige Liebesherrlichkeit, die Gott bei sich selber hat. Der Vater spricht all 
seine Herrlichkeit dem Sohne zu, und darum sieht er in ihm seine unendliche 
Schönheit widerstrahlen. Der Sohn aber schenkt sich ihm zurück mit gleicher 
hiebe, in der Glut des Heiligen Geistes. Der Heilige Geist, Gabe und Antwort 
dc»- Liebe, ist „der Geist der Herrlichkeit“. Seit aller Ewigkeit, noch bevor die 
Seraphim ihr Dreimai-Heilig sangen, feiert Gott in seinem dreieinigen Leben 
und Lieben das heilige Wort und die Antwort der Herrlichkeit. Der Vater ehrt 
den Sohn, den Widerschein seiner Herrlichkeit; der Sohn ehrt den Vater im 
Eiligen Geist. Vater und Sohn verherrlichen den Geist der Liebe.

Da der dreieinige Gott die Fülle des Seins und der Schönheit selbst ist, deshalb 
flnden sich überall, wo Leben in gegenseitiger Liebe ist, gegenseitige Ehre, 
Schönheit, der Glanz der Wahrheit und der Liebe. In der Betrachtung der ewigen 
Schönheit Gottes ruft Augustinus außer sich vor Freude aus: „Wie schön ist 
*lles, da du es gemacht hast, aber wie unaussprechlich mehr bist du schön, der 

chöpfer von allem.“5
Die unerschaffene Schönheit wird in einzigartiger Weise sichtbar in mensch- 

lcher Form durch das menschgewordene Wort. „Wir sahen seine Herrlichkeit, 
eine Herrlichkeit wie sie im eingeborenen Sohn vom Vater widerstrahlt, voll 

Gnade und Wahrheit“ (Joh 1,14). Diese Offenbarung übertrifft bei weitem 
Lichtwolke, die das alttestamentliche Volk über der Bundeslade sah. In 

'“bristus ist die ewige Schönheit Mensch geworden und strahlt auf einem Men- 
I cl'fnantlitz. „Was von Anfang an gewesen ist, was wir gehört, was wir gesehen 
"aben mit unsero eigenen Augen, was wir geschaut haben und was unsere 
7^de berührt haben, davon kündet die Botschaft von dem Lebenswort“ (1 Joh

Auch hier begegnen wir der Kontrastharmonie von Entbergung und Verbor- 
Senheit. Das Leben Jesu und besonders das Ostergeheimnis spricht von beidem. 
a Ur iene, die die äußerste Demut, die Kenosis des Gottessohnes als Lebensregel 
.'l!lehnien, werden seine Herrlichkeit schauen und daran teilnehmen. „Euer 

^rgang miteinander entspreche dem Leben in Christus Jesus: Er, der im göttli-

’ 1 4 39 a 8.
Confessiones XIII, cap. XX, 28: PL 32, 856. 
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chen Dasein lebte, hat es nicht wie eine Beute angesehen, Gott gleich zu sein, 
sondern hat sich dessen entblößt, um in ein Sklavendasein einzutreten, so wie 
es die Menschen leben, ihnen gleich. Unter den Bedingungen menschlichen 
Lebens war er zu finden und hat sich selbst erniedrigt, gehorsam bis zum Tode, 
zum Tode am Kreuz. Darum hat Gott ihn zur höchsten Höhe erhoben“ (Eph 
2,5-9). Eine Moral der Schönheit und Herrlichkeit kann nicht an der Erfüllung 
der Voraussage vorbeigehen: „Er hatte weder Gestalt noch Schönheit, daß wir 
nach ihm geschaut, kein Ansehen, daß er uns gefallen hätte“ (Jes 53,2). Er, 
dessen Name Schönheit ist, ließ sich von unserm Elend entstellen. Denn infolge 
der Sünde hatte der Mensch keinen Anteil an der Herrlichkeit Gottes. Er hatte 
die Schönheit und Ehre verwirkt, die Gott ihm von Anfang an zugedacht hatte. 
Er, der der Lichtglanz und Widerschein der Herrlichkeit des Vaters ist, nahm 
die Schmach des Kreuzes auf sich, um Gnade und Herrlichkeit für all jene wie
derzugewinnen, die ihn als den Herrn bekennen, „Gott, dem Vater, zum Preis“ 
(Phil 2,11).

Schönheit, Ehre und Herrlichkeit lassen sich nicht von ihrer Quelle, der Herr
lichkeit Gottes, trennen. Nur wenn wir uns mit Christus in der Verherrlichung 
des Vaters vereinen, können wir in der Wahrheit leben und uns ihres Glanzes 
erfreuen. Das der Heilsgeschichte zentrale Geschehen der Verherrlichung 
Gottes ist das Werk des Heiligen Geistes, der sich selbst verschenkenden Liebe. 
Jesus, der vom Heiligen Geist Gesalbte, der alles vom Vater empfängt und sich 
in unbegrenzter Liebe zurückschenkt, wird für uns zur Quelle des lebendigen 
Wassers, des Heiligen Geistes. Der Geist der Wahrheit, den er jenen verleiht, 
die ihm auf dem Weg der Demut folgen, ist „der Geist der Herrlichkeit“ (1 Petr 
4,14).

Der göttliche Glanz, der von der Menschheit des verherrlichten Christus aus
strahlt, ist Voraussetzung und Quelle der Transfiguration, die den Heiligen 
Anteil an der Herrlichkeit Gortes verleiht. Was der Christ erhofft, ist nicht nur 
Seligkeit der Seele, sondern die Auferstehung des Leibes in Herrlichkeit, der 
in der Schönheit Christi erstrahlen wird. Deshalb ehrt er seinen Leib und den 
der andern als „Tempel des Heiligen Geistes“ und erfüllt so das Gebot: „Ver
herrlicht Gott mit eurem Leibe!“ (1 Kor 6,19f.)

Die Symbole und Namen, unter denen wir Christus verehren, weisen uns 
auf seine Schönheit: „Licht der Welt“ (Joh 8,12), „das sichtbare Bild des un
sichtbaren Gottes“ (Kol 1,15), „leuchtender Morgenstern“ (Offb 22,16)- 
Indem wir in ihm, mit ihm und in der Kraft des Heiligen Geistes dem Vater 
alle Ehre geben, verstehen wir die Frohbotschaft, daß auch wir „ein Licht für 
die Welt“ sein dürfen. Jene, die dem Herrn in Herzensreinheit dienen, verstehen 
ihre Berufung und Sendung in diesem Licht: „So soll euer Licht vor den Men
schen leuchten: im Blick auf eure guten Werke sollen sie euren Vater im Himmel 
preisen“ (Mt 5,16).

Wie unsere Sendung auf Erden, so ist auch unsere endzeitliche Hoffnung in 
Bildern von Schönheit und Herrlichkeit geoffenbart. Bis zu seinem Kommen 

111 Herrlichkeit schenkt uns Christus den Geist der Wahrheit, den Geist der Liebe 
und Herrlichkeit, auf daß wir jetzt Gott verherrlichen und dereinst an seiner 
Schönheit und Herrlichkeit teilnehmen. Christus möchte „sich die Kirche in 
Prahlender Herrlichkeit zuführen, ohne Flecken, Runzeln oder dergleichen, 
heilig und ohne Fehler“ (Eph 5,27). Die Gemeinschaft derer, die in allem zuerst 
Gottes Ehre suchten, wird am Ende in Herrlichkeit erstrahlen „wie eine 
hraut, die für ihren Mann geschmückt ist“ (Offb 21,2). Der Seher von Patmos 
drückt seine Freude über die Zukunftshoffnung in Bildern von Herrlichkeit und 
Schönheit aus. Er sieht die heilige Stadt, die Gottes Werk ist, „strahlend hell 
durch Gottes Herrlichkeit. Ihr Glanz gleicht dem eines kostbaren Edelsteines, 
^’e kokelnder Jaspis“ (Offb 21,11). Alles ist Lichtglanz und Pracht. „Die Stadt 
bedarf nicht, daß Sonne und Mond ihr scheinen; denn Gottes Herrlichkeit 
at sie licht gemacht: ihr Leuchter ist das Lamm“ (Offb 21,23).

Auch in den Evangelien kommt diese Dimension vielfach zur Geltung. „Die 
Rechten werden hell aufstrahlen wie die Sonne im Reiche ihres Vaters“ (Mt 
’43). Sie haben der Ehrsucht, Herrschsucht und Selbstvergötterung abgesagt 

]¡Urch die Vereinigung mit Christus, und aus der Kraft und Freude des Evange- 
urns das Kreuz getragen. Inmitten der Trübsal haben sie schon einen Vorge- 

pT’mack des ewigen Lobpreises: „Laßt uns jubeln und jauchzen und ihm die 
h rc geben! Denn die Hochzeit des Lammes ist gekommen, und seine Braut 
at sich bereit gemacht; und eine glänzend reine Leinwand ist ihr gegeben, mit 

^er sie sich kleiden darf. Das sind die Rechttaten der Heiligen“ (Offb 23,7-9). 
^Jncs der zentralen Symbole christlichen Glaubens und Lebens ist die Frau, „die 

$Orine zu ihrem Kleide hat und unter ihren Füßen den Mond, auf ihrem 
dcaipte eine Krone von zwölf Sternen“ (Offb 12,1). Es ist Maria, die Mutter 
j S Herrn, die schönste der Frauen, und es ist die Kirche, insoweit sie mit Maria 

C N G°ttesknecht folgt.
Sein>uC^ ^raBen s’ch manche: „Darf der Christ ein Liebhaber der Schönheit 
l‘nd .^er wie wäre es möglich, die Schönheit nicht zu lieben! Sie ist das Heim 
„de d'e ^°^nung des Christen; denn sein ganzes Leben wendet sich hin zu 
diese ^ottes’ d>e ’m Antlitze Christi erstrahlt“ (2 Kor 4,6). Und

^“eit ist für uns alle bestimmt. Für jene, die unablässig Gott im 
*HotSC^geWOr^enen Wort betrachten und die Herrlichkeit des Vaters zum Leit- 
JeSu'V ’^res Lebens machen, erfüllt sich stets neu das hohepriesterliche Gebet 
seiClj ’’k.h habe ihnen die Herrlichkeit gegeben, die du mir gabst, damit sie eins 
ge ’ Wle wir eins sind..., damit sie meine Herrlichkeit schauen, die du mir 
Lre^11 ^ast S (J°h 17,22-24). Gottes eigene Schönheit ist der Urquell unserer 

dern Unserer Kraft, unserer Liebe und unserer Gemeinschaft mit allen Kin
der] T ottes6. Man kann sich als Christ das ewige Leben nicht vorstellen ohne 
Sejn der Herrlichkeit Gottes, dessen Wahrheit und Liebe für uns in

er Herrlichkeit erstrahlen.

De civitate Dei XXI, 29-33: PL 41, 796-804.
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Schönheit als eine Dimension aller Werke Gottes
Eine Moral der Schönheit und Herrlichkeit

2. Moralpsychologische Bedeutung des Schönen

Dankbare Freude am Schönen und Offenheit für seine Botschaft sind unerläß
lich für eine sakramentale Sicht des christlichen Lebens. Ralph Waldo Emerson 
mahnt uns: „Verpasse keine Gelegenheit, etwas Schönes zu sehen; denn Schön
heit ist die Handschrift Gottes, sozusagen ein Sakrament.“ Die neutestamentli- 
chen Schriften haben das Wort charts gewählt, das den Charme des Schönen 
bezeichnet, um die Botschaft von der Gnade und Huld Gottes auszudrücken7.

Die Erfahrung des Schönen öffnet in einzigartiger Weise den Zugang zu Wert
erfahrung insgesamt, zum Ergreifen des Guten als eines huldvollen Geschenkes, 
des Guten und Wahren in ihrem anziehenden Glanz. In der dankbaren Begeg
nung mit dem Schönen überschreiten wir den Raum von Gewinn und Nützlich
keit. Und nicht weniger lassen wir eine Moralität hinter uns, die nur das lieblose 
„du mußt“ kennt. Jene, die das Schöne kennen, werden sich nicht einer trok- 
kenen Moral verschreiben, die sich vom Glanz des Wertes getrennt hat. Wer 
von der Bewunderung des Schönen erfüllt ist, wird es nicht nur in Natur und 
Kunst bewundern, sondern mit besonderer Dankbarkeit und staunender Freude 
die Schönheit im Menschen erkennen, der sich ganz dem Guten und Wahren 
hingibt8.

Wer sich nicht dem ganzen Reich des Schönen überlassen kann, durch das 
Gott seine Herrlichkeit offenbart, wird kaum den moralischen Wert in seiner 
inneren Würde und Schönheit erfassen. Jemand mag einwenden, daß die Erfah
rung des Schönen als solche nichts mit Moral zu tun hat, da doch die Wertantwort 
auf das Schöne spontan im Innersten widerhallt, und daß eine zweckhafte oder 
imperative Annäherung an dasselbe den Menschen nicht auf der rechten Wel
lenlänge findet. Auf der andern Seite mag man betonen, daß die Moral mit dem 
majestätischen Ruf zur Selbstverpflichtung und Treue verbunden ist, während 
das Schöne nichts anderes ausspricht als Wonne. Auf diesen Einwand ist zu 
erwidern, daß dabei das Gute allzusehr von der nackten Pflicht her gesehen 
und die Sphäre des Schönen nicht genügend ernst genommen wird. Eine solche 
Moralauffassung beraubt das Gute seiner Anziehungskraft und seines ge' 
schenkhaften Charakters, wodurch es Dankbarkeit erzeugt, eine Hauptenergie*  
quelle einer Moral unter dem Gesetz der Gnade. Während wir eine Person be
wundern, die das Gute auch dann tut, wenn es schwerfällt, so können wir doch 
nicht eine Moral lieben, die das Gemüt verarmt. Christus verkündet eine frohe 
Moral der Gnade und Seligkeit und verspricht seinen Jüngern seinen Frieden 
und die Kunst, inmitten der Schwierigkeiten zu frohlocken.

Eine Moral der Schönheit und Herrlichkeit ist viel reicher als jene der bloßen 
Pflicht und Warnung. Im Raum des Schönen kann sich leichter ein liebendes 

7 H. U. von Balthasar, Herrlichkeit. Eine Theologie der Ästhetik. Bd. I: Schau und Gestalt (Ein
siedeln 1961) 31. .
8 H.-G. Gadamer, Wahrheit und Methode. Grundzüge einer philosophischen Hermeneuti '
(Tübingen 1960) 36.

und dankbares Verhältnis zum Ganzen des Lebens entfalten. Das ganze Dasein 
wird als herrliche Gabe und als ein anziehender Ruf erfahren, der eine liebende 
Antwort hervorlockt. Wer dem Schönen in all seinen Dimensionen erlaubt, 
seine Botschaft auszusprechen, der weiß, daß das Leben sinnvoll, ein wunder
volles Geschenk und eine große Chance ist. Wer kann sich zum Beispiel ruck
haltslos der Schönheit der Werke von Mozart, Beethoven, Bach und andern 
öffnen, ohne den Geist des Ganzen zu erahnen und Vertrauen zu gewinnen, 
daß das Leben lebenswert ist? Kann uns nicht die Dankbarkeit für den Duft 
Ur>d die Schönheit einer Blume der Welt des Geschenkhaften öffnen?

Eine Moral, die sich ganz in der einen Frage erschöpft: „Was muß ich tun? , 
w’rd es kaum sinnvoll finden, sich mit der Wertantwort auf das Schöne zu be
issen. Aber sobald das Grundanliegen der Moral lautet: „Welche Art von Per
sönlichkeit möchte ich werden?“, öffnet sich ein neuer Verstehenshorizont, 
kann können wir die Bedeutsamkeit des Schönen für das Reich des Wahren 
Und Guten und für unser ganzes Leben nicht übersehen. Die Sorge für eine ge
sunde und schöne Umwelt und würdige Beziehungen zu andern ist dann eine 
"^entliehe Dimension unserer Verantwortlichkeit.

ka das Schöne ganz und gar Geschenk ist, ist unser Verhältnis zu ihm 
tangios. Gerade die Dankbarkeit, die uns zur Freude fähig macht, wird uns 
bewegen, das Gute und Wahre in seiner ganzen Schönheit zu pflegen. Das 
Schöne braucht in der Ordnung unseres Lebens Raum und Zeit, aber nicht nur 
"ebcn andern Bereichen, sondern als eine allgegenwärtige Dimension unseres 
kaseins.

E'ne tiefe Erfahrung des Schönen betrifft den ganzen Menschen: Gemüt, Ver
band und Willen, Herz und Geist. Die transzendentalen Eigenschaften des Seins 
~ das Gute, das Wahre, das Schöne und das Einssein - lassen sich nicht ausein- 
’"derreißen. Die Vernachlässigung einer dieser Dimensionen hat verheerende 
8o,gen für ¿¡c aIKjerns. N¡mm dem Guten und Wahren seinen Glanz, und du 
dast sie zur Verborgenheit verurteilt. Trenne die Ästhetik vom Gutsein und der 
Nahrhaftigkeit des Lebens, und du hast sie sinnlos gemacht. Verschließe den 
-“gang zum Schönen, und viele Tore, die zum Guten und Wahren führen, 

jVc.rden zugeschlagen10. Nimm zum Beispiel die Freude am Schönen aus dem 
^ben des hl. Franz von Assisi, und du wirst ihn nicht mehr verstehen und nicht 

c 11 mit ihm froh sein.
t S°bald wir verstanden haben, daß das Schöne ebenso wie Einheit, Wahrheit 
Qnd Gutsein eine transzendentale Dimension ist, werden wir es leichter in 
wott und in all seinen Werken, in Schöpfung und Geschichte, in der Mensch- 
]''CrdUng des Wortes Gottes und im Ostergeheimnis entdecken. Dann wird es 

R'i sein, den Riß zwischen der Sphäre der Liebe und des Kennens zu über-

--------------

10 Vpl o0,1 ßa^iZStlr> a-a-°- I 9- - ■ 1 U I in/n

26ff ' E- Bahr, Theologische Untersuchung der Kunst. Poiesis (München - Hamburg l 6. ) 
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winden „durch die Betrachtung der göttlichen Schönheit, in der der Geist der 
Wahrheit, der leuchtende Glanz der göttlichen Schönheit ist“11.

Wird im Gesamt der Erziehung und Theologie der Wert des Schönen ver
nachlässigt, so bleibt schließlich nichts mehr übrig als die Moral der Despoten 
oder Krämer, das zielbewußte Rechnen des homo faber, der, so erfolgreich er 
in seinem Streben sein mag, es verlernt hat, ein Künstler zu sein und auch im 
Schaffen und Gebrauchen der Dinge eine Quelle der Freude zu finden. Die Ent
fremdung vom Schönen unter Moralisten und Erziehern hat aus der biblischen 
Moral mit ihrer Dankbarkeit, Freude und Ganzheitssicht ein schmerzvolles 
Seufzen unter unverständlichen Imperativen, Gesetzen und Kontrollen ge
macht, eine kalte Begegnung mit Pflichten oder ein kleinliches Aufrechnen von 
Verdiensten und Mißverdiensten für die andere Welt. Eine Moral, die keinen 
Sinn für Schönheit und Herrlichkeit hat, weiß nichts von der Seligkeit, die dem 
Guten und Wahren innewohnt und ein Widerhall der Herrlichkeit des allhei
ligen Gottes ist.

3. Bewunderung und Anbetung

a) Freiheit in der Anbetung
Für Augustinus ist Schönheit die Stimme der Schöpfung zum Lobpreis Gottes12- 
Nur in Lobpreis und Danksagung, sagt er, kann man „mit dem Auge des Her
zens“ die Schönheit sehen, die Gottes Herrlichkeit ausstrahlt13.

Um eine ähnliche Synthese zu finden, wie sie die patristische und mittelalter
liche Theologie auszeichnet, wenden wir Christen von heute uns in besonderer 
Weise einer zentralen Wahrheit der Heiligen Schrift zu, der Herrlichkeit 
Gottes14. Diese Ganzheitssicht ist anbetende Zuwendung zu Gott in allem, 
„freilich, um dann von dorther zu verantwortlichen Hütern der Herrlichkeit 
auch in der Schöpfung zu werden“15. Gott ist herrlich in seinem inneren Leben, 
in seinem Wort und Werk, in seiner Frohbotschaft, in seiner Gnade und so 
auch in seinem Gesetz. Jene, die sich seiner Gnade öffnen, wissen, daß alles, 
ganz besonders aber die Annahme an Kindes statt, „zum Preis seiner herrlichen 
Gnade geschehen ist“ (Eph 1,6). Dies ist auch der entscheidende Inhaltdesersten 
Regelentwurfs des hl. Franz von Assisi. Mit der ganzen Schöpfung wollen er 
und seine Brüder den Lobpreis auf die Liebe Gottes, auf seine Güte und Schön
heit singen16. Für ihn ist „Schwester Armut“ schön, denn sie erlaubt den Er

11 P.Evdokimov, La conoscenza di Dio secondo la tradizione Orientale (Rom 1969) 16.
12 Augustinus, En. in Ps. 14: PL 37, 1964.
13 Augustinus, En. in Ps. 96,10: PL 37, 1252.
14 H.U. von Balthasar, Herrlichkeit III/l (Einsiedeln 1965) 27.
15 Ebd. 28.
16 Vgl. ebd. 341-344.

lösten, den geschenkhaften Charakter und die Schönheit der ganzen Wirklich
keit zu erfahren.

b) Schönheit und Lobpreis Gottes in der Schöpfung
Da die Schöpfung wesentlich ein unverdientes Geschenk Gottes, ein Zeichen 
seiner Huld ist, können nur jene ihre wahre Schönheit erfahren, die Gott in 
allen seinen Werken preisen. Schönheit ist ein Wesenszug von Schöpfung und 
Erlösung, da alles aus dem Überfluß seiner machtvollen Liebe kommt17. Alles 
*st ein Echo seiner eigenen Seligkeit. Und diese teilt sich seinem Volke mit, je 
mehr sie im Lobpreis den geschenkhaften Charakter von allem erfahren. Das 
staunende Wissen, daß alles Ausfluß der unendlichen Liebe, Freiheit und Frei
gebigkeit Gottes ist, läßt uns überall Schönheit entdecken18.

Der von Gott entfremdete Mensch steht den Naturkräften mit Schaudern 
gegenüber. Er fühlt sich verloren in der Weite des Universums und erdrückt 
v°n dessen Kräften. Oder er versucht sich selbst zu erhöhen durch ein unper
sönliches pantheistisches Gefühl des Einsseins mit dieser zweideutigen Wirkhch- 
keit. Er mag trotz bedrohlicher Erfahrungen der Majestät und Schönheit des 
Iröischen einen götzendienerischen Kult darbringen oder aber versuchen, sich 
ln feindseligem Mißtrauen vom Glanz der materiellen Dinge abzuwenden, und 
ln allem dunkle Mächte vermuten, die ihn an der Kontemplation der reinen 
,dcen hinde rn.

Wie ganz anders ist der Ausblick des Christen, der mit ehrfürchtigem Staunen 
auf die Schöpfung schaut! Er verehrt darin das Meisterwerk des Vaters, die 
^Wesenheit seines Wortes, in dem er liebend zu denen spricht, die er nach 
Se'nem Bild und Gleichnis geschaffen hat. Die ersten Seiten der Heiligen Schrift 
^sichern uns, daß Gott alles, was er geschaffen hat, sehr schön und gut 
fand- Die Schöpfung ist ein Geschenk an die Menschheit, eine Botschaft, die 
al,e mit Bewunderung erfüllen und zu Anbetern im Geist und in der Wahrheit 
machen kann.

Durch der Menschen Schuld „wurde das Geschaffene der Nichtigkeit unter- 
Worfen, nicht freiwillig, sondern um dessen willen, der es ihr unterwarf; doch 
auf dle Hoffnung hin, daß auch das Geschaffene selbst befreit werden wird 
x'°u der Knechtschaft des Verderbens zur Freiheit der Herrlichkeit der Kinder 
^ttes. Denn wir wissen, daß alles Geschaffene insgesamt seufzt und sich 

merzlich ängstigt“ (Röm 8,20-22).
'Gottes Meisterwerk ist der Mensch, Mann und Frau. In ihnen soll seine 

phönheit, seine Güte und Wahrheit widerstrahlen. Auch das geschändete Ant- 
'tz dcs Sünders kann zu neuer Schönheit wiederhergestellt werden. Das ist die 
Schaft und Gnade der Erlösung. Preist der Mensch in erneuerter Dankbar- 
e,t und Freiheit Gott für die Schönheit der Kinder Gottes, so wird sich das

18 jAi* 1 Nebel, Das Ereignis des Schönen (Stuttgart 1953) 155ff.
• Rilke, Briefe aus den Jahren 1904-1907 (Berlin 1939) 210. 
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auch segensreich für seine Umwelt auswirken. Während der Ungläubige vor 
dem Schweigen der Schöpfung erschreckt, verstummt oder aber in eitle 
Geschwätzigkeit entflieht19, erlebt der wahre Anbeter ständig neu die Einladung 
der Schöpfung zum Lobpreis Gottes. „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
und die Feste verkündigt das Werk seiner Hände. Ein Tag sagt es dem andern, 
und eine Nacht tut es der andern kund“ (Ps 19,1-3).

Das Buch der Natur, von unerhörter Schönheit und unaussprechlicher Herr
lichkeit, ist ein Ansporn, mit menschlichen Worten Gottes Weisheit zu preisen. 
Nur der Tor kann sich dieser Stimme verschließen (vgl. Ijob 38-42). Der Christ 
lernt von Jesus, der in der Schönheit alles Geschaffenen die liebende Gegenwart 
und Fürsorge des Vaters kennt. Die dankbare Bewunderung der geschaffenen 
Welt ist ein Teil der Bergpredigt. „Seht die Vögel des Himmels an: Sie säen 
nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nichts in Scheunen, und doch ernährt sie 
euer himmlischer Vater. Wieviel mehr bedeutet ihr ihm als sie!... Gebt acht 
auf die Lilien auf dem Felde, wie sie aufwachsen: sie arbeiten nicht, sie spinnen 
nicht - doch ich sage euch, nicht einmal Salomon in all seiner Pracht war so 
herrlich gekleidet wie eine von ihnen!“ (Mt 6,26-29.)

Die Schönheit der Schöpfung hat einen ehrenvollen Platz in der Liturgie. Wie 
könnte das anders sein, da wir durch die Offenbarung wissen, daß alles in dem 
allmächtigen Wort geschaffen ist, im Blick auf sein Kommen im Fleische. „Denn 
durch ihn ist alles geschaffen im Himmel und auf Erden, das Sichtbare und 
das Unsichtbare... alles ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen“ (Kol 1,16). 
So ist es selbstverständlich, daß alles Geschaffene in den Lobpreis einstimmt, 
den Christus in und durch die Kirche dem himmlischen Vater darbringt. Die 
Psalmen, die das Lob des Schöpfers singen, waren seit ältester Zeit ein Teil des 
kirchlichen Morgengebets. Sie klingen weiter in der Feier der Eucharistie, durch 
die die köstlichen Gaben, Brot und Wein, in die allerhöchste Gabe des Vaters 
an uns verwandelt werden. Kostbare irdische Gaben wie Wasser, öl, Brot und 
Wein werden zum sakramentalen Zeichen von Gottes Gnade und unserer Befä
higung zur Anbetung Gottes im Geiste und in der Wahrheit. Wer nicht ein 
Gefühl des Staunens hat über die Majestät des Gottesgeistes, der über der 
Schöpfung schwebt, und nicht aus Bewunderung der Werke Gottes in Lobpreis 
ausbricht, dem fehlt eine grundlegende Vorbereitung zur Feier der Eucharistie, 
die uns ihrerseits ein neues Lied zum Lobpreis des Schöpfers lehrt.

Es ist Gottes Wille, daß wir alles ausdrücklich in die Anbetung hineinnehmen, 
daß wir so die rechte Haltung erwerben und die Kriterien lernen, Gott im 
Gebrauch der irdischen Dinge und in unserem Verhältnis zur Umwelt und Mit
welt wahrhaft zu ehren.

Die Frömmigkeit der Bibel, ihre Dichtung, Feste und Feiern gelten vor allem 
der in der Heilsgeschichte offenbar werdenden Herrlichkeit, in der Gott seine 
Macht, seine Weisheit, Liebe und Geduld offenbart. Viele Psalmen, vor allem 

19 B. Pascal, Pensces, N.206.

die großen Hallel-Psalmen, verherrlichen mit Staunen und Bewunderung die 
Wundertaten Gottes in der Heilsgeschichte. Diese Psalmen haben ihren liturgi
schen Platz vor allem im kirchlichen Abendgebet.

Die Heilsgeschichte hat ihre Mitte in Jesus Christus, dem Erlöser. Seine Epi
phanie, das Aufleuchten seines Glanzes im Erlösungswerk, gibt christlicher 
Frömmigkeit die vollkommene Synthese von Lobpreis und heilender Liebe. Die 
Herrlichkeit des Auferstandenen, der die Wonne der Engel und Heiligen in der 
himmlischen Liturgie bildet, ist hier auf Erden nur den Augen des Glaubens 
zugänglich. Die Svmbole und die Schönheit der Liturgie wollen dem Gläubigen 
c"ien Vorgeschmack der himmlischen Liturgie vermitteln. Zeichen und Worte 
lammen weisen auf die höchsten Geheimnisse der Erlösung in Christus. So 
kann Leo der Große mit Recht sagen: „Was in unserem Erlöser sichtbar ge- 
worden ist, setzt sich in den Sakramenten fort.“20 Die Schönheit der Liturgie 
,n Reichen, Worten und Handlungen will nicht nur den Verstand ansprechen, 
ändern ebenso das Gemüt. Sie will dem ganzen Menschen das dankbare Ver
bauen einflößen, daß Gott in Treue das Werk des Heiles, das er begonnen hat, 
v°Henden wird. In den sakramentalen Zeichen bleibt Gott der Verborgene, aber 
*st ^gleich der Offenbarer seiner beseligenden Güte. Gerade die einfachen 
Leute werden von der Liturgie immer wieder tief berührt und kommen durch 

zu einer tiefen Erfahrung von Gottes Geheimnissen und vom inn es 
Daseins. Sie können in den Lobpreis Jesu einstimmen: „Ich preise dich, Vater, 
^err des Himmels und der Erde; denn was dem Gelehrten und Weisen ver- 
b°rgen bleibt, das hast du den Einfachen geoffenbart. Ja, Vater, ich danke dir, 
a^ dies dein Wohlgefallen ist“ (Lk 10,21).

. Hie Liturgie regt uns immer wieder zum Staunen an, und zugleich weckt sie 
1,1 ün* das Bewußtsein, daß der göttliche Künstler sein Werk vollenden wird 
Und uns einlädt, seine Mitarbeiter, seine Mitkünstler zu sein.

$ 4. Eine Moral der Herrlichkeit

Herrp W*e<^erko't habe ich Bezug genommen auf die vielbändige Theologie der 
thcoi^^b von Hans Urs von Balthasar. Étienne Souriau bietet der Moral- 
ste]]e°f¡e e'nen ähnlichen Versuch an, die Ethik in der Sicht des Schönen darzu- 
Sc}y , \ £r zeigt überzeugend, wie schöpferisch eine Ethik sein kann, die die 
gan eit *n ^rer gar,zen menschlichen Tiefe zum Leitmotiv wählt. Einen Aus- 
^rOß^Un^t bildet ihm dabei moralische Reife, Herzlichkeit, Großmut und 
anzieP»11^1^6^’ Grundhaltungen, die man nicht voll würdigen kann, ohne ihre 

5c|^Cn<^e Schönheit zu kennen.
VerstehStVerStänC^’ch laßt sich Moral nicht in den engen Grenzen einer Ästhetik 

en- Sehen wir aber Schönheit in der theologischen Dimension der Herr-
—

2i d r c£ Soi{r¡ .Serm- 72’ 4: PL 54’ 398-
a,l< La couronne d’herbes (Paris 1975). 
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lichkeit Gottes, dann ist selbstverständlich, daß vollendeter Sittlichkeit ein 
hoher Grad von Schönheit zukommt, die Gottes Herrlichkeit widerstrahlt und 
den Menschen einlädt, im Lichte des auferstandenen Herrn Gott im Ganzen 
des Lebens zu verherrlichen.

Eine Moral der Schönheit ehrt Gott als den höchsten Künstler und lädt zur 
Entfaltung der schöpferischen Fähigkeiten des Menschen ein. Gott, der uns nach 
seinem Bild und Gleichnis geschaffen hat, will, daß wir als Mitkiinstler an 
diesem seinem Meisterwerk mitwirken. Der Gipfel unseres schöpferischen Tuns 
liegt nicht im Bereich der Umwandlung der sichtbaren Welt, sondern vor allem 
im gemeinsamen Bemühen, in uns und in andern das große Kunstwerk zu voll
enden, vollendetes Menschsein, das Christus abbildet. Im Wissen um unsere 
Berufung zur Heiligkeit können wir im Blick auf das Leben Jesu und seiner 
treuesten Jünger, im Blick auf die Gaben Gottes und die Nöte unserer Mitmen
schen das Idealbild unseres Lebens, wie es von Gott gewollt ist, ergreifen. Die 
Schönheit dieses Ideals und seine Beziehung auf Gottes Herrlichkeit ist ein 
mächtiger Ansporn zur Pflege schöpferischer Freiheit und Treue. Jürgen Molt
mann gibt einen Aufriß von Moral und Religion im Lichte von Spiel und Fest. 
Wer in der Gegenwart Gottes feiern und spielen kann, dem wird es klar, daß 
unsere Beziehungen zu Gott nicht auf der Ebene von bloßer Befriedigung von 
Bedürfnissen liegen und daß eine Moral, die vor allem an Verdienste denkt, 
nicht die Schönheit hat, die der Widerschein der Herrlichkeit Gottes ist. Wer 
zuerst auf Nützlichkeit und Lohn bedacht ist, lebt immer noch in einem fremden 
Land, wo er nicht die Gesänge Zions singen kann. Ein Christ kann sein Leben 
als Spiel und Tanz nicht leben, ohne von tiefem Mitgefühl berührt zu sein für 
jene, die leiden, nicht, ohne sich über die Not der andern zu beugen.

Um stark zu sein in befreiender Treue, müssen wir uns zuerst von jener Art 
der Religion befreien, die Gott praktisch als Lückenbüßer behandelt, als nütz
lich nuf für Disziplin und Ordnung. Wir müssen die Religion freihalten von 
aller Verzweckung und von jenen Schuldkomplexen, die notwendig aus einer 
Moral der nackten Pflicht entstehen. Moltmann berichtet, daß ihn einst einer 
seiner Studenten fragte, ob es denn in seiner Theologie der Hoffnung keinen 
Platz für das Spiel gebe. Seine Antwort lautete, daß ihm gerade auch das Nach
denken über die politische Praxis der christlichen Hoffnung dazu verhalf, 
Gegenposition zu einer Religion der Tätigkeit „die Dimension der zweckfreien 
Freude, des selbstvergessenen Spieles und des Glückes in der Schönheit der 
Gnade“ zu betonen22 *.

Es gibt eine Zeit zum Sich-Freuen, eine Zeit zum Trauern und eine Zeit zu 
zielbewußtem Handeln. Fehlt die zweckfreie Freude und die allgegenwärtige 
Dimension des Schönen, dann versiegt auch eine wirksame Energiequelle für 
unsere äußere Tätigkeit. Der protestantische Autor Gerhard Nebel sagt ü1

22 Moltmann, Einführung zu G. A4. Martin, Wir wollen alle auf Erden schon... Das Recht auf
Glück (Stuttgart 1970).

seinem ausgezeichneten Werk „Das Ereignis des Schönen“: „Wer das Schone 
Hebt, wird in der Scheune der Reformation frösteln wie Winckelmann oder nach 
Rom ziehen. Ich gestehe, daß dieser winckelmannsche Schmerz auch mich über
kommen hat, daß ich dieses Buch schreibe, um mit ihm fertig zu werden. 
Selbstverständlich können wir Katholiken einen ähnlichen Schmerz spuren an
gesichts der kalten Scheune einer legalistischen Moral, die wir zu überwinden 
ersuchen. Es genügt nicht, sich der Schönheit der Liturgie hinzugeben, wenn 
^an die Schönheit der sittlichen Botschaft und des moralischen Lebens ver
nachlässigt. Ist die Schönheit als Grundsymbol christlicher Sittlichkeit erfaßt 
’m Lichte der göttlichen Herrlichkeit, dann können wir auch Einsichten wie 
d'e des Aristoteles über die goldene Mitte als einen wesentlichen Aspekt der 
Moral einbringen24. . , ,

Die Dimension dankbarer Anbetung, die in diesem Werk immer vyieder be- 
tont wurde, kann nicht wahrhaft menschlich und vital sein ohne Anbetung im 
B,ick auf das Schöne. Aber noch mehr gilt, daß das Schöne allein zweideutig 
lst> wenn es nicht in der Dimension der Herrlichkeit Gottes und im Lobpreis 
dieser Herrlichkeit gesehen wird. Das Schöne ist jedoch nicht mir eine vitale 
D’mension der Moral im allgemeinen; es spielt auch eine Rolle auf Gebieten, 
an die man vielleicht zuerst nicht denken möchte. E. F. Schumacher hat ein 
grundlegendes Werk über das Wirtschaftsleben unter dem Titel „Small I is beau- 
tlful“ herausgegeben25 und gibt eine eindrucksvolle Schau, wie Wirtschaft und 
^litik der Katastrophe zueilen, wenn sie sich nicht mit der Einfachheit als einem 

das Schöne zu entdecken, versöhnen. Er spricht vom Schonen in der Wirt- 
Schaft, die sich ganz und gar in den Dienst der menschlichen Wurde stellt Er 
erinnert uns an Franz von Assisi, den Liebhaber der Schwester Armut dem 
Cs 1,1 seiner Zeit, fast unbewußt, gelungen ist, sich gegen den Aufstieg des Kapi- 
ta ismus zu stemmen. . ,

Dm unsere Verantwortungsfähigkeit in Fragen des Umweltschutzes zu 
^hren, brauchen wir heute mehr denn je Menschen, die singen und sich am 
^hönen freuen können. Die ruchlose Zerstörung und Verschmutzung der 
D^welt durch kapitalistische und staatskapitalistische Wirtschaftssysteme 
^>nnte wohl kaum erklärt werden ohne die allgemeine Achtlosigkeit für die 

des Schönen. Schumacher betont die Ganzheitsschau und folgert daraus: 
’’ü,c Menschheit ist weder modischen Richtungen noch der,Logik der Pjoduk- 
lo,1‘ «der irgendeiner andern bruchstückhaften Logik verpflichtet. Verpflichtet 

. er ’st sie der Wahrheit. Nur im Dienste der Wahrheit liegt vollkommene Frei- 
und selbst die, die uns heute auffordern, unsere Vorstellungskraft von 

er Knechtschaft dem bestehenden System gegenüber zu befreien4, zeigen nicht

24 vßiNie/’a a O-188-
2s E P e'5*  Gadamer, a.a.O. 37. . f ,
Wn L Die Rückkehr zum menschlichen Maß. Alternativen für Wirtschaft und

»Small is Beautiful“ (Reinbek bei Hamburg 31978). 
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den Weg zum Erkennen der Wahrheit.“26 Der Nationalökonom und Humanist 
weist dabei nachdrücklich auf die Dimension des Schönen hin, die dem Guten 
wesenseigen ist.

II. Die Kunst und der Künstler
Gott hat uns nicht nur dazu geschaffen, die Größe seiner Werke zu bewundern; 
wir sollen sein Bild und Gleichnis sein als Mitschöpfer und Mitkünstler. Unsere 
Gottebenbildlichkeit kommt schon zum Ausdruck in der Tatsache, daß wir das 
Schöne und den Sinn des göttlichen Planes stufenweise ergründen können. Aber 
Gott hat uns seine Schöpfung anvertraut, daß wir ihr den Stempel der Mensch
lichkeit aufdrücken, sie schöpferisch umformen können, so daß das Wahre und 
Gute durch die Werke Gottes und die Werke unserer Hände zugleich zu Herz 
und Geist sprechen. In all unserem Tun sollen wir uns selbst als Meisterwerk 
Gottes vervollkommnen und zugleich alldem, das wir berühren, einen Glanz 
des Schönen mitteilen.

Jesus selbst wollte ein Handwerk ausiiben, um so die menschliche Arbeit 
für immer zu heiligen. Obwohl dieses Handwerk bescheiden war, so können 
wir uns doch nicht vorstellen, daß er nicht auf die Schönheit des Werkes bedacht 
war. Wir dürfen den Kunstbegriff nicht so eng eingrenzen, daß wir künstleri
sches Schaffeh1 von allen andern Tätigkeiten absetzen. „Die Unterscheidung 
zwischen den schönen Künsten und dem Handwerk ist trotz ihrer Bedeutsam
keit in anderer Hinsicht nicht, was die Logik als eine wesentliche Unterschei
dung bezeichnen würde. Sie hat vielmehr den Zweck zu zeigen, daß Kunst 
sowohl im Sinn der schönen Künste wie der nützlichen Kunst eine doppelte 
Rolle spielen kann, den der Schönheit und den des Dienstes. Das ist zum Beispiel 
besonders der Fall in der Architektur.“27 Die Heilige Schrift gibt uns auffällig6 
Beispiele der Zusammenarbeit zwischen den schönen Künsten und dem Kunst
handwerk im Dienste der heiligen Stätten. Gott selbst stattete sowohl die 
Künstler wie die Handwerker mit Weisheit aus, so daß sie Herrliches zum Lob
preis seiner Herrlichkeit und zur Freude des Volkes schaffen konnten. Gott 
sprach zu Mose: „Sieh, ich habe Bezaleel, den Sohn Uris, mit Namen berufe’1 
und habe ihn mit göttlichem Geiste erfüllt, mit Weisheit, mit Verstand und mit 
Kenntnis in allerlei Arbeiten, um Erfindungen zu ersinnen und sie auszuführen 
in Gold, Silber und Erz und durch Bearbeitung von Edelsteinen zum Besetzen 
und durch Bearbeitung von Holz, um allerlei Werke herzustellen... Allen 
Kunstverständigen habe ich künstlerischen Sinn verliehen“ (Ex 31,1-6; vgl- 
Ex 35,13ff.).

Wie ist es zu erklären, daß geniale Männer wie Plato und Rousseau und reli- 
ß’°se Genies wie Martin Luther und Bernhard von Clairvaux - der glaubte, 

.. r unter Buchen als in Büchern gelernt zu haben - der Kunst gegenüber zu
rückhaltend oder scharf kritisch waren? Würden nicht manche rigoristische

°ralisten mit Andre Gide übereinstimmen, der behauptet: „Jedes Kunstwerk 
ScJzt Mitwirkung mit dem Teufel voraus“28? Um die widersprüchlichen oder 

dnbar widersprüchlichen Äußerungen so großer Männer zu verstehen, 
agcn wir uns zuerst an die Beziehung zwischen Kunst und Moral (1). Dann 

°cn wir uns der Situation des Künstlers zu, seinem Bezug zur Botschaft, 
d GrundhaltungenunddenendesPublikums(2).ReligiöseKunstimDicnste

^■'tche stellt zusätzliche Fragen (3). Besonders wichtig scheint mir die Kunst 
liclSCln’ d* e I'te'kkotschafr durch geeignete Symbole auszudrücken (4). Schließ- 

'agen wir nach der Bedeutsamkeit der Kunst im Blick auf schöpferische 
re,heit und Treue (5).

1. Kunst und Moral
Mlt Jacques Maritain protestieren wir gegen die Auffassung von Andre Gide_ 
’’Es ¡st eine manichäische Gotteslästerung, mit André Gide zu behaupten daß 
der Teufel in jedem Kunstwerk seine Spuren hinterlasse So zu denken ist ab- 
?Urd; denn der Böse ist nicht schöpferisch.“« Solchen Verleumdern der Kun 
hat Pius XII. eine klare Antwort gegeben: „Ein wesentlicher Charakterzug der 
K“nst ist eine gewisse innere Nähe zur Religion, die die Künstler gewissermaßen 
^Dolmetschern der unendlichen Vollkommenheit Gottes, insbesondere se e 
Schönheit und Harmonie macht. Die Funktion jeder Kunst ist letzt!, h den 
engen und beängstigenden Kreis des Endlichen, in dem der Mensch auf Erden 
s'0h eingeschlossen hat, zu sprengen und sozusagen seinem Geist, der sich nac 
deni Unendlichen sehnt, ein Fenster zu öffnen. Die Seele, die der Kunst ve 
*andt, von ihr gebildet und vorbereitet ist, hat leichter Zugang zu der religiösen 
^klichkeit und zur Aufnahme der Gnade Jesu Christi.“« Mantam geht noch 
eine» Schritt weiter: „Die Kunst spielt im natürlichen Leben eine ähnliche Rolle 

die .fühlbaren Gnaden’ im geistlichen Leben, und irgendwie, wenn auch 
’uf sehr entfernte Weise, bereitet sie, ohne daran zu denken, das menschliche 

c^-hlecht auf die Beschauung vor.“30 31 . , p
Große Theologen vergleichen das Charisma des Künstlers mit dem des Pro- 

Karl Barth ist überzeugt, daß große Künstler wie Mozart mehr von 
der Schönheit und Wahrheit der Schöpfung in ihrer Ganzheit wußten als große

26 Ebd. 265.
27 J. Maritain, Art et scholastique (Paris 1927) 245.

30 a.a.O. 315. „ 4 t952; Text in: Utz-Groner, SozialeSü 1 XI/., Ansprache an italienische Künstler vom 8.4.
31 Pius’ XII. Nr. 1942, 1945.

J'Maritain, a.a.O. 130Í.
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Kirchenväter und Reformatoren, mehr als streng Rechtgläubige und liberale 
Theologen mit all ihrer natürlichen Theologie und ihren Zitaten aus der Hei
ligen Schrift. Er fühlt sich Mozart zu großem Dank dafür verpflichtet, daß er 
seine tiefe Einsicht und großartige Schau so vielen andern mitteilen konnte32- 

Die schöpferische Kraft der Künstlers hat ihre Wurzeln im Verlangen nach 
dem vollkommenen Dasein, das in der Wirklichkeit hier auf Erden nicht zu 
finden ist, an das er jedoch, trotz aller Illusionen, im tiefsten Herzen glaubt33- 

Immanuel Kant hat viel Schönes über die Kunst, einschließlich die Garten
kunst, gesagt34. Aber infolge seines einseitigen Interesses an der moralischen 
Pflicht gibt er dem Naturschönen im Vergleich zur menschlichen Kunst den 
Vorrang. Sein Hauptargument ist: „Das Naturschöne ist mit der Sittlichkeit 
verwandt.“ Auch wenn uns Kant diesbezüglich nicht überzeugt, so rückt er doch 
eine wichtige Wahrheit ins Licht: Wie das Naturschöne keinem andern Zweck 
außer seiner selbst dient, so und noch viel mehr ist die Person Selbstzweck und 
darf nie als Mittel für andere Zwecke benutzt werden35. In bezug auf Kunst 
erwartet Kant zu sehr, daß der Künstler ein Moralprediger und ein Mitteiler 
klarer Ideen sei. Demgegenüber betont Jürgen Moltmann den Wert der ästheti
schen Freude gegen Absolutheitsansprüche der Ethik. Er fürchtet, daß das 
Schöne, wenn es einer Pflichtethik dient, seinen Glanz und damit die Kraft, 
Freude zu wecken, verliert36.

Was ist von dem bekannten Schlagwort zu halten: „Kunst um der Kunst 
willen“? Angesichts des künstlerischen Schaffens kann die erste Frage nicht sein: 
„Welchen Gewinn bringt sie mir ein?“ Kunst hat ihren Eigenwert, den Wert 
des Schönen als Glanz des Guten und Wahren. Dieser Wert ist unendlich höher 
als Nützlichkeit. Kunst will um ihrer selbst willen geliebt, bewundert werden. 
Wer auf Kunst nur im Blick auf andere Zwecke schaut, hat einen engen und 
falschen Begriff vom Schönen und von der Kunst, aber nicht nur das, sondern 
auch einen falschen Begriff vom Leben. Solche Engführung bringt sogar die 
religiöse Sphäre in Gefahr, letztlich zu einer Form pragmatischer Berechnung zu 
werden37.

Wird Kunst ganzheitlich verstanden als Glanz des Wahren und Guten, so 
kann das genannte Schlagwort als richtig anerkannt werden. Will es jedoch 
eine Trennung der Wertsphären von den andern Sphären des Lebens aussagen, 
dann bedeutet es „Verlust der Mitte“38.

32 K. Barth, Wolfgang Amadeus Mozart 1756/1956 (Zollikon 1957) 44; vgl. H. E. Bahr, a.a.O- 
87.
33 Vgl. R. Guardini, Über das Wesen des Kunstwerkes (Tübingen 41954) 50.
34 /. Kant, Kritik der Urteilskraft § 49.
35 Ebd. § 42; vgl. H.-G. Gadamer, a. a. O. 47f.
36 J. Moltmann, Preface to Theology of Joy (London 21976).
37 Y. de Montcheuil, Problèmes de vie spirituelle (Paris 41974) 131 ff.
38 Vgl. /-/. Sedlmayr, Verlust der Mitte (Salzburg 71956); ders., Der Tod des Lichtes. Übergangene
Perspektiven moderner Kunst (Salzburg 1965).

Wü d UnSere Überlegungen führen zur Erkenntnis: Das Schöne hat Majestät, 
üru^j^k^wü^'gkeit ’n s’ch se^st’ we^ und insofern es ein Wesensaus- 

c cs Seins, der Wahrheit, des Guten und vollendeter Einheit ist.
SeineCRCC^te Künsfler hat eine tiefe Erfahrung der Ganzheit, deshalb würde er 
pfle cruiun8 und sein Kennen des Schönen verraten, würde er die Kunst 
Dief^11 ZUm Suaden der Grundwerte der Einheit, des Guten und des Wahren, 
ßtin UllSt ZUm Suaden der sittlichen Ordnung betreiben wäre nicht nur Anma- 
kein^-S°n<^ern auch Entfremdung der Kunst selbst. Sittliche Entartung besitzt 
Sches '^let'sc^e Originalität. Aber gleicherweise ist ein frommes oder morali- 
Lejn E OtlV5 A^’cht zu erbauen oder das Pflichtbewußtsein zu schärfen, 
”Ein W/atZ künstlerische Inspiration und wahre Hingabe an das Schöne, 
schön er* W*rd wec^er durch Erbaulichkeit noch durch Schamlosigkeit 
lipn A-’ ' S°w°hl in Erbauungsliteratur wie in Pornographie findet sich mühse- 
8D^,ttelrnäßigkeit.“39

Schöne UnSt er w’rc^ e’n echtes Kunstwerk nur schaffen, wenn er im Reich des 
Und QCn ak So’chem beheimatet ist. Und als Künstler begegneter dem Wahren 
üenkellten ^anZ ^esonc^ers durch den Sinn für das Ganze und Umfassende40. 
u,1d a <4 Wlr 3n e’nen Morallehrer, der vom Wahren und Guten bezaubert ist 
als sc I er° ^geistern kann, so ist er im besten Sinn ein Künstler. Der Künstler 
der £ej Cr Ze’chnet sich aus durch tiefe Intuition. Oft entdeckt er die Zeichen 
als ein L.V°r ^em Theologen und kann die aktuelle Wahrheit besser kundtun 
lignei stra^ter Philosoph. Kunstsinn kann ein ursprünglicherer Weg zur Hei- 
Ethik Und sittlichen Vollendung sein als eine analytische Abhandlung über 
hl-Th S° 8Ut ^’ese ’n ’hrem Bereich sein mag. Beim Lesen der Werke des 
wei]Cn°^aS Von Aquin spüre ich ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit, aber bis- 
h^ozarf1 Crho,nmt mich Müdigkeit. Höre ich aber Meisterwerke von Bach oder 
hahe p) S° ich mich in größerer Liebe der Welt des Guten und Schönen

Ui^ as $chöne selbst weitet den Horizont41.
dcr ehr'11 pZU hereichern und uns die Dimensionen des Guten zu eröffnen, bedarf 
■st, kei St 1C^e Künstler, der sowohl ein Genie wie auch ein wahrer Gläubiger 

belch SWe£S moralistischer Intentionen noch der Absicht, uns über Religion 
'Vahrh ren’ h"r schafft als ganzer Mensch, als Künstler, der sich mit der Heils
ter ,Vermählt hat. Er ergreift sie durch das Schöne, das für ihn Träger 
^chöric d ^CS ^’iscins und der anziehenden Wahrheit ist. Gerade weil das 

er echfen Kunst im Reich des Wahren und Guten angesiedelt ist, hat 
^reue *1Fe e’8ene Autonomie und zugleich ihre eigene Weise schöpferischer 

Zurn Geiste des Ganzen.

39 g~ ——
40 a-a.O. (s. Anm. 28) 872. , . . , _ , ,, r . r

nD- Bo,lh°effer, Gesammelte Schriften V, 357; A. Altenahr, Dietrich Bonhoeffcrs Gedicht
41 Vol >'? au^ dem Weg zur Freiheit“, in: Studia Moralia 15 (197/) 283.

8L ^E.Bahr, a.a.O. 98f.
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2. Menschliche Voraussetzungen

Die Botschaft der Propheten Israels erreicht nicht selten eine bewundernswür
dige Schönheit. Ihr Interesse gilt jedoch nicht der Kunst. Sie sind einfachhm 
vom Geheimnis Gottes und des Menschen ergriffen. Kunst ist sozusagen ein 
Nebenprodukt des religiösen Genies. Dagegen zielt die Intention des Kunst
schaffenden direkt auf das Schöne. Aber nur wenn der Künstler vom Geheimnis 
des Guten, vom Geheimnis Gottes oder vom Geheimnis des Menschen ergriffen 
ist, wird er wahre Kunst schaffen. Die Philosophie erklärt das Schöne als tran
szendental wie das Sein, das Gute, das Wahre und das Einssein. Es ist der Glanz 
aller Transzendentalien in ihrer inneren Einheit42.

Infolge der Unvollkommenheit des menschlichen Daseins schließt jedoch 
dieses Einssein der Transzendentalien nicht einen Konflikt zwischen dem 
Erfassen des Schönen und dem Kennen des Guten und Wahren aus. „Nur in 
Gott sind alle Vollkommenheiten im formellen Sinne eins. Er allein ist die 
Wahrheit, die Schönheit, die Güte und das Einssein. In den Dingen hier auf 
Erden aber sind Wahrheit, Schönheit und das Gutsein im formellen Sinn ver
schieden. Darum begründen Schönheit, Wahrheit, moralische Wahrhaftigkeit 
verschiedene Sphären menschlicher Tätigkeit. Jeder Versuch, unter dem Vor
wand, daß es sich doch um Transzendentalien handelt, die unlösbar mitein
ander verbunden sind, von vorneherein die Möglichkeit eines Konfliktes im 
menschlichen Leben zu leugnen, ist zum Scheitern verurteilt.“43 Auch wenn 
ein Künstler in seinem Feld ein Genie ist, kann doch sein Bezug zum Wahren 
und Guten durch Leidenschaften oder aber durch Umweltbedingungen gestört 
sein.

Auf seinem Weg zur Selbstverwirklichung als Person und Künstler muß der 
Künstler bereit sein, zweitrangige Werte wenigstens zeitweilig zu opfern, wenn 
es ihm nicht gelingt, sie den höchsten und letzten Werten unterzuordnen. Er 
erreicht seine Freiheit, das Schöne als Glanz des Wahren, des Guten und des 
Einsseins zu erfassen, je mehr er sich jener Liebe geweiht hat, die von Gott 
kommt und zu Gott führt.

Künstler und Kunstbewunderer müssen stets die Hierarchie der Werte be
achten und sich von der Wertranghöhe und der Wertdringlichkeit einfordern 
lassen. Das beeinträchtigt die wahre Freiheit des Künstlers in keiner Weise. Zum 
Vergleich können wir sagen: Der Künstler fühlt sich nicht eingeengt durch die 
Notwendigkeit, sich dem Stoff, in dem er das Schöne ausdrückt, anzupassen- 
Holz, Erz, Marmor verlangen eine jeweils andere Art der Bearbeitung. Auch 
ihre Ausdrucksmöglichkeiten sind verschieden. Der Künstler geht mit dem 
Marmor anders um als ein Steinbrucharbeiter. Er behandelt ihn als Künstlet, 
aber er vergißt keinen Augenblick, daß er es mir Marmor zu tun hat. So geht

42 M. Landntann, Pluralität und Antinomie. Die kulturelle Grundlage seelischer Konflikte (Mün- 
chen- Basel 1963) 82.
43 J. Maritain, a.a.O. 268.

er an die Kunstarbeit nicht als Moralverkündiger heran, aber er ist gerade als 
Künstler auf seine besondere Weise hellhörig und hellsichtig für die auf dem 
Spiel stehenden moralischen Werte. .

Für den wahren Künstler und Kunstliebhaber wird „ein Kunstwerk in dem 
Maße, als es gegen moralische Werte verstößt, unästhetisch“44. Der Künstler 
^nehmen Charakters wird diese Verletzung viel schärfer und auf eine andere 

e’se wahrnehmen als ein Mensch, der dem Reich des Schönen un er unst 
^tfremdet ist. Zu unmoralischen Mitteln in der Produktion oder beim Verkauf 
dcr Kunst zu greifen hieße für ihn, sein Werk beschmutzen45. Jeder Versuch, 
ZUnst zu verzwecken im Dienste von Unwahrheit und Unsittlichkeit muß semen 
lnn für das Schöne beleidigen. Der echte Künstler, der durch seine innere Har- 

J2°nie mit dem Guten und Wahren der Harmonie aller Werte geweiht ist, ist 
°ttes Meisterwerk. , ,
”Ein Kunstwerk, das Gott beleidigt, beleidigt auch den Künstler. Und da 

•5 an 'hm kein Gefallen und keine Freude mehr finden kann verliert es für 
'hn die Qualität des Schönen.“45 Aber der echte Künstler wird ebenso Schmerz 
niPfinden angesichts eines nackten Moralismus, der das Gute seiner anzie 
enden Kraft beraubt. Ein kalter Legalismus ist wie ein Rauhreif auf die Saa 

S ? Christentums und macht es den Künstlern und allen Liebhabern des 
h<men schwer, dahinter die Frohbotschaft zu entdecken. Die biblische Moral 

s r Cnade dagegen, des inneren Reichtums geistlichen Lebens, die Moral der 
Selk Preisun8en bereitet den Boden, auf dem christliche Kunst gedeihen kan . 
c Verständlich ist das Genie immer in besonderer Weise ein Gesehen 
J Xes- Eine wahrhaft christliche Kunst hat zur Voraussetzung sowohl eme „re- 
£7 Gesundheit des Natürlichen, die Empfänglichkeit des Seins als auch die

X des Glaubensgeistes“47. , _ , , ,
auf f Künstler ver m i ttelt eine Botschaft über den Geist des Ganzen, der letztlich 
UnddaS Heil hinweist. Er erreicht die Herzen und den Geist vieler Menschen 

sollte sich dessen dankbar und verantwortungsfroh bewußt sein . Er wird 
stekC Partner immer im Blick behalten und sich fragen, wie sie sein Werk ver- 
Zon n‘Darum wird er versuchen, ihre Erlebnisweise und ihren Verstehenshon- 
vom ? kennen-Nur in einer tiefen Solidarität mit dem Volk kann er seine Sc au 
foU ?eheimnis des Menschen vermitteln. „Der künstlerische Mensch muß in- 
gen ideSSen’ um wahrhaftig zu bleiben, unablässig in der Situation des

z den und des Befragtwerdens bleiben.“49 Kunst kann das Sehnen der Schop-

•>4 .----------- —

•’s

46

47 :

l>nd k.'i^ —
a« (München 1927) 50.

fy. E RS‘¡tter’ Wahrheit als Weg (München 1946) 73. 
ahr’ a.a.O. 101; vgl. H.-G. Gadamer, a.a.O. 181.

A. £) o
E..So2ern//¿7^«> L’art et la morale (Paris 1933) 33.
J.fe- “ O- 87.

rz, a.a.O 173
d DiaI°g über Christentum und Kunst (Hellerau 1930) 22; vgl. ders., Christentum
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fung nach der ursprünglichen Unschuld vermitteln, aber der Künstler weiß um 
die Konflikte, die Spannungen und die Versuchungen der gefallenen Natur50- 

Die Moraltheologie hat vor allem auf die Motivierung und die Wahl des 
Themas zu achten, sowohl im Blick auf den Künstler wie das Publikum.

a) Motivierung
Die Kunst hat ihre eigene Weise, auf die Seligpreisung jener hinzuweisen, die 
reinen Herzens sind. „Denn sie werden Gott schauen“ (Mt 5,8). Sind Gesin
nung und Motivierung gestört, so wird sich das sowohl im Kunstschaffen wie 
auch in der Aufnahme der Kunst offenbaren. Das reine Herz hat dagegen den 
weitesten Verstehenshorizont und eine tiefe Schau. Darum gilt es nicht nur auf 
den unmittelbaren Beweggrund, sondern vor allem auf die Grundintention zu 
achten.

Ein Künstler, dem es hauptsächlich darum geht, sich selbst zu verherrlichen, 
oder der sich in den Dienst des Bösen stellt, kann immer noch ein Genie sein, 
aber er beraubt seine Kunst eines Teiles ihrer Schönheit oder macht aus dem 
Schönen einen verführerischen Glanz. „Aberschließlich bedeutet,unmoralische 
Kunst4 die Verbindung von zwei Worten, die in schreiendem Gegensatz zuein
ander stehen.“51

Auch das Publikum kann von schlechter Absicht geleitet sein. Mancher, der 
eine Kunstausstellung unter dem Vorwand der Kunstliebe besucht, ist vielleicht 
mehr oder weniger unbewußt von ungeordneter Neugier getrieben. Dei 
Künstler kann dem selbstverständlich nicht einfachhin vorbeugen; denn eine 
verkehrte Absicht kann sogar das Lesen der Heiligen Schrift profanieren. Auch 
dem Kunstbeschauer gilt die Mahnung: Reinige dein Herz, um der Kunst in 
rechter Weise zu begegnen.

Geile Absicht und schlechter Geschmack des Publikums kann für Künstler 
zur großen Versuchung werden, zumal wenn sie um das tägliche Brot besorgt 
sein müssen. Was Pius XII. vor 30 Jahren sagte, gilt immer noch: „Es ist leider 
eine unleugbare Tatsache, daß eine bestimmte Menschenmasse den schamlosen 
Vorführungen zuströmt und immer noch schamlosere Darbietungen verlangt-*  
Pius XII. war jedoch im Grunde optimistisch: „Wahre und gesunde Werke der 
Kunst gewinnen heute vielleicht mehr als in der Vergangenheit die Gunst nicht 
nur der Intellektuellen, sondern auch der einfachen Volksschichten.“52 Hans 
Urs von Balthasar ist weniger optimistisch. Er glaubt, daß die negative Einstei' 
lung einer großen Anzahl protestantischer Theologen zur Kunst ihren Grund 
hauptsächlich in der schweren Krise der modernen Kunst hat53.

50 Vgl. P.Bono, La morale dell’artista. Discorsi sui fondamenti di etica estetica (Milano 1969) 
275-299.
51 PiusXII., Ansprache an den Internationalen Kongreß katholischer Künstler vom 3.9. 195(1, 
Text in: Utz-Groner, Soziale Summe Pius’ XII., Nr. 1954.
52 PiusXIL, Ansprache an Autoren und Künstler vom 26.8. 1945: a.a.O. Nr. 1979.
53 H. U. von Balthasar, Herrlichkeit III/l, 28.

All deine dfl35 7eiSt aU^ e*n d°PPeltes Apostolat auf dem Gebiet der Kunst: das 
unter ?SSIC \^ern Künstler und der Förderung echter künstlerischer Berufungen 
Kunst Cn Gebigen zuwendet, und das andere, das das breite Publikum zum 

tstandnis und zur Verantwortung auf diesem Gebiet zu erziehen sucht.

Üb blcrnc bezüglich der Themenwahl

den M* 0 ^twendigkeit der rechten Absicht wird kein berufener Künstler mit 
Themas^ ^1Co^°Sen streiten. Viel schwerer ist es jedoch, über die Wahl des 
er dic c-U?tcr moralischem Gesichtspunkt zu reden. Der Künstler will, wenn 
Verher R C ZUm Gegenstand seiner Kunst wählt, sie nicht verteidigen oder 
Geschi RC Cn au^ se‘ne Art Gott nachahmen, der das Böse in der 
strömtd Zu^^ü’um schließlich das Gute zum vollen Triumph zu führen. Ent
íbenla 35 ^C^a^en e,nem reinen Herzen, so geht es dem Künstler bei jedem 
Zum ß UIT1 ^en Glanz des siegreichen Schönen und Guten. In der Nacktheit 
Un8eistCISPIC' er Schönheit des vergeistigten und die Häßlichkeit des 
kreten ^e,^es darstellen. Aber die Frage an den Künstler ist, ob im kon- 
^ntzaub3 SC,ne £Ute Absicht nicht seine Kräfte übersteigt. „Zur moralischen 
Und selbst08 dCS BÖSen Bedarf es einer hohen Kunst. Nicht alle besitzen sie. 
Wissen St ?.ro^en Künstlern gelingt es nicht immer von Grund auf.“54 Das 
kc’tssinn111 ^renzen der eigenen künstlerischen Kraft, Demut und Wirklich- 
beißtes .^rden dem Künstler manches Thema verbieten. Von Michelangelo 
nachdeiT! a er e*ne VOn ^cr Mythologie angeregte Statue selbst zertrümmerte, 
erträHiM,CS scincm künstlerischen Genie nicht gelungen war, die Darstellung

Dajed ZU macben.
angeric|lt. C, nioralistische Engherzigkeit in der Vergangenheit großen Schaden 
Und Barst V at’ ‘stcs w°bl am Platz, vor voreiligem Urteil über delikate Themen 
^s^cholo 6 Un£SWe’sen zu warnen. Es bedarf einer gründlichen Kenntnis der 
^erKunsfISCBcn Und sozl°f°gischen Gegebenheiten und ein tiefes Verständnis 
ln der einendC’nen ^c’traBzur Gewissensbildung des Künstlers zu leisten. Was 
^uburen ? , tur annehmbar sein mag, ist es nicht ohne weiteres in anderen 
XV'r den ki on^reter die Kriterien sind, die wir anbieten, um so mehr müssen

11 turellen Kontext in Anschlag bringen.

. 3. Religiöse Kunst
l’ber GotfUnS Beute scbarf bewußt, wie schwer es ist, zu unseren Zeitgenossen 
Z)11 sPrech ZU sPrecben. Die Kunst kann eine privilegierte Weise sein, von Gott 
rücken p) ’ Ocb nicht jeder Künstler ist fähig, eine religiöse Botschaft auszu- 

lcbke¡t ze aS II1nerweltlich Schöne, wenn es echt ist, ist eine von Gottes Herr- 
’gende Schönheit. Alles Schöne hat eine letzte Botschaft, die der

a.a.O. 873f.
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Mensch jedoch nicht von seinem Urquell lösen darf, denn sonst kann es den 
Menschen bezaubern und irreführen55.

Christlicher Glaube ist Hingabe an den persönlichen Gott, der seine Herr
lichkeit in Jesus Christus sichtbar gemacht hat. Kein Gottesbild, keine religiöse 
Kunst darf der Art und Weise widersprechen, in der Gott sich selbst geoffenbart 
hat. Christliche religiöse Kunst entzündet sich an der Liebe zu Jesus Christus, 
dem Ursakrament der Herrlichkeit Gottes. In diesem Sinn verstehen wir das 
Verbot jeder Darstellung Gottes in der Kunst im Alten Testament. Dieses Gebot 
gilt im Neuen Testament in der Weise, daß wir Gottes eigener Weise, sich 
sichtbar zu machen, treu sein müssen.

Es besteht allgemeine Übereinstimmung, daß, geschichtlich betrachtet, die 
Kunst der Religion am meisten verdankt. Besonders die christlichen Kirchen 
haben die großen Künstler inspiriert. Das Zweite Vatikanische Konzil sagt 
dazu: „Zu den vornehmsten Betätigungen der schöpferischen Veranlagung des 
Menschen zählen mit gutem Recht die schönen Künste, insbesondere die rei«' 
giöse Kunst und ihre höchste Form, die sakrale Kunst. Vom Wesen her sind 
sie ausgerichtet auf die unendliche Schönheit Gottes, die in menschlichen 
Werken irgendwie zum Ausdruck kommen soll, und sie sind um so mehr Gott, 
seinem Lob und seiner Herrlichkeit geweiht, als ihnen kein anderes Ziel gesetzt 
ist, als durch ihre Werke den Sinn der Menschen in heiliger Verehrung auf GofC 
zu lenken. Darum war die Kirche immer eine Freundin der schönen Künste.“56

Die kirchliche Liturgie war nicht selten Zeuge und Quelle schöpferischer 
Ausdruckskraft. Da die sakrale Kunst Begegnung mit dem Leben der Kirche 
ist, hängt sie weithin von der schöpferischen Freiheit in Theologie und im gc' 
samten Leben der Kirche ab. Theologie und religiöse Kunst können sich gcgeI1' 
scitig inspirieren. Die sakrale Kunst ist ein nicht geringzuschätzender Teil der 
Verkündigung der Heilsbotschaft und der Liturgie. Darum muß sie die gleichen 
Erfordernisse erfüllen wie das Kerygma und die Liturgie; aber sie muß sie au 
ihre Weise, in der Weise des Schönen, erfüllen. Sie muß ehrfürchtig sein vor 
den erhabenen Geheimnissen und soll zugleich die Herablassung des Worte5 
Gottes zu den Kleinen und Demütigen nachahmen. So muß sie einerseits aHeS 
Unechte, Oberflächliche und Kitschige meiden57. Andererseits muß sie sich, s° 
weit als möglich, dem Empfinden der Gläubigen anpassen. Dies stellt selbstvO' 
ständlich hohe Anforderungen an den Künstler. Die Kunst muß, um lebendig 
zu sein, dem Zeitgeist konstruktiv begegnen, aber sie soll es auf kritische Wei-St 
tun. Immer wieder droht sich eine Kluft aufzutun zwischen den Künstlern a1’ 
dei einen Seite, die mit Feinfühligkeit dem Transzendenten und zugleich de’’ 
neuen Möglichkeiten des geschichtlichen Augenblicks zugewandt sind, und a11

55 H. U. von Balthasar, a.a.O. 34f.
■ Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die heilige Liturgie „Sacrosanctuni Co* 11-* 
hum“ (SC), Nr. 122.
57 H.E. Bahr. a.a.O. 186f.; vgl. R.Egenter, Kitsch und Christenleben (Ettal 21958).
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der andern Seite einer Anzahl von Gläubigen und Priestern, die sic 
weilen sehr durchschnittliche, wenn nicht unterdurchsc nit i 
vorgestern gewöhnt haben. Hervorragenden Künstlern muß em> Recht aut 
gewisse Kühnheit zugebilligt werden, die im einzelnen ann re Mittei- 

gehen mag, ohne die jedoch, aufs ganze gesehen, kerne lebensvolle M.tte. 
lung des Geheimnisses Gottes und des Menschen denkbar ist.

Der Künstler soll nach Kräften das „Ärgernis der SchwachMut haben, 
Da jedoch seine Berufung prophetischer Natur ist, muß er auc Äreernis zu
gegenüber dem Morschen und Pharisäischen em bedsgemaße:s g
geben. Die sakrale Kunst darf sich nicht mit Mittelmaß.gke t begni g^ 
"ich hervorragende Geister der Religion so sehr ent rem e anderen

Zweite Vatikanische Konzil warnt: ...„von Gotteshäusern ander^ 
heiligen Orten [sollen] streng solche Werke von Künstlern fer g 
d)e dem Glauben, den guten Sitten und der christlichen Fromm gke d P 
hen und die das echt religiöse Empfinden verletzen, sei d Jorm 
galtet sind oder weil die Werke künstlerisch ungenügend aU um

ig oder kitschig sind.“58 Ist die Kirche vorsichtig gegenüber dem 
kämT"’ S° muß S‘e noch mehr gegen den le,ded m'Mut'zum Fortschritt zu

pfen. Es gilt, den Sinn für Kontinuität mit de weit und begrüßen
aufs?0'1',.1’'115 X1- sagt diesbezüglich: „Wir offnen ie or un(J ehrwür. 
dio '^hehste jene gute fortschrittliche Weiterbildu g g Lebens bei ^en Überlieferungen, die in so vielen Jahrhunderten ch"sd ^"¿Xisse 
^großer Verschiedenheit der Umwelt, der sozialen 
l|ndCnsHlaren Beweis für die »nerschöPfhche Fahl Vm doppelten Gesichtspunkt 

honen Formen anzuregen, sooft sie unter de PP ..59 
enies und des Glaubens befragt und gepflegt wor ^u^gCn Volk 

Un7.,C ?otWendigc Sorge, das schlechthin Ungewohnte un Erfü||ung ihrer 
pad'8angl,che zu meiden, entbindet die Künstler nie ' 
, dcnSrFÌScllen R°he. Sie werden dabei erfolgreicher sein, | Ruhigen e.ne Strecke des Weges e-gegenzukomnen -Das 

Kün§? Se,tiges Sich-Befruchten, ein Geben und Empia g 
p.!tcrn und der christlichen Gemeinschaft. . m

Oktale Kunst ist die Krone aller schönen Künste, d« zum
Bewm? ZUm bewußten Gotteslob vollenden. Sie ring EbenbildCtestSein’ daß die Sd“ Gottes vor a"cm 'u Md stu widen was er 

nacb ’ au^'euchtet, wenn dieser in seinem Bemühen, a j ¡ Michel- 
ange10G0tteS Absicht ¡st, stets der höchsten Schönhe.t zugewandtjsu^^^ 

die deru8ti: ”Weder Gemälde noch Statuen veJmoge" A weit ausbreitet, 
Qer Liebe Gottes zugewandt sind, die am Kreuz ihre Arme

So ftXl-> An
’ lié8af'uí,y, SPrache vom 27. 10. 1932: AAS 24 (1932) 356. 

n sacré au XXC siede (Paris 1952) 212f.
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um sie zu empfangen.“61 Es ist die Freude des christlichen Künstlers, diese 
gleiche Botschaft von der Liebe Gottes durch seine Kunstwerke zu künden, dem 
Menschen zu helfen, selbst immer mehr das große Kunstwerk Gottes zu werden-

4. Die Bedeutung der Symbole
Symbol bedeutet „etwas, das aufgrund vorgegebener Beziehungen, Assoziation» 
Konvention oder zufälliger Ähnlichkeit etwas anderes vertritt oder auf es hin*  
weist. Symbol ist vor allem ein sichtbares Zeichen einer unsichtbaren Wirklich' 
keit“62.

Der Soziologe George Gurvitch ist überzeugt, daß eine Moral, die das sittliche 
Ideal durch anziehende Symbole darstellt, Zeichen einer vitalen und echten 
Kultur ist. Und nach einer Darstellung der verschiedenen Typen von Moral 
macht er die bedeutsame Bemerkung, daß in der heutigen Epoche Symbolbildcr 
einen privilegierten Platz im sittlichen Leben haben63.

Der protestantische Theologe Langdon Gilkey, der der gleichen Meinung1St’ 
betont, daß eine lebendige Feier der Liturgie mit ansprechenden sakramentalen 
Symbolen hilfreich sein kann für die Deutung der Zeichen der Zeit und uns 
stets neu anleiten kann, die Gegenwart Gottes im Gesamt unseres Lebens 
wahrzunehmen64. Wir haben daher sorgfältig nach der Bedeutung der Symbole 
im Gesamt unseres sittlich-religiösen Lebens, auch in der Liturgie, zu frage11'

Die katholische Theologie verweist auf Christus, das menschgewordenc 
Wort, als Realsymbol des Heiles. Er macht den Vater nicht nur sichtbar; er 
ist das wirksame Zeichen der Gegenwart des Vaters. Christus selbst, dem Be*  
spiel der alttestamentlichen Propheten folgend, liebt symbolische Handlunge11' 
Ml sein Tun und seine Worte, ganz besonders aber sein Tod und seine Auferste' 
hung sind in der Sicht des allumfassenden Rcalsymbols zu sehen.

Die Kirche hat den Symbolen stets große Aufmerksamkeit geschenkt. Heute 
machen uns Soziologen und Psychologen auf den unersetzlichen Wert der Sy111' 
bole für unser sittliches und religiöses Leben aufmerksam65. Philosophen 
Liturgiker und systematische Theologen sprechen im gleichen Sinne66. Symbole

61 Zitiert bei J. Maritain, a.a.O. 140.
62 Webster’s Seventh New Collegiate Dictionary (Chicago 1965) 892.
63 G.Gurvitch, Traite de sociologie (Paris 31963) 154.
64 L. Gilkey, Catholicism Confronts Modernity (New York 1975) 22. r
65 Vgl. C. G. Jung, Der Mensch und seine Symbole (Olten - Freiburg 1968); Jung spricht
allem von den Archetypen, von jenen Symbolen, die alien Kulturen gemeinsam zu sein sche»1 
obwohl sie sich in verschiedenen Abarten zeigen. ,. j
66 Vgl. E. Cassirer, Philosophie der symbolischen Formen, 4 Bde. (Berlin 1923-1931); R.Gua"1
Von heiligen Zeichen (Mainz 1949); M. Eliade, Images et symboles (Paris 1952); J. A.Jungf?1^^
Symbolik der katholischen Kirche (Stuttgart 1960); P.Ricoeur, Finitude et culpabilite, Bd.H-
symbolique du mal (Paris 1960); W. Heinen (Hrsg.), Bild-Wort. Symbol in der Theologie (Wu
bürg 1968); H. M. McCluhan, From Cliché to Archetype (New York 1970).

RiösonlnZ jeJon^ers bedeutsam im Blick auf den Geheimnischarakter des Reli- 
Das G h ÜF Wirksame Motivierung.

ajs abst f e*mnis Gottes und das des Menschen sind immer unendlich tiefer, 
Schcr Bild ausdriicken können. Wir bedürfen der Symbole, symboli-
und un SPrachbüder, um in die Richtung des Geheimnisses zu weisen
lytische*  Seinj Gegenwart innewerden zu lassen. Wir verschmähen die Hilfe ana- 
GanzcnV'k ^cBr‘^'chen Denkens keineswegs, aber wo es um die Schau des 
und Her/^v’ S*nd Symbol0 grundlegend. Sie sprechen die ganze Person, Geist 
Bedeu^7’ ,erstand und Einbildungskraft an. Wiederholt sind wir auf die hohe 
die Foro & CS urnfassenden Leitmotivs und ansprechender Einzelmotive für 
richt für d^^ mora^sc^en Persönlichkeit gestoßen. Weder der Morahinter- 
^yniboL 35 noch d’e wissenschaftliche Moral können deshalb auf die

Der verzichten67, die die Motive verlebendigt.
Was er ist608^ te'^ S*C^ n’c^lt nur durch Worte mit, sondern ist selbst in dem, 
Slttlichen plnfC M’tte’lung. Und diese Mitteilung wird zu einem ansprechenden 
Gleichnis rU Wenn s’c^ Menschen gegenseitig als Symbol, als Abbild und 
Istdieses\ °ltes und Mitkünstler im Dienste des göttlichen Künstlers verstehen. 
halten rundsymbol lebendig erfaßt, so haben alle unsere Gesten, unser Ver
end ber nS.ere Kleidung, unsere Wohnungen und vieles andere Symbolgehalt 

^°n BaP|Crn dlC Kommunikation68.
’st, den Sin 'St ü^erzeuSt’ daß es ein wichtiger Bestandteil der Erziehung 
Sinn der s'10 ^as Symbol zu erschließen, in einer „Erblickungslehre“ den 
lehre kann d °'e Gesamt unseres Lebens zu erfassen69. Diese Erblickungs- 
^’encn, die 7 er ^ert‘e^lin8 der Glaubenserfahrung und der inneren Freiheit 
^’Schof vT e’chen des Wirkens Gottes in uns und in der Welt zu entdecken. 
Schöpferj a?s hicmmerle gibt uns ein ausgezeichnetes Beispiel, wie Theologie 

n e.* n Grundsymbol gebrauchen kann70. Er wählt als ein solches 
h°lvvert auf e,ner Phänomenologie des Spieles zeigt er den reichen Sym- 
'n diesem We’st darauf hin, wie wir grundlegende Glaubenswahrheiten

Der Um erStchenshorizont besser begreifen können.
f.Ung ist für m’r Embolen ist in sich selbst eine Kunst, die von großer Bedeu- 
i'heBeZie[ Entfa,tung der Persönlichkeit und für reiche zwischenmensch
licher hi Un^en; Erziehung soll darum von Symbolen Gebrauch machen und 
°esie uSx'laUS Einbildungskraft, die Phantasie, schöpferisches Zeichnen, 
?*nst] er ¿j P Jegen. Aber die Menschheit bedarf des Genies der großen 

IC c>men besonderen Zugang zur Welt der Symbole haben und so

—--
68 ^2. immaginoso per un’etica cristiana, in: Studia Moralia 15 (1977)

a’a0, (s’ Anm-21) 243.
70 A Slst e¡ner f Herr,ichl<eit ÍI1/1, 25. Der Verfasser spricht oft von „Erblickungslehre“, 
als \oi'fl,nerle v Cren. ^r^assi'ng der Symbole.

e tsymbo] ’/c orsPle‘ zur Theologie. Einübungen (Freiburg i.Br. 21979); vgl. E.Fink, Spiel 
Stuttgart 1960). 
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den Menschen als ganzen ansprechen können. Das vollendete Kunstwerk weist 
auf die Fülle des Lebens hin, die wir alle suchen71 72 73.

Der oberflächliche Künstler, der den Sinn und die Kraft der Symbole nicht 
versteht, kann sein Kunstwerk so mit Einzelheiten und verführerischem Glanz 
beladen, daß sich die Symbole nicht aussprechen können. Ähnlich wie Rationa
lismus und Moralismus den Tod der Religion bedeuten, so kann ein fälschet 
Ästhetizismus das Licht der religiösen und ethischen Symbole auslöschen72. 
Meines Erachtens haben jedoch Moralphilosophen und -theologen der Fähig' 
keit des Menschen, Symbole zu ergreifen, mehr geschadet als Künstler. Man 
kann sich kaum einen echten Künstler vorstellen, der nicht einen tiefen Sinn 
für Symbole hat.

5. Das Schöne und die Freiheit

Der göttliche Künstler spricht in der Schönheit der Schöpfung seine überflic' 
ßende Freiheit jenseits von Nützlichkeiten und Zwecken so aus, daß der 
menschliche Künstler, das Abbild Gottes, zu ähnlicher Freiheit eingeladen ist« 
Dem Leser ist sicher die Betonung des Geschenkhaften der Schönheit nicht ent
gangen. In einer Welt, in der so viele mit B.F. Skinner und seinen Anhängern 
menschliches Leben auf automatische Reaktion auf die Zwillingsmeistcr 
Schmerz und Lust reduzieren und folglich totale Manipulation als höchstes Z>c' 
verkünden, können wir wohl besser verstehen, daß schöpferische Freiheit, und 
in der Tat jede echte Freiheit, nur überleben kann, wenn wir fähig sind, uns 
an der Schönheit der Schöpfung Gottes und menschlichen Schaffens einfachhin 
zu erfreuen, und selbst jenseits von Nützlichkeitserwägungen schöpferisch tätig 
sind.

Wir können Gottes Gnade nicht verherrlichen und unser Leben auf sie bauen, 
wenn wir nicht alle Gaben Gottes würdigen, vor allem aber das Schöne und 
den Eros des Menschen für das Reich des Schönen, wie Plato und andere große 
Denker ihn besungen haben. Der Eros ist der Anstieg zur Höhe vermittels d?r 
anziehenden Kraft des Schönen, in dem sich das Wahre und Gute aussprechen 73, 

Ich kann Rudolf Bultmann nicht zustimmen, wenn er meint: „Die Idee dcS 
Schönen hat für den christlichen Glauben keine das Leben gestaltende BedcU' 
rung, er sieht im Schönen die Versuchung einer falschen Weltverklärung, die 
den Blick vom Jenseits1 abzieht.“ Selbstverständlich hat Bultmann ein echte5 
Anliegen, wenn er weiterfährt: „Die Antwort auf die im Schicksal gestellt1’ 
Frage kann nie im Kunstwerk objektiviert werden, sondern nur stets im 
stehen des Leidens selbst gefunden werden.“74 Aber wie könnten wir Mensche11 

71 Vgl. Gadamer, a.a.O. (s. Anm.8) 66 ff.
72 Vgl. M. Landmann, (s. Anm. 42) a.a.O. 83.
73 Vgl. H. U. von Balthasar, a.a.O. III/l, 28.
74 R. Bultmann, Glauben und Verstehen II (Tübingen 21958) 137.

Phänomenologie von Fest und Feier

das Leiden bestehen, wenn wir nichts wüßten vom Glanz des Schönen und der 
anziehenden Kraft des Wahren und Guten? Ich beziehe mich hier auf Bultmann, 
denn er ist wie ich interessiert an schöpferischer Freiheit und Treue. Aber meines 
Erachtens verändert die allgemein negative Haltung gegenüber dem Sc önen 
und der Kunst unser Verständnis der schöpferischen Freiheit und Treue. Das 
^symbol, das allem Sinn gibt, ist die in Jesus und in der Herrlichkeit seiner 
. u^crstehung offenbar gewordene Liebe Gottes zur Verherrlichung es aters. 
¿íe wir die Liebe zu Gott nicht von der oft leidvoll erfahrenen Liebe unter 

enschen trennen können, so dürfen wir auch unsere letzte Beru ung, nam ic 
ott Zu verherrlichen, nicht vom Schönen trennen, das ihn preist.

III. Fest und Feier
^as wäre die Kunst ohne Fest und Feier, und was wäre das Fest ohne die Ku , 

nc Musik, Poesie, Tanz? Wir sprechen vom Fest und nicht nur von rei, 
,c ,n der heutigen Welt so oft ein Teil der geschäftlichen Vereinnahmung is

1. Phänomenologie von Fest und Feier 
p'St «nd Feier haben Menschen immer wieder die GeJcSe^ 

antasie, schöpferischen Ausdruck zu entdecken un zu cr¡schc Freiheit 
UnnJ'íkeitcn und Gemeinschaft zu formen, die durch sc <P n {ür die 

reue ausgezeichnet sind . Die Feste er au e"“pgen über unsere 
ldpk;inft ZU Räumen; sie stellen uns aber auch berechtigt

76

Ck ,Und Hoffnungen für die Zukunft und unsere neuen Himmel
und lr’Stllcke Hoffnung blickt vorwärts auf das ewige Schwestern, sein 
wet?" dcr neuen Erde8 wo wir alle Festgenossen, Bruder unSchwest 

Hat en D’e Festc scbaffen neue Bande der Mitmensc ’ geschenkt 
sind°78Sagt’die Menschen erfahren’daß Sie Cinan FeStge

Suru? ?rund und eine Voraussetzung für das Feiern von Fcst^ freuen. Ein 
daß es gut ist zu leben und daß wir Grund haben, uns zu

s V i ~~ • i i9í>3)‘ H Cox, The
F^MÍhPíPer’ Stimmung zur Welt. Eine Theorie des Fcs7^^"íeZMass. 1969);/• Mo/t-

Die °O1S- A Theol°g^l Essay on Festivity and Fanta?y {CÄreude an der Freiheit und 
%h|’°nCrstcn Freigelassenen der Schöpfung. Versuche uber du^reu (Ta¡zé 197 );
i ? am SPiel (München =1971); Frère Roger Madrid 21975); EOtto,
Fest und FCr,S1t’an°s en Eesta. Mas alla del cristianesimo con ¿ (Paris 197/).
4 (Stuttgart 1973)9-
7 -f- Maip ' ^artlu< Fest und Alltag. Bausteine zu einer

V81 a-a'°- 262.JP,ePer, a.a.O. 81.
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besonderer Grund zur Festfeier ist die Dankbarkeit dafür, daß wir das emp
fangen haben, was wir lieben. Durch die gemeinsame Feier bekräftigen wir nicht 
nur das Gutsein des Daseins, sondern auch des Füreinanderseins. Und so ent
decken wir neue Dimensionen des Wahren und des Guten79.

Es ist nicht gleichgültig, wie man den Bezug zwischen Alltag und Fest ver
steht. Der Arbeitssklave, der nicht mehr sein will als das, sieht im Fest nur die 
notwendige Erholung für weitere Arbeit. Andere meinen, daß Fest und Feier 
nur sinnvoll ist, wenn man zuerst den Sinn der Arbeit entdeckt und verwirklicht 
hat. Demgegenüber behaupten wir: Das Fest trägt seine Sinnbedeutung und 
Botschaft in sich selbst und öffnet gerade so neue Horizonte. Die Feste er
schließen uns den tieferen Sinn des alltäglichen Lebens und helfen uns, es mit 
größerer Freiheit zu gestalten. Das schließt freilich nicht aus, daß wir, von den 
Höhen der Feier herabsteigend, die Konflikte des Alltags um so schmerzlicher 
erfahren. Aber aus dem Fest können wir auch jene Erfahrung der Mitmensch
lichkeit gewinnen, die uns erlaubt, die Last des Alltags miteinander zu trage’1 
und uns gemeinsam zu bemühen, das Leben lebenswerter zu machen.

Festfeier und hingebende Pflege der Kultur sichern der Gott gegebenen Frei' 
heit des Menschen einen Raum in einer Welt, die von Sünde und Mühsal belade11 
ist80. Fest und Feier erschließen ihren Sinn nicht ohne einen gewissen Grad von 
Kontemplation. Wie die Kunst, so sprechen sie die ganze Person an, Leib und 
Geist. Die Menschlichkeit des Festes erlaubt Gelächter, Witz, Humor und sogar 
ausgelassenen Ausdruck der Freude. Wir können, wie Harvey Cox bemerke 
sogar über menschliche Torheit in Gelächter ausbrechen81. Man mag frcil’^1 
zweifeln, ob Feste wie das jährliche Oktoberfest von München, wo Essen und 
Trinken zur Hauptsache werden, echte Feste sind. Aber im Blick auf biblisch6 
Sprache und menschliche Tradition können wir nichts einwenden gegen das 
festliche Mahl mit der Freude an einem guten Trunk, wie bei der Hochzeit i’1 
Kana82.

Wir müssen uns jedoch dem Problem stellen, wie wir in diesem Tal der 
Tränen, in dieser von Unrecht und Unheil gekennzeichneten Welt Feste feier’1 
können83. Die Tradition Israels und der Kirche beweist, daß das Fest uns ke¡' 
neswegs verführt, das Übel zu vergessen. Es offenbart vielmehr die Zuversicht 
daß das Gute schließlich seinen Sieg feiern wird. Die festliche Erwartung d6S 
Sieges bedeutet nicht Flucht vor der Härte des Lebens, sondern kann vielmehr 
zu einer Kraftquelle werden, die uns erlaubt, den Schwierigkeiten die Stirn 711 
bieten und dem Bösen zu widerstehen. „Das echte Zeugnis des Glaubens a’1 
Gott und der lebenswahre Ausdruck unseres Urvertrauens in den Sinn d6S 
Lebens, Freude und Herrlichkeit, finden sich unter jenen, die singen könne’1

79 Ebd. 42 50.
80 H.E.Bahr, a.a.O. (s. Anin. 10) 79.
81 H.Cox, a.a.O. Cox nimmt als Ausgangspunkt das mittelalterliche „Narrenfest“.
82 Vgl. G.M. Martin, a.a.O. 18-29.
83 J. Mateos, a.a.O. 255.

Die kultische Diuteusion des Fetts I
auch in der Verbannung, 1
nung,einen WiderscheinderHerrbchkeitz^ueiJasse^^ Füreinander ent- 1
gestellt zu sein scheint. Denn sie habe , Mag¿er Macht seiner g , ¡1deckt, daß der unendliche Abstand otte Macht seiner unbeirr c I
ist und daß das Leiden Gottes das Ausmaß den 1
unbesiegbaren Liebe ist.“84 iöhie sind zum Mitleiden mit a I

Doch nur jene, die inmitten des Leidens fa wif das Osterfest m Fr I
können miteinander Feste feiern. As ri s0 auch in tiefer o i ,e I
und Danksagung für unsere Erlösung und g Unrecht und eigene I
mit jenen, denen Schmerz und Krankheit 1
noch Fesseln anlegen. Wir können in Ehrl.chke aller einstehe 1
wenn wir mit Zuversicht und vereinten K Schiagseiten ha ■ 1

Selbstverständlich können auch Fest uni Bez¡chungen, Gedan ' , und 1Wn Beispiel Oberflächlichkeit m mense können bisweilen lärm |
keit und feige Flucht vor der Wirkhchkei. ist kcine Feier I
nervenzerrüttend  sein. Lautes Gelächter be. Trinkgelag^^ Fluch. und em
gültigen Sieges des Friedens und der Liebe, litischen Feste de 1
Versuch, die innere Verzweiflung zu verdecken  ̂P.dif, neuen Riten u ■
fischen Revolution, die großen Auf ¡ rtei auferlegt sind, en t j
Pseudofeste, die von den Mächtigen der P Kitsck auf dem 1
d'gen den wahren Sinn des Festes. Sie sind nicht

<4cr Kunst85. H

2. Die kultische Dimension des Fest^ 
Buch Genesis sieht den Sabbat als GeSC^em Schöpfer, uusxuruhen w 

“: m  erlaubt und ihn einlädt, vor Gott se mem mngde ^elt*
ihm zu freuen. Der Sabbat ermöglicht e werden *G°ttes Bild und Gleichnis zu bleiben und im zum Sklave

^"sch, der sein Dasein vor Gott feiern kann, w 

r e’t und seiner eigenen Werke. pWirkt für die Be^reluIJ . -sse
s Gott hat nicht nur wundervolle Zeichen g < henkt, diese Ere g 

ern hat seinem Volk auch das befreien bleiben. In lsrac un iner 1
, esten zu feiern und so dankbar un Einladung Gottes, a wiepichen Ära ist das Fest die Erfahrung ^^hl in der Arbeit w£ 

imV Und Freude teilzunehmen. So lernen iw , bedürfnis nach dem

zu ehren. In allen Kulturen besteht das ^reFeste nicht von dmen Sg' jedoch zur Frohbotschaft für die Christen daß ,hr Gedachtms
Mbst erfunden sind, sondern daß Gott sie .hnen anbie

Vg| 'Jenkinst Ejni_-
J'^eper, a a Mo/ímamn, Theology of Joy (London 21976) 25.

138
139



Eine Moral der Schönheit und Herrlichkeit

heil und dankbar erhält und ihnen seine Gegenwart in der Heilsgeschichte zusi
chert86.

Wie wir schon vorher gesehen haben, setzt das Fest psychologisch ein Urver
trauen in den Sinn des Lebens und in den endgültigen Sieg des Guten voraus- 
Paul Tillich sieht in diesem Urvertrauen, dessen Garant Gott selber ist, den sieg' 
reichen Mut zum Dasein87. Das Fest ist nicht nur Dankesfeier für die verga’1' 
genen Heilstaten, sondern stets erneuter Ausdruck des Vertrauens auf die Bi”1' 
destreue Gottes, der Vertrauen und Treue in uns wachhält.

3. Fest und menschliches Dasein als Eucharistie

Quelle und Mittelpunkt der christlichen Feier ist die Eucharistie. Der Christ 
weiß im Glauben, daß er immer und unter allen Umständen Grund zum Danken 
und zum Lobpreis Gottes hat. Wir feiern die Eucharistie, die große DankesfeieG 
als Gedächtnis des Leidens, des Todes und der Auferstehung Christi in Verein’' 
gungmitdem Auferstandenen. Darum ist es unmöglich, Feste wie die Euchat’' 
stie als Glaubensmitte zu feiern und dennoch unsere leidenden und unter*  
drückten Brüder und Schwestern zu vergessen. Unsere Dankesfeicr ist echt, 
wenn sie unsere Bereitschaft stärkt, alle uns von Gott geschenkten Energien 
zusammenzufassen im Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden. Nur so könne’1 
wir die neue Schöpfung feiern und unser Vertrauen aussprechen, daß Gott alles 
neu machen wird. Sicher sind Enttäuschungen und Leiden in sich selbst kei’1 
Grund, Feste zu feiern und Dank zu sagen. Aber aus dem Wissen, daß wir 
Christus erlöst sind, daß er, der Sieger, auf unserer Seite steht, können unsere 
Leiden als Anteil am Kreuze Christi einen neuen Grund bilden, Gott im Feste 
zu ehren und vor ihm zu spielen88.

Empfangen wir die Eucharistie dankbar als Höhepunkt, Urgrund i’1^ 
Richtmaß unseres Lebens, dann werden nicht nur Fest und Feier, sondern auch 
das Gesamt unseres Lebens zur dankbaren Erfahrung werden, wie reich 
von der Vergangenheit beschenkt, wie herrlich die Verheißungen sind und W’c 
einzigartig das Angebot der gegenwärtigen Heilsstunde ist89. So wird sich ke’’1 
Graben auftun zwischen Gottesdienst und Leben, zwischen unseren Festen i”,L 
unserem Alltag.

Legalistische Handbücher der Moraltheologie behandelten die Euchar’sf’c 
im Blick auf Pflichten: die Pflicht, die Messe zu feiern oder ihr beizuwohnef’ 
wobei sich zahllose Gelegenheiten ergaben, Todsünden gegen die gesetzlich1 
Umfriedung zu begehen. Wie konnte es je geschehen, daß Theologen die Euch* 1' 
ristie hauptsächlich im Blick auf auferlegte Pflichten sahen? Selbstverständlich

86 Vgl. Kard.y. Ratzinger, Ist der Glaube wirklich „frohe Botschaft“?, in: Studia Moralia 15 (l9? ' 
531.
87 Vgl. G. M. Martin, a.a.O. 30.
88 J.Moltmann, Die ersten Freigelassenen der Schöpfung (s. Anm. 75) 36.
89 Vgl. B. Häring, The Eucharist and Our Everyday Life (Slough 1978).

Der christliche Sonntag

ist nie eine* 6 reBelmäßig an der Eucharistiefeier teilzunehmen, aber es 
Ffohbot J Cj tC $’e kann nur von jenen verstanden werden, die die 
dung dcsVj3 r Cnnen’ s’ck an ’kt freuen staunend danken für die Einla- 
foernun] -efrn’nilt ‘b’n den Vater zu preisen, das Fest der Bundestreue zu 
bedeutet ZU ^reuen- F”r den Christen, der weiß, was die Eucharistie
bloßer N 'Ti - e*ne ersch”ttemde Erfahrung sein, wenn er merkt, daß er aus 
bhid selbst1 un^ Trägheit die regelmäßige Mitfeier vernachlässigt90, 
äußerlich /erstandl’ch handelt es sich für einen reifen Christen nicht nur darum, 
Die entsch)e*ZlIW°hnen- Er wird mit Herz, Geist und Wille aktiv teilnehmen. 
’stdieUmfCI ^Achtbarkeit der Eucharistie und der andern Sakramente 
Preis in Ver rmUn8 Christen, so daß ihr ganzes Leben zum Dank und Lob- 
sein Ho l Cre,nigung mit Christus wird und stets neu die Hingabe an ihn und 

Hc,ls'verk bekräftigt.

D¡c p 4‘ Der chri$tHche Sonntag

^U1d Ruhe, der ^r°^en Gesetzgeber gaben dem Rhythmus zwischen Werk 
ll,1g- Die Israel »0 £UC^ 111 andern Kulturen findet, eine theologische Sinndeu- 

J^dung (jes ’’ e” eierten den Siebten Tag, den Sabbat, als den Tag der Voll-
I ase’tis und de UnBSWerkes, der Transzendenz Gottes und zugleich seines 
?atte; und es w rei!^e an seinern Werk. „Und Gott sah alles, was er gemacht 
v 0,1 1,30 - 2 iT rv r 8Ut’" G°rt seSnefe den Siebten Tag und heiligte ihn“ 
^ar Jedoch au I 'C ^ll'tlscbc Bedeutung herrscht offenbar vor. Der Sabbat 

Cl|teronoillju ^Cl ^ag, das Volk um die heiligen Bücher zu sammeln. In 
(jCptUngdes Sal h ap’Vers Iff. finden wir die prophetisch-ethische Sinn- 
de erfèhrt d ^em Verweis auf das befreiende Tun Gottes. Im Dank 
le^ ^ferild!ing ° ^’c ^’cht, den Knecht und die Magd und vor allem 
daß’ ^e’n Sklav IC überbürden. „Der Fremdling, der innerhalb deiner Tore 
dj , d” Sklave p U° ^eine Sklavin sollen ruhen wie du. Sei dessen eingedenk, 
tin ’' V°ndorthc CVVeSCn-*̂ St im ^ande Ägypten und daß der Herr, dein Gott, 

w der großo ra*ISSeld’hrt hat.“ So harder Sabbat teil am Sinn und der Bedeu- 
de/ährend ehe" Israc,s- 
feie '^^aßigci^W’01^''1^ ^est^cler der mythischen Religionen den Zyklus 
Sai ? ISrael Jas ’Verkehr in Natur und Geschichte in Erinnerung bringt, 
Zus-'assen Isp01 aucrnde Fest der andauernden Heilsgeschichte91. Fest und 
W¡c'cherUng Qot^C ai1^ d’e messianische Zeit hoffen. Sie geben dem Volk die

Cr das Werk*? ’ CI d’e bieilsgeschichte zur Vollendung bringen wird, 
erste Gen er.Scböpfung vollendet hat.

Hcration der Christen beobachtete weiter den Sabbat als
9° ^gl

^gl. S/'t/c‘er und^aS K'rchengebot der Sonntagspflicht (Freiburg/Schw. 1971); W.Thüsing, 
''' ’m NT, in: Gottesdienst 1971, 10-12.

",erZer, a.a.O. (s. Anm. 75) 144ff.
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Ruhetag, als Einladung zur Kontemplation und zum Hören des Wortes Gottes 
in Vorbereitung auf die Eucharistiefeier, die regelmäßig am Sonntag stattfand 
(vgl. Apg 20,2; 1 Kor 16,2). Christus hat seine Jünger von einer ritualistischen 
Fehldeutung des Sabbats befreit. Für ihn waren das Heilen und andere Erweise 
der Liebe zum Nächsten bisweilen wichtiger und dringlicher als die formelle 
Beobachtung der Sabbatruhe. „Der Sabbat ist um des Menschen willen ge' 
macht und nicht der Mensch für den Sabbat“ (Mk 2,27).

Während der ersten christlichen Generationen wurde der Sonntag noch nicht 
als verpflichtender Ruhetag verstanden, wohl aber alsTagderregelmäßigen Feiet 
des Gedächtnisses der Auferstehung Christi. Er sagte den Erlösten, daß das 
ganze Leben ein Fest ist92. Augustinus sagt: „Im Hause Gottes ist immer fest
liche Feier“.93 Von Anfang an wurde der Sonntag ausgezeichnet als der erste 
Wochentag, an dem der Herr auferstanden ist und seiner Kirche am Pfingsttag 
den Heiligen Geist gesandt hat.

Bis auf Konstantin war im Römerreich der Tag des Saturn (Samstag) der 
offizielle Ruhetag und Wochenbeginn, während der Tag des Sonnengottes 
(Sonntag) der zweite Tag der Woche war. Durch Dekret Konstantins wurde 
der Sonntag zum ersten Wochentag und zugleich zum Ruhetag und Tag der 
Feier für Christen erklärt. So wurde der Sonntag zum „Herrentag“ (vgl. Offt*  
1,10). Vor Konstantin hatte die Kirche nie daran gedacht, den Sonntag 3's 
Ruhetag gesetzlich aufzuerlegen. Sie verlangte nur, daß man sich Zeit gönnte’ 
für die Feier der Eucharistie. Schon in apostolischer Zeit wurde der Herrentag 
auch als „der achte Tag“ (vgl. Joh 20,26) bezeichnet, der Tag also, der hoffet 
die Enderfüllung vorausnimmt. So bedeutet seine Feier die stets erneuerte 
Selbstverpflichtung der Christen, an der Heilsgeschichte teilzunehmen bis zllf 
Wiederkunft des Herrn.

Die Geschichte der Theologie des Sonntags ist irgendwie ein Spiegelbild d‘-’r 
ganzen Kirchen- und Theologiegeschichte94 *. Eine blühende Christenheit kennt 
den Sonntag als Tag der Freude und des erneuerten Treueversprechens im 
auf Bund und Geschichte. Der Ton liegt auf der Teilnahme am Tod und an der 
Auferstehung Christi. Von hierher erschließt sich eine drängende Verpflichtung 
zur Teilnahme an der sonntäglichen Eucharistiefeier. In Zeiten des Verfalls abt’r 
kehrten Theologie und kirchliche Praxis zu rabbinischer Kasuistik zurück. M3*1 
wollte genau bestimmen, wie lang und wieviel man am Sonntag arbeiten darb 
was Sklavenarbeit und darum verbotene Arbeit ist und was nicht. So erfahr^11 
wir immer wieder die Spannung zwischen der prophetischen Geschichte und r>' 
tualistischer Entfremdung. Ich würde meiner Sicht der Theologie von Heilsgc' 
schichte nicht treu bleiben, wollte ich hier auf alte Abgrenzungen eingehen.

92 Chrysostomus, Über das Pfingstfest, Hom. I: PG 59,454; Hieronymus, Epist. 121 : PL 22,1 °31 '
93 Augustinus, En. in Ps. 41, 9: PL 36, 470.
94 Vgl. H. Huber, Geist und Buchstabe der Sonntagsruhe. Eine historisch-kritische Untersuch11'1-’
(Salzburg 1958); W. Rordorf, Sunday. The History of the Day of Rest and Worship in the Ead'eS
Centuries of the Christian Church (Philadelphia 1968).

Fest und Freiheit in Treue

Das Entscheidende ist, daß wir der Sonntagsruhe ihren rechten Sinn geben, 
Zeit für Betrachtung und Feier aufsparen, Zeit, den Gemeinschaftsgeist zu 
Pflegen, sich gemeinsam zu freuen, die Kranken zu besuchen un ie rau 
crr>den zu trösten. Daß Sonntagsruhe durch Gesetz und Sitte geschützt ist, ist 
8,ut- Es macht die Tatsache sozial sichtbar, daß wir nicht Sklaven der Arbeit 
Slr*d,  daß wir der Muße bedürfen, aber noch mehr der Feier und der gemein
samen Freude.

5. Fest und Freiheit in TreueDic messianische Sicht von Sonn- und Festtag enthält die

Freude, die tiefste Sinndeutung des Festes, m nnjerc • jer täglichen 
pIe Freiheit, die wir in Fest und Feier erfahren, soll der Saue g 

rcude sein und Leiden und Mühsal den rechten inn &e $eibst einge- 
. ..^ter der Herrschaft der Technik hat der Mensch seit> ab\r

u t. Die Technokratie will aus der Person ein,Wer _icb mit der Rolle
er ‘̂ cnsch in einem entscheidenden Sektor seines as Niveau errei

chet YerkzeuBs abfindet, so kann er auch im ubn^VßdervOn derTechno- 
, ; das der Person geziemt. Das zeigt sich u. a. darin, ugeben weiß. Er
nit* 0 geprä8te Mensch nicht mehr mit seiner reizet pre¡zeitindustrie, 

au bin, daß sie von einem neuen Geschäftszweig, c¡tundderOrga- 
n ^gefüllt wird. Hat er sein wahres Selbst auf dem A tar e ^erbung mani- 
PuptlOn geoPfert’ so wird er allzu leicht von Propagan a 
Lwep Goebbe,s -dere Spezialisten der Hirnwäsche haben^^ 

w- U *96- Wer sich von der Technokratie und Zeigtet, der sich 
die FCjaftbcbem Erfolg bezaubern läßt, ist nicht me nicht feiern
könt 6 U?terUn macht97’ “ iSt " klar’ XXene^^ ^nz 

beson?’ °bne uns um Freiheit und Befreiung auf a Organisation der
Arbeit,abcr Ìm Bcreich der tägIichen AktlTrF?M 

Und p -,e L Und gerade dazu bedürfen wir auch de wesentliches Eie-4. :hC"' k”Ei" ‘-udiges Ergreifen der Gegenwartustem wese 

z«kunf subiektiven Freiheit, obgleich men|schl h, Glauben die Zukunft 
durch e aUS6erichtet ist-Gerade weil gemHß ch(nSt!1Cr Feier in Freude im gegen
wäg °ttes Verheißung verbürgt ist, sind wir frei für Feier
jv®Augenblick.“’8 , .. n„r dann Grund

’-Ur FesrfW d" Freiheit und das Ziel der Bef(elUI? “"¡"gende Gabe und die 
esrfe>er sein, wenn wir die Freiheit als schon bereitliegenu

h VrL ^Am’ ?aO’(s- Anm’ 76) 49L i • (München 1971) 181; G.Marcel, Les 
Eitles CnA‘Luijpen, Existentielle Phänomenologie (Munc 

la G- MaJTn humain (Paris 1951) 43. , Uneiaue in: Le monde casse (PJ89*3)  284 ’ Positions et approches concretes du mystere ontolog q ,

H°4gsoM, New Birth of Freedom (Philadelphia 1976) 348.
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Befreiung als Verheißung erfahren. Es ist der geschenkhafte Charakter der Frei
heit und die Erhabenheit unserer Berufung, an der Befreiung aller mitzuwirken, 
die uns zu festlicher Feier vereinen können. Weil wir als Christen die Freiheit 
als Geschenk des einen Vaters aller erfahren, ist unsere Feier immer wieder Ver
pflichtung für die Sache der Freiheit aller". Als Christen feiern wir die in Jesi|S 
und seinen Jüngern sichtbar gewordene Liebe: Diese Feier ist nur dann echt, 
wenn wir dankbar unsere Berufung annehmen, die Mitmenschen in Gott mit/-11' 
lieben und für sie frei zu werden. Im festlichen Dank für Gottes Freiheit H’r 
uns werden wir frei füreinander. Gerade diese tiefe Erfahrung befähigt uns z11 
einem Leben in schöpferischer Freiheit und Treue.

Die messianische Bedeutung des Sonntags, des Festes und der Feier setzt ein 
gesundes Verhältnis zur Vergangenheit voraus, die wir dankbar feiern. Abet 
es ist immer Feier im Hier und Jetzt. Darum erfließt aus der Gedächtnisfeier 
notwendig die Bereitschaft im Hier und Jetzt. Die Treue zum vergangenen Erbe 
ist Treuebindung und Verantwortung für die Zukunft aller. Fest und Feier 
spielen eine bedeutsame Rolle in der Formung unserer Persönlichkeit. Sic geben 
uns innere Stärke, verlangen von uns Selbstprüfung und ein zielbewußtes Han
deln99 100.

IV. Spiel und Tanz

1. Bedeutsamkeit des Spieles im menschlichen Leben

Unsere Überlegungen über das Schöne, die Kunst, das Fest und die Feier atti 
unserer Suche nach der Wahrheit und für ein Leben in befreiender Wahrhe’1 
und Treue lenken unsere Aufmerksamkeit auch auf das Spiel101. Wer meine’1 
Überlegungen bisher gefolgt ist, wird nicht so sehr verwundert sein über me’nL 
Überzeugung, daß auch das Spiel eine Bedeutung in der Formung der vera”r 
wörtlichen Person haben muß. In Handbüchern für Beichtväter wurde das 
Spiel nur im Blick auf Gelegenheiten zur Sünde behandelt. Und wird es 11111

99 Vgl. J. Pieper, l.c. 44.
100 Vgl. Mateos, l.c. 311 ff. ,
101 FI. Rahner, Der spielende Mensch (Einsiedeln 1952); F. G. Jünger, Die Spiele. Ein Schlüsse
ihrer Deutung (Frankfurt a.M. 1953); J. Huizinga, Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur
Spiel (Hamburg 1956); W.Sorell, The Dance Through the Ages (New York 1967); R-
History of Dance (Prentice Hall 1969); J. H. Henriot, Le jeu (Paris 1969); P.L. Berger, Auf ’
Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und Wiederentdeckung der Transzendenz (Frank,
1970); H. Jürgens, Pompa diaboli. Die lateinischen Kirchenväter und das antike Theater (Stuttg*̂
1970); W. Weismann, Kirche und Schauspiele. Die Schauspiele im Urteil der Kirchenväter 
besonderer Berücksichtigung von Augustin (Würzburg 1972); R.Garaudy, Danser sa vie T'1 
1972); H. Kutzner, Erfahrung und Begriff des Spiels. Eine religionswissenschaftliche und metap• 
chologische Untersuchung (Bonn 1975); K. Hemmerle, Vorspiel zur Theologie. Einübungen (*' IT 
burg i. Br. 21979); R. Bleistein, Der Christ und das Spiel, in: St. d. Zeit 196 (1978) 108-1

in dieser Sicht dargeboten, dann mag das Spiel tatsächlich vor , en
chung erfahren werden. Wir betrachten jedoch das Spie as eine -|t
Teil menschlichen Lebens. „Der spielende Mensch ist nicht nur ein , P 
sondern vielmehr ein Mensch, der sein ganzes Dasein als spie en e 
faßt.“ 102

Bevor wir versuchen, den Menschen als den, der spielt ^\nd von
Dasein gestaltet, zu verstehen, fragen wir uns, welche Spie e * die vor 
bcute vorziehen. Viele sind mehr Zuschauer von Spielen a _Die’|en. Die

°tt spielen, miteinander spielen und mit ihren Kindern ie ev 
*ahl jener, die an der Eucharistiefeier teilnehmen, ist im

atz nehmen Fernsehen, Film, Sportveranstaltungen wie u , Lebens 
Rennen ein. Sie alle ind irgendwie ein Spiegelbild der Qual^d^ 
h.~. Autorennen, die Tausende von Zuschauern anziehcn. sind gleichs^ 
^ Symbol für das Verfallensein an eine Hast, die keine J^uWenn Menschen

et, zur Kontemplation, zu tiefer Ergriffenheit übrig • . |erneüj
,en Belassenen Rhythmus freundlichen Spielens und festlich zu.

d’nn werden sie immun gegen solcherart verheerende Spiele. Jene., 

sT?Cn das Leben und ihre gemeinsamen Freuden feiern u . ssion ¡n 
^spielen ebenso wie am Spiel der Kinder freuen, stehen der Aggress 

e en Filmen und Fernsehprogrammen nicht hilflos 8e8e™ rcligiösen 
?1C Und Tanz gehören geschichtlich zunächst und vorz g Xare> genauso wie das fest. „Die wahre Heiterke.t etnes spielend» 

Our n’ ?em Ernst und Scherz Geschwister sind, ist ein re ig 
einr»SC Cbt werden von einem irdisch-himmlischen Mense - 
zutfFOtCStantischer Autor, schreibt: „Das eigentlich Mensch * htrittte

8C» wenn der Mensch weltgelöst und selbstvergessen zu P> wider-
Är euS Wagt> Sich aUS daS Leben Se,ber mk SeTr « zu gestalten. 

Wo ■ lcben Teilen und quälenden Gegensätzen zu em
’tnn-icr diese Gestaltung glückt, sprechen wir von u achtet

auf da7CCht ZU Sp’elen und ZU tanZen verSteht’ nimmtrelassenheit, Freude und 
^erf, " tUt’ aber sein ErnSt ÌSt gepaart "‘tn der ganz menschlich 
ist und a der FreiheiL Im Spiel lernen W,r ,e 4 das Leben nur als Last 
Und ni karUm S0 ganz anders als der ErnSt iener’ Je ;ß daß sein Spiel nur 
Spie] ioC?r als Gabe erfahren. Der spielende Mensch we , bei
al|Cr ’ Und daß er seine Aufgabe in der Welt ernst zu nehmen i 
er Utn rnstbaftigkeit, mit der er die ihm gestellten Au ga e verliehen
ist ’o? de" Geist der Freiheit, der den Söhnen und Töchtern Gottes

Tir—'—i’? ^ G^e”ríOÍ’ a a O- 10 L
Jo. Ebd- 1^’ Danzare la vita <Assisi 1973) 102 * *‘ <n 97

H.E Bl 105 * ^.Rahner, a.a.O. 34f. 0. (s. Anm. 8) 9/.
'Bah'> a.a.o. (s. Anm. 10) 79. 107 H.-G. Gadamer, a.a
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H. Kutzner sieht eine enge Beziehung zwischen dem Spiel und der Freude 
am Gartenbau108. Gartenbaukunst als Freude am Schönen stellt symbolisch die 
Dankbarkeit des Menschen dar, daß ihm die Natur anvertraut ist, sie zu lieben 
und sorgsam zu pflegen. Er setzt einen Teil der Natur frei einfach um der Schön
heit willen. Es ist eine Art der Versöhnung zwischen Natur und Geschichte, 
die Entrichtung des Zehnten der Natur für Freude und Kunst.

Spiel kann ebenso zweideutig sein wie die gesamte menschliche Kultur. Aber 
wie entartete Liebe uns nicht erlaubt, die Liebe aus unserem Leben zu ver
bannen, so ist entartetes Spiel an die Gläubigen eine Herausforderung, zur Ehre 
Gottes zu spielen, und zwar so, daß der ganze Bereich des Spiels die Erlösung 
erfährt.

Romano Guardini vergleicht die Liturgie mit einem Spiel vor Gott in eine' 
erhabenen Mischung von tiefem Ernst und göttlicher Heiterkeit109. Und G. va11 
der Leeuw sieht im Spiel ein wertvolles Symbol, das zu einem tieferen Ver
ständnis der Geschichte und zu einer besseren Beteiligung an ihr führen kann*  
„Das älteste Drama, das Drama, das die Welt beherrscht, ist die Begegnung 
zwischen Gott und den Menschen. Der große Akteur ist Gott. Wir sind nu> 
seine Gegenspieler.“110 Der Autor fügt jedoch hinzu, daß der Versuch, gcgcn 
Gott zu spielen anstatt mit ihm mitzuspielen, das gefährlichste Spiel ist, wobei 
der Teufel mit im Spiel ist. Wenn uns die Liturgie nicht zu Anbetung und Opfer 
bringt, verschwindet das Dramatische in unserem Leben. Sie kann zu einer Ira' 
gödie werden oder aber in eine elende Komödie entarten.

Klaus Hemmerle sieht im Bereich des Spieles eine Art Vorspiel zur Thcolog16’ 
ein echtes Symbol einer Theologie, die zugleich Spiel und hohe Kunst ist. The0' 
logie kann zu einem Interpretationsspiel werden, das der Schöpfung und de$ 
Menschen schöpferischem Anteil in ihr ähnlich ist111. Im Spiel deuten wir ui1S 
selbst und kommen zu einem besseren Selbstverständnis. Wir haben viel ge' 
wonnen, wenn wir unsere Lebenserfahrung und unsere Umwelt als ein großaf 
tiges Drama ansehen, in dem von vorneherein nichts festgelegt ist außer de'1 
Spielregeln. Solange wir sie beobachten, können wir auf neue Situationen 
schöpferisch eingehen112.

In seinem Buch „Die ersten Freigelassenen der Schöpfung“ macht si° 
J. Moltmann selbst ernste Einwände gegen die Anwendung des Spielsymb0 • 
auf die Heilsgeheimnisse. Er erinnert uns daran, daß das Leben Jesu unter de’11 
Zeichen der Krippe und des Kreuzes, der Heimatlosigkeit und des Mordes steht- 
Angesichts solchen Leidens versagen ästhetische Kategorien. Es ist schwer, de° 
Aufschrei der Gottverlassenheit Christi und seine Todesqual als Liebessp1L

H. Kutzner, a.a.O. (s. Anm. 101) 141.
109 Vgl. R.Guardini, Vom Geist der Liturgie (Freiburg i. Br. 1957) 102.
11U G. van der Leeuw, Wegen en Grenzen. Een Studie over Verhouding van Religie en Kunst (A1 
sterdam 31953) 122.
111 K. Hewwer/e, a.a.O. 109ff., 125ff. .
112 M. Eigen-R. Winkler, Das Spiel. Naturgesetze steuern den Zufall (München-Zürich 1975)

Entbergung der Wahrheit im Spiel
Gottes mit den Menschen aufzufassen, wie Mystiker es gelegentlich getan 
¡^ben. „Ich denke, man sollte wirklich das Kreuz aus dem Spiele lassen, uer 

odesschrei Jesu paßt trotz Bach nicht in die Gesangskategorie, c le i 
Golgatha nicht Oberammergau.“ „Ganz anders aber steht es I"lt Oster"\"n„ 
beginnt in der Tat das Lachen der Erlösten.“ »Hm Glauben an die Aufere‘ehun8 

°nnen die Erlösten spielen und tanzen und sich einer Frei eit ®f.re ’ 
^uch schwierige Lebensbedingungen nicht zunichte machen 'arm- ie 
°unen lachen und singen auch im Angesicht des Todes. „ er o 

15 54^ ’n S'Cg‘ T°d’ wo ’st dein Sieg? Tod, wo ist dein Stachel? (1 or

2. Entbergung der Wahrhei tntber?Un80gXDie Heilige Schrift selbst gebraucht uns die
höchsten Wahrheiten. Die göttliche nder von Spie war |auter
Fest (Spr 9,1-6), sie führt uns auch ein^ ihm zur Seit^^
Grundfeste der Erde legte, da wa allezeit, spie‘ s r g 29-31)*  
Entzücken Tag für Tag und spielte vo chenkindern (Sp und
r«nd und hatte mein Ergötzen an den mcnspiel, gen'eins Werke Gottes. 

Das Beglückende ist vor allem as „ ist das Symbo pnsniel mit Gottes 
Ausdruck der Partnerschaft. Gerade Zusarnme spbeheimatet
Schöpfung und Erlösung rufen die Me ganies Das Spiel „.t 
,re»cr schöpferischer und erlösende nvertraut sind un |es a|s Quelle
,ni Wissen, daß wir den Händen Gotte Wahrheit des P sicber ist
U?s heilig und befreiend ist. «ier  ̂Gelassenheit zur Geltung ̂ ^res 
der Herzlichkeit, des Ernstes deS Spieles uns an e Lebens;
ivdenfaBs, daß Ursprung und Erfu u g Geheimms ist d¡eseS Spieles 
Orales Geheimnis verweisen. Wenn wir ei und hoch-

'!°n Gott selbst ergeht die Einladung an vornebm, au unverbrüchh- 
nd und die Spielregeln beachten, mdei ^ne Dimension s Spie\es,

g^ut unsere Rolle spielen, wird uns da einem Symb Spiel

Treue Gottes offenbar. Unser Spiel & Spiel ist ebracht 
UGott selbst gegenwärtig ist. ganze g Gang die
^d um die Welt, mit und um die Menischen, d ie^nes Spiel

Und für das er von vornherein nich“ a^vòn ihm geha’te?’*J r Spielpartncr 
tr'eùSO"’obne mit Gott ibrSpiel “ tre' Snielzeug, sondern g bei, die 

dürfen, der Mensch nicht Gottes Sp*l« die W™ Sein-“’16 Hans Küng fügt dieser sinnvollen Erv

u’ M fi a’n*  Anni- 75) 49f.

’ a-a.’o 8?’ (s‘ Anm' 101> 21 40-

tKrt Gott? (München 1978) 713. 
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Dinge nicht allzusehr zu vereinfachen. Obwohl Spiel eine ästhetische Kategorie 
ist, so ist doch die Wirklichkeit, auf die dieses Symbol hinweist, von unerhörter 
Tragweite. Allzuoft wird der Mensch von seinen Mitmenschen nicht als Spiel' 
partner ernst genommen, geschweige denn als Partner Gottes geehrt, sondern 
als Gegenstand eines schlechten, gegen ihn gerichteten Spiels behandelt.

Gottes Wege, den Menschen zum Mitspielen einzuladen und zugunsten der 
Menschen zu spielen, sind immer voller Überraschungen. Die größte Überra
schung ist das Kommen seines eingeborenen Sohnes als unser Heiland und das 
Osterereignis nach dem Karfreitag. Wenn wir Gottes überraschende Initiativen 
ehren, entdecken wir neue Einsichten, neue Möglichkeiten und erfahren, was 
es heißt, Gottes freie Spielpartner zu sein. Geschieht unser Zusammenspiel mlf 
dem Herrn für die Freiheit und Freude aller unserer Spielgefährten, dann werden 
wir ihnen immer wieder beglückende Überraschungen bereiten können. Sp,e 
und Tanz offenbaren oft die Wahrheit durch das Bloßlegen gefährlicher Irr 
wege. Wer mit David die Schönheit des Tanzes vor dem Herrn des Bundes erlebt 
hat, ist besser gewappnet gegen die gefährliche manichäischc Tendenz eines 
Dualismus, der den Körper verachtet117. Tanz und Spiel sind Poesie, in der sic 
unsere leibliche Wirklichkeit ausspricht. Sie bekräftigen die biblische Sicht, da ■ 
der Leib Ausdruck des ganzen Menschen ist, Ausdruck der Freude darüber, 
ein Werk Gottes, des großen Künstlers zu sein. In all seinen Bewegungen, v°r 
allem in Spiel und Tanz, kann der Leib die Sprache eines Künstlers sprechen- 
Heiliges Spiel und heiliger Tanz können religiöse Erfahrung mitteilen. Wie das 
Spiel seinen Sinn in sich selbst trägt, so und unendlich mehr hat wahre Religio’1 
ihre Sinnfülle in sich selbst als Preis Gottes und bereichert das ganze Leben

Die menschliche Sprache selbst ist Spiel oder besser Zusammenspiel- 
Gespräch miteinander, wobei wir schöpferisch die großen Möglichkeiten t* 11 
serer Sprache entdecken, sind wir Spielgefährten und helfen einander im Finde11 
wesentlicher Dimensionen der Wahrheit119. Daß Wortspiele Leerlauf se>n 
können, ändert nichts an dieser Tatsache. Es offenbart sich darin nur der armse 
lige Spieler, der die Spielregeln nicht kennt oder nicht einhalten will. Ein echte5 
Wortspiel ist eine Quelle der Freude, Erfahrung, daß meine Wahrheit schö’1 
ist, wenn sie deine Wahrheit wird und daß ich meine Wahrheit noch nicht gc 
funden habe, wenn ich nicht dankbar offen bin für deine Wahrheit.

Das Paradigma vom Spiel kann uns an das Geheimnis der Verherrlicht1’1^ 
Gottes durch unser ganzes Leben heranführen. „Freude ist der Sinn des mense 
liehen Lebens, Freude im Dank und Dank als Freude... Die Antwort auf d’e 
Frage, wozu denn einer da sei, liegt nicht in nachweislichen Zwecken, für 
einer gebraucht wird, sondern liegt in der Annahme seines Daseins selbst u’1

117 Vgl. R.Garaudy, a.a.O. (Anm. 103) 179. . efl
118 Vgl. A. u. 7'. Schramm, Heiterkeit und Spiel, in: O. Betz (Hrsg.), Tugenden für heute (Müne i 
1973) 143.
119 Vgl. ]. Heidemann, Der Begriff des Spiels (Berlin 1968) 319ff.

in dem, was der holländische Biologe und B^ht: ’„Der Gedanke,
strativen Seinswerf nennt.“120 Moltmann ie ' ag ejnschließt, ist von der 
daß die Freude an Gott die Freude am eigenen ^a^ Die
Puritanischen Erziehung zur Selbstkontro e , sich zu freuen, zu 
Natur ist voller zweckfreier Freude, einfach eine ^unst, im Spie| und 
singen und zu spielen. Des Menschen Selbstdarstc g - „Dann Uegt die 
im Tanz ist das Echo auf Gottes Freude an se’ner Dasein. Dann hat der 
Verherrlichung Gottes in der demonstrativen reu zu dieser
Mensch in der unverkrampften Lust am en ic en ... . ^ust ¿es Schöp- 
sterblichen Schönheit den innigsten Anteil an er ui
fers.“ 122

$p. i k Die Kunst und Moral des Spieles

’le'lende CIne ^e‘^reatlon sein, eine schöpferische Erneuerung, eine
^Unst, als aC f DÌe ^unst’ zu sPlelen und zu feiern, bereitet auf die größere 
stehen y 8.Uter ur,d vornehmer Mensch zu leben, vor. Um dies besser zu ver- 
^dglich C1C^en w‘r das schöne mit dem unfairen Spiel. Eric Berne hat dies- 
vvor¡n er d^n 'nteressantes Buch geschrieben: „Spiele der Erwachsenen“123, 
des Spjc|s >C sych°logie der menschlichen Beziehungen unter dem Paradigma 
llnd berci iarStcBt’ ^le harmonische, reife Persönlichkeit lebt ein anziehendes 
^er,sch crilCies Zusammenspiel mit den andern, während der frustrierte 
firner Cn dunklen Kammern des Unbewußten und Unterbewußten 
£'ns’chten er zum Mittel des schlechten Spiels mit den andern greift. Bernes 

Die Kirc]Ze,gen s’cb auch als wertvoll für die Spieltherapie.
^rte,d über TknV^ter’ bonders die der lateinischen Kirche, waren in ihrem 
Sl, eng- Die eater’ Schauspiele und Wettspiele ihrer Zeit im allgemeinen sehr 
l'10twendig^CS War 8eschichtlich bedingt124 und wahrscheinlich pastoral 
at die The n; IC^ aU^ d,e verheerende Situation. Aber auf lange Sicht gesehen 
as ^etteufe| °g* e ^er menschhchen Kultur und seelischen Gesundheit durch 
^nnen die ?CS und Theaters einen schlechten Dienst erwiesen. Wir 

^rMsen> i\jUr ,e r nicht durch Rigorismus und Mangel an Unterscheidungsgabe 
¿C(íeutung d UFCh e’ne positive Würdigung und ein tiefes Verstehen der Sinn- 
$ ’'üstler £ CS gllten Spiels fördern wir die Kultur. Wir sollten mehr jene 

die dnStSC^a^endcn u°d Unterhaltungskünstler ermutigen und unter- 
er £f,ösun ,e Begabung und den guten Willen haben, wichtige Dimensionen 

8 ln d,e Gebiete der Kunst, des Spieles und der Unterhaltung einzu-

12°
Ebd?’™”’ a a-O- 26.

S 27f. hl¡chenBeziehungen(Hamburgl967).

124 Vßl C SP’ek der Erwachsenen. Psychologie der mense
8L Weismann, 3.3.O. (s. Anm. 101) 21 ff
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bringen. Dann und nur dann können wir auch ein klares Wort gegen den Miß
brauch sprechen, zum Beispiel gegen die Grausamkeit des Boxens bis zum k.o., 
gegen einen hysterischen Starkult, gegen unwürdige Tänze und obszöne Spiele 
und dergleichen.

4. Spiel und Freiheit

Die Freude am Spiel und die Pflege und Bewunderung der Kunst verlangen zu
gleich eine liebende Nähe und die Freiheit, den nötigen Abstand zu wahren. 
In wem die Dimensionen von Schönheit, Fest und Spiel voll entfaltet sind, der 
wirft sich einer verwirrten Welt nicht an den Hals und kann sich aller Dinge, 
die der frohen Hingabe an das Reich des Guten und Wahren hilfreich sind, 
in innerer Freiheit bedienen. Er kann das „Herrschaftswissen“ leichter dem 
Heilswissen unter- und einordnen.

F. G. Jünger versucht sich vorzustellen, was der totale Ausfall der Dimension 
des Spiels für den Menschen und die ganze Menschheit bedeuten würde. Wo 
jeder Augenblick einem konkreten Zweck zu dienen hat und alles zum Mittel 
für einen anderen Zweck gebraucht wird, da entsteht eine totale Abhängigkeit, 
die keinen Raum für schöpferische Freiheit offenläßt125. R. Garaudy lädt uns 
seinerseits ein, uns eine politische Welt vorzustellen, die vom Geist schöpferi
scher vornehmer Kunst, von Fest, Spiel und Tanz geprägt wäre. Da gäbe es 
weniger Versuchungen zu Gewalt, unfairem Wettbewerb und mehr Bereitschaft 
zu einem fairen Zusammenspiel in allen Fragen der Wirtschaft, Kultur und 
Politik126. Das Spielalter der Kinder ist von höchster Bedeutsamkeit für ihre 
gesamte Entfaltung. Es ungebührlich einzuschränken oder zu verkürzen, kann 
nicht wiedergutzumachenden Schaden anrichten. Wenn Eltern mit ihren Kin
dern froh und gelöst spielen können, so bedeutet das ebensoviel für sie selbst 
wie für ihre Kinder. Eine Denkart, die vom Schönen, vom Fest und Spiel geprägt 
ist, öffnet viele Tore für die Zukunft, die sonst verschlossen blieben. Sie fördert 
schöpferische Einbildungskraft und kann den Menschen helfen, auch harte Pro
bleme und schwierige Aufgaben mit der dem spielenden Menschen eigenen 
Gelöstheit auf sich zu nehmen und in allem das Schöne und die Freude am Guten 
zu entdecken.

Das kennzeichnendste Phänomen des Spiels ist das Liebesspiel. Ohne es ist 
eheliche Liebe nicht zu denken, und es ist wohl auf je verschiedene Weise eine 
Dimension jeder Form der Liebe127. Eine der heillosesten Perversionen wäre 
ehelicher Verkehr ohne Liebe und Liebesspiel, einfach zum bloßen Zweck der 
Zeugung. Gottes Werke sind ein großartiges Spiel seiner Liebe. Sie entspringen 
dem Überfluß seiner Freiheit und Liebe und rufen nach der freien schöpferischen 

125 F. G. Jünger, a.a.O. (s. Anm. 101) 226.
126 R. Garaudy, a.a.O. 180-182.
127 Vgl. J. Heidemann, a.a.O. 223.

Die Sinnbedeutung von Humor

und treuen Antwort des Menschen, die weder schön noch echt ist, wenn sic 
andern Zwecken dient als der dankbaren Antwort gegenüber Gott.

Christliche Sittlichkeit hat ihren schönsten Ausdruck in den Seligpreisungen. 
Sie ist die Feier der Liebe, eine Moral der Freiheit, die sich nicht vollenden kann 
ohne Fest und dankbare Feier. ,

Buytendijk sieht im Spiel einen Weg zu existentieller Selbsterfahrung uni 
'ebendiger Kenntnis128. Es eröffnet einen wesentlichen Verstehenshorizont, ge
kennzeichnet durch Nähe, Vornehmheit und anziehende Gelöstheit. Von 
dorther verstehen wir den in der Heilsbotschaft begründeten sittlichen Anruf 
Besser als Geschenk der festlichen Huld und Freiheit Gottes, der Gnade des 
Eiligen Geistes. Der Anruf des Guten ist voller Majestät.

Üas Gute stellt absolute Ansprüche, die uns aber wirksam in er au ens 
freude treffen, der allein sich die innerste Schönheit und Anziehungskraft des 
Guten und Wahren eröffnet. In festlicher Freude, in dankbarer Anbetung des 
al|hciiigen und barmherzigen Gottes erfahren wir jene Freiheit, in der sich Ernst 
l’nd Glückseligkeit vereinen. Wir verstehen unser Leben als eine Antwort aut 
das herrliche Spiel Gottes. Gehen wir ganz auf sein Liebesspiel ein, dann kann 
Uns eine bloß technokratische Weltansicht, die allen Ernst für sich in Beschlag 
nchmen will, nicht bezaubern. Wir antworten Gottes wundervollen Initiativen 
"J Lohern Glauben und in jenem gelösten Ernst des Spiels, der sehr viel me 
als Spiel ist129. Für Harvey Cox ist echtes Beten das Spiel der freien Kin c 
Gottes vor Gott, und solches Gebet setzt all unsere Energien für das Zusammen- 
spiel der Erlösten frei130.

V. Der Humor

1. Die Sinnbedeutung von Humor

ist vornchmer und tiefer gegründet als
Sd'"en wir uns für den Humor als Zeichen des Freiseins für d.e Wahrheit d

Se‘t dem 19. Jahrhundert gilt in der englischsprechenden Welt der 
als eine Kardinaltugend. Der Humor kennzeichnet das Beste des 
'.n Ugland und Nordamerika. Diese Kulturen haben große Genies des Humors 
1Crv°rgebracht wie Charles Dickens und Gilbert Keith Chesterton.

Edmund Bergler zählt 80 verschiedene Theorien über die Natur und den

>29 Ej-J. Buytendijk, Vom Wesen und Sinn des Spieles (Berlin 1933) 146.
Un.galley, Vom Ursprung und den Grenzen der Freiheit. Erne Deutung des Sp.eles be. Her 
13o /^ensch (Basel 1945) 104. i

H cox, a.a.O. (s. Anm. 75) 185-193; K.Hemmerle, a.a.O. (s. Anm. 101, 13.
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Ursprung des Humors auf131. Nach Philipp Dessauer ist „Humor das Kennzei
chen der inneren Freiheit, der Weite, eines gesunden, bejahenden Verhältnisses 
zur Wahrheit“132. Kardinal Ratzinger ist überzeugt, daß der Humor zu den 
grundlegenden Kriterien der Unterscheidung der Geister gehört. „Wo Freudlo
sigkeit ist, wo der Humor stirbt, da ist der Geist Jesu Christi gewiß nicht. Und 
umgekehrt: Freude ist ein Zeichen der Gnade.“133 Theodor Haecker, der eine 
der geistreichsten Abhandlungen über den Humor geschrieben hat, sagt, daß 
der Humor „der letzte, weiteste und höchste geistige Raum des Humanen 
ist“134.

Das Lachen des Humors ist herzlich und feinfühlig, immer Ausdruck einer 
edlen Menschlichkeit. Er ist kein Produkt eines primitiven Instinktes oder un
bedachter Reaktionen, sondern entspringt vielmehr der wahren Abschätzung 
menschlichen Daseins. Der Humor erlaubt sich eine gewisse Narrheit, aber 
es ist immer das Lachen eines weisen Narren, eine gelungene Mischung von 
Selbstbehauptung und sympathischer Teilnahme135.

Eine klassische Ausprägung des Humors finden wir in dem Buch „Preis der 
Torheit“ (Encomium Moriae) von Erasmus von Rotterdam. Er widmet dieses 
Buch seinem Freund Thomas Morus, in dem er keine Torheit findet, dessen 
Name (Morus) aber das Spiel mit der Torheit (moria) andeutet. Bei oberflächli
chem Lesen mag man in diesem Buch eine Satire sehen. Denn Erasmus entlarvt 
Torheiten und Fehler seiner Zeit, besonders der damaligen römischen Kurie. 
Es unterscheidet sich aber von der Satire und vom Sarkasmus deutlich dadurch, 
daß der Verfasser sich stets bewußt ist, sich mit all den lieben Tierlein zusammen 
in der Arche Noachs zu befinden. Die Schärfe seines Humors vereinigt ein 
Höchstmaß von Teilnahme mit einem Minimum der Selbstbehauptung und ist 
darum nie zerstörerisch, sondern ein letzter Ausdruck des Vertrauens, daß wir 
alle zusammen keine hoffnungslosen Narren sind. Der Weise weiß nicht nur 
um das Kind im Mann, sondern auch um seinen Anteil an der allgemeinen Tor
heit, und darum kann er gütig und voll Verstehen über die Torheit anderer 
lachen. Er ist immer mit im Spiel. So können wir den Humor wohl in folgender 
Weise umschreiben: die Fähigkeit trotz allem lachen zu können136.

2. Das Ethos des Humors

Der Sinn für echten Humor ist ein Charisma und ein Zeichen von Reife. Der 
reife Mensch kann zugleich sympathetisch teilnehmen, liebevoll Fehlhaltungen

131 E. Bergler, Laughter and Sense of Humour (New York 1956) 2-41.
132 Ph. Dessauer, a.a.O. (s. Anm. 48) 57.
133 Kard. J. Ratzinger, a.a.O. (s. Anm. 86) 533.
134 Th. Haecker, Dialog über Christentum und Kultur, mit einem Exkurs über Sprache, Humor 
und Satire (Hellerau 1930) 75.
135 Vgl. W. Lauer, Humor als Ethos. Eine moraltheologische Untersuchung (Bern - Stuttgart 1974) 
87 228.
136 Ebd. 228.

Versöhnung mit einer unvollkommenen Welt

aufdecken und in einer gewinnenden Weise sein wahres Selbst behaupten. Nur 
Wer zu einer gesunden Selbstsicherheit gekommen ist, kann sic „ ie eis 
des Toren“ erlauben. Witz kann eine natürliche Gabe sein, Humor dagege 
setzt den Geist des Ganzen voraus. Er ist eine reife Frucht wahrer Menschhc 

e’1 und Mitmenschlichkeit. . .p
Echter Humor verabscheut die Extreme. Wer Humor besitzt, weiß, wann 

er weinen und wann er lachen soll. Humor ist nie in verletzen er eise 
lasscnd; er entartet nicht in Ironie und Sarkasmus, er ist nie gemein. Bei eine 
ausßesprochen humorvollen Menschen fühlt man sich zu Hause. Humor ist « 
wahre Tugend und zugleich ein Feind jedes abstoßenden Mora ismus

Der Humor ist das Lächeln der Liebe. Er kann nicht die L,ebe 
er »st nicht denkbar ohne ein liebendes Herz. „Wo Humor ist, tri t man 
auch auf Liebe. Wo aber die Liebe ist, kann Humor fehlen Ka te Menschen 
“nd humorlos. Menschen mit Humor sind sympathisch, weil sie llebens"™ J

138 Wer als Zugabe zu echter Liebe Humor besitzt, kann eme w ch nge 
u e als Friedensstifter in schwierigen Situationen spielen, umor 

che,denden Augenblicken ein Schutz der Gottes- und Nächstenliebe.

r, 3. Versöhnung mit einer unvollkommenen Welt
Der Fr
das Erden?0] *St 'auter Seligkeit. Dort bedarf es nicht mehr jenes Humors, der 
UlT1 vielg11 0 en eide’chtert. Ohne Menschen mit dieser Gabe wäre unsere Welt 
Pristen8 jFmer' Der Humor ist ein Zeichen der Erlösung. „Der Humor der 
k°ninit ’ n ** aUS der eriösenHen Gewißheit ihres letzten Angenommenseins 
Erlösen°Fr e’8cndich die Weise sein, wie unvermerkt im Alltag, in der hu- 
Strahlt“i39 äfte der technisierten Welt, die Freude des Evangeliums auf-

^as
Kunst setz S- eS ^umors offenbart sich in der Kunst des Möglichen. Diese 
v°n Wej -1 eine Synthese von freudiger Annahme des Daseins und Verzicht, 
und dCr p und einem Stückchen Torheit, von der Einfachheit des Kindes 
^°rbufi ei C ^es Erwachsenen voraus. Der Humor ist das konkrete Ethos des 
deüi des s’nnvollen Erlebens der Spannung zwischen dem „Schon“ und

Phiii Ch nicht“14°

^nvollk P Cersch betrachtet den Humor als eine reife Liebe zur Welt trotz ihrer 
dleser uOrn^enheit und zeitweisen Bosheit, „eine Dankbarkeit zu Gott, in 
^e’assener Fr ^Ornmenen ^eben zu dürfen“141. Viele Autoren meinen, daß 

tiinor eine religiöse Lebensauffassung, den Glauben an den letzten

,a» , „d- 368.
,a.o. 531

Urs ka a'°- 338- 
c > Aufbau der Person (München 41964) 345.
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Sieg des Guten und eine Versöhnung mit der Welt voraussetzt. Obwohl der 
wahrhaft humorvolle Mensch sich vielleicht als einen Ungläubigen betrachten 
mag, so hat er eben doch einen tiefen Glauben an den letzten Sinn des Lebens 
und an den Sinn des Guten. „Wäre das Leben nur eine Tragödie, gäbe es keinen 
Humor. Wäre es nur eine Komödie, ebenfalls nicht.“142

Der Glaube und die Zuversicht des humorvollen Menschen mögen in vieler 
Weise geprüft werden, aber im tiefsten Herzen weiß er, daß Hoffen die Antwort 
ist. Er ist nicht einfachhin ein Optimist; er hat ein scharfes Auge für alles Falsche 
und jede Art des ßösen, aber er hat ein noch schärferes Auge für das Gute. 
Er weiß, daß Gott auch auf krummen Linien gerade schreiben kann. Das 
Lächeln des Humors ist nie eine Billigung des Schmutzigen und Gemeinen, auch 
wenn es sich als witzig gibt.

4. Humor und befreiende Wahrheit

Humor ist die Frucht innerer Freiheit und kann der Freiheit immer neu eine 
Bahn brechen. Der humorvolle Mensch beseitigt viele Hindernisse der Freiheit 
und Freude in einer gewinnenden Weise. Gerade in Situationen, in denen andere 
das Gleichgewicht verlieren, gewinnt er der Sache eine humorvolle Seite ab. Er 
mag zu manchem Kompromiß bereit sein, nie aber zu einem faulen, sondern 
stets zu einem Kompromiß in der Form eines Ja zum nächstmöglichen Schritt, 
der christlicher Freude und Hoffnung neuen Raum gewinnen kann. Der humor
volle Mensch findet den je möglichen Schritt mit einer gewissen Leichtigkeit- 
Er kann dem schöpferischen Dasein Wege eröffnen, weil er die Torheit der 
Weisheit angenommen hat. Durch dieses Charisma wird die Kunst des Mogi*'  
chen ein Teil der Gesamterfahrung der Wahrheit, daß nämlich die Wahrheit 
uns frei macht (Joh 8,32).

142 W. Lauer, a.a.O. 167.

Drittes Kapitel
Ethik der Kommunikation

*c es Gewissen nur im Füreinander und Zueinander der ewisscn ’ 
,* nn die Wahrheit nur in Kommunikation zu vollem Leben ommen un

ahrheit werden. Unser gemeinsames Suchen nach dem a ren u ’
unjere Freude im Finden der Wahrheit, das gemeinsame Muhen um 
^ung, all das gehört 2U unserer Natur und zum Wesen der menschhclten 
Wahrheit. Im Blick auf die neue Situation in unserer Gesellschaft und 
Senniedien wird hier eine Zusammenfassung der Theologie und Et

Ur>ikation versucht.

I. Theologie der Kommunikation

1. Christus der Mitteiler

auf Instruktion über die Massenmedien vom 23. Mai 1971 verweist
tej|cnl lptus’ den Mitteiler der rettenden Botschaft und den Meister im Mit
ist ip j r’ der das Wort des Vaters ist und in dem alle Dinge geschaffen sind, 
an der Zeit das höchste Geschenk des Vaters und die Botschaft
Und Lj i enschen. In ihm teilt der Vater seinen Meisterplan, seine Weisheit 
sPrcch 6 6 H1**'  Wenn wir von Christus als dem Mitteiler und der Botschaft 
^atep S° Vcr8essen wir nie, daß er das Wort ist, das von Anfang an beim 
die sic[,ar’ dl,rch ihn trägt die ganze Schöpfung den Charakter der Mitteilung, 
&esch ir '1'1 den Menschen wendet, der nach dem Bild und Gleichnis Gottes 

-Alle W ’SL
Heit cr*e  Gottes sind Mitteilung, Teilhabe an der lebenspendenden Wahr- 
Vollender rnenschgewordene Sohn Gottes bringt das Wort der Schöpfung zu 
d od Erter ^'tte’lung; er deutet es aus durch sein Wort, sein Leben und seinen 
tile’ricni v" ^’tte^er des ewigen Dialogs mit dem Vater. „Alles ist mir von 

ater anvertraut; und niemand weiß, wer der Sohn ist, als allein der

¿aI|nistrul<tion über die Mirtei der sozialen Kommunikation „Communio et Progressio“
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Vater, und wer der Vater ist, als allein der Sohn, und wem der Sohn es enthüllen 
will“ (Lk 10,22). Durch Jesus Christus tritt der Vater selbst in einen innige11 
Dialog mit den Menschen und zwischen den Menschen ein. Jesus enthüllt sich 
selbst und den Vater als Liebe; seine Mitteilung ist Zeichen seiner Freundschaft. 
„Ich nenne euch nicht mehr Knechte; denn der Knecht kennt die Absichten 
seines Meisters nicht. Ich habe euch Freunde genannt, denn ich habe euch alleS 
mitgeteilt, was ich vom Vater gehört habe“ (Joh 15,15).

Jesus Christus ist zugleich Wort und Bild.
Das menschgewordene Wort ist zugleich ein Hörender; er offenbart uns, was 

er gehört hat (Joh 15,15). Er zeigt uns auf, was er gesehen hat: „Niemand hat 
jemals Gott gesehen außer der eingeborene Sohn, der im Schoße des Vaters 
zu Hause ist; er hat sein Geheimnis erschlossen“ (Joh 1,18). Jesus lebt nicht 
nur vom Wort, das aus dem Munde des Vaters kommt, er ist auch Aug und 
Ohr für jene, denen er die Botschaft bringt. Er erfüllt die große Vorhersage 
des Propheten über den Gottesknecht: „Gott der Herr hat mir eines Jüngers 
Zunge verliehen, daß ich den Müden durch das Wort zu erquicken wisse. Er 
weckt alle Morgen, weckt mir das Ohr, wie ein Jünger zu hören. Gott der Herr 
hat mir das Ohr aufgetan, ich aber habe nicht widerstrebt“ (Jes 50,4-5).

Er, der das Wort und das sichtbare Bild des Vaters ist, spricht in menschliche’1 
Worten, Bildern und Symbolen. Für ein theologisches Verständnis der audiovi
suellen Kommunikation scheint es mir besonders wichtig, die Wahrheit zu be
achten, daß Christus uns auch als das Bild Gottes vorgestellt wird. Paulus ver
kündet „das Evangelium von der Herrlichkeit Christi, der das Ebenbild Gottes 
ist“ (2 Kor 4,4). Die apostolische Kirche singt: „Und er ist das Ebenbild deS 
unsichtbaren Gottes“ (Kol 1,15). Ebenso feierlich preist der Hebräerbrief de’1 
Vater im Blick auf Jesus, der „Abglanz seiner Herrlichkeit und Ebenbild seines 
Wesens ist“ (Hebr 1,3). Darum kann Jesus selbst sagen: „Wer mich sieht, siehf 
den Vater“ (Joh 14,9).

Jesus spricht gern in Parabeln und macht sein Wort sozusagen sichtbar durch 
Symbolhandlungen, nicht nur weil das der Art der Orientalen entsprach, so’1' 
dern vor allem, weil Bilder und Symbole am besten geeignet sind, die alle Begriff 
und Worte übersteigenden Geheimnisse zu offenbaren2.

2. Die trinitarische Dimension der Kommunikation 

Jesus, das menschgewordene Wort enthüllt das göttliche Leben als Mitteilung' 
Lobpreisend betet er: „All das Meine ist dein, und das Deine ist mein“ (J°h 
17,10). Seine Selbstmitteilung und die Mitteilung aller Wahrheit hat als ihr^n 
Urquell die totale Mitteilung zwischen Vater und Sohn im Heiligen Geist. Per 
Heilige Geist ist das Mitteilen, die personhafte Kommunikation. „Wenn jene’

Vgl. V. Schurr, Das Wort Gottes und seine Verkündigung. Zur Theologie der Massenrned^’11 
(Nürnberg - Eichstätt 1962) 12.

E)te Wahrheit der Mitteilung und die Mitteilung der Wahrheit

fiihren^D^ ^e*St,^er Wahrheit, so wird er euch den Weg in alle Wahrheit 
er hört*  n Cr W*rd n’c^lt von s’ch aus re^en> sondern wird euch sagen, was 
er von d* 10 an^ünc^’8en’ was kommen wird. Er wird mich verherrlichen, weil 
Vater ha^’ W"S me*n *st’ nehmen und euch verkündigen wird. Alles, was der 
ist nel>at’ gehört auch mir; deswegen sagte ich: Er wird von dem, was mein 

mcn und euch mitteilen“ (Joh 16,13-15).

• Die Wahrheit der Mitteilung und die Mitteilung der Wahrheit

^eifalt^L UF ^eE3Stmitteilung gehört zum innersten Geheimnis der Heiligsten 
VerbUn L ?* tund der Christen. „Nach christlicher Glaubensauffassung ist die 
^0,ilmunik ^'e Gemeinschaft der Menschen - das oberste Ziel jeder 
Ochsten C V* 00 ~ ursPrünglich verwurzelt und gleichsam vorgebildet im 
Sohn und ,C lcinin's der ewigen Gemeinschaft in Gott zwischen dem Vater, dem 
zu sein und^m Geist, die ein einziges göttliches Leben haben.“3 Erlöst 
^Unikat- ln..^r’stus zu leben bedeutet, befreit zu sein für wahrhaftige Kom- 
Und befrIOn’^‘r Selbstmitteilung in Wahrheit und Liebe in einer schöpferischen 
^atet Seeienden Weise. Die Jünger Christi können nicht in der Wahrheit behei- 
^ares £ an der Macht der befreienden Wahrheit teilnehmen ohne dank-

Jerie angen und Mitteilen eben dieser Wahrheit.
'Vollen’ naCh ^em Bdd und Gleichnis Christi Mitteiler der Wahrheit sein 
'ernendcni|llSSen zuerst gute Hörer sein. Die lehrende Kirche ist vor allem eine 
^¡ttei|u 1 Orc.hende Kirche, und nur so ist sie auf der Wellenlänge der göttlichen 
^ern auch n’c^lt nur für die innerkirchlichen Beziehungen zu, son-
^,lstruktio ^aS Verhältnis der Kirche zur übrigen Welt. Die päpstliche 
^artUers T1 í k-er d’c Kommunikationsmittel betont diese Dimension. „Das setzt 
^FuPpen 3 Ü ,c^en Kontakt der Kirche mit den verschiedenen Menschen und 
,edCr gibt V°raus‘ Dann kann sich ein ständiger Austausch entfalten, in dem 
^alb des Un<^ empfängt.“4 Die Kirche kann eine prophetische Stimme inner- 
^Cr Weitgr0ßen Stromes der Kommunikation sein, wenn sie bereit ist, die in 
d°n FrC( jSICh offenbarenden Zeichen der Zeit sorgfältig zu beachten und an 
te’lzunehn^n Hoffnungen, den Ängsten und Befürchtungen aller Menschen 
^’erist an^115' Kommunikation innerhalb der Kirche und durch die Kirche ist 
P'^t’on1 Cr Gemeinschaft und an der Einheit der Menschheit. Aber Kommu- 
)edarf CsS(^ar ^es Evangeliums baut nicht automatisch Gemeinschaft auf. Dazu

Die Q cs Dialogs des Füreinander- und Miteinanderseins.
C ’e 8anze°w,eS?errscEaft5 die sich in Jesus Christus offenbart, ist Geschenk an 

e,t- Die Christus verliehene Macht und Autorität verpflichtet seine

S Bl fi5-

^rsg ) Rheologie der Kommunikation und theologische Meinungsbildung, in: F. J. Eilers
’ ’ Klrche und Publizistik (München - Paderborn 1972) 38ff.
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Jünger, überall sein Evangelium zu verkünden, Mitteiler zu sein bis an die Gren
zen der Erde (Mt28,18). Der gleiche Geist, der Jesus gesalbt hat, um den Armen 
die Frohbotschaft zu verkünden, drängt auch seine Jünger, die ganze Kirche, 
alle Mittel zu gebrauchen, um diese Frohbotschaft überall zu verbreiten. Dies 
ist eines der Grundthemen der Apostelgeschichte. Das Gottesreich ist eine öf
fentliche Wirklichkeit. „Was ich euch im Dunkeln sage, das sagt im Licht! Und 
was ihr im Flüstern hört, das ruft von den Hausdächern herab“ (Mt 10,27)- 
Sind nicht die modernen Massenmedien die Hausdächer von heute?

4. Kommunikation und Mitmenschlichkeit

Im ganzen Universum finden sich Spuren der Ähnlichkeit mit der göttlichen 
Mitteilung. Alles Seiende spricht sich aus in Interaktion und Kommunikation- 
Das kleinste Atom ist ein wundervolles System von Wechselspiel. Mineralogie» 
Botanik und Zoologie haben gerade durch die Aufmerksamkeit auf diese Inter
aktion innerhalb der Mineralien und Organismen und der Wechselwirkung 
zwischen ihnen und der Umwelt große Fortschritte erzielt. Alles Daseiende 
findet seine Eigenart durch den Typus des Wechselspiels der Kommunikation- 

All das weist auf ein Spezifikum des Menschseins und der Mitmenschlichkeit 
hin. Das Medium des sich Entfaltens und Aussprechens der Menschlichkeit sind 
die menschlichen Mitteilungen im weitesten Sinn6. Der Mensch ist so sehr von 
der Kommunikation gekennzeichnet, daß sogar sein Selbstbewußtsein davon 
abhängt. Der Mensch kann picht ohne Lebensmitteilung leben, er kann nicht 
umhin, mitzuteilen. Selbst die Weigerung, die Botschaft mitzuteilen, ist eine 
Weise der Kommunikation7.

Menschliche Tätigkeit ist Kommunikation, und alle Kommunikation ¡sf 
Tätigkeit mit reichen Rückwirkungen auf den Mitteilenden und seine Umwelt8- 
Jede Kommunikation beeinflußt alle Teilnehmer. Der Mensch hat zu alle'1 
Zeiten Mittel der Kommunikation entwickelt: Wortlose Töne, gesprochene unti 
geschriebene Worte, Mimik, Zeichen, Symbole, Monumente, Zeichnungen» 
Gemälde usw. „Mit dem Fortschritt zwischenmenschlicher Kommunikation 
wächst die Gelegenheit für die Menschen, menschlicher zu werden.“9

Wir unterscheiden zwischen der Kommunikation, die, wenn sie echt isL 
immer segensreich ist, und den Kommunikationsmedien, die ebenso für das 
Gute wie für das Böse benützt werden können. Kommunikation erreicht ihren 
Höhepunkt, wenn sie Ausdruck und Förderung wahrer Gemeinschaft ist. Dazü 
bedarf es nicht nur der Sprache und der Symbole, sondern vor allem gegensei' 
tigen Vertrauens wie auch des Vertrauens in die Sprache und Symbole. In jeder

6 P. Watzlawick-J. H. Beavin-D. D. Jackson, Menschliche Kommunikation. Formen, Störung^* 1’ 
Paradoxien (Bern - Stuttgart - Wien 31972) 22.
7 Ebd. 50.
8 Vgl. R. Berger, La téléfíssion. Alerte à la télévision (Tournai 1976) 176.
9 K. Haselden, Morality and the Mass Media (Nashville 41968) 52.

Kommunikation finden sich die Dimension des Inhalts und die Dimension' 
^Ziehung. Je gesündet die Beziehungen sind, desto selbstverständlicher vol - 
'-’vht sich die Mitteilung; sind diese jedoch gestört, so vo zie t sic .j 
un8 mit um so größerer Anstrengung und Mühe'». Der Akt der Mitteilung 
“nd der Mitteilende selbst sind irgendwie beeinflußt von der Erwa tung d 
Antwort und noch mehr von der tatsächlichen Rückwirkung. Um unsselb 
zu verstehen, müssen wir die anderen verstehen, und um von diesen v 
Zu werden, müssen wir sie selbst verstehen". .„.„klirhen

Gestörte Kommunikationen erklären sich aus dem gesamten m 
Kontext. Die Pathologien der Kommunikation sind nicht statia“ > 
pa“deln sich mit der Gesamtsituation, die von allen Betel igten a r
Pathologien der Kommunikation erklären sich hauptsachhch als Aintwo 
^ktion auf gestörte Beziehungen". Die „Sünde der Welt“ w> d sichtbar m 
«»«orten und irreführenden Kommunikationen. „Der Verlust e p ’ 

s'ch zum Mitteilen tiefer persönlicher Sinnbedeutung füreinander e.gnet, 
Hand in Hand mit dem Verlust unseres wahren Selbst. y

Pathologische Kommunikationen der Einzelnen sind zu sehe
r Pathologien unseres Zeitalters. Obwohl unsere Kultur genaue Beg «und 

¿ beU für technische Fragen entwickelt hat, sind wir verlegen, wenn e darum 
höchste Werte wie Freiheit, Treue, Liebe und

^“samen Sprache auszudrücken. Geschäftliche und technische Kommun 

teil ann so ™1 Raum und Aufmerksamkeit beanspruchen, daß die Selbst 
pllg in echter Mitmenschlichkeit darunter leidet. p;ncrhaft aufer-

Japst Paul VI. betonte, daß Kommunikation nur soweit: Gem nschaft auf^ 

so d Und Stärkt’ als sie von Liebe’ Sympathy und ^’J^ Aenmenschlich- 
keitunt S‘e wahrhafter menschlicher Entwicklung und w 
da ‘ 'Der Me'-h spricht den anderen mehr zu durch das was » a s du h 
errjas " aagt- Er spricht nicht nur mit Worten, d.e das Ohrderandere^ 
VeTj’ er spricht ebenso durch seine Augen, seine eSteJ)XÍEen Symbole,

Kunst, Fest, Gesang, Spiel und Tanz und d.e v^alt'g “ ^ole, kati" Menschen in seiner Tiefe ansprechen, sind Hohepun Mensch_

|ic, “• Aber nut, wo all das zur Selbstmitteilung wird, vollend j bM und 
Ql ■ e* 1 ’n voller Mitmenschlichkeit und offenbart sich der e c

e,ch*s  Gottes.

p Ö- D. / a a 0- 53-
Fam'ly Interaction, Family Homeostasis and Some Implications for C onjoint 

^7., rapy, in. j Massermaftn (Hrsg )? ^¡vidual and Family Dynamics (New York 1959) 

’« ^vW¿tzla,,vick’ aa-O. 48.

k . \/j Dan s Search for Himself (New York 71976) 64.
' I>aPst p’ j pu,°rum progressio. Nr. 20; vgl. G. Deussen, Ethik der Massenkommunikation 

ai1 Vl. (München - Paderborn 1973) 216ff.
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II. Die neue Situation

1. Planetarische Dimension

Die jüdischen Priester suchten ihre Adressaten nur unter dem jüdischen Volk- 
Jesus aber wendet sich sowohl an Samariter wie an Juden. In der Tat seiner 
Selbstmitteilung denkt er an alle Menschen. Sein Tun und seine Worte setzen 
das Römerreich in Bewegung und veranlassen es, ihn zu verurteilen. Seine Kom
munikation ist so, daß sie alle Menschen ansprechen und zur Entscheidung 
zwingen will.

Das Publikum, in dem Informationen und Meinungen ausgetauscht werden, 
ist nicht etwas Statisches, von Anfang an genau Bestimmtes. Es ist die Summe 
der verschiedenen „Welten“, mit denen wir unsere unmittelbare und uns wohl
bekannte Umwelt vergleichen. Heute können wir unsere kleine Welt mit vielen 
anderen Kulturen und unsere Geschichte mit der der ganzen Menschheit ver
gleichen.

Das Zweite Vatikanische Konzil betrachtet das Bewußtsein von dieser sich 
wandelnden Welt als grundlegend für unser Selbstverständnis. „Auch über die 
Zeit weitet der Geist des Menschen gewissermaßen seine Herrschaft aus; über 
die Vergangenheit mit Hilfe der Geschichtswissenschaft; über die Zukunft 
durch methodisch entwickelte Voraussicht und Planung... Der Gang der 
Geschichte selbst erfährt eine so rasche Beschleunigung, daß der Einzelne ihm 
schon kaum mehr zu folgen vermag. Das Schicksal der menschlichen Gemein
schaft wird eines und ist schon nicht mehr aufgespalten in verschiedene ge' 
schichtliche Abläufe.“15

Für jene, die an den einen Gott und Vater aller Menschen glauben, der sich 
in Jesus Christus, dem Erlöser der ganzen Welt, geoffenbart hat, ist diese Ent' 
Wicklung ein bedeutsamer Fortschritt. Sie ist jedoch heute behindert durch tief
greifende Spannungen, die nicht nur Folge eines schnellen Wandels sind, son
dern die Sünde mit neuen Schrecken offenbaren und zur Bekehrung in neuen 
Dimensionen aufrufen. „Die Welt spürt lebhaft ihre Einheit und die wechselsei
tige Abhängigkeit aller von allen in einer notwendigen Solidarität und wird doch 
zugleich heftig von einander widerstreitenden Kräften auseinandergerissen- 
Denn harte politische, soziale, wirtschaftliche, rassische und ideologische Spa°' 
nungen dauern an; selbst die Gefahr eines Krieges besteht weiter, der alles his 
zum letzten zerstören würde. Zwar nimmt der Meinungsaustausch zu; und doch 
erhalten die gleichen Worte, in denen sich gewichtige Auffassungen ausdrücken» 
in den verschiedenen Ideologien einen sehr unterschiedlichen Sinn.“16

Schon die Buchdruckerkunst hat sehr dazu beigetragen, die Einheit und Ei11' 
zigkeit der menschlichen Geschichte ins Bewußtsein zu heben. Aber die

15 GS (s. 1. Kap., Anm. 1) 5.
16 GS 4.

Wahrend jSSenme<^’en haben den Gang der Geschichte noch mehr beschleunigt, 
nimmt D,le ^re'te un<^ fntensifät der Teilnahme des Publikums ständig zu- 
honsmitte/6 neUen Un<^ ’mmer mehr vervollkommneten sozialen Kommunika- 
Und sich A tra£en ^azu keb daß man über das Zeitgeschehen informiert wird 
damit v R ns’chten und Einstellungen rasch und weit verbreiten mit all den 

er undenen Kettenreaktionen.“17

Neue Dimensionen des Pluralismus

in der |°?enannten primitiven Kulturen waren die Gruppen unter sich vereint 
Mythen und611 ^e'tauftassung- Sitten und Ideen verdankten sich den gleichen 
D¡c Men ^aditionen. Und all das verlief normalerweise ohne jeden Zwang. 
Schaft FqC en kannten kein anderes Modell von Weltanschauung und Gesell- 
Erfahrm v,e e Warder Übergang zum modernen Pluralismus eine erschütternde 
’n Primi/’ 1C^eS’ ^as SIC^er zu sein schien, ist es nicht mehr18. Gewiß, auch 
Schaft IVen Kulturen konnten einzelne in Konflikt mit Tradition und Gesell- 
P-and ged^"611’ a^er S*e waren s’ch dessen bewußt, daß sie selbst sich an den 
deutet jejrai,1^tJlatten ur*d  niemand auf sie achtete. Der neue Pluralismus be- 
S°ndern d°<?1 n’c^lt nur’ daß einzelne den Mut haben, selbst für sich zu denken, 
rehgiösp a auch die mannigfaltigen Gruppen ihre kulturellen, politischen und

ÜasPh- deen Se,bst Wäh,en<
Se'Ue Ko anornen des heutigen Pluralismus tritt besonders scharf hervor durch 
arigesic}lt. *Stenz mit einer Vielfalt von politischen Systemen, vor allem aber 
'°gie gegej-j CS ^arxismus, der versucht, allen eine Weltauffassung, eine Ideo- 
U,1d Kiinsf1 ~de an<^eren aufzuerlegen und dazu alle modernen Massenmedien 
’n Vergeßj der ^an*Pulation  gebraucht. Gelingt es kommunistischen Parteien 
llls°fern enen wesflichen Ländern, ein Ja zum Pluralismus zu sagen, nicht nur 
^dacht y ;eSeS nunmehr traditionelle System ihnen dienlich ist, um an die 
^erikwcise °mmen’ sondern auch als bleibende Gestalt der Gesellschaft und 
bedcutsa^j(S01ge<^eutet ^aS e’ne gerichtliche Entwicklung von ungeheurer 

^riIck ¡riie^ansc^auliche Pluralismus findet seinen modernen politischen Aus- 
%p akratischen Staats wesen, wo grundsätzlich die verschiedenen 
'anfiert jst IC Chancen haben und wo Freiheit des Ausdrucks allen ga- 
U.er eiern ? S°WeftSle die Grundlagen der demokratischen Freiheit anerkennen. 
,’e ailder ratlSClle Pluralismus kann jedoch nur gesund funktionieren, wenn

WerdCn Formen des Pluralismus, ihre Sinnbedeutung und ihr Ziel respek-

18 vS 6 "
19 ¿gl. J.
detl^berdas pf7'/]"1-’ D- ßas//' (Hrsg.), Pluralismo (RAI, Roma 1976) 194-198.
reicL lst 111 diese,- F™ ^CS Furokommunismus vgl. L. Coletti, in: D. Basili, a.a.O. 89ff. Entschei- 
|i;ic|)s e’nander r. fa^e’ °b ^‘ese eurok°nirni|nisuschen Parteien innerhalb ihres eigenen Parteibe-

1 der WahJh* 11011 ^la<^ an Freiheit zugestehen, der Voraussetzung eines gemeinsamen Suchens 
e|t und nach wahrheitsgemäßen Lösungen ist.
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Uns interessiert hier vor allem der Pluralismus als eine Weise, miteinander 
und im Wissen um die Vielfalt des Denkens gemeinsam nach der Wahrheit zu 
suchen und die modernen Massenmedien dementsprechend zu gebrauchen.

Nach Sir Huge Greene, dem Programmdirektor der BBC, bedarf der Plura
lismus, um Chancen des Überlebens zu haben, „der Fähigkeit, den tiefsten 
Skeptizismus mit einem unergründlichen Glauben und die Verpflichtung zur 
Toleranz mit dem Höchstmaß an Ausdrucksfreiheit zu vereinen“20.

Mit seinem Grundsatz „ich weiß, daß ich nichts weiß“ bereitete Sokrates 
dem Pluralismus den Boden; denn dieser Grundsatz bedeutet ein dauerndes 
Suchen nach der Wahrheit im Gedankenaustausch mit den anderen. John 
Milton drückt die gleiche Idee aus: „Wo ein großes Verlangen besteht dazuzu
lernen, da wird es eine Vielfalt von Argumenten und Meinungen geben; denn 
die Meinung ist in guten Menschen nur jenes Wissen, das im Werden ist.“21 
Bei Sokrates handelte es sich um das persönliche Suchen nach Wahrheit. In 
der modernen pluralistischen Welt wird es mehr und mehr zu einem kollektiven 
Suchen nach dem Wahren und Angemessenen, und das bedeutet sowohl Freiheit 
wie auch Konflikt.

Der weltanschauliche Pluralismus ist gesund, wenn die Meinungen anderer 
und der verschiedenen Gruppen ernst genommen werden und wenn niemand 
versucht, seine Auffassungen anderen mit Gewalt oder Druck aufzuerlegen, und 
solange die grundlegende Freiheit und die Rechte aller respektiert werden. Der 
Pluralismus im besten Sinn setzt eine Kultur voraus, in der alle Gruppen bereit 
sind, zu lernen und umzulernen, wo alle darauf bedacht sind, sich gegenseitig 
besser zu kennen, zu größerer Selbstkenntnis zu gelangen und so in gemein
samem Bemühen den Verstehenshorizont zu weiten und neue Einsichten zu ge' 
winnen.

Pluralismus bedeutet keineswegs Anarchie der Ideen und eine gestaltlose 
Gesellschaft. Die Demokratie bedarf nicht nur der gegenseitigen Achtung, son
dern auch der Übereinstimmung über Grundwerte und Grundrechte. Gegensei
tige Achtung und Toleranz besagen jedoch nicht weltanschauliche Neutralità 
oder Indifferenz. Im Gegenteil, jede Gruppe will ihre Einsichten und Erfah
rungen in die gemeinsame Reflexion aller einbringen, wobei von allen die Ei11' 
haltung der Spielregeln erwartet wird. Greene spricht das sehr deutlich au§: 
„Obwohl in den Tagesfragen des öffentlichen Lebens die BBC alles versucht» 
um den höchsten Standard der Unparteilichkeit zu erreichen, gibt es doch 
einiges, in welchem sie nicht neutral und unparteiisch ist, dort nämlich, 
es um den Zusammenstoß für oder gegen die sittlichen Grundwerte gehr 
Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Freiheit, Mitgefühl, Toleranz. Ich glaube auch» 
daß wir nicht unparteiisch sein sollen in Fragen wie Rassenwahn und extrem1’ 
politische Stellungnahmen. Als allzu gute ,Demokraten4 in diesen Dinge’1

20 Sir H. Greene, The Conscience of the Programme Director (BBC, London 1965) 5
21 Zitiert bei H. Greene, a. a. O. 5.

tragen wir zur Zerstörung der Demokratie selbst bei. Ich meine, da ® 
sunde Demokratie den Entscheidungen, die es ihr erlauben zu u e 
ausweichen darf “22 .

Ein echter Pluralismus setzt einen lebhaften Sinn für Solidarität und Achtung 
der Menschenwürde und des Gewissens aller voraus. Seine egenp . |isti_ 
wohl Individualismus wie totalitäre Tendenzen. In einer anmelden
Schen Gesellschaft sind Menschen, die ein Monopol auf Wahrhe h 
sollen und mehr auf Selbstsicherung als auf das mutige und ehrliche 

er Wahrheit bedacht sind, in einer schwierigen Situation. Konzil
. Die von Papst Johannes XXII!. und dem Zwe.ten Vat.kan-s herKonz 
'"augurierte Erneuerung der katholischen Kirche und besonder d.e okume 
Sd* Öffnung können nicht voll verstanden werden, ohne der Tatsache 
ncuen pluralistischen Gesellschaft Rechnung zu tragen. Finheit und

WahU?1ÍSmUS ’n der katholischen Kirch,e SClbSt ,Stnd Versuche, die Wahrheit 
in jbrbc,t’ wenn die verschiedenen Denkweisen un iipr Verschiedenheit

,e Praxis umzusetzen, nie die grundlegende Einheit ei a erste
^gessen und Verschiedenheit nur in Einheit suchen. Der e‘ „ kt in

«"West, bei dem alle das Evangelium in ihrer Sprache v

* ,d'e Zuversicht, daß ein legitimer Pluralismus nie t n Katholizität 
in d Cr? lm Gc&enteil eine unabdinSbare VorausseUUDie Kircke ¡sr sich 
i der Wahrheit und Wahrheit in voller Kathohzitat ist . . {ür die

mer mehr bewußt geworden, daß nicht nur die ateinisc P j • ein 
all'VCrsa,e Liturgie, sondern auch eine westliche Phi osop »e hr^eitenj vor
all U Cnges Gewand für eine weltweite Kirche sind. ie Bro Philosophie 

s " teologie. Die Vielfalt der konvergierenden Annaher g
p" auf ihren Lebensgehalt hin als eine uniforme Formulten. fr 

KonUra,'srrius in der Theologie verlangt ständige un u ße Erfahrung 
des>nikati°n- D- Zweirn Vatikanische Konzil war em^große Erfah S 
die ver ra?SmUS; mehr als irgendcines der y°raUS8Cnerhalb des einen Glaubens 
vCr Scbledenartigen Kulturen und Theologien in jprpn Kirchen- und 

Dazu kam noch die ’S Pastoral,
’Ere Leh*  -re,t’ aufeinander zu hören. Das Le c" hristlicherund allgemein 
"lenschrtttl8keit’nichtZuletZtaUChlhrSpreChxnOffenbar von einem tieferen 
hew p ’eher Sittlichkeit ist in dieser neuen Ara off (-kennzeichnet.

ö"ßtsein der Einheit in der Vielfalt der Ausdrucks form g
allu efron>isch-katholische Kirche ist wahrhaft kathol?sch’ . dieser nie ge- 
■■tat^ Tende Einl>eit als die Romanität zur Geltung bring d 
<^d>e Gleichheit anderer Kulturen in Frage zu stellen. „In

Ebd n
», Vßl. L ó- i j 177ff ■ B Sorge, in: ebd. 290-295;K in: Basili, a.a.O. 172; B. Häring, in: ebd. 1/ •> ’ 6 Lateinamerikas zur
ih^loX7°rWort ™ ^ner (Hrsg.), Befreiende Theologie. Der Betrag 1-

er Gegenwart (Stuttgart 1977) 6. 
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der Erde wohnt also dieses eine Gottesvolk, da es aus ihnen allen seine Bürger 
nimmt, Bürger eines Reiches freilich nicht irdischer, sondern himmlischer 
Natur... Kraft dieser Katholizität bringen die einzelnen Teile ihre eigenen 
Gaben den übrigen Teilen und der ganzen Kirche hinzu, so daß das Ganze und 
die einzelnen Teile zunehmen aus allen, die Gemeinschaft miteinander halten 
und zur Fülle in Einheit Zusammenwirken.“24 Pluralismus darf nicht als Ausfluß 
der Sündhaftigkeit der Welt angesehen werden. Er ist nicht eine Bedrohung für 
die Wahrheit und Einheit der Kirche, sondern ein Geschenk, das durch die 
Macht des Heiligen Geistes für die Einheit der Kirche und für ihr Bleiben in 
der Wahrheit fruchtbar wird. „Es ist also in Christus und in der Kirche keine 
Ungleichheit aufgrund von Rasse und Volkszugehörigkeit, sozialer Stellung 
oder Geschlecht; denn ,es gilt nicht mehr Jude und Grieche, nicht Sklave und 
Freier, nicht Mann und Frau; denn alle seid ihr einer in Christus Jesus4 (Gal 
3,28)... So geben alle in der Verschiedenheit Zeugnis von der wunderbare11 
Einheit im Leibe Christi; denn gerade die Vielfalt der Gnadengaben, der Dienst
leistungen und Tätigkeiten vereint die Kinder Gottes, weil ,dies alles der eine 
und der gleiche Geist wirkt4 (1 Kor 12, 1 1).44 25

Als eines der hervorragenden Zeichen der Zeit lädt der Pluralismus zu einem 
mutigen ökumenischen Geist ein. Das Konzilsdekret über den Ökumenismus 
sieht im respektvollen Dialog den Weg zur Einheit, in der Hoffnung, daß alle 
Teile der Christenheit so zu einer tieferen Kenntnis des gemeinsamen Glaubens 
kommen und daß die verschiedenen Charismen die Einheit und Katholizität 
bereichern. Die pluralistische Kultur, die Wissenssoziologie und Soziologie der 
Sitten haben uns sehr geholfen, die Verschiedenheiten innerhalb der getrennten 
christlichen Kirchen nicht so sehr als Widersprüche, sondern als eine berei
chernde Komplementarität anzusehen. „Alle in der Kirche sollen unter Wah
rung der Einheit im Notwendigen je nach der Aufgabe eines jeden in den ver
schiedenen Formen des geistlichen Lebens und der äußeren Lebensgestaltung, 
in der Verschiedenheit der liturgischen Riten sowie der theologischen Ausarbei
tung der Offenbarungswahrheit, die gebührende Freiheit walten lassen, in alle111 
aber die Liebe üben. Auf diese Weise werden sie die wahre Katholizität und 
Apostolizität der Kirche immer vollständiger zum Ausdruck bringen... Es ¡5t 
billig und heilsam, die Reichtümer Christi und das Wirken der Geisteskraft 
im Leben der anderen anzuerkennen.44 26

Je mehr die katholische Kirche in ihrem eigenen Leben ein Vorbild echt’1 
Pluralismus ist, um so eher kann die ökumenische Bewegung den Pluralismi15 
mit dem Ziel der Einheit richtig verstehen und gebrauchen. Die Vorbild' 
haftigkeit der Kirche verbietet zum Beispiel jeden Druck von seifen der Amt5' 

24 Dogmatische Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Kirche „Lumen G«-’1 
rium“ (LG), Nr. 13.
25 LG 32.
26 UR (s. 1. Kap., Anm. 77) 4.

dje KirV ,e Katb°liken, s¡ch zu einer politischen Partei zu formieren. Sowohl 
im Be/' V j*0 d,e P0^’8^ Gemeinschaft können durch den Geist der Freiheit 

EinT^ - Wirtschaft, Politik und Kultur nur gewinnen27.
träger i/rf ^en ^ura^smus ’sr die Art und Weise, wie die kirchlichen Amts- 
setzcs b* 1) IC k^holischen Moraltheologen Fragen des natürlichen Sittenge- 
Zllsamir]C lan^e’n' mc^r ^’e Erfahrungen und Überlegungen aller Kulturen 
sanimc enStr^men’ me'lr d’e Christen der verschiedenen Traditionen zu- 
so eher \nilt a"Cn Menschen ehrlich nach dem Wahren und Guten suchen, um 
im I eb ei| Cn W,r s’nnv°Hc Lösungen finden für die Probleme, die stets neu 

üic ^7 ^’nze'nen und im sozialen Kontext entstehen28.
Weise ' J < ^Cr sozia^en Kommunikation achtet vor allem auf die Art und 
Wahre,/ ^'C P^urahstische Gesellschaft das gemeinsame Suchen nach dem 
Kirche \ U Guten begünstigt. Wir denken deshalb an die Geschichte der 
v°n 1 Cr V°r Eráudung der Buchdruckerkunst eine sehr begrenzte Zahl 
inne hart C1Cn autor’tat*ves Monopol der öffentlichen Meinungsäußerung 
Heute ó / D'c Umstellung ging nicht ohne große Spannungen vonstatten. 
ihren B r enncn dle kirchlichen Autoritäten das Recht und die Pflicht aller an, 
>m Such'trag ZU ^c,sten zur Bildung einer gesunden öffentlichen Meinung und 

Einc nach ,v°Eerer Erkenntnis der Wahrheit29.
^lc^hco|CIt C CS Übergangs wie die unsere stellt hohe Ansprüche an die Geduld. 
Unters 4° °Jen haben einen neuen Stil, einen neuen Sinn für Mitverantwortung, 
Gesells |C,£ UnS Und Mut zu lernen, um ihren Dienst in einer pluralistischen 
^utorif 3 Ü Un<^ Kirche fruchtbar zu erfüllen. Einerseits sind die kirchlichen 
"'crin ¡B Cn,ZU Kccht besorgt um jene Gläubigen, die äußerst verwundbar sind, 
Müssen Cj ”s^cr’Scn „Sicherheiten“ in Frage gestellt werden. Andererseits 
$’chcrheiSe / V'e'e’ einschließlich Theologen, von jener falschen Sorge um 
Wahrh/j/ C^rc’t wcrden, die zum Schaden der Ehrlichkeit im Suchen der 
bedien ausschlagt. Führende Persönlichkeiten auf dem Gebiet der Massen- 
chcn5sod^?11 UnS’ da^ s’e es für ihre Pflicht halten, „Schranken niederzubre- 
llr,d Ein /i Menschen verschiedener Sichtweisen gegenseitig ihre Gesinnungen 
^nglich Cq Un£en besser kennen und verstehen lernen und daß dabei ein an- 
Se¡n kön Ctt10ck und eine Herausforderung gesund und in der Tat notwendig 
Zw’schcn d'1 30’ In ^cr neuen Situation muß die traditionelle Unterscheidung 
l^erdacht Crn ^^lar*saischen Ärgernis und dem Ärgernis der Schwachen neu 

zC'ne'nsc- Werden- Gewiß muß Verständnis für die Schwachen walten. Aber 
f1?5 ^'nnchmcn ihrer Unreife kann nur zu einem allgemeinen Pater- 

^’Ilnahme11W’e e’ledeni ’mrner mehr Leute in einem Zustand passiver 
e °der heilloser Sicherheitskomplexe gefangenhält.

ö V
iñ I? 290-2W-

Jo 2?ndfunk p ’ W- Bühler, Die Kirchen und die Massenmedien. Intentionen und Institutionen 
3ü ’ ernschen, Fi,m und Presse (Hamburg 1968) 17.

Greenp ' aa°- (s. Anm. 14) 22 f.
efle' a-a.O. (s. Anm. 20) 10.
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Dieses Problem spüren jene Theologen, die auf die Fragen, die innerhalb der 
pluralistischen Gesellschaft gestellt werden, nicht mit dem traditionellen Wort
schatz, sondern um echter Kommunikation willen in der Sprache der Frage
steller antworten. Jene, die allzuleicht gegen „unsichere Meinungen und For
mulierungen“ ankämpfen, sollten sich im Blick auf die Zeichen der Zeit auch 
fragen, wie wir heute „Licht der Welt“ sein können. Wollten wir mit einem 
gleichbleibenden Wortschatz antworten, so wäre dies ein Zeichen des Rückzugs 
mit der Gefahr der Gettobildung. Der christliche Glaube, der in einer pluralisti
schen Gesellschaft Licht für alle sein will, verlangt ein Maximum an schöpfen' 
scher Freiheit, selbstverständlich auch ein Maximum an schöpferischer Treue.

3. Die Mächte entlarven

Im Blick auf all dies bedarf es großer Wachsamkeit bezüglich jener politischen, 
ideologischen und wirtschaftlichen Mächte, die unter dem Vorwand des Plura
lismus ihre Interessen oder ihren engen Gesichtspunkt allen auferlegen wollen- 
Pluralismus dient dem gemeinsamen Suchen und der Kommunikation im 
Dienste der Gemeinschaft nur, wenn der Bereich der Freiheit für diese vor
nehmen Ziele garantiert ist. Eine Ethik der Kommunikation muß dieses „wenn4 
ernst nehmen und darum alle Versuche von Machtgruppen anprangern, die an
dere manipulieren wollen und denen es, wenn sie von Freiheit reden, nur um 
ihre geschäftlichen oder politischen Zwecke geht. Uns geht es um die Freiheit 
zu wahrhaftiger Kommunikation im Dienste des Wahren und Guten, des 
Wohles aller.

Die gefährlichsten Mächte sind jene Ideologien, die vielfach unkritisch und 
mit der den Empfängern der Massenmedien eigenen Trägheit hingenommen 
werden. Wir leben in einer Leistungs- und Konsumgesellschaft, die stets ver
sucht ist, die Menschen nach ihrem Anteil an Produktion und Konsum von 
Gütern einzuschätzen, statt immer zuerst auf das zu schauen, was sie sind und 
welche Qualitäten ihre mitmenschlichen Beziehungen auszeichnen. In einer 
technokratischen Welt tendiert das Wachstum der technischen Macht dahin, 
sich selbst als Gesetz aufzuerlegen, anstatt sich dem Dienste am Wachstum der 
Personen und Gemeinschaften unterzuordnen. Wir haben alles daranzusetzen, 
um diese gefährliche Ideologie zu überwinden, die heute das gefährlichste 
„Opium des Volkes“ ist31.

In einer kapitalistischen Gesellschaft besteht ein tiefgehender, freilich vielfach 
verborgener Antagonismus zwischen der Freiheit der Meinungsäußerung durch 
die Massenmedien und einer einseitigen geschäftlichen Freiheit, sich der MaS' 
senmedien für Gruppeninteressen zu bedienen. Haben die Politiker kein klares 
Bild ihrer Verantwortung bezüglich der Massenmedien, so bedeutet das prak-

31 /. Habermas, Technik als Ideologie (Frankfurt a.M. 21969) 49-183

Einfluß auszuüben. 'Wird diese Situa für die Freiheit. n „ wirj
nommen, so wird sie zu einer ungeheure ¡ acht, und dem
»sehen Ländern herrscht die bürokramch Par alle p óbleme
Ständig eingehämmert, daß sie die a r kandern setzt sich vor a33 
besitzt. In den demokratisch-kapitahsnsc ch Mächtigen, durch _ 
finanzielle Macht, oft im Bund mit den ? ’ sio‘‘ appelliert an dieß 

Die Pastoralinstruktion „Communio e joch ja nie zu vergessen,
und Verwalter der mächtigen Massenmed , Dienste wichtiger
keine bloßen Geschäftsunternehmen sind .sonder d,e Unabhang^
und kultureller Aufgaben stehen. Desha Rezipienten von
keit der Kommunikatoren, der M.tarbe ter und Gewissen der Re.
'n vollem Umfang wahren”. D°ch e^Dc°ken in den Kategorien! er^n 
chen und Mächtigen genügt nicht. E crrukturen,dievomG den
ethik vergißt oft die Macht der verfestigten Besseren geander
Uder begünstigt wird, während s.e doch zum 
könnte35. „ Anti-Kartell-Gesetze, die ein

In den meisten westlichen Ländern gibt Gesellschaften innerhalb
Monopolstellung von Einzelpersonen, rup ¿ diese Gesetze rm* ’
d« Massenmedien verhindern. Häuf.g>ed h wer e,ne beachtens
Uder ihre Übertretung wird nicht geahndet Ren v
"erte Dokumentarien über die tatsacW..ehe ̂ unternehroen zu den Masse 
^Imgenden Liebe“ multmat.onaler po|ltiker und

R Kyle Haselden weist vor allem auf veremte * 
Bitzer der Massenmedien hin. Er ve^"^a. dafs die Inhaber pohnseh^ 

für die Vereinigten Staaten von Massenmedien a gind
crantwortlichkeit keinen Anteil am . der Massenmedie , 

P°litiker sind bisweilen nicht nur Mitbesit t

ind GewerbeTre‘heit, 

,¡5^«r,PolmkinMaSse„medien.Zum» E'

(H R- Zol> (Hrsg.), Manipulation der Meinu b ) r Publizistik (Köln - Berh

: ?,'Ä»... „ d„ "
36 JtUrreform vernachlässigen.
37 R- ßerger> a.a.O. (s. Anm. 8) 90-98-

Haselden, a.a.O. (s. Anm. 9) 183.
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„im Besitz“ der Geldmagnaten. Die Besitzer der Massenmedien können einen 
politischen Kandidaten fördern oder aber erledigen. Dies entgeht dem durch
schnittlichen Leser oder Zuschauer der Massenmedien oft. Und doch besteht 
hier eine große Gefahr für die Freiheit in Politik und Gesetzgebung.

Wo die Massenmedien freie Wirtschaftsunternehmen sind, ist die Werbung 
vielfach eine gefährliche Macht38. Da in vielen Ländern Presse, Funk und 
Fernsehen hauptsächlich von Werbeeinnahmen abhängen, haben die Werbe
aufträger einen ungebührlichen Einfluß auf die Massenmedien. Es sind mir per
sönlich Fälle bekannt, in denen Zeitschriften infolge eines einzigen Aufsatzes 
über soziale Fragen alle Werbeeinnahmen verloren. Die Werbeaufträger ent
scheiden praktisch über viele Programme. Zudem manipulieren sie nicht nur 
die Menschen, die ihnen angepriesene Ware wahllos zu kaufen, sondern was 
schlimmer ist, sie hämmern unkritischen Menschen ihre Ideologie ein, nach der 
Begehren, Kaufen und Konsumieren die höchsten Gebote sind39. Sir Greene 
hat recht, wenn er behauptet, daß „das System der Pflichtbeiträge durch die 
Zuschauer und Zuhörer am besten der finanziellen Unabhängigkeit nicht nur 
von der Regierung, sondern auch von wirtschaftlichem Druck dient“40.

Soweit in der pluralistischen kapitalistischen Welt die Massenmedien den 
allgemeinen Marktregeln folgen, ist der Käufer, der Benützer, Majestät. Doch 
nur wenn er einen kritischen Geist hat und bereit ist, im Verein mit anderen 
seinen Einfluß auszuüben, kann er die gefährlichen Mächte entlarven.

4. Die neuen Mittler

Die Zeit, in der die Priester eine Art Monopol als Kommunikatoren innehatten, 
ist vorbei. Heute spielen die Journalisten die führende Rolle als Träger der 
Information und als Anreger zum Weiterdenken. Auf sie horchen heute sehr 
viel mehr Menschen als auf Priester. Infolgedessen ist dieser Beruf von einzig' 
artiger Bedeutung. Es ist für den aktiven Gläubigen ein kühner, aber auch 
bedeutsamer Beruf. Da jedoch die Journalisten so gesehen heute ein ehe
maliges Stück der Rolle der Priester auszufüllen haben, sind sie auch ebenso m 
Gefahr, eine soziale Klasse zu werden mit einem ähnlichen Nimbus, wie ih’1 
die Priesterklassen vergangener Jahrtausende der Menschheitsgeschichte inne
hatten. Übt jedoch der Journalist seinen Beruf in schöpferischer Freiheit und 
Treue aus, so kann er sich von der großen Tradition des ethischen Prophetismus 
inspirieren lassen. Er kann nicht nur gegen das Böse protestieren und es ent
larven, er kann ebenso und noch mehr den Menschen helfen, die Zeichen dei 
Zeit, die großen positiven Möglichkeiten und die hauptsächlichen Gefahren zt> 
sehen.

38 Vgl. E. Henning, Die Abhängigkeit der Massenmedien von den Werbeeinnahmen und d<-’,n 
Anzeigenteil, in: R. Zoll, a.a.O. 27-67.
39 Vgl. CP 59-62.

■Io H. Greene, a.a.O. 10 ff.
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Es fällt dem Journalisten oft nicht leicht, dem Versuch der Mächte 
«ehen, die ihn in den Dienst ihrer Manipulation stellen wollen. Sein 
angt von ihm, seine Mitmenschen wahrheitsgemäß zu in orn!!^17 ’ - j nicjlt 
achdenken und zu kritischer Stellungnahme anzuregen. J“1"™ ,

selten Mittler zwischen der Wissenschaft und dem breiten Publiku . 
aach für die religiöse Gedankenwelt zutreffen. Nicht alle Bischof und ben. 
che" Theologen haben die Fähigkeit, die rechte Wellenlänge zum Publikum 
Zl> finden. Ist ein Journalist mit dem Besten der Theologie vertraut, so ka^ 
”, Vlc|e bereichern, die nie päpstliche Enzykliken und Bucher lesen, d 
flogen geschrieben sind Darum ist die Kirche ^enso w.e d^ welthche 

Seilschaft an einer ausgezeichneten Berufsausbildung erl?“,. wjc|v
Wir haben uns vor allem zu fragen, welche SP'«“11 “en und 

Ben Berufsgruppe hilfreich sein kann. In mehr als hundert P 
®etr«htungen für Journalisten hat Papst Paul VI. dem Ethos und der Ethik 

nnimunikatoren seine Aufmerksamkeit geschenkt41. Mitteilen
des W Lth°S des Journalisten verlangt lauteren Dienst im d“s a|] inc Wohl, 
an Wz akren und Guten, einen hohen Grad von Sorge i Gerechtig
keit Clskeit und Unterscheidungsgabe, einen brennen en i Gesell-

«ndwahren menschlichen Fortschritt. Er ist nicht nur de vor1 der Ges^ 
G * .l niedcrgelegten Normen verpflichtet, sondern noe me , ng 
EinTSSen- Er bra-ht Zeit zum Nachdenken und -- G(T"^d to 

MarkC,tS bedarf er eines kritischen Abstandes von en Feinfühlig
bit f ten.’.andererseits aber muß er seinem Publikum na c se ze¡gen. Ohne 
Zwp i *1  ^’e besonderen Bedürfnisse der schweigenden c 
er Xfcl kan" er viel dazu beitragen, die Welt zum ^-"^Tund bedeut
same T*  B11Ck ÍÜr das Gute in den Menscben hat’ aSH Akelei und Feigheit im 
recht > eiStUn8cn herausstellen kann und das Böse, eu

en Augenblick mit Namen nennt.

Hl. Die Massenmedien und ihr Einfluß 
auf das Sinnen und Denken der Mense 

desr ^°raltheol°gie geht es vor allem um das’ Ke™en ^^nnvoll über den 
^iSChen - seiner geschichtlichen unter anderem

S m,t den modernen Massenmedien zu rede , stehenshorizont der 
neUe \n’ sehr die modernen Massenmedien rFrage untersuchen, 
Wic Oration geformt hat. Nur so können wir dann die g

h,Scb Überlegungen ihn erreichen können.

• Bussen, a.a.O. 141-194.
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Die Wirkweise der Massenmedien

1. Positiver und negativer Einfluß der Massenmedien

Aufgrund zahlreicher empirischer Forschungen nimmt Kyle Haselden an, daß 
„Radio, Fernsehen, Film und Lesen ungefähr 35 Wochenstunden des durch
schnittlichen Amerikaners in Anspruch nehmen und daß dabei das Fernsehen 
den Löwenanteil hat“42. Das gleiche gilt wohl für die meisten westlichen Länder 
und wohl sehr bald auch für die sogenannte Dritte Welt. Bei Abschluß der hö
heren Schule hat der junge Erwachsene in den westlichen Ländern mehr Stunden 
vor dem Fernsehapparat als im Schulraum und im Kontakt mit seinen Lehrern 
verbracht. Viele Kinder sind schon sehr früh dem Einfluß des Fernsehens ausge' 
setzt. Es wird sozusagen ein Elternteil. Wir könnten hier an die Jungen def 
Graugans denken, die ihr ganzes Leben lang dem Objekt oder der Person, m,r 
der sie in den ersten Tagen in innere Berührung kamen, verhaftet bleiben-

Die Massenmedien bringen eine wirkliche psychologische und kulturell 
Revolution der Welt zustande. Man diskutiert viel, ob sie sich auf lange Siebt 
wohltätig oder schädlich auswirken wird. Zweifellos geben die Massenmedien 
der Menschheit eine großartige Chance. Wenn sie recht gebraucht werden, 
können sie die Welt zu größerer Einheit und die Völker zu einem höheren Ma 5 
gegenseitigen Verstehens führen43. Der rechte Gebrauch der Massenmcdie* 1 
macht die Menschen mehr auf ihre Einheit, auf gemeinsame Probleme, Möß 
lichkeiten und Gefahren aufmerksam. Der geistige Horizont weitet sich. K” 
turen und Nationen kommen sich näher. Wir werden wirklich zu Zeitgenosse* 1 
aller Menschen, erfahren von ihren Vorzügen und von ihren Notsituatione* 1’ 
die uns um Hilfe anrufen. Im Blick auf die große Verschiedenheit der Kultu^11 
können wir lernen, die bleibende Wahrheit von geschichtlich bedingten AllS 
drucksformen sorgfältiger zu unterscheiden.

Sinnvoller Gebrauch der Medien kann die großen Massen des Volkes al’s 
dem Gefängnis der Unwissenheit, der Isolierung und der Vorurteile befreie* 1 
Sektiererischer Geist kann einer größeren Weite und gegenseitiger Ergänz1* 
Platz machen. Die Medien können unterdrückten und unterentwickelten V1 
kern zum Bewußtsein bringen, daß sie sich nicht hilflos einem Fatalismus über 
lassen dürfen. Sie erfahren Tag für Tag sichtbar, daß ihre Situation anders $ 
könnte und sich wirklich ändern läßt. Der Einsatz der Medien kann ein bede1 
sanier Faktor in der Entwicklung der Länder der Dritten Welt werden44- 
lionen von Enterbten können so am kulturellen Fortschritt teilnehmen.

Während Marshall McLuhan den Chor optimistischer Stimmen aufi* 11 . 
fehlt es nicht an apokalytischem Pessimismus. Zweifellos bestehen Gefahr 
aber nur wenn wir die positiven Möglichkeiten nützen, können wir sie üp 
winden oder auf ein erträgliches Mindestmaß zurückführen. Es gilt jedoc 
diesen Gefahren ins Auge zu schauen.

42 K. Hase Iden, a.a.O. 59.
43 Vgl. ebd. 66-70.
44 CP 92-95.

Viele sind ständig einem Übermaß von Informationen ausgesetzt un 
den Strom von Neuigkeiten und Ansichten unkritisch über sich erge . 
folgen sind Verwirrung und ein Zustand der Passivität«. Wir müsse 
Fr=«ge stellen, ob unsere Identität durch das Übermaß an Eindrücken und In or 
Nationen nicht gefährdet ist, vor allem wenn wir keine ^f11 W'.‘?n . 
Teilnahme am Prozeß der Kommunikation finden. Durch die Me 
'Vlr ln kurzer Abfolge den Eindrücken ganz verschiedener e e 
e,r» und an den Erfahrungen vieler teilnehmen, mit der o ge, a mwelt 
“"liehen Erfahrungen und unsere Verantwortung für die unm.ttelbare Umwelt 
rgendwie untergehen. v

di ^er S’Ch stundcnlang dem raschen Ablauf von Bilderwelten ausse 
e Fähigkeit zur Besinnlichkeit oder zur aktiven Veränderung s 
r ’eren. Nur wenn wir lernen, diese Einflüsse kritisch zu prui e ’ d

^ohes Maßhalten auferlegen, können sie uns im Suchen des Wahren 

er Entfaltung schöpferischer Freiheit und Treue lenen.

2. Die Wirkweise der Massenmedien auf
vid vClilagWort Marshall McLuhans, „das Med,u™ Voraussetzung aus, 
n¿rr!tik großen. „Er geht von einer teilweise "chNfediums auf den Inhalt 

der u'Ch Vorn beachtlichen Einfluß der Eigenart ■ n> nämlich, dais
wjr otScbaft, zieht aber dann völlig falsche Sc u ausschließlich auf
die MnSCre 8anze Aufmerksamkeit und unsere Bem Inhalt.“46 Aber
dieT CC*' en a’s so^cbe konzentrieren sollen un nie der Aufmerksamkeit 
auf d?StChc V°n Übertreibungen dispensiert uns nie muß die rela-
tiVe .n Mechanismus der Medien. Eine Ethi ^rt und Weise, m
dCr j-Utonomie dieses Bereiches in Anschlag r,ng.e’f Gruppen wirken, muß 
v0'everschiedenen Medien auf den Einzelnen un < psychologischen 
StaJ"* 1" technologischen, soziologischen und vor

c Punkt aus erforscht werden. ( , Westens oder mit
dem cW1F es nun mit der kapitalistischen Gese sc es bleibt die
sek taatskapitalismus kommunistische! Län er eigenen Mecha-ni^^hnte Tatsache, daß die Massenmed.en durchihrej^ 

in u Zur großen Versuchung für die Mächtigen Mechanismen undbeír,tVerantwortung, so können wir die verschiedenen 

baS711,Inislllen ’n Griff bekommen und sie m den WortdesHerrnanzu- 
wend e,,sE auf den Umgang mit den Massenmedien d Mensch
für jCn: ”Der Sabbat ist für den Menschen gern bewußt und zielstrebig 
in Sabbat.“ Ihre Wirkweise hindert uns nie , • . Gerade die Mas-

1 bienst des Menschen und der Gemeinschaft zu •

H ?Tger’ aa0- 33.
selden, a.a.o. 63.
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senmedien fordern uns heraus, das ethische Prinzip absoluter Achtung für ^'e 
Würde jedes Menschen zur Geltung zu bringen47.

Die Probleme der Massenmedien überschreiten den Bereich einer bloße’11 
Individualethik. Selbstverständlich hat sich auch hier jeder Einzelne persönlich 
zu prüfen über seinen Umgang mit den Massenmedien, inwieweit er die Unter
scheidungsgabe gepflegt hat usw. Im Blick auf den ungeheuren Einfluß, ¿en 
die Medien auf die gesamte Gesellschaft und jeden Einzelnen ausiiben, müssen 
wir an unsere gemeinsame Verantwortung denken, um geeignete Strukturen 
zu finden, die Erziehung im Blick auf dieses weite Feld zu pflegen, so daß nlle 
ihre individuellen und sozialen Verantwortlichkeiten wahrnehmen können- 

Manche Mechanismen und Tendenzen der neuen Medien sind - richtig ver 
standen -ein positiver sittlicher Appell. McLuhan vermerkt, „die neue elektron*  
sehe Interdependenz schafft eine neue Welt im Blick auf eine globale Welt 
Ziehen sich Menschen angesichts solcher Möglichkeiten auf eine Ethik 
Selbstvervollkommung zurück, so werden die Massenmedien immer noch sic 
in der Richtung einer globalen Welt auswirken, aber einer Welt, die von Kolle 
tivegoismus elend gepeinigt und die Frucht des Egoismus vieler sein wir • 
Unsere moralische Aufgabe muß sich an der Chance messen, diese neue globa 
Welt zu vermenschlichen.

a) Die Presse
Obwohl der Ausdruck des menschlichen Gedankens in Zeichen und Worte* 1 
zu den wesentlichen Eigenschaften des Menschen gehört, lassen sich die erSt^ 
geschriebenen Berichte nicht weiter zurückdatieren als ungefähr auf das J;1‘ 
5000 v. Chr. Die alphabetische Schrift kam zwischen dem Jahr 1200 und 10 
vor Christus auf, d.h. nach der Zeit der Patriarchen Israels. Die alphabetise 
Schrift hat zweifellos eine große Rolle gespielt für das Festhalten der groß*- 1 
Ereignisse der Heilsgcschichte, und zwar in einer Weise, die durch alle Zeit*- ’1 
das Gedächtnis aller Menschen wachhalten kann. Aber erst die Erfindung d 
Buchdruckerkunst durch Gutenberg machte die Heilige Schrift weiten Krc* st 
zugänglich. Der Psalter wurde zum ersten Mal 1447 und die Bibel 1455 
druckt. Das gedruckte Wort spielte in der Zeit der Reformation eine gr° 
Rolle. h

Von Anfang an diente die Druckerkunst der religiösen Kultur, aber sie b*  
zugleich auch das Monopol der Kirche als Mittlerin des Gedankengutes- 
Entwicklung des Pluralismus in der öffentlichen Meinung hängt weithin * 
der Druckerkunst zusammen. Die erste Tageszeitung wurde in Leipzig * ’ 
gedruckt. 1751 wurde der erste Band der berühmten französischen EnzyH 
pädie gedruckt: ein Signal und machtvolles Instrument der Aufklärung-

Die Wirkweise der Massenmedien

• der zweiten Hälfe des 
große Verbreitung der Tageszeitung begann Kultur, die'^^ie sie sich 
letzten Jahrhunderts. Ohne ste ware d'^rJonale »«"ferien Jähr- 
gungander öffentlichen Meinung, nicht denkbar. Zu portschritt
'm Laufe des Jahrhunderts entwickelt na , breitung und d ktzt
lieh etwa 200000 Bücher gedruckt, Unterhaltung ””d
der Wissenschaft, der Einbddungs'ra ^denken ein. Die
der Verbreitung des Evangeliums kritischem a das Ver-

Das gedruckte Wort lädt den Le bnung und ßdd Zeitschrift übt 
Kombination von gedrucktem Wort,• Die i"ustri«bcbnstíiche, »r-

'«ngfür die Pflege der öffentlichen Me 8 auf das Le 
Katholik beschränkt sich heute gewo vertreten zu sein,
Katholischen Presse. , f durch eine Presse ,- ¿¡esem Licht

L>ie Christen haben ein Recht ar , usehenversuc t u ,abren anregt- 
die die Ereignisse im Lichte d“ Gla^iten des Guten u"d J¿Presse nicht für 
zum Nachdenken über die Mogi' ,edoch die katho anders 
n einer pluralistischen Gesellscha t ‘ bestirnmt sei”, bsten erfülle” 

e’Ue ausschließlich katholische Lese .KatholischeJ katholische” 
U'cht einer Gettomentalität verf allen w,e innerha 1 eine Leser
gen Beruf innerhalb der weltlichen ^"S°usxeichnen, werden 
Vr«se, und wenn sie sich durch Kompetenz 
ScMt Weit über die Kirche hinaus erreic

b) Dcr Film . ns erreichte der Fllm jK^iiarden
Nach fünf Jahrzehnten des Experiment'e« h etwazw allein
^reichsten Medien seinen Höhep nfem . 1 Vere.n'^  ̂wrücK 

‘'mbesuchern, davon zweieinhalb Ml Dcutschland sta” besonders durch
'"d eineinviertel Milliarde in England • das Fernsehe , Attraktion

Trotz der ungeheuren Konkurrenz noch ein. g Det Film

im Fernsehen, übt die Fdm,n.d“S, 10nen von Zuscta»«“ und be-
• nd einen beachtlichen Einfluß auf M « bindung z«ls Zuschauer

^ewegung in Bild und Wort. Die und Leidenschaft de t ¡n d
-'Btetn Bild bricht durch die Sinne, regt zurück- E neue Welt-

und läßt nicht selten einen tie als solche
c lchten des Unbewußten hinein-

47 Vgl. CP 14. ?)
A4. McLuhan, The Gutenberg Galaxy. The Making of a Typographie Man (Toronto "

%. '^lopedia
Britannica XII, 497-571: Art and Motion Picture (mit reichlicher Bibliogra- 
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spräche geworden. Es ist relativ leicht, den Filmablauf in verschiedenen Spra- 
chen zu synchronisieren.

Der Film wird allgemein als die jüngste der „feinen Künste“ anerkannt. D1C 
Mitwirkung von Künstlern verschiedener Branchen gibt dem gemeinsamen 
Produkt neue künstlerische Dimensionen. Durch die lebendigauf den Zuschauer 
zuschreitenden beweglichen Bilder erreicht der Film eine große Nähe und sug' 
gestive Kraft, die über den Einfluß der anderen Künste hinausgeht. Der Fil,n 
erfüllt sehr verschiedene Erwartungen: Er bietet alle Arten von Musik an, v°n 
Drama, Dokumentation, Nachrichten usw. In all dem kann er nachdriicklm 
von menschlichen Werten und Konflikten sprechen, den Horizont ausweite'1 
und die Schau vertiefen, mehr als das traditionelle Theater. Am meisten abef 
dient der Film der Unterhaltung.

Das Filmtheater ist ein Wirtschaftsunternehmen, das weithin den Gesetze'1 
des Marktes untersteht und infolgedessen ernste Probleme stellt. Sicher können 
die großen Künstler infolge ihrer Kompetenz und der Weite ihrer Sicht ein be 
achtliches Publikum erobern. Der Erfolg (einschließlich des wirtschaftlich^11 
Erfolges) hängt vom Zusammenwirken des Autors, der Geschichte, der be 
rühmten Filmstars, des Studios und der nationalen Filmindustrie ab. Entsche' 
dend ist jedoch die schöpferische Initiative des Regisseurs.

Durch den Film übten die Kultur und Unkultur der Vereinigten Staaten eine1 
weltweiten Einfluß aus. Auf seinem Höhepunkt produzierte das Hollywo«1 
Studio jährlich über 500 Filme für etwa 75 Millionen wöchentlicher Zuschauc’r' 
Es war zugleich der Besitzer der meisten Filmtheater, wenigstens im eigc,1C.n 
Land. Die finanziellen Interessen machten es zu einer Unterhaltungsfabrik5 
örtlichen Filmtheater, die im Besitz des Studios waren, verloren praktisch ¡h*̂  
Wahlfreiheit infolge des Systems des „Block-booking“, d.h. die Abnahme d 
ganzen Produktion unter einem Vertrag. Als dieses System in den Vereinigt11 
Staaten verboten wurde, praktizierten es die amerikanischen Gesellschaft 
weiterhin außerhalb des eigenen Landes.

Heute ist das Fernsehen der hauptsächliche Konkurrent des Filmtheaters, 711 
gleich aber ein wirtschaftlicher Verbündeter der Filmproduzenten, die g3*1. 
Programmserien für das Fernsehen herstellen. Dadurch verlieren sie fre'l,c 
weithin ihre Identität; denn der Film für das Fernsehen ist sehr verschieden v° 
ursprünglichen Film. Infolge der wirtschaftlichen Interessen ist der vorbei 
sehende Film heute vielfach „roher Sex ohne Liebe und krasse Gewalt: Sex o* 1 
Liebe und Gewalt ohne befreienden Zweck“51 52. Auf diese Weise hat die Fil01 
industrie herausgefunden oder vielmehr selbstherrlich beschlossen, was 
Publikum will.

In einer freien demokratischen Welt betreiben die großen Konzerne 7-vVi* 
fellos allerhand Manipulation. Aber politische Gewalt kann noch gefährl'Lllt 

51 Ebd. XII, 529.
52 K. Haselden, a.a.O. 157.
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werden. Hitler, Mussolini und die kommunistischen Regime gebrauchten_d'e 
Pllme zur politischen Einpaukung. Aber noch bevor die Diktaturen zu 
^■»en, beeinflußte der Film die politische Entwicklung. In den Jahren vo TO 

errschte bei einem hohen Prozentsatz der deutschen Filme essim , 
mu'i8ung, zynische Verachtung und Verzweiflung vor. Dies 
*'ts die Folge der Gesamtsituation, aber der Film verhärtete sie, noch

neue Wissenschaft, die Soziologie der Medien, erforscht neu“^“ 
erschiedenen Wechselwirkungen und kann wohl viel zu elI'e™ iieltra(ien. 

Ei'" l'S der Mechanismen des Filmmarktes und der anderen weiten53.
ne bessere Kenntnis gibt die Möglichkeit, den Raum der re> fümschau- 
Fast überall in der Welt bedeutet der Starkult ein neues Prob m.

Sind vielfach mehr bekannt und besser honorie«/V^p¿ gewisse 
stn Vertreter großer Nationen. Und es scheint, daß d.e Vor • ^gew.ss 

deraUSxPleler für den Besuch eines Filmes entscheidender ist a 8 d
SO ? Motiv- Nicht wenige Zuschauer identifizieren s.ch “lb ' k-
lichjyj ihren Gebärden mit ihrem bevorzugten Filmstar, so dais sie eine wir

P cr»titätskrise durchmachen. , Rnllen vor allem
ihre mStars betonen gewöhnlich trotz der Verschiedenhei Zuschauer.
Ù h6?e’ wohlbekannte Individualität; denn so erwarten es di Zus h 
der\bekdeut«. daß sie ganz anders spielen als im trad'no"6" "^ ^ Schau

spieler aUSpieler sid’ ganz in die Rolle hineinlebt. Fi mschauspJr 
noch ln Zu sein ste'h sehr hohe berufliche und sittliche unter
der übe es,kaum zu verzeihen, daß Moralhandbuc “ aHnstruktion über 
die M rscbrift „Anlaß zur Sünde“ behandelten. Die ^e¡l
nigen a^enniCdien VOn 1971 *St diesbezügliCj Sehr ^fachen Problemen und 
SchVv- .’e ,rn Filmwesen beruflich tätig sind, mit vi insbesondere
^irchhk81<C,ten zu kämPien haben, werden die at..% - ’|]en Gespräch 
bieiben ^Organisationen, mit ihnen in einem ver*ta Filmschaffen als 
schön’; °,che Kontakte werden dcutlií Ze,gen’

ber t-jnd h°her Beruf anzusehen ist“54 . .. Belehren; denn er reißt 
hiit. t m lst eme wirksamere Mitteilung als b o zu einer
Art int Spricbt zahllose Menschen ohne Schulbildung an, zWischen den 
Ver$ch¡eijnat’Ona'er Sprache geworden ist, kann er eine mehr als
^jähr^ enen Kulturen bilden. Doch darf man wo sa^. ’ jienen können, 
'Venn ^Geschichte des Films der Menschheit weitFesse: . K¡rchcn
bättcJ e Beteüigten mehr Mitverantwortung geü t ta wie auCh
allcr *nsehr viel mehr tun können sowohl zugunsten der Zusch.

bie - er Filmindustrie Mitbeteiligten. zum Film einge-
nonini ZtCn PäPste haben eine sehr konstruktive < PiusXIL über den 

Klassische Beispiele sind die zwei Ansprachen von Pius XI

^'\^7Silher^ann, Mediensoziologie, Bd. I (Düsseldorf 1973).
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idealen Film (vom 21. Juni und 28. Oktober 1955). Der Ausgangspunkt alle1" 
Überlegungen ist die Annahme, daß der Film dem Zuschauer dienen soll- 
Grundvoraussetzung ist darum die Achtung vor dem Menschen, die sympath1' 
sehe Zuwendung zu ihm und das Bemühen, seine berechtigten Erwartung^11 
soweit als möglich nicht zu enttäuschen.

Der ideale Film hilft dem Zuschauer zu einer tieferen Erfahrung der Wirk' 
lichkeit. Er hat eine befreiende und erhebende Wirkung, insofern er sowon 
die Gesetze der Kunst wie die Wirklichkeit des Lebens ernst nimmt. Die Kird1C 
erwartet nicht frömmelnde und moralistische Filme. Ähnlich wie für die übrig1’11 
Künste ist es auch für den Film zulässig, das Böse, das Ärgerniserregende a 5 
Thema zu wählen. Selbstverständlich im rechten Verhältnis zu dem Bestrebe11’ 
das Schöne, das Gute und die freudigen Aspekte des Lebens bevorzugt dar?-11 
stellen. Pius XII. sagt dazu: „Sicherlich könnte man das Leben nicht verstehen, 
wenigstens nicht in den großen, schweren Konflikten, wollte man die AugeI1 
verschließen vor der Schuld, die diese Konflikte oft verursacht... Auch d*  
heiligen Bücher des Alten und Neuen Testamentes, die treuen Spiegel des wirK 
chen Lebens, enthalten Erzählungen des Bösen und Beschreibungen seiner W>r^ 
kung und seines Einflusses auf das Leben von Einzelnen, Geschlechtern n«1^ 
Völkern... Lassen wir also den idealen Film auch das Böse darstellen, au 
Schuld und Fall. Aber er tue dies mit ernsten Absichten und in entsprechend 
Formen, so daß er dazu beiträgt, die Kenntnis des Lebens und der Mensch1’1 
zu vertiefen und den Geist zu bessern und zu erheben.“55

r)icDas Zweite Vatikanische Konzil spricht sich in ähnlicher Weise aus: 
Schilderung, Beschreibung oder Darstellung des sittlich Bösen kann gewiß aU 
mit den sozialen Kommunikationsmitteln zur besseren Erkenntnis und Erg1'11’1 
dung des Menschen beitragen. Sie kann die Erhabenheit des Wahren und Gllt^ 
offenbaren und besonders wirksame dramatische Effekte erzielen. Doch an 
sie muß sich den ethischen Forderungen unterordnen, wenn sie nicht c 
Schaden als Nutzen stiften will, vor allem bei Themen, deren Behandlung cl

1« J gewisse Zurückhaltung gebietet oder die im erbsündlich belasteten Mense*  
leicht niedrige Instinkte wecken.“56 *

c) Hörfunk und Fernsehen
Im gleichen Jahr, 1895, indem Louis Lumière seinen ersten Filmstreifen in l’*1’ 
vorführte, erfand der Italiener Marconi die drahtlose Übermittlung von 
schäften. Auf der Grundlage der Forschungen von Hertz und Braul entwich ¡ 
er ein System, das es erlaubte, die erste drahtlose Botschaft über den 
nach England zu senden. Hieraus entwickelte sich sehr bald der Hörfunk 1,11

55 Pius XII., Ansprache vom 21.6.1955, in: Dokumente katholischer Filmarbeit (Düsseldorf 1
22 f. „r
56 Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über die sozialen Kommunikationsmittel >»*
Mirifica“ (IM), Nr. 7.

M wir^« tauniicher fet der
erreichte einen hohen Grad von Medien in den ^frfunk und
Fortschritt des Fernsehens, das al andere^ Hot^.

Die Pastoralinstruktion von 197 Fernsehen hab ^nd ihre
Fernsehen in folgender Weise: ,, o^u Kommunikation geg^ Weh 
chen Gesellschaft neue Moghchke eicben täglich me &ischen und
Lebensweise verändert. Die Sendung bisherigen p ^itarbeiter
In einem einzigen Augenblick ubersc in jedes Haus. gleichen
kulturellen Grenzen. Ihre über
in den Funkhäusern fesseln Gemüt u a|lem bel AuSS,der beliebige"
Z-eit. Der rasche technische For s Speicherung u Grenzen des
künstliche Satelliten sowie die Mög ic ¡nstrumente von e und
^’ederholung früherer Sendungen^^rten, daß ihre fülle
Raumes und der Zeit befreit. Es steht funk und Fernsehe äon über
'hr Einfluß in Zukunft noch zunehmen. Bi|dung und zur n
Sendungen zur Unterhaltung, zur <u tufe ders das Fernse daß sie

Zeitgeschehen in der ganzen Welt auern so vor Ang
Schen, Ereignisse und Sachverhalte vielen dcr

dem Geschehen beuuwohnen s^ forroen eine neu K¿ekte Rede 
. F'lm, Hörfunk, Fernsehen und Schal P s mbol, sonder 
^t mehr das gedruckte Wort Der Mensch entlaß

weithin das lebendige Bild entsc e Höfen und Sc em ^d daS ßüd 
feilte vor allem durch die Verbmdu g als ¿as aUdiovisuelle

Se^n, daß das Neue Testament Christus vor all die audi
pCrstcht. Darum haben wir als Christen dreifachen

n^akung zu begrüßen. .. preSse weithin mi ' baltungbC'
Hörfunk und Television übertre rbaltung.^s 1 . {ördern jedoch

^‘^st als Information, Erziehung und Un den Film. Sie v |eich

so sind sie eine spürbare Konku ^^ndes Familie
cr einen „enzyklopädischen Geist c besonderen Vorrei, ä te und sollten 

itl^’^^eater hat das Fernsehen eben sind Fam» 'en vvenige ernst
Heim zusammenhält. Hörfunk und Fe verursachen sie nie sie

c bändig dessen bewußt sein. Tatsac bcb der a e Familien
V Emende Probleme. Gäste passe ns tch d r f al. D*

sind?en-lm Femsehen ist 'ed°ch V‘e a,th den Gewalten h'"te h selbst und 
Sch- Gäste im Fernsehraum und passen „eringe Aufga ’ ben.

an. Der Familie stellt sich so eme mch.g p t zu s^ 
Idealen treu zu sein

unddT^fimerTssanten.B«chroRenéBerServor "««'em wohldokumentterten “nd . interessiert s1^ Ktäfte fördert. 
a "dcn Titel Tele-fission (Fission: Spalt mg) höpferischen 
”et" für die Frage, ob und wie das Fernsehen

58 v\148-
6 - R- Berger, a.a.O. 193.176
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Zu diesem Zweck unterscheidet er die Makro-television (das Massenfernsehen, 
d. i. in Europa das nationale Fernsehen und in den Vereinigten Staaten das mer
kantile oder sogenannte „freie“ Fernsehen), die Meso-television (das Kabel
fernsehen örtlicher Stationen für ein begrenztes Gebiet und die Mikro-telcvi- 
sion, die sich hauptsächlich des Videorecorders bedient. Berger schreibt der 
Makro-television keinen hohen Grad in der Förderung der schöpferischen 
Eigenschaften zu, da sie gewöhnlich nicht zum Dialog und zu schöpferischer 
Teilnahme des Zuschauers einlädt. Wenn empirische Untersuchungen die 
Reaktion des Publikums erforschen, werden die Gründe und Hintergründe 
kaum erfaßt. Mit mehreren anderen Autoren glaubt er jedoch, daß die regio' 
nalen Stationen und besonders die Mikro-television aktive schöpferische Lei - 
nähme, Dialog und demokratischen Ausdruck fördern59. In vielen Ländern ver 
teidigt das Massenfernsehen sein Monopol hartnäckig und versucht das 
regionale Fernsehen auszuschalten oder möglichst zu begrenzen. Meines Erac i 
tens sollten wir uns einem solchen Monopol widersetzen.

3. Die Werbung
Zu allen Zeiten gab es die Werbung als ein Mittel, den Austausch der Gütef 
zu erleichtern. Denn wozu würden die aufgcstapelten Erzeugnisse dienen, wen’1 
jene, die ihrer bedürfen, keine Information erhielten, wo und unter welche’1 
Bedingungen sie das Notwendige oder Nützliche erwerben können! „Der h”1 
fluß der Werbung auf den Menschen in der heutigen Zeit wächst von Tag 7 
Tag, und niemand kann sich ihrer Wirkung entziehen. Sie bringt der Gese 
schäft vielfachen Nutzen. Der Käufer wird durch sie informiert über Sachgi’te^ 
die er benötigt, und über Dienstleistungen, die zur Verfügung stehen. So w’r_ 
durch Werbung eine breite Verteilung der Produktionsgüter ermöglicht. 1 ‘ 
wiederum verhilft der Industrie zu weiteren Fortschritten zum Besten der ga’17- 
Gesellschaft.“60

Doch der Umfang und die Methoden der Werbung durch die MassenrnO- 
können deren Unabhängigkeit schwer bedrohen. „Die großen Geldsum>1U 
welche die Medien aus der Werbung ziehen, bedrohen ihre eigenen Grundlag 
Stil und Art der Werbung könneh den gefährlichen Eindruck hervorrufe’1’1 
trage beinahe das ganze Kommunikationswesen Werbe- und Propaganda ’̂ 
rakter. Obendrein kann die den Instrumenten der sozialen Kommunikation " 
sentliche Freiheit durch den Druck wirtschaftlicher Macht in sch" 
Bedrängnis geraten. Weil die Medien eine gesunde wirtschaftliche Basis br 
chen, können nur jene überleben, bei denen die Werbung größere r 
abwirft. Das begünstigt Monopole, gefährdet das Informationsrecht unc 
schwert den Gedankenaustausch der Gesellschaft.“61 Diese Gefahr besteht g

59 Ebd. 191-205.
60 CP 59. 61 CP 62.

besonders in Ländern, in denen das ^^Ifaunternebmen enBchndc^ 
Wirtschaftsunternehmen ist. Die gro ¿ie Bezahhmg \ ¿

Schaltungen tragen. So werden a kaftlichen Zwecken.
Politische Information Mittel zu wirtsc rführer“62- ^ie
'auge nicht das ganze Bild. {..f „geheimen V^anipuiatoren

Die Werbung ist das privileg r_nkjldung beruf sma S , unnötiger
Massenpsychologie bietet sich zur e v¡e|c nicht nur zum auC^ eine 
auf diesem Felde an. Die Medien vei u er wjegt - sie ver e ¿ verkehren 
oder nutzloser Dinge, sondcrn ' W* *hr  künstliche Bedürfnisse legt
Konsumhaltung, schaffen immei i manip^atlV , Menschen,
die Wertskala. Die heutige Werbung mH ihr waS sle * 
^be, daß sich der Wert der Perso" a d Werbeberiese Kon.
d,e sich drei und noch mehr Stundet < g ^erteS - ahn 
fangen an, alles - einschließlich ihres ei Massenmedien,
stimgüter quantitativ zu bemessen. nur von deTJ, ¿ie sie ihrer-

Moderne Werbung bezieht ihre Ma & Konsumgese«scba* ’ d Gebiet
ändern zuerst und ebenso von der Kultur der Kwetbung wclt über 
sens verfestigt. Und so reicht die Mach resellschaft ist
V°" Produktion und Konsum binaus’ Probleme unserer elektroni- 

Haselden schreibt: „Eines der «nstes öi?er ist die GeW> großer
a,s Eindringen in das Privatleben, aber n Menschen. Es unserem
cl*n  Eindringens in das Unterbewußtsem des^

nicht sehen zu wollen, was Verhal psychophar-Heschmack, unseren Gemütsstimmung Dauerwerbung’ hmen, son-

°ralität antut. Besonders gefährlich lötig Medikamen ht)iche Mam-
aka. Oie Folge ist nicht nur, daß vie e sücbtigkeit. Die a soziale

T" die Werbung verstärkt den Trend zur Sm*  8 des Profus

p atl°n durch die pharmazeutische n ke ginnen/ 6 sich ne-
die wir erst jetzt voll zu verste\f Ä Fernsehwerbung mehr mlt

gati? St£ändiSe Berieselung der Km e_ ^n(ler „identifier ¿urch die MaS'
auf ihre ganze Erziehung aus. ., Die Werte, Anziehung, J^ftssy^

Knn Cr^Ung verherrlicht werden, s'n 64 Bevor die Ktn e ¿ unbe-

prestige, Reichtum und Macht. * ihr be*
kennen, besetzen die drei G^ifen-.D»^^ 

Cs Leben-. „Du sollst begehren, Verführer- Der

7 dt • Die geheimen ve
V¿ Packard> The Hidden Pe^^Sf" .. i nruglnduS'

dem unbewußten (Düsseldorf 1958). ifkinR in the‘Eth  ̂DrUg
M k PeSe,de”’. aa’°’ 144’ - nn Profiteering and Polmcking^ 42_44.
try’ (r-i The American Connectio jvianip"lant
55 1973) 14; Vgl. B. Wring, Ethik der

laselden, a.a.O. 151.
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Das Großunternehmen der Werbung verbreitet den Mythos, den unsere Gesell
schaft braucht, um als Konsumgesellschaft funktionieren zu können66.

Nicht weniger ernst zu nehmen ist der Schaden, der den Entwicklungsländern 
zugefügt werden kann, wenn die Werbung nicht maßvoll ist und manipulative 
Methoden gebraucht, um die Überzeugung einzuhämmern, „Fortschritt zu su
chen durch Befriedigung von künstlich erzeugten Bedürfnissen. Das Ergebnis 
wäre, daß diese Völker ihre Mittel verschleudern, ihre wirklichen Bedürfnisse 
vernachlässigen und ihre genuine Entwicklung verfehlen.“67

Der häufige Gebrauch sexueller Bilder, um das Interesse der Zuschauer fi’1 
die Reklame wachzuhalten, suggeriert, daß sexuelle Anziehungskraft de’ 
höchste menschliche Wert ist und nicht nur das entscheidende Kriterium 
das Kaufen, sondern überhaupt für das Leben. Haselden schlägt vor, die Käufe 
sollten sich vereinigen und der Werbeindustrie klarmachen, daß „Reklame’1» 
die den sexuellen Bereich ausbeuten und ungeziemend verherrlichen, ihre P’° 
dukte nicht an den Mann bringen werden“68 69. Der gleiche Autor ist noch v<e 
energischer gegen den Gebrauch von Symbolen der Gewalt und Grausam^’1 
in der Werbeindustrie. „Grausamkeit ist Konsum von Leiden. Brutalität 
geistiger Kannibalismus, durch den man sich am Leiden anderer berauscht.

4. Die Massenmedien und Manipulation

Das oberste Gesetz für die Massenmedien ist die Achtung der Freiheit def 
Partner der Kommunikation. Alles was ungerecht und mehr oder weniger a 
sichtlich ihre Freiheit beschränkt, kann Manipulation genannt werden. Ei’1 311 
merksamer Blick auf den Sprachgebrauch kann sie oft leicht entlarv^ 
Gebraucht man einen autoritären Ton? Werden negative Urteile und entehren 
Namen ausgeteilt für jene, die anders denken als der Kommunikator? 
schwerer als offene Fälschung entdeckt man Methoden einseitiger Informati ’ 
der Überbetonung eines Aspektes, um andere, vielleicht wichtigere, im Schaf 
zu lassen, die Verzerrung der Proportionen. Sehr oft ist sich der Manipula 
nicht bewußt, daß er selbst manipuliert ist und von anderen als Werkzeug 
braucht wird.

Da Unterhaltung im heutigen Leben immer mehr Zeit einnimmt und zu e”1 , 
großen Teil von den Massenmedien „verwaltet“ wird, muß man sehr da’1 
achten, welche Weltanschauung und Wertskala hinter den einzelnen j 
grammen steht, welchen Lebensstil und welche Ideale sie empfehlen. Form 
Inhalt der Unterhaltungsprogramme können ebenso verführerisch sein 
Werbung.

66 Vgl. R. Berger, a.a.O. 74; K. Horn, Zur individuellen Bedeutung und gesellschaftlichen 
tion der Werbeinhalte, in: R. Zoll, a.a.O. (s. Anni. 32) 201-241.
67 CP 61.
68 K. Haselden, a.a.O. 110.
69 Ebd. 116.

Die Masseln

menschlicher Integri'a MißbrauA
Eine der ernstesten Gefährdungen mensem - Dieser^

dige Berieseln-Lassen von Szene , ßGewalt und sogar (den „die mor
der Medien, die damitnahclegcn, ‘ w lösen, wird von f„brlich fur ' 
male Weg sei, menschliche Kofg/ Besonders» >rLobpr s
ströseste Scheußlichkeit unserer " h’rrlichungvonK tetsuchteemena 
ganze Menschheit ist die vielfältig , Verelnigten Staa Gtausamkeit
der militärischen Tradition • n Gewalttätig^6’ vet°”eIj' «i
donale Kommission das Problem 23.Septembe und mit dar 
Fernsehen. Die Schlußfolgerung, lugendsebt s. . t anwenden- 
wurde, lautet, daß solche Programm * Gewalttätig^ ̂ n, uin ihre
schuld sein können, daß so viele alla l^g alles w"Geiste der Ve-
hauptsächlichen Vorschläge war,enn7uhaltenundsiep°«' Zuschauer d 
KindervonsolchenProgrammenfemzuhalhenjUnd 2. d^menußbd- 
antwortung und Gewaltlosigkeit z daß sie die
Fernsehstationen immer wieder wissen lass werden; d
ligen”. , u die Medien manip '^eise ausgesetat-

Nicht nur können die Massen^Ur¿uÍanonmv>elfi'^e JuViert durch die 
bedien selbst sind der Gefahr der Man P und m P u elnzu
Journalisten sind allzuoft in ihrer ^¿gien ^^gesetzt. Eme be-
Politischen und wirtschaftlichen a . 5,nd ihne ulWerhä tn
’«trieren, und alle Partner der Ko^Äfcine GruPPc Po"«ket’
ludere Gefahr liegt darin, daß ej™ übt; die 'S?e^ baitliche 
"Mßig großen Einfluß auf die Med e mebr wire h ̂ ^en. « 
lc nicht nur politische, sondern vie ,¡tiscber undre'8' uß auSiiben im g 

^folgen, die lautstarken GruppeJJ P meldct, kann E” biedenen 'vest 

geschickt und hartnäckig zu ° n und in ve Schauspie^er’. P • °der üblen Sinn. In den Vereinigten St BeUebthe’t de: $ deS ameran
■andern erforschen Agenturen den .tute sind die ledigen sie; sie -

cber usw. „Die Meinungsforschungs hoch und
Scüen Fernsehens. Sie bringen die erns liegt.“72 7uscbauer, Ho^ 

le Autorität, vor der die Werbun& ¿er Passivität er wahr 1S _ 

»c Manipulatoren profitieren x -.bnen andere sag ’ . aUf dem

es einfach hinnehmen, d/n as man tun soll73. Allzu viele denke hinnehmen- ubcr
. bschirnt sehen, daß sie fast alles un dien eine abs Medien hat 
£do'h falSch zu meinen, daß die Massen Soziologe d Med’en ist
^jn und Sinnen der Menschen hatt m D £influß de

von einer konturlosen Masse zersto

• lenza (Bolo&na

72 K”.?- Guardia, La televisione come vto
’3 H lase,de”. a.a.O. 131; vgl. 129.

r°ss» a.a.O. (s. Anm. 33) 235.
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schieden je nach der Herkunft, der sozialen Klasse, der religiösen Zugehörigkeit 
und dem Grad der Erziehung der Empfänger. Glücklicherweise ist ein Großteil 
unserer Bevölkerung den Massenmedien nicht einfach ausgeliefert. In vielem 
haben sich die Leute ihre Weise, zu denken und zu reagieren, bewahrt. Es mag 
genügen, darauf hinzuweisen, daß in den Vereinigten Staaten Roosevelt em 
drittes Mal gewählt wurde, obwohl drei Viertel der Medien gegen seine Wieder
wahl waren74.

5. Die Kirche und die Massenmedien

Wir fragen uns hier, ob die amtliche Kirche und die Christen im allgemeinen 
eine schöpferische, befreiende und treue Beziehung zu den Massenmedien 
haben.

Blicken wir kurz zurück auf den Beginn der Ausbreitung des Zeitungswesens 
im letzten Jahrhundert. Infolge des Bündnisses zwischen Thron und AltaL 
der Verteidigungshaltung des Kirchenstaates und der Amtskirchc selber und 
einer statischen, auf Grenzziehung abzielenden Moraltheologie war die Haltung 
der amtlichen Kirche und vieler kirchentreuer Christen zu der aufkommenden 
modernen Presse zunächst nicht gerade konstruktiv. Der Ton lag auf der „gute'1 
Presse“, und damit meinte man jene katholische Presse, die genau und unkf' 
tisch die amtlichen Äußerungen der Kirche weitergab.

Schon 1766 hatte Clemens XIII. die Enzyklika „Christianae Reipublic^ 
Salus“ veröffentlicht, in der er lediglich die schlechte Presse verurteilte und an 
„Priestertum und Staat“ appellierte, „diese Elemente des Verderbens aus'/-11' 
rotten“. Nicht weniger defensiv war die Enzyklika „Diu Satis“ von Papst 
Pius VII. (vom 15. Mai 1800). Die erste Enzyklika von Papst Gregor dem X^l- 
„Mirari Vos“ (vom 15. August 1832) verurteilt wiederum scharf die „modernen 
Freiheiten“ mit energischen Warnungen an die Adresse der „katholischen Libe' 
ralen“. In seiner ersten Enzyklika „Qui Pluribus“ (vom 9. November 1846) vet' 
urteilt Pius IX. „die zügellose Freiheit, alles zu denken, zu sagen und 211 
drucken“. Der Syllabus von 1864 schließt mit der Verurteilung jener, die be' 
haupten, „daß der römische Papst sich mit Fortschritt, Liberalismus und der 
modernen Kultur versöhnen kann und muß“.

Leo XIII. spricht in vierzig Dokumenten über die Presse. Die Tatsache, daß 
die Kirche inzwischen den Kirchenstaat und ihre politische Macht verlöre'1 
hatte, war es wohl, die ihr nunmehr eine größere Offenheit erlaubte. Der ApPe' 
an die Regierungen, die Presse unter scharfer Kontrolle zu halten, wird abgc' 
schwächt. In seiner Enzyklika „Libertas“ (vom 28. Juni 1888) korrigiert Le” 
XIII. irgendwie frühere Verurteilungen der „modernen Freiheit“ und hebt p”' 
sitiv das Wesen der „wahren Freiheit“ hervor. Die sehr viel konstruktive’c

Un£ XII’ zu den modernen Medien war damit schon von seinen un- 
18 F ?arCn Vorgängern vorbereitet. In seiner bedeutsamen Ansprache vom 

. e ruar 1950 über die Rolle der katholischen Presse und der öffentlichen 
j^e’nung betonte er sehr deutlich und realistisch die Bedeutung der öffentlichen 
T'eTl'11'?^ *n K’rcße und Gesellschaft und die notwendige Freiheit in der aktiven 
wie l<a mC an ^er Formung der öffentlichen Meinung. Johannes XXIII. gewann 
der J- 30171 C'n ^aPst vor ’bm die Herzen der Journalisten. Er war ein Meister 
nijs 011stTuktiven Präsenz in der heutigen Welt, vor allem durch seinen Opti- 
sehenUSpUn<^ Se*ne Fähigkeit, überall zuerst das Wahre, Gute und Schöne zu 
Dialo, 3PSt PaUl VI’’ der ’n seiner ersten Enzyklika, „Ecclesiam Suam“, den 
den °>k aUf a^en Eßenen als sein Programm entfaltete, erkannte ausdrücklich 
liresscfSUll(^Cn Wandel der katholischen Kirche bezüglich der Meinungs- und 
'n d^ re'’1e’t an uncl empfahl stets eine konstruktive Anteilnahme der Christen 

j-jCr Cstaltung der Medien75.
Und F ^andel betrifft vor allem das Verständnis des Bezugs zwischen Wahrheit 
seine re'^le*t’ Für die Päpste Gregor XVI. und Pius IX. und zum Teil noch für 
heit?llIilni'tte^aren Nachfolger scheint die Kirche ein Monopol auf die Wahr
chip 0. aben> und dieses Monopol liegt strikt innerhalb des Kreises der Hierar- 
ZwiSchle an<^eren hätten demnach, um frei zu sein, unkritisch, passiv die Allianz 
^Urs 'T* 1 K'rche und Staat anzunehmen, wobei der Staat die Rolle des Kontrol- 
’lì'ttelteernininit a"cs verbietet, was nicht mit der von der Hierarchie über- 
ßcwußj11 Wahrheit übereinstimmt. Leo XIII. war sich demgegenüber deutlicher 
DOgniSt’ ^aß es em breites Feld des Wahrheitssuchens gibt, das nicht durch die 
al|c ar^n ^cr Kirche bestimmt ist, und daß darum die Journalisten ebenso wie 

Pi. ,er<?n ^as Recht haben, hier in Freiheit nach der Wahrheit zu suchen. 
Notw- bracbte den großen Durchbruch durch seine klare Betonung der 
Nutlike ^er Mitverantwortung aller und der Bildung einer gesunden öf- 
Ffeiheif611 ^e’nun§ in Kirche und Staat. Das bedeutet einen weiten Raum der 
^eihe^ Klärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über die religiöse 
^ahrl • rt zu einem ausgeglichenen Verständnis des Verhältnisses zwischen 
^hrh^ Und Freiheit. Ein Raum der Freiheit für das Suchen und Mitteilen der 
befrei Cj *St Bedingung für einen echten Dialog und für das Offensein für die 
v°rau ■ t C Wahrheit. Leo XIII. hatte die künftige Entwicklungschon irgendwie 
hges ^>Cn°rnmen: „In Fragen, in denen Gott oder die Kirche nicht ein endgiil- 
^assen |^rt ^esPr°chen haben, in Fragen, die Gott dem freien Ausdruck liber
ar auss at’ nia^ iec^er denken, wie er will; und was er für richtig hält, das mag 

d'es ’st n'cht gegen ein Naturgebot. Diese Freiheit wird den 
V’eliTicl1pn n*C^t verführen, die Wahrheit zu unterdrücken, sondern wird uns 

r "1 vielen Fällen helfen, die Wahrheit zu finden und sie ans volle Licht 

?96^7aa°- 148’ 273ff-; ” ZÖller Massenmedien, die geheimen Verführer
iSSOi’a a-°- 83i vgl- C. J. Pinto de Oliveira, Information er propagande. Responsabilités 

cs (Paris 1968) 315-325, 399-411.
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zu bringen.“76 In vielen kirchlichen Dokumenten war jedoch bis zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil der Dialog als Einbahnstraße verstanden. Auf der einen 
Seite waren die Sprechenden, Lehrenden und auf der anderen Seite die 
Hörenden, Gehorsamen. Immer wieder wurden Journalisten gemahnt, in allem 
genauso zu denken, zu reden und zu schreiben, wie es ihnen die amtliche Kirche 
sagt.

Die Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Kirche 
in der Welt von heute faßt die Denkart der katholischen Kirche kurz so zu
sammen: „In Anerkennung der berechtigten Freiheit bejaht die Kirche die 
rechtmäßige Eigengesetzlichkeit der Kultur und vor allem der Wissenschaften- 
Damit ist auch gefordert, daß der Mensch unter Wahrung der sittlichen Ord
nung und des Gemeinnutzes frei nach der Wahrheit forschen, seine Meinung 
äußern und verbreiten und die Kunst nach seiner Wahl pflegen kann; schließ' 
lieh, daß er wahrheitsgemäß über öffentliche Vorgänge unterrichtet werde.“77 
Die Pastoralinstruktion über die Massenmedien von 1971 folgt dem Geist des 
Zweiten Vatikanischen Konzils. Sie betont sowohl die Mitverantwortung aller? 
die am Prozeß der Kommunikation beteiligt sind, wie auch die Aufgaben der 
Autorität. Der Ton liegt jedoch auf der Mitverantwortung und auf der größt' 
möglichen Freiheit für schöpferische Beteiligung, wobei selbstverständlich die 
Freiheit und die Grundrechte aller zu wahren sind78.

Eine sorgfältige Untersuchung über Denkart und Verhalten der katholischen 
und protestantischen Kirchen in Deutschland zeigt, daß man nicht nur daran 
denkt, die Einzelnen zur verantwortlichen und kritischen Teilnahme zu er
ziehen, sondern auch an die Schaffung gesunder Strukturen, die die Mitverant
wortung und Freiheit fördern79.

Gemäß ihrer besten Tradition ermutigt die Kirche besonders die Künstler? 
die Medien für schöpferische Kunst zu gebrauchen. „Die künstlerischen Werke 
zeigen oft den Charakter eines Volkes, sein Wünschen, Denken und Fühlen 
besser als reine Beschreibung. Auch dann, wenn die Kunst sich über diese reale 
und konkrete Welt erhebt und Gestalten der Fantasie entwirft, ermöglicht sie 
einen wertvollen Blick in das Wesen und die Eigenart des Menschen.“80 „Wenn 
es euch Künstlern gelingt, auch in der einsamsten und traurigsten menschh' 
chen Situation einen Funken des Guten aufleuchten zu lassen, dann steht übel 
eurem Werk ein Glanz der Schönheit. Wir bitten euch nur: Habt Vertrauen 
in eure wunderbare Fähigkeit, die herrlichen Regionen des Lichtes zu öffnen? 
die das Geheimnis des menschlichen Lebens umfangen.“81

76 Vgl. G. Deussen, a.a.O. 44-47 (über Leo XIII.).
77 GS 59; IM 5.
78 Vgl. CP 78, 108 ff.
79 K. W. Bühler, a.a.O. (s. Anm. 28) 64.
80 CP 56.
81 Paul VI., Ansprache an Künstler und Journalisten vom 5.6.1967: AAS 59 (1967) 50 •

6. Wer kontrolliert die Kontrolleure?
Ha U,t?r'tarcn Gesellschaften kontrollieren die wenigen, die die Macht in der 
listi 113 en’ 3^e an^cren’ °hne selbst Kontrollen zu unterliegen. In einer plura- 
kraf|.C en demokratischen Gesellschaft ist jedoch nicht Kontrolle die Haupt- 
Dja[o’ sondern man vertraut mehr auf Mitverantwortlichkeit, geduldigen 
Qe^ Chören und Vorbringen guter Gründe und verantwortlichen 
trollcaUC1 ^er Freiheit. Dies schließt jedoch nicht ein sinnvolles Maß an Kon- 
aüf <>aus‘ Diese kann jedoch sehr verschiedene Formen annehmen und sollte 
durch f enseit’Skeit beruhen. Die Autoritätsträger unterstehen der Kontrolle 
'mmer rCIC und durch die Mächte der öffentlichen Meinung. Es muß 
dien werden, wer tatsächlich die Kontrolle über die Massenme-
dieW^i^’ ^er bestimmt die Programme, die Sprecher, die Künstler? Wird 
Sond 3’ Verantwordich ausgeübt im Blick auf das Allgemeinwohl? Oder sind 

Dc^.rillteressen ausschlaggebend?
WeiSc evanBelische Kirchenmann Haselden bringt im Blick auf die Art und 
Kritik ln ^Cr d’e verschiedenen Kirchen Kontrollen ausgeübt haben, folgende 
^ensUran: ”D'e Kirchen waren fast ohne Ausnahme in der Ausübung von 
zUng * Un<^ Kontrolle auf dem Holzweg. Sie haben sich nicht nur in der Begren- 
Schen -?SC 1 'eher Freiheit, sondern auch in ihrer Beurteilung des für die Men- 
die Kj l| tlBen> nützlichen und wohltätigen Wissens geirrt. Jahrelang beharrten 
züg|ich 0°° m*t nUr S^egeHdiehen Ausnahmen auf irrigen Stellungnahmen be- 
$chöpfu Cr lleuen Theorien über die Welt, über den andauernden Prozeß der 
die irr ng’ über den gerechten Krieg und die Einrichtung der Sklaverei, über 
bindCrn os'gkeit ^er B'be'- $ie haben nicht nur versucht, die Menschen zu 
daß ’ Ie Wahrheit für sich selbst zu entdecken, sondern verlangten auch, 
Schlicß|- Ylenschen Behauptungen annehmen und bekennen sollen, die sich 

Was *j C a's 'rr’g erwiesen haben.“82
DeuSSCn IC Aboliscile Kirche betrifft, so weist der katholische Autor Giselbert 
nach& n e'nen weiteren Punkt hin. Er meint, man habe weithin der Tendenz 
eirie . en’ ”e’ner dem Informator nochmals übergeordneten Kontrolle... 
bönnte enkliche Unfehlbarkeit“ zuzuschreiben, „die leicht versucht sein 
das i(c^,| rerse’ts ein Moralsystem der Massenkommunikation zu oktroyieren, 

EiIle /’ Wahrheit und Freiheit der Information auslöscht“83.
^iwiljSlI\nv°Üe Kontrolle durch die staatlichen Autoritäten, die sich ihrerseits 

eni°kratischen Spielregeln unterwerfen, ist gewöhnlich weniger ge- 
^eziali 3 S K°ntr°lien durch wirtschaftliche Mächte oder eine Gruppe von 
d*e  ßerjfg611 demokratischer Staat wird vor allem die Selbstkontrolle durch 
chie Sanz'^'bÜHde und ihre Partner schätzen und nur dann eingreifen, wenn 

esondere Notwendigkeit dazu besteht. Staatliche Kontrolle sollte

” Vfee», a.a.O. 8J.

• üe"ssen, a.a.O. 137.
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sich an die folgende Regel halten: „Die Freiheit, Ideen auszutauschen, sollte 
sich nicht rechtfertigen müssen, wohl aber die Zensur.“84 Bezüglich der Verant
wortlichkeit des Gesetzgebers stehen wir vor zwei Richtungen. Die eine betont- 
„Die Moral läßt sich nicht gesetzlich bestimmen und auferlegen.“ Die andere 
Richtungwill für alles eine gesetzliche Regelung. Unsere Antwort ist: „Das Z1C 
der Gesetzgebung ist nicht, den Menschen gut zu machen, nicht einmal ihn gc" 
recht zu machen, sondern ihn vor Unrecht zu schützen.“85

Die Modalität der Kontrolle hängt von den verschiedenen Modellen für die 
Organisation der Massenmedien ab. Das amerikanische Modell überläßt H¿r' 
funk und Fernsehen den Wirtschaftsunternehmen. Der Empfänger entrichtet 
seinen Beitrag indirekt durch Zahlung an die Werbeindustrie, die ihrerseits die 
Massenmedien finanziert und so einen unverhältnismäßig großen Einfl11 • 
ausübt. Im britischen Modell, das weithin auch sonst in den demokratisch re
gierten Staaten Europas vorherrscht, sind die Rundfunk- und Fernsehanstalte11 
Körperschaften des Öffentlichen Rechts. Der Empfänger zahlt direkt an sie 
seinen Beitrag, und das System steht unter öffentlicher Kontrolle. Es sind Insfl 
tutionen mit Selbstverwaltung aufgrund von Prinzipien und Regeln, die ent 
weder durch den Gesetzgeber selbst oder aber als Ertrag von Erfahrung i,n 
geduldigen Diskussionen in Vereinbarungen festgelegt sind.

In vielen Ländern besteht kein Staatsmonopol. Rundfunk- und Fernschsta 
tionen auf wirtschaftlicher Grundlage und Fernsehsysteme, die durch direkte’ 
Beiträge unterhalten werden, stehen nebeneinander. Was immer jedoch das 
System sein mag, die staatliche Autorität muß grundlegende Rechte schützen- 
Es steht ihr zu, 1. von Kindern in den entscheidenden Jahren ihrer Entwickln11» 
Programme fernzuhalten, die ihnen großen Schaden zufügen könnte11’
2. Eigentümer oder Leiter der Massenmedien zu verpflichten, Programme v0’  
hoher Qualität nicht zu verhindern; 3. den Empfänger vor Überschwemmung 
mit Reklamen zu bewahren, die die erwünschten Programme schwer störe11’ 
4. sich schützend vor die Rechte der Minderheiten zu stellen; 5. Personen un 
Organisationen vor Verleumdung zu schützen . Kontrollen durch Sanktionen 
und bis ins einzelne gehende Regelungen sollten nur in Notfällen angewan 
werden. Sehr viel mehr ist durch die Darlegung guter Gründe und anregende’ 
Ideen zu erreichen. Und schließlich muß dafür Sorge getragen werden, da 
schöpferische Talente nicht unterdrückt werden .

1

86

87

7. Sorge um Unterscheidungsfähigkeit
WoH C|k^rte der Weltrat der Kirchen: „Die ganze Öffentlichkeit ist verant- 
soll 1 1 Ur ^aS £Ute Funkr’onieren der Massenmedien, und der einzelne Christ 
Hörf1 S ^’r^cr ^cn ’hm möglichen Einfluß ausüben, auf daß Fernsehen und 
Und U|?<°em Gemeinwohl dienen.“88 Um dies zu erreichen, müssen die Kirche 
dun2af-eierZ'Cker’scken Kräfte der Gesellschaft ihr Bestes tun, um unterschei- 
foririen vcrantwortungsbereite Personen und Gemeinschaften zu

früh C PaPStkclie Pastoralinstruktion von 1971 sagt dazu: „Man kann nicht 
GeschCnUS ^am‘t beginnen, bei der Jugend kritisches Kunstverständnis, guten 
biichcInaC^ Und Pcrs°nbche sittliche Verantwortung bei der Auswahl von 
Eltern'131’ *̂' nien, Hörfunk- und Fernsehsendungen zu bilden und zu schärfen... 
nikaf Und Erzieher sollen ihre Kinder anleiten, aus dem Angebot der Kommu- 
niancl nsrn’ttel nach eigenem Urteil eine Auswahl zu treffen. Dennoch ist es 
v°rbcl ®ek°ten> daß sich die Erzieher bei dieser Auswahl das letzte Wort 
Zu sein ]Cn Wenn sie sich gelegentlich gezwungen sehen, anderer Meinung 
^’niiRr]5 ^lre Kmder und deren Umgang mit den Kommunikationsmitteln 
Auffa ' 1 ’gen, sollten sie sich alle Mühe geben, den Kindern ihre gegenteilige 
nie,itc ,n^ e’n^eucbtend zu begründen; denn in der Erziehung führen Argu- 
kfitis h Jlter a's Verbote.“89 Ein wirksamer Weg, aufmerksam und zugleich 
regelin-f? le ^ro§rarnme zu verfolgen und seine Urteilskraft zu schärfen, ist die 
Grün, ' *8 e Diskussion über das Gehörte oder Gesehene in den Familien oder 
re’chcn n ^3S Er8ebnis der Gruppendiskussion sollte die Kommunikatoren er- 
Wiirj- ’ Und ZWar nicht nur durch negative Kritik, sondern auch durch gerechte 

des Guten.
Verailt. auPrbeitrag der Kirche zielt auf Formung der persönlichen und sozialen 
Er\vac|1Wortun8sbereitschaft90. Gerade auf diesem Gebiet ist fortdauernde 
die Q • enenbildung dringlich notwendig. Kennt der Christ die Freiheit, für 
er aUch'StUS *h n er^st bat, und die Kraft der freimachenden Wahrheit, so kann 

diesem Gebiet den Raum der Freiheit ausweiten und die Chancen 

toren ^es Erachtens können wir uns vor der Gefahr, manipulierte Manipula- 

Dascjlls' Werc^en’ nur schützen, wenn wir die kontemplative Dimension unseres 
Ge\yjnS P^cSen- Es geht um jene Kontemplation und jenes Gebet, die den 
des W er Mitte zum Ziel haben. Für Christen bestimmt die Menschwerdung 
takter' HtCS ^ottes die Sinnrichtung der Kontemplation. Der audiovisuelle Cha- 

er heutigen Medien und die dementsprechende geistige Einstellung

84

85

86

87

K. Haselden, a.a.O. 93; vgl. /’. Casillo, La morale della notizia (Roma 1974) 122 ff •
K. Haselden, a.a.O. 174.
Ebd. 180-182.
H. Greene, a.a.O. (s. Anm. 20) 8.; vgl. ß. Häring, a.a.O. (s. Anm. 64) 108-110.

■>o Cp67 beiA Hase'den, a.a.O. 135. 
5\5pioV81-81-83-

V8L Bd’ I r . .
VOn Frei in Christus, Kap. IV.
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helfen uns besser verstehen, was es heißt, daß Christus sowohl das Wort wie 
auch das Bild ist. Wer sich jedoch täglich stundenlang dem schnell ablaufenden 
Strom der Bilder und Worte aussetzt und einer unersättlichen Neugier nach 
allen möglichen Informationen nachgibt, schadet seiner kontemplativen Fähig' 
keit92. Und schließlich sagt uns christliche Kontemplation, daß wir nicht bloße 
Zuschauer sind, sondern auch Mitschöpfer in einer Welt, die unserer Verant
wortlichkeit anvertraut ist.

8. Verantwortlicher Umgang mit den Massenmedien

Die moderne Welt bietet dem Menschen, wenn er in seinen materiellen Anspn1' 
chen maßzuhalten versteht, mehr Zeit zur Muße. Die Mittel der sozialen Koni' 
munikation erleichtern es ihm, die vermehrte Freizeit sowohl zur Unterhaltung 
wie auch zur Weiterbildung sinnvoll auszunutzen. Will er sich jedoch in schöp' 
ferischer Freiheit betätigen, so muß er folgende Gebote der Individualmora 
ernst nehmen: a) sorgfältig auswählen, b) mit Unterscheidungsgabe a11*'  
nehmen, c) den Gebrauch in christlicher Freiheit begrenzen.

a) Sorgfältige Auswahl
Es besteht zweifellos eine ernste Pflicht, in der Aufnahme der geistigen Ko$f 
nach Kräften das der sittlichen und religiösen Entfaltung Förderliche zu bevor 
zugen und alles, was Glaube und Sitte gefährdet, nach Kräften fernzuhalte11- 
Gerade hierin können die kirchlichen Weisungen sehr behilflich sein.

Die Tatsache, daß die Kirche den Index verbotener Bücher abgeschafft hat 
und auf ähnliche Kontrollen der modernen Medien verzichtet, verpflichtet Zü 
größerer persönlicher Verantwortung, wobei Beratung durch Zuständige 61,1 
Gebot der Klugheit sein kann. Die kirchlichen Filmstellen und ähnliche Ko111 
missionen geben wichtige Anhaltspunkte für die Auswahl, die man nicht nube 
rücksichtigt lassen soll. Jedem vernünftigen Menschen ist es klar, daß die Auj 
wähl der geistigen Kost noch größere Aufmerksamkeit verlangt als eine gesund 
Diät für unseren Körper. Dabei kann man sich nicht an bloße allgemeine Rege” 
halten. Jeder muß sich selbst persönlich Rechenschaft ablegen über das, 
ihm förderlich oder schädlich ist.

b) Kritische Aufnahme

Es genügt nicht, von Fall zu Fall eine sorgfältige Auswahl aus dem Angeb()f 
der Medien zu treffen. Ebenso grundlegend ist die Pflicht, sich mit dem Aufge 
nommenen kritisch auseinanderzusetzen. Und wer genügend Unterscheidung0 
gäbe besitzt, sollte in wichtigen Dingen die Medien wissen lassen, was er »b^ 
die Programme denkt. Gäbe es Millionen von Leuten mit einem gesunden Urft'

Verantwortlicher Umgang mit den Massenmedien

schnell ^Unst des Dialogs, so würde das die Qualität der Massenmedien sehr 
»Prüft y.Cr^essern- Gerade auf diesem Gebiet gilt die Mahnung des Apostels: 
fnr. 3 es und behaltet das Rechte. Von jedem Anschein des Bösen haltet euch 
tGrn! dThess5,20f.)

K°nsumaskese

langet FUng °der Rückgewinnung der sittlichen Selbständigkeit der Person ver

fem pr eine entscblossene Konsumaskese, die neben sinnvoller Auswahl aus 
Uns j r°8rammangebot auch das rechte Maßhalten in sich schließt. Wir müssen 
der M^11 ^CWu^tse’n’ daß nicht nur die Werbeindustrie, sondern ein Großteil 
s’eht [ len überhaupt uns hauptsächlich als Konsumenten ihrer Produkte an- 

DieFI W*r Ste^en vor edlem Überangebot solcher Produkte.
das W Ut der Eindrücke, das Hämmern der Maschinen, das Arbeitstempo und 
es deniCt\Jennen der Autos auf unseren überbevölkerten Straßen, all das macht 
inncrc i cnscben von heute schwer, zur inneren Ruhe zu kommen. Wem die 
^°nsi äußere Freiheit viel gilt, wird sich in allen Dingen eine sinnvolle 
üehkeit aS*ese Verlegen. Der Mensch braucht Zeit zum Beten und für Besinn- 
^PosteR?0^^6 aUCh anges’cbrs guter Programme werden wir die Weisung des 
irgend $ bC^°^en: »Alles ist mir erlaubt - aber ich werde mich doch nicht von 
Prcihe-6^35 beherrschen lassen!“ (1 Kor 6,12.) Die um teuren Preis erkaufte 
z’cbtes RCr K’nder Gottes verlangt stets aufs neue den Preis freiwilligen Ver- 
sten s0 S VOr a^em’ frei zu bleiben für die wahren Bedürfnisse des Näch- 
l,hd Se° W*rd sich Z,E- der Familienvater, wenn er von der Arbeit heimkommt 
der $ c rau und die Kinder seine Gesellschaft suchen, nicht hinter den Seiten 
^Cr,isch nac lricbten verbergen. Stört ein Programm des Hörfunks oder des 
^ifd daenS andere’ so wird man es mit Selbstverständlichkeit abschalten. Man

GatraS Gerät so einstellen, daß es nicht die Nachbarn stört.
§estatt en’ d'e w’ssen» was wahre eheliche Liebe ist, werden nicht den Medien 
ehen. ^eu, ihr Heim mit Programmen zu überfluten, die ihren Idealen widerspre- 
ürn des J!stcr und Ordensleute und all jene, die sich in Freiheit zur Ehelosigkeit 
Scbaft lrnrnelreiches willen verpflichtet haben, werden sich nicht jenen Bot- 
’breitj'jd Und Tüdern aussetzen, die sie allmählich unfähig machen würden, 
S°r8fält’Ca- ’nnercr Freiheit und Freude nachzuleben. Jeder Christ wird alles 
Ur>d se-lg überprüfen, ob es seiner Freiheit für Christus und die Mitmenschen 

er Fähigkeit, treu zu sein, dient oder nicht.

(1977) 400-40^ Kann dcr Zeitgenosse ein kontemplativer Mensch sein?, in: Herder-Korr.
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IV. Massenmedien und öffentliche Meinung
Soziale Kommunikation ist vor allem ein Austausch von Informationen, Mei
nungen, Überzeugungen und Weltanschauungen im Dienste gegenseitige1" 
Information, um sich gegenseitig besser zu verstehen und im Dialog den Sinn 
der Ereignisse zu deuten. Dieser Austausch dient einer gesunden öffentlichen 
Meinung, wenn sich dabei das Füreinander und Miteinander der Gewissen im 
ehrlichen Suchen nach dem Wahren, Guten und Schönen geltend macht.

1. Bedeutung und Funktion der öffentlichen Meinung

Der Einzelne und erst recht die menschliche Gemeinschaft sind nie im volle11 
und unangefochtenen Besitz der ganzen Wahrheit. Nur im gemeinsamen 
Bemühen kommen sie in der sozialen Kommunikation der Wahrheit näher. Die 
planetarische Meinungsbildung ereignet sich in der heutigen Welt vor allem 
durch die Massenmedien. Die Pastoralinstruktion von 1971 spricht sich dar
über in folgender Weise aus: „Dadurch, daß jeder bemüht ist, seine eigenen 
Auffassungen, Meinungen, Empfindungen und sittlichen Überzeugungen an
deren mitzuteilen, damit sie gemeinsamer Besitz vieler werden, entsteht ,offen*'  
liehe Meinung4. Sie ist wesentlicher Ausdruck der gesellschaftlichen Natur des 
Menschen. Bereits früher hat Pius XII. die öffentliche Meinung zutreffend um
schrieben als ,ein natürliches Echo, einen gemeinhin mehr oder weniger spon
tanen Wiederhall von Ereignissen und aktuellen Situationen im menschlichen 
Geist und Urteil'. Die Freiheit der Meinungsäußerung des Einzelnen ist ein 
Wesensbestandteil bei der Bildung von öffentlicher Meinung.“93

Die pilgernde Kirche darf keine Furcht haben vor einer öffentlichen Ausein
andersetzung über wichtige Fragen in Kirche und Gesellschaft. Nicht Kenntnis 
als solche und nicht die breiteste Anteilnahme am Suchen nach der Wahrheit, 
sondern das vermeintliche Wissen jener, die sich im elfenbeinernen Turm einge' 
schlossen haben und von dort allen sagen wollen, was wahr ist, ist gefährlich' 
Die beruflichen Kommunikatoren spielen heute eine wesentliche Rolle in de*  
Formung öffentlicher Meinungen. Sie sollten nie versuchen, anderen ihre Me*'  
nung aufzuzwingen, sondern sachliche Informationen geben, „die Meinungen 
frei und sachentsprechend miteinander konfrontieren“94.

Die öffentliche Meinungsbildung darf jedoch nicht irgendeiner BerufsgrupPe 
überlassen werden. Kein Mensch sollte hier passiv auf der Seite stehen. MÖg' 
liehst viele sollten mit den Kommunikatoren in Beziehung treten. Und selbst 
jene, die die Kommunikatoren nicht direkt erreichen, können im vertraute* 1 
Gespräch mit anderen ihre eigenen Überzeugungen und vorläufigen Meinungen 
in den großen Dialog einbringen. Der Kommunikator sollte seine eigenen Übe*"  

93 CP 24-25.
94 CP 27.

terschn J6’1 n'C^n Ver^cr8en’ doch w‘e jedermann, so sollte auch er sorgfältig un- 
dürfti Cn Zw'sc^en wohlbegründeten Überzeugungen und überpriifungsbe- 
^Usclf011 ^c’nun8en- Vor allem muß er darauf bedacht sein, niemand zu 
zeu Cn |UnC^ ^aS ^ew’ssen aller zu achten; denn was nicht aus ehrlicher Über- 

Dci-Hfr Onimt’ verstärkt die kollektiven Irrwege.
nahme rCIe V°n Kommunikation und die verantwortungsbereite Teil- 
das Üb at,n der öffentlichen Meinungsbildung ist eine Lebensfrage für 
Deniok^ 6 en ^re'en demokratischen Gesellschaft. Der große Vorteil der 
^lauber^T n’C^f zu^etzt in der Schaffung von Bedingungen, die es allen 
Schen Leb 1C . entl* che Meinungsbildung zu bereichern. Aus dem demokrati- 
^er>den enSSt’f kann jedoch eine ernste Versuchung erwachsen, nämlich die 
^nsch* 5 S’Ch e’n^ac^ der Meinung der Mehrheit anzuschließen. Der kritische 
bandii ^weilen die Mehrheitsentscheidung zugunsten gemeinsamer 
für irrip akzeptieren, aber er wird nicht ruhen, Meinungen, die er

8 und gefährlich hält, durch seinen Beitrag zu korrigieren.

2. Freiheit und Wahrheit
^^visch
^•■den61]1 Freiheit und Wahrheit kann es, wenn beide recht verstanden 
Uris Gott A0111611 gel,en- 1° seiner absoluten Freiheit, uns zu lieben, gibt 
beit in p nte'l an seinem Leben und seiner Wahrheit. Er beruft uns, die Wahr- 
*nilcrer C* • * a^s Geschenk und Aufgabe zu empfangen, er will, daß wir in 

Un.d äußerer Freiheit nach Wahrheit suchen und uns darin mit unseren
CleX en VereineiL

frei“, oft tCn Jn^hundert wurde das Herrenwort, „die Wahrheit macht euch 
langen t gegen Libertinismus, bisweilen aber auch gegen das berechtigte Ver- 
der Üb 13C1 größerer Freiheit im Suchen der Wahrheit und im Aussprechen 
^ehorsQrZeU8Ungen verwendet. Es schien, als ob die Wahrheit einseitig dem 
^^ripJ11 anvertraut sei. In der heutigen Lehre der Kirche wird die Zusammen- 
’brc Glä T*VOn Wahrheit und Treue auf neue Weise betont. Die Kirche belehrt 
dep Frc | ' .*g cn ur*d  durch sie die Welt über den Grundwert und das Grundrecht 
^derj 1Clt Lichte des Evangeliums und weiß, daß kein anderer Weg zum 
Altieri Und ^Un ^er Wahrheit führt als der der Freiheit. „Die Freiheit des Ein- 
Q^ordQS|e,?e ^mPI’ndungen und Gedanken vortragen zu können, ist unbedingt 
'MeiIll ’ damit es zu rechter und angemessener Bildung von öffentlicher 
^°rtschf °nirnt • • • Die Zusammenarbeit aller im Dienst des gesellschaftlichen 
Mitered?.8 kedarI der ungehinderten Gegenüberstellung der als wichtig er- 
|l,,1d Erp- einun8en> damit im Spiel des Gebens und Nehmens, der Ablehnung 

oründei.ZUn£ aU^ ^eni Weg der Einigung und des Kompromisses die am besten 
en Un<^ 8es*cherten Ansichten zum gemeinsamen Handeln zusam- 

ren können.“95
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Wie wir im ersten Kapitel dieses Bandes gesehen haben, kann man die Wahr- 
heit im Dienste selbstischer Interessen oder durch einen lieblosen Umgang mit 
ihr verderben. Wahre Freiheit ist frei sein für die anderen, Freiheit für wahre 
Liebe, die unterscheidet, was der Gemeinschaft dient und was ihr schadet. D¡e 
Freiheit muß die Intimsphäre und die soziale Ehre der anderen achten, ohne 
die keiner seine volle Rolle in der Gesellschaft und im Suchen der Wahrheit 
spielen kann.

Nicht alle Nachrichten sind für die zivilisierte Welt nützlich. So gibt z.B- 
eine unverhältnismäßig breite Berichterstattung über Akte des Terrorismus den 
Anstiftern eine Beachtung in der Öffentlichkeit, die sie nicht verdienen. Selbst
verständlich können und müssen ihre Angriffe berichtet werden, aber dies sollte 
sowenig als möglich sensationell sein, es sei denn die „Sensation“ des vorbildH' 
chen Verhaltens der Bevölkerung und der Ordnungskräfte.

Echte Freiheit, die so notwendig ist für eine gesunde öffentliche Meinung, 
verlangt den Mut, seine Auffassungen oder weitergegebene Information prompt 
zu korrigieren96. Einen Irrtum zuzugeben ist keine Schande für den Kommuni
kator. Wir alle sind Lernende, und keiner von uns hat immer recht. Unser1’ 
Freiheit für die Wahrheit ist in vielen Dingen Freiheit für die Wahrheit, die sich 
finden lassen will. Zudem erlaubt die berufliche Aufgabe des Kommunikators 
heute vielfach nicht jenes Ausmaß an Nachforschen und Nachdenken, das als 
ideal zu bezeichnen wäre.

3. Die öffentliche Meinung in der Kirche

Die von Jesus Christus gegründete Kirche ist mehr als ein Forum für öffentliche 
Meinung. Sie hat mehr anzubieten als bloße Meinungen, und seien es auch 
solche mit hoher Wahrscheinlichkeit. Dem Worte Jesu treu und geleitet vom 
Geist der Wahrheit, verkündet sie die in Jesus Christus geoffenbarte Wahrheit 
und das Geistgesetz des Lebens in Jesus Christus. Das Glaubcnsgut, das d<-’r 
Kirche zu treuer Übermittlung anvertraut ist, ist jedoch nicht ein totes Kapi^' 
Nur in der Hingabe an die Heilsverkündigung und im Bemühen aller um ei’1 
besseres Verstehen der Heilswahrheit und der Bereitschaft, sie treu in die 3 at 
umzusetzen, bleibt die Kirche „in der Wahrheit“.

Das Zweite Vatikanische Konzil hat uns von der falschen Vorstellung eiuc’r 
bloß vertikalen Kommunikation von oben nach unten befreit. Die Kommu’11' 
katoren sind nicht nur Kanäle, um das Wort der Obrigkeit weiterzugeben. 
kirchlichen Lehrer können nicht über den Glaubenssinn des Volkes hinweg 
sehen. Die Pastoralinstruktion über die Massenmedien betont den Öffentlich' 
keitscharakter nicht nur des gemeinsamen Suchens nach einem besseren Gla11 
bensverständnis, sondern vor allem des Bemühens in Dingen, die nicht unmittc^ 
bar zu dem der Kirche anvertrauten Glaubensgut gehören. Alle haben gerna^

96 CP 41.
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ihrem Cha •ist ho 4 1 ar!SIna und ’hrer besonderen Kompetenz einen Beitrag zu leisten. Dies 
Kirche i CUtSam ftir eine wirksame Ausübung der Autorität. „Wenn die 
kirchlich se’n ur,d dire Aufgaben wirksam erfüllen will, muß es zwischen 
Gläubi en A^riräten auf jeder Ebene, katholischen Einrichtungen und allen 
honen ^e”C^ncn standigen, wechselseitigen und weltweiten Fluß von Informa- 
llleinsaiIn e'nunSen geben.“97 Es geht um den Geist echten Dialogs und ge- 
bfandeln Cn *̂ nsatzes *ni Suchen der Wahrheit mit dem Blick auf solidarisches 
chen dQ1 1^1.^'cuSnis für das Evangelium und in der Treue gegenüber den Zei- 
11U11gvcrl eit P’ese ganze Sicht der Beteiligung aller an der öffentlichen Mei- 
archisch Cln ^henken bezüglich der Geheimhaltung, wie sie in einem mon- 
Fragen in j c‘taher geübt wurde. „Wenn bei der Behandlung irgendwelcher 
Wie iin st Y K'rche Geheimhaltung geboten ist, gelten die gleichen Grundsätze 
k°nimenaatf C^len ^ere*ch- Die geistigen Werte, die in der Kirche zum Ausdruck 
über diep^n °rdern es Eferdings, daß die Information über ihre Absichten und 
hafagkeitU C '^rer Tätigkeit mit einem Höchstmaß an Vollständigkeit, Wahr- 
^'ngt auf Und OffeHheit gegeben werden ... Geheimhaltung muß daher unbe- 
^I1Sehen e S° C^e Fälle begrenzt bleiben, bei denen es um den Ruf und das 
Verletzt eines Menschen geht oder andere Rechte Einzelner bzw. von Gruppen 
k¡chtec]espr^en'<<98 sehen ^en wechselseitigen Fluß der Informationen im 
der Ge\ ' Urcinan<^er und Miteinander der Gewissen. Es geht um Information 
?-u klarci'SSCn Und Um Gewissenhaftigkeit in der Information, mit dem Ziel,

D¡e k'1 reden Gewissensurteilen zu kommen99.
2e,lsanli rC C V°n heutc P^eBf nicht nur den ökumenischen Dialog als ein Her- 
sollteri en’ sondern auch einen Dialog mit der ganzen Menschheit. Darum 
ö^entlici r UI1S füglich unserer Beteiligung an der Formung einer gesunden 
Fs *St ni I,611 ^e'nung mit der ganzen Kirche als Diener der Welt ansehen100. 
Ullvollk ZU Vernie’den, daß in einem solchen offenen Dialog bisweilen sehr 
^0,nme^mj?ene begriffe und Formulierungen auch in Glaubensfragen ans Licht 
efeer früh leSe S*nd n’cht das Ergebnis der Anteilnahme, sondern vielmehr 
&eilseitie Cren f>ass’v’tat- Aktive Teilnahme in einem Geist der Freiheit und ge
wachst n Vcrtrauens’ das aus dem Vertrauen auf den „Geist der Wahrheit“ 
^eUtun ’ w’rd zu einem reiferen Glaubenswissen und zu einer wirksameren

Wer fnider Zeichen der Zeit führen.
‘̂ 'tvCra nirnci von dieser Aufgabe überzeugt ist, wird sich klar sein über die 
U,is Zur y °rtUnb ader für das Funktionieren der Massenmedien. Es gilt, die 
Scböpferj W'gung stehenden Möglichkeiten, darauf Einfluß zu nehmen, in 
CS n'cht f(j Cr Fre'heit und Treue auszunützen. Die Kommunikatoren sollten 

r unter ihrer Würde halten, auch auf die Stimme der kleinen Leute

99 121- v J■io\ßl. B[] ’ I -Schaller, Zum Informationsrecht im kirchlichen Raum (Freiburg/Schw. 1970).
TeilW/vj.^P-VI.

l1a'1rrie ¡n pi>a 'n c*ner Ansprache an Journalisten die Betonung des Dialogs und der aktiven
: Osservatore Romano vom 25.1.1973.
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zu hören. Das wird dem rechten Hören auf die hierarchische Kirche und auf 
die Stimmen der großen Propheten des jeweiligen Zeitalters nur zugute 
kommen. Papst Paul VI. lud die Journalisten ein, sich zur „Stimme des Volkes 
zu machen, zu einer Stimme, die, falls sie vom Volke kommt, auch das Herz 
des Volkes erreichen kann101.

V. Die Massenmedien 
im Dienste der Evangelisation

Das Konzilsdokument über die soziale Kommunikation „Inter Mirifica“ be
schränkt sich hauptsächlich auf den Gebrauch der modernen Massenmedien 
zu dem Ziel, in einer neuen und wirksameren Weise „die Frohbotschaft von 
den Hausdächern auszurufen“. Die Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes 
und die Pastoralinstruktion von 1971 weiten jedoch den Blick. Die Kirche ver
sucht zuerst zu verstehen, wie die Massenmedien funktionieren, wie sie die 
Menschen beeinflussen und das Gesicht der Welt verändern können, zum Guten 
oder Bösen. Diese Sorge der Kirche gehört zu ihrer Treue gegenüber dem Evan
gelium. Die Kirche will die Massenmedien benützen zu einem Dialog, in de,rl 
sie nicht nur auf die anderen hört, sondern ihnen auch dienen will.

Die Massenmedien erlauben der Kirche ganz neue Dimensionen des ökumc' 
nischen Dialogs, nicht nur mit den Leitern anderer Kirchen, sondern mit alle11 
Christgläubigen und Anhängern aller Religionen und Weltanschauung^0' 
Befreit dieser Dialog von Vorurteilen und führt er zu einem besseren gegcnse1' 
tigen Verständnis, so öffnet sich nicht nur der Weg zu einer wirksameren Glau 
bensverkiindigung, sondern auch zu einem gemeinsamen Einsatz für Gerechte 
keit und Friede in gemeinsamem Suchen nach allem, was recht, wahr und gllt 
ist.

Die Kirche wäre nicht treu gegenüber ihrer eigenen Identität und Berufung’ 
wollte sie auch nur für einen Augenblick ihre Sendung vergessen, die Frohbor 
schäft allen Völkern zu verkünden. „Man kann sich nur schwer vorstellen, vV’e 
jemand das Gebot Christi treu erfüllen will, wenn er die Vorteile und Chance11 
dieser Medien, einer außerordentlich großen Zahl von Menschen die Lehre’1 
und Gebote des Evangeliums zu bringen, ungenützt läßt.“102 Die Kirche ist sic , 
heute bewußt, wie wichtig es zu diesem Behuf ist, die Art der Medien und c1 
Mentalität der Menschen stets besser kennenzulernen. „Die Art der Darstelh111^ 
muß immer mediengerecht sein. Die Sprache der Massenmedien ist eine ande’ 
als die der Kanzel. Man kann nicht nachdrücklich genug darauf hinweisen, d«1 • 
die Qualität religiöser Beiträge in den Medien unbedingt auf der Höhe nL 

101 Pau! VI., Ansprache an die Wochenzeitschrift „La voce del popolo“, zitiert bei G. Deuss6"’ 
a. a. O. 193.
102 CP 126.

d* eMass^1OSCn I ro^u^donen stehen muß.“103 Glücklicherweise zwingen uns 
^chlcute dme<*̂ en’^en ^ura'’smus der Kulturen und Sitten anzuerkennen. Die 
den Üb C er ^assenmed’cn verstehen immer besser, wie wichtig es ist, von 

DieGHedU^Un^Cn an<^erer m’t Ehrfurcht zu sprechen.
betriebene ^lrc^e so^en ’bre Tätigkeit nicht auf die von der Kirche selbst 
^eschränker 104aSSenmedlen ur,d auf von der Kirche veranstaltete Programme 
besonders ÌT * ^er Gebrauch der Massenmedien kann der Heilsverkündigung 
^^tskirche W'r^Sam zuBute kommen, wenn Christen, ohne Vertreter der 
s’cbtlicb 7 j SC,n’ *n ibren Programmen oder Äußerungen treu und zuver- 
^ies entsVOrik Cr Lebensbewältigung sprechen, die dem Glauben entspringt.

der E>riC J ^er Wahrheit von der Menschwerdung des Wortes Gottes. 
^r’estern j a^er’ ®anz besonders aber in der Ausbildung von Erziehern, 
Werden Kommunikatoren sollte auf vielfältige Weise deutlich gemacht 
der ^erki 'L *e Massenmedien in den Dienst von Gerechtigkeit und Friede und

Harvey e der Heilsbotschaft gestellt werden können105.
b°tschaft J °X niacbt interessante Vorschläge für die Verkündigung der Froh- 
*n bezUg llrcb d’e Medien: 1. Die Kirche soll sich Beschränkungen auferlegen 
Medicn fürd!ene Medien, die nicht leicht den Dialog erlauben; 2. sie soll die 
^'bb, akti r le Frohbotschaft so gebrauchen, daß jedermann sich eingeladen 
lT1,tallen \ a tcdzunehmen und sich zu äußern; 3. die Christen sollten zusammen 
der Medi ensc^cn 8uten Willens ihr Möglichstes tun, alle Monopole bezüglich 
Und der fc0 ZU Rechen; 4. die ganze Erziehung soll der Unterscheidungsgabe 
^'1 Und •°nstru^t’ven Kritik dienen; 5. die Kirchen sollten insgesamt einen 

■ C*tZllZiivne Atrnosphäre des Dialogs schaffen, die die Bereitschaft und Fähig- 
|C,1er Medie^10"*̂ 0^ Teilnahme ermutigen; 6. sie sollten sich die Entwicklung 
•!cb sind- g an8e^egen sein lassen, die der Gemeinschaft am meisten zugäng- 
* r<? Stirnn-j50- *e^’ch sollte 7. die Kirche die Medien so gebrauchen, daß sie 
Scbe¡nen i06e lcnen leiht, die in der heutigen Gesellschaft keine Stimme zu haben 

^r°gramin^pre^Ungen ^ar^ hinzugefügt werden, daß die Kirche in ihren 
v,telindennvniCllt e’nseit’g die Institution mit ihren Amtsträgern und deren 

der v- °rdergrund stellen sollten; denn das gäbe ein unvollständiges Bild 
r r°Pheten IrC le Un<^ ’bfer Aufgabe in der Welt. Die Kirche soll Christus, den 
d^^tigkeit Und ^Fe e’8ene Propbetische Sendung sichtbar machen, der Ge- 
Q *C &otsH ^em frieden dienen; denn das Herzstück der Heilswahrheit ist 

Chaft des Friedens.

’°3 ---
Vor128.

sch^'rcI>enfi^ gestellt, zog ich cs gewöhnlich vor, in allgemeinen kulturellen Programmen statt 
>os °° erréis* 1 kirchlichen Fernsehprogrammen zu sprechen, da wir auf diese Weise viele Men- 
'°6 134 1en kennen, die wir nie unter unseren Kanzeln sehen.

M. C0
*’ »he Seduction of the Spirit (London 1973) 285-359.
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sprechen hier vom Glauben des Pilgervolkes, des ^ntsteuneue Horizonte 
auf dem Wege ist zu größerer Fülle, vom Glauben, der uns stets 
des Heiles und der Freiheit eröffnet.

I. Der konstitutive Dialog

Das Suchen, Finden und Mitteilen der Wahrheit und vor allem das Leben 111 
der Wahrheit hat seine Mitte und seinen Höhepunkt im Glauben. In ihm emp 
fangen wir Christus und öffnen und übergeben uns ihm, der die befreien 
Wahrheit ist. Christus zsi die Wahrheit. In ihm offenbart sich der dreieinig 
Gott als Liebe. Wer ihn sieht, sieht den Vater, und wer in ihm bleibt, der blei 
in der Wahrheit und wird in ihm und mit ihm zum treuen Zeugen der Lu
des Vaters.

Wir sprechen hier vom Glauben in der biblischen Sicht, vor allem 'v,e 
Johannes und Paulus sie uns darbieten. Wir denken nicht nur an den im 
bensbekenntnis formulierten Glauben, sondern meinen den Glauben 
Geschenk und Haltung, als totale Antwort und Selbstverpflichtung auf den s> 
selbst offenbarenden und uns Anteil an seinem Leben verleihenden Gott, 
sprechen vom Glauben als vom frohen, dankbaren Empfang dessen, der 
Wahrheit und die Liebe ist und dem wir uns ganz anvertrauen. Das ist c 
Glaube, der Frucht bringt in der Liebe und in allen guten Werken.

Schon sehr früh faßt der heilige Paulus das christliche Leben, verstanden a 
ein Leben in Christus, zusammen in den drei göttlichen Tugenden. „Unabläs5^ 
haben wir im Gedächtnis, wie sich euer Glaube im Werk, euere Liebe im Ems‘ 
und euere Hoffnung auf unseren Herrn Jesus Christus in der Geduld vor 
unserem Vater, erwiesen hat“ (1 Thess 1,3; vgl. 1 Thess 5,8; 2 Thess 1, $ 
Bisweilen stellt Paulus die Fülle des Lebens einfach als Andruck des Glaub'- 
dar, der jene, die sich ganz Christus übergeben, gerecht macht. Für Paulus __ 
Glaube immer gefüllt mit Hoffnung und Vertrauen, offen für das Wirken 
Heiligen Geistes, der im Gläubigen die Früchte der Liebe, des Friedens, 
Freude hervorbringt. Aber Paulus hält es ebenso für richtig, das ganze christH4- 
Leben und insbesondere die drei göttlichen Tugenden in der Dimension 
Liebe zusammenzufassen. Die Liebe „glaubt alles, hofft alles, erduldet aheS 
(1 Kor 13,7). „Was bereits jetzt bleibenden Bestand hat, sind Glaube, Hoffn11’1 
und Liebe, diese drei: die Liebe aber ist die größte unter ihnen“ (1 Kor L%

Glaube ohne Hoffnung und Liebe ist praktisch tot, nicht besser als der 
eines eben Verstorbenen, in dem sich kein Leben mehr regt. Doch wissen 
daß der Mensch, wenn er nach einer Todsünde am Glauben festhält, 
wecktwerden und aufs neue in Hoffnung und Liebe Frucht bringen kann.

Í • Schöpfungsoffenbarung
Zu spreche^0* .^leo'°8Ie finden wir verschiedene Weisen, über die Schöpfung 
sPrechcn y0' Poi°get’k und weithin auch die heutige Fundamentaltheologie 
deren ihren°s- ^cB®P^un8» insofern der Mensch selbst im Austausch mit an- 
v°n der S T -'T ZU er^rdnden sucht. Hier in Moraltheologie spreche ich jedoch 
c’nenTeiI d Un^ ,m voBen Licht der Offenbarung1. Wir sehen sie selbst als 
llr>ser sittlich ^tt^C^len Offenbarung an’ durch die uns Gott Wesentliches über 
trachten C1CS ^eBen saSL besonders wenn wir alles von Christus her be- 

^°rt, und ^ei zum Johannesevangelium: „Im Anfang war das 
Allfaug b • p S Wort war bei Gott, und Gott war das Wort. Dieses war im 
v°ti dem Ott' ABes ist durch ihn entstanden, und ohne ihn besteht nichts 
r>CStaL, d\m T ISt Darum hat für uns die ganze Schöpfung Wort-
I Je’chnis lrC 1 .SIC sPr’cht Gott zum Menschen, den er nach seinem Bild und 
lchen hat Sciaiien hat und dem er als ausgezeichnete Mitgift die Gabe ver- 

I AfitwòrdlC B°tschaft der Schöpfung zu entziffern und dieser Schöpfung in 
°tSchaff rt 3n G°rt se'n eigenes Wort zu leihen. Die ganze Schöpfung ist eine 

^riv¡kgicLeip Wort, eine Gabe, ein besonders kostbares Geschenk für jenes 
Cr Wahrh6- eSC.höpf> das in Christus die Fülle des Lebens, der Gnade und 

t\i ^°tt, der'V*̂^^  Und m*t GOtt au^ un<^ dn sPrechen darf2.
und ■ L ld^^er’ rU^ jeden ,THt e,nem einmaligen, unaustauschbaren 

d-Ctl ai>f ih 2l,^C*cB ri,ft er a^e zusammen in seinem Wort, auf daß sie zusam- 
Br ^cB(1pfui ^l'Ien und ’bn verherrlichen. Im Licht des Glaubens sehen wir 

auf s a?s e’ne der großen Heilstaten Gottes an. Gott tut alles, um im 
sejIiCi. Freiheit den Menschen Anteil an seinem Leben, seiner Wahrheit 

•j^aSein n ici 'C X ZU Senken. Unser Bezug zu Gott ist nicht etwas, das unserem 
^?d darum tra^”cB ^gefügt wird. Er ist ganz und gardas konstitutive Wort.

'' ^’eses WtaUC^len Wlr ZUr voBen Wahrheit unseres Lebens nur auf, wenn 
°rt dankbar empfangen, bewahren und unser ganzes Dasein zur

W^l- Z-
ahi ■ Jutigei c i
Vj,i' v<)|1 der S I Wf a S Geheimnis der Weir (Tübingen 1977). Jüngcl trifft die wohlüberlegte 

ßiiHj, Guardi 1°* 1 unS *ni v°IIen Lichte des Glaubens zu sprechen.
tCs Schöpft’ 'W'F llncl Person (Würzburg 21950) 113; W. Kern, Zur theologischen Ausle- 

'"igsglaubens, in: Mysterium Salutis II (Einsiedeln 1967) 464-545.
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Antwort machen. Wir sind in der Wahrheit, in unserer höchst eigenen Wahrheit, 
wenn wir dankbar die Ehre ergreifen, in der ganzen Schöpfung auf Gott hören 
zu dürfen und alles in unsere Antwort an Gott hineinzunehmen.

Der oberflächliche Mensch, der noch nicht zur Erfahrung gekommen 1St’ 
daß er von Gott kommt und auf Gott hin geschaffen ist, ignoriert nicht nur 
eine Grundwahrheit in sich, sondern verfehlt seine eigene Wahrheit. D°r 
Sünder, der durch Wort und Tat Gott verleugnet, enterbt sich selbst und schliU 
sich aus dem Paradies der Wahrheit aus. Der Sünder, der in seinem Sinnen, 
Trachten und Tun Gott die dankbare Antwort verweigert, entscheidet sich 
den radikalen Widerspruch zu dem konstitutiven Wort, von dem er das Dasein 
hat. Er macht sich zum Selbstwiderspruch. Es gehört zum Geheimnis der SünC , 
daß er trotz allem noch leben kann. In Wirklichkeit lebt er nicht auf der Ebene’ 
jener Menschlichkeit, für die Gott ihn geschaffen hat. Zwischen jenen, die G(ltt 
im Geiste und in der Wahrheit anbeten, und jenen, die ihm die Anbetung vt’r 
weigern, besteht ein grundlegender Unterschied. Die letzteren gehören zwar zur 
menschlichen Gemeinschaft, aber nur in der Form des Widerspruchs. Und 1,1 
der Tat stehen sie im Widerspruch zu der ganzen Schöpfung.

In unseren bisherigen Erwägungen über die existentielle Wahrheit haben 
oft vom Menschen als dem Sucher der Wahrheit gesprochen. Es ist jedoch c”r 
scheidend zu beachten, daß das Suchen und Fragen nicht zuerst vom Mensch011 
ausgeht. Alles kommt von Gottes Initiative, der durch sein schöpferisches 
den Menschen von seiner Wahrheit abhängig macht, und zwar so, daß s,c 
sein Schicksal und sein Wahrsein daran entscheidet, wie er das konstituf'vc 
Wort ergreift und beantwortet.

Eine transzendentale Theologie, die die Wesensverfassung des Menschen 
Blick auf Gottes schöpferisches Wort betont, vergißt nicht die psychologic 
Konstitution, die der Ertrag der Kommunikation mit den Mitmenschen *st 
Unser Füreinander und Miteinander ist die psychologische und geschichtswan 
Anerkennung unseres Daseins als vom Wort Gottes kommend. Die zwisch0’1 
menschliche Kommunikation ist der Verstehenshorizont, der es uns ermögl|C 1 
das Gerufensein durch das Wort und den Sinn der Lebensantwort zu ergreif0’1

Mit Thomas von Aquin glaube ich, daß „das Kennen der drei göttlichen I U 
sonen notwendig ist für unser wahres Denken über die Schöpfungswirkl|C 
keit“4. In allem, was der dreieinige Gott schafft, hinterläßt er Spuren seines g() 
liehen Lebens, Spuren des Vaters, der sich selbst im Worte ausspricht, un^ , , 
Geistes, der das Sich-Schenken zwischen Vater und Sohn ist. Die innergöttl’0 
Selbstmitteilung führt aus der absoluten Freiheit Gottes zur Selbstoffenbai11 r 
in der Schöpfung5.

———— .73 ff-
3 J.B. Metz, Glaube in Geschichte und Gesellschaft (Mainz 1977)61 ff; vgl. W. Kem, a.a.O-4
4 S. th. I q 32 a 1 ad 3.
5 S. th. I q 45 a 6.

zu betrach iy ^e^rt uns’ Schöpfung in christologischer Perspektive 
^etragen vten j ^anze Schöpfung, Evolution und Geschichte, ist nicht nur 
^onimen de'1 w'In SC^^P^er‘sc^en Wort Gottes, sondern hat ihre Finalität im 
der Gescl ’ T °rtCS ^ottes ’n Menschengestalt, das nicht nur den letzten Sinn 
alles geschaff6 aU^e^r’ son^ern sie zur Vollendung bereitet. Das Wort, in dem 
Uns. „Und d C\ 1SÜ’ na^m unser Menschsein an; er, der Logos, wurde einer aus 
seine Her ortward Fleisch und nahm Wohnung unter uns; und wirsahen 
Va*r  ei- Herrlichkeit, wie sie im einziggeborenen Sohn vom

Die chHstSt|rahIt’ V0H V°n GnadC Und Wahrheit“ (J°h 
deutlich be’ P °£ISC le von Schöpfung und Geschichte ist ganz besonders
den Vater * US’ ”$° eS uns jedenfalls nur den einen einzigen Gott: 
Herrn.. le ’ V°n dcm her a^es ,st und auf den hin wir leben; und den einzigen 
(1 Kor 8 6)1S F^rjstus, durch den alles ist und durch den auch wir selbst leben“ 
Wort und d n.e,ner e’nz’Sen> großartigen Vision weist Paulus auf das ewige 
?eschaffen • 3S *n ^er ^eit menscbgewordene Wort hin: „Durch ihn ist alles 
,stdurchj! IIn und auf Erden, das Sichtbare und Unsichtbare... Alles 
haben in 0? au^'^n bin geschaffen“ (Kol 1,16). Schöpfung und Geschichte 
e’ngesetzt jFlStUS '?ire Einheit und Identität. „Ihn hat er zum Erben des Weltalls 
^°ttes K5 |UrCh ihn bat er auch die Welten erschaffen. Er ist es, durch den 
eir,geprapCI|r ’^keit ’bren Glanz erstrahlen läßt und in dem sein Wesen sich

Folglich .at‘ttägtdas Weltall durch sein allmächtiges Wort“ (Hebr 1,2 f.). 
^estlIPirit \jSt UnSer Verhältnis zur Welt durch unseren Glauben an Christus 
tl,Ug für tv? unsere Hingabe an Christus bedeutet gemeinsame Verantwor-

CE und Geschichte.

DerQj„ Gottes Selbstoffenbarung in der Geschichte
^CSchicht?^c V°n bei’te, der Schöpfung sagt, denkt zugleich an Evolution und 
GeScbichtC Köpfung ist nicht ein statischer Begriff. Alles in Evolution und 
^enden r SEricbt von der dynamischen, aktiven, schöpferischen und sor- 
ab göttli ?^CI1Wart Gottes. Und so verstehen wir Schöpfung und Geschichte 

bi al]eni en ^nri’f an den Menschen, ihm als Mitschöpfer zu antworten.
Se’nen wi ’ ,Was tut, offenbart er seine Herrlichkeit, seine Heiligkeit und 
ai,s ^arf e 0 erbaren Namen. All das ist für den Menschen Geschenk. Von sich 

" Jakob fV°r a"em ak Münder, nicht einmal nach dem Namen Gottes fragen.
Iìllcb nac| ragte: ’’Was ist dein Name?“, antwortete Gott: „Wie kannst du 

bi eine/ J"6’"601 Namen fragen?“ (Gen 32,30; Ri 13,17ff.)
^^ähltei-]1 Ve’e,bchen geschichtlichen Moment, als Gott beschloß, sich seinem 
i a Ulen k ,i° a^S R-etter und Befreier zu offenbaren, gab er Mose seinen 

$ Cs Uase¡u$ ‘ ’’Er ist Jahwe, d.h. ich bin der ich bin“ (Ex 3,14). Er, die Fülle 
^ClI1'bfndda V^ *n Se*ner absoluten Freiheit seinem Volk nahe sein, mit ihm 
c cnii er a.S kann voll Vertrauen in seinen Nöten seinen Namen anrufen, 

c e> Bundesgott. Der Monotheismus Israels ist gläubiges Vertrauen 
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auf den Gott, der retten kann und will (vgl. Jes 43,1 Off.). In der Erfahrung des 
Heils und der Befreiung begreift Israel, daß es nur einen Gott gibt und daß 
dieser Gott, der ihm die Huld des Bundes schenkt, so handelt im Blick auf alle 
Nationen und alle Zeiten.

In der Offenbarung des Namens, der Herrlichkeit und der Heiligkeit Gottes 
erfährt das gläubige Volk sowohl seine absolute Transzendenz wie auch sein 
liebendes Für-uns-Sein. „Und Gott sprach weiter zu Mose: So sollst du zu den 
Israeliten sagen: Jahwe, der Gott euerer Väter, der Gott Abrahams, der Gott 
Isaaks und der Gott Jakobs, hat mich zu euch gesandt. Das ist mein Name 
ewiglich, und so will ich angerufen sein von Geschlecht zu Geschlecht“ (E*  
1,15).

Die Offenbarung der Herrlichkeit Gottes erfüllt mit heiligem Schauer unC 
beseligender Freude. Der Herr der Herrlichkeit wohnt in der Mitte seines 
Volkes. Der machtvolle Glanz seiner Herrlichkeit beschützt das Volk und gibt 
ihm Führung. Der Gott der Herrlichkeit hört auf die Bitten seines Volkes. Ei' 
ist der Befreier und gibt so dem Volk die Hoffnung, daß sie schließlich die Fülle 
seiner Herrlichkeit schauen werden (vgl. Jes 66,11 ff.). Der Sünder aber er
schrickt vor seiner Herrlichkeit. Einerseits lehrt Gott sein Volk, daß sic als 
wahre Anbeter das Heil finden, andererseits aber scheint es in der Glaubenser- 
fahrung Israels, als ob Gott, der Allmächtige, sich gerade als der Retter seines 
Volkes verherrlicht. Doch während er sich als die absolute Freiheit der Liebe 
offenbart, erfahren jene, die sich dieser Liebe verschließen, die erschreckende 
Seite eben dieser Herrlichkeit. Die Offenbarung der herrlichen Liebe Gottes ist 
zugleich Offenbarung des Geheimnisses des Menschen, der allein vor Gott un 
in der Treue gegen ihn seine wahre Würde erfährt.

Im Lichte der unfaßbaren Einheit von Gottes Selbstoffenbarung und de> 
Offenbarung seines Heilswillens für den Menschen kann es nur eine wahrhafte 
Antwort geben: Preis und Danksagung, die sich in der Treue gegenüber dd11 
Heilsplan Gottes in gegenseitiger Liebe und Mitverantwortung als wahr 
erweisen müssen.

So finden sich Religion und Moral in einer einzigartigen Synthese zwischen 
der Liebe Gottes aus ganzem Herzen und der Liebe zum Nächsten. „So wir 
es offenbar, daß die Liebe zu Gott das eine Notwendige ist. Man kann an nicht5 
anderes denken noch von etwas anderem sprechen. Dies ist des Menschen 
lebenslange Aufgabe: die Liebe, zu der der Glaube, die Anbetung Gottes uni
das ganze moralische Leben gehören.“6 Der Glaube an den einen Got1’ 
den Schöpfer und Herrn der Geschichte aller Menschen, ist nur lebenswahr 
wenn er die Nächstenliebe, die Gerechtigkeit und Solidarität als Frucht he’ 
vorbringt.

Israel verschloß sich immer wieder der Liebe Gottes. Es beantwortete d>c 
Liebc Gottes nicht immer mit vollem Glauben und Vertrauen. Und so erreichte’

6 C.Spicq, l’rolégomènes à une étude néo-testamentaire (Paris 1955) 94.

Offenbarung und Glaube in Christus

Israel als
hat. »JsraeM ** ^nC Gerechtigkeit, die ihre Mitte und Fülle in Christus 
erlangt 36 ’ ?S dem Gesetz der Gerechtigkeit nachgerannt ist, hat doch nicht 
Glauben" 1 Gesetz eben s°Htc. Weshalb? Weil sie nicht aufgrund von 
Für l)aulusOnC CI n aU^1 Undvon Werken gerecht zu sein streben“ (Röm 9,3 1 f.). 
UndgardUS T ^3r’ Gottcs Offenbarung schon im Alten Testament ganz 
knbarur/'c 1 dCH Glauben zu beantworten ist und daß die endgültige Selbstof- 
hat, das H -?ttes'n Ghristus, dem Immanuel, es endgültig unmöglich gemacht 

Cl ¡’i irgend etwas anderem zu suchen als im Glauben an ihn.

3. Offenbarung und Glaube in Christus

'n CI? Selbstoffenbarung und seine selbstschenkende 5 hn“ (Hebr
'"^nstus. „Am Ende dieser Zeiten redete er zu uns d«*  «n ’°“it der 
Ù '• 'n und durch Christus wendet uns der Vater sein durch
^ichkeit seiner Liebe. Dies ist die rettende Wahrheit für uns. In und d

und vereint mit Christus kann die Menschhe.t eb
In cl” Wcise> die seiner Erhabenheit und der Freiheit sein seinem¿««istus sind wir erlöst, und durch den Glauben nehmen wir e ' 
gen- „Wer den Sohn hatj hat das Leben. Wer den Sohn Gottes 

as Leben nicht“ (1 Joh 5,12). Fr ist aber
aUchSUS Christus ist das endgültige Wort der Liebe °“CSa n jer ganzen
I4 ^gleich die würdige Antwort an den Vater i Menschen; er
lie. schhcit. Er lebt die Wahrheit vom Menschen und für 
McnsS^’kWie der Vater ihn 8c,iebt hat’. \ind .gnpi „ben hören wir auf ihn, 
dCr jC be’t die Antwort grenzenloser Liebe. Im a p¡eses Hinhören 
im á,e und die Liebe ist, und übereignen seiner Bot-

SchaftaUbjn ,St 8anzheitlich, innlS und solldarlsc ’ t0_r a ntw0rt gegenüber dem 
Vate u‘ld ebenso ganzheitliche Vereinigung mit seine . kann.

Hs ist eine Antwort, die man nur durch das ^Xst zu offenbaren 

Und at ,n Seiner Güte und We,she,t beschlossen,S 9); daß die Menschen 
durcL * Geheimnis seines Willens kundzutun (vgl. p ’ _ zugang zum
V* b Christus, das fleischgewordene Wort, im ^h ? 2 Petr
1,4) ?aben und teilhaftig werden der göttlichen Natur vg • P ’ T¡m 

dieser Offenbarung redet der unsichtbare Gott 
loh 1 cUS überströmender Liebe die Menschen an wie seine Gemein-
schaft ’ l4~15) und verkehrt mit ihnen (vgl. Bar 3,38), u ereignet sich 
’n T C,nzuIadcn und aufzunehmen. Das Offenbarungsges Werjce nämlich, 
die Q Und Wort, die innerlich miteinander verknüp t sin . bekräftigen die

Verlauf der Heilsgeschichte ° „e "rkün-
digen rnd d»e durch die Worte bezeichneten Wirkhchke ,
^ie TiJf Werke und lassen das Geheimnis, das sie ent a , Men-

Flefe der durch diese Offenbarung über Gott und über das Heil
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sehen erschlossenen Wahrheit leuchtet uns auf in Christus, der zugleich der 
Mittler und die Fülle der ganzen Offenbarung ist.“7

Der Höhepunkt der Selbstoffenbarung Gottes ist der Tod und die Aufers]e 
hung Jesu und die Ausgießung des Geistes der Wahrheit8. Jesus frohlockt i111 
Blick auf die Erfüllung seiner Sendung. „Ich habe deinen Namen den Menschen, 
die du mir aus der Welt gegeben hast, kundgetan. Dein waren sie, und n1,r 
hast du sie gegeben; und sie haben dein Wort bewahrt“ (Joh 17,6). Der Vater 
aber beglaubigt Wort und Tat, Leben und Tod Christi durch seine Auferwe 
kung. „Er hat ihm einen Namen über alle Namen gegeben“ (Phil 2,9). In diese’11 
Namen erfüllen die Apostel freudig ihre Sendung und sind bereit, dafür zu le1Clt 
(Apg5,41).

Sind wir durch den Glauben und die Liebe mit Jesus vereinigt, so könn 
wir in seinem Namen beten, und unser Gebet erreicht das Herz des Vaters. U>iser 
Leben aus dem Glauben ehrt Gott. „Alles, was ihr tut mit Worten und Taten» 
das tut im Namen des Herrn Jesus, und dankt Gott, dem Vater, durch ihn- 
(Kol 3,17.) All das ist Gnadengeschenk im Heiligen Geist, der uns eine tic* 1 ¡ 
nerliche Glaubenserfahrung schenkt, die Erfahrung, daß wir versöhnt sind iHJ 
darum Gott in Vertrauen begegnen können. „Ihr seid geheiligt, ihr seid gercC 
geworden durch den Namen unseres Herrn Jesus Christus und den Geist unser<L 
Gottes“ (1 Kor 6,11). Der Geist, den Jesus uns vom Vater gesandt hat, r 
vertrauensvoll in unseren Herzen: „Abba, Vater“ (Röm 8,15). Durch 
Glauben ist also unser Leben vereint mit Jesus und so hineingenommen i’1 
Geheimnis des dreieinigen Gottes. Die Taufe im Namen des Vaters, des Son 
und des Heiligen Geistes versichert uns dieser herrlichen Berufung und 7-e - 
an, was ein Leben aus dem Glauben ist.

Diese zentrale Wirklichkeit weist uns stets neu auf die Mitte der Geschic1 
Die Offenbarung des Vaters in Jesus, durch seinen Tod und seine Auferstehu 
ist eine geschichtliche Wirklichkeit, und nur so kann sie eine unser Leben beS* „ 
mende Wirklichkeit werden. Obwohl diese Offenbarung weit über unser 
stehen hinausgeht, sagen wir im Glauben an Christus ja zu allem, was er^¡f 
lehrt. „Herr, zu wem sollen wir gehen! Du hast Worte ewigen Lebens, 
haben geglaubt und wissen, daß du der Heilige Gottes bist“ (Joh 6,68" 

Das sündige Selbst des Menschen ist zutiefst erschüttert, wenn er mit 
Macht und Heiligkeit Gottes konfrontiert ist. Aber im Glauben vertrauen 
uns Christus an, der unser Mittler ist, und in ihm allein ist „der Sinn für
Göttliche, der menschliches Leben nimmer verliert, kristallisiert in die O^cll^s 
rung der göttlichen Huld und des Gerichtes“9. Für den Gläubigen ist sogar

def 
W>r

-------------:— ,Pei
7 Dogmatische Konstitution des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Offenbarung ” 
Verbum“ (DV), Nr. 2.
8 DV 2.
9 R.Niebuhr, The Nature and Destiny of Man II (New York 1941) 109.

Bekenntnis seiner Sünden ein entscheidender Akt des Glaubens. . 
glauben wir an ihn, der uns versöhnt. Und so können wir unserer 
und teilweisen Verderbtheit ins Auge schauen. wir Chri-

^ersöhnung ist ein Zentralthema unseres Glaubens. enn.1. , sagen
Stus.bekenneti und als den Frieden und die Versöhnung
w,r ja im Glauben an unsere Aufgabe, in und durch C nstu* der Versöhnung 
und der Versöhnung zu sein. Das dankbar gläubige Ja zur zusammen wie 
nd die Annahme unserer Sendung gehören so unzertre ¿en Men_

d* Selbstoffenbarung Gottes und die Offenbarung des Heiles 
sehen.

Das Ostergeheimnis und das Pfingstereignis zeigen den Wcg
? . Einheit des Menschengeschlechtes, wie es der Schop er v barmher- 

s,ch*igt  hat. Im Glauben leben die Versöhnten ganz und gar
Liebe, die vom Vater kommend in Jesus Christus a“s" b,^en-durch ihre Treueverpflichtung auf EinheK, Versöhnung Sol da 

Gerechtigkeit,d.h.imMitvollzug^ 
£ e0* a‘s Antwort dar. In der Eucharistie feiern wir da.Geheim 

ai,bens und ¿er Versöhnung im Blick auf das Ostercrcignis t Christus und
¿n!Und nehmen so teil an der Verherrlichung des Vaters dure Chnsnt

n” S° immer mehr befähigt zum Mitvollzug der le Lobpreis
r ’1 »nsere Brüder und Schwestern. Die anbetende: Liebe und der Lobp 
' >rs macht uns opferbereit, wird zur versöhnender. L.ebe J ™
hl *C ?Pf-'iebe Jesu: „Niemand hat eine größere Lieb , a w s 

für8. 'für seine Freunde“ (Joh 15,13). Durch d.e Kraf des U b<;sonderer
,e Vers°hnten sogar das Leiden, und in der Tat as zug]ejch zum 

AuSdC’3n der anbetenden Glaubensantwort teilne men i wenn
ichTUCk d" Heilssolidarität als Frucht des Glaubens, f "
l^genwärtig für euch leide: So fülle ich das Maß der Christus 
g^h mit meinem eigenen Leibe leide für seinen Leib, das .st d.e K.

söhn Cllristus m't dem Vater versöhnt, sind wir zugleich Durch
dí^'t werden zu einem Le.be, Glieder untereinander (Ep^V ) 

öies?nU(ben kann die Liebe Christi in uns über Haß u
„ty Be re,ung ist die Frucht des Glaubens und da dürstet, gib ihm 

, ^Ve,nen Feind hungert’ s°gib ihmr xiXn1 H->Pt 

Sanimp|Cn’ Wenn du S0 handclst’ w,rSt du 8 U 6 dern besiege du das Bose 
T Laß dich nicht vom Bösen bes.egen, sondern bes.ege

Dllr ,aS,Gute!“ (Röm 12’20“2L) . •• rClaube sowohl Lobpreis
der c dle Gnade des Geistes der Wahrheit ist unse dankbares, lebens- 
^»hreX5 tof(enbarung Gottes, des Allheiligen,.als auc te^,Menschheit. So wird 

^laUk, azur Offenbarung des Geheimnisses de Gemeinschaft in
Liebbe Gewinn der Mitte und zum Weg brüderliche Gern

Und Gerechtigkeit. Die Stärke dieser Synthese vo

202 203



Heil und Freiheit im Glauben

kommt aus dem dankbaren Bewußtsein, daß der Heilsglaube ganz und gar un
verdientes Geschenk Gottes ist und daß dieses Geschenk verlorengeht, wenn 
es am aktiven Ausdruck der Dankbarkeit fehlt. Nur der Glaube, der tätig >st 
in Gerechtigkeit und Liebe, ist ein würdiger Lobpreis Gottes, der uns aus reiner 
Gnade berufen hat. Das ständige Bewußtsein von Gottes Initiative in seiner 
Selbstoffenbarung und im Wirken unseres Heils ist Zeichen der Echtheit des 
Glaubens und schafft die günstige Voraussetzung für ein wahrhaft christliches 
Leben.

4. Glaube als Treuebindung

a) Der ausdrückliche Glaube des Christen

Hier wenden wir uns dem Glauben als Grundentscheidung zu. Obwohl w'r 
den Glaubensinhalt nie als zweitrangig anschen, wissen wir doch, daß nur dure 
die Grundentscheidung des Glaubens, in der wir uns ganz Gott und seiner 
Gnade öffnen, der Weg zu einem tiefen und heilsgemäßen Erfassen des Gla” 
bensinhaltes gewahrt wird.

Das Ja des Glaubens im vollen Sinne verstanden, ist der gewichtigste GeW’s 
sensentscheid, die radikalste Grundentscheidung, eine totale Selbstverpfl’cl 
tung und Übergabe an Christus, den Offenbarer der Wahrheit. Er, der sich 1,1 
freier Liebe ganz für uns entschieden hat, kann sich nicht mit einem Glaubensakf 
zufrieden geben, der weniger ist als eine totale Übergabe an ihn und durch ¡h’1 
an den Vater und an den Dienst der Mitmenschen.

Was im ersten Band dieses Werkes über die Grundentscheidung gesagt >st’ 
kommt erst im Verständnis der Glaubensentscheidung voll zum Leuchte’1- 
Andererseits kann ein besseres Verständnis der Grundentscheidung als solch*- r 
ein bedeutsames Licht auf die Glaubensentscheidung und Glaubenshalf1”1^ 
werfen. „Glaube an Christus ist Selbstannahme im Wissen, daß Gott uns 1111 
Opfer Christi schon angenommen hat.“10 Im Glauben haben wir ein getroste 
Gewissen; denn wir wissen uns bei all unserer Schwachheit von Gott ange 
nommen; aber so, daß wir uns zur Heiligkeit gerufen wissen. So umgreift c 
Glaubensentscheidung unser ganzes Leben in all seinen Bezügen.

Die Glaubensgnade gibt uns die größte Chance für ein tiefes Selbstverständ’11^ 
gemäß der Tiefe der Freiheit, in der wir uns in Beantwortung der Gnade GotteS 
selbst aussprechen. Eine bloße intellektuelle Zustimmung zum Inhalt des Gl* 111 
bens und zur Glaubwürdigkeit Gottes ohne radikale Selbstverpflichtung G 
reicht nicht jene Tiefe, in der sich eine Grundentscheidung zum Guten konso 
diert. Glaubenszustimmung ohne Treuebildung ist eine völlig unzureichen 
Antwort und steht im Widerspruch zum Inhalt des Glaubens. Schon im Al,tI 
Testament wurde der Glaube als Ja zum Bunde verstanden, und die Prophet1’ 
taten alles, um die volle Tragweite dieser Verpflichtung auf den Bund aus7-11

10 Ch.R.Stinnette ]r., Anxiety and Faith (Greenwich/Conn. 1955) 12.

Glaube als Treuebindung

far den Her ^annßlindespartnerseinohneeineTreueentscheidungsowohl 
Ja Zu dem n'1 jCS ßunc^es w,e für das Bundesvolk. Ist doch der Glaube das

Ö’eseDi Un • ^er m,t Bß,t ßes’eßeß ’SL
l”isere Glaub nS'°n trirt'm Glauben des Christen noch deutlicher hervor. Denn 
Christus der enscntscße’dung üällt angesichts des Ostergeheimnisses, in dem 
^ater alles 1 nCl.,en un<^ ew’gen Bund mit seinem Opferblut besiegelt und der 
C°ttsichseii UrC1 tBe Auferweckung Christi bekräftigt hat. Wer glaubt, daß 
Pachtung ver tS° Se'n gründen hat und dennoch eine totale Selbstver- 
ri1Ung gebenC We,Sert> kann nicht im heilsgemäßen Sinne eine Glaubenszustim- 

8evvonnen hCr^^auße ist das Ja zum Bunde, der in Christus Jesus selbst Gestalt 
ße'ch. Damj3^ C'n resr'oses Ja zu seiner „Basileia“, totale Hingabe an sein 
e'n Ja zu jejt lstauch eine Grundentscheidung für uns selbst gefallen, nämlich 
CGubcn |WJS Wlr cß,rcß göttliche Berufung sind und werden sollen. Im 
,C°ttes. gjn S(jC,1en wir uns ganz und gar als ein freies Geschenk der Liebe 

durch di° c CS ^c'ßstvcrständnis und eine solche Entscheidung ist nur mög-
C'hstund u C nac^e Gottes11. Im Glauben wissen wir, daß wir unser wahres 

lI,1d der Sa H1SCr BeBen gew,nnen, indem wir uns dem Geber aller guten Gaben 
x. ^'e Sache d SC'neS ßeiches ganz hingeben.
^e,1schheitC chr,stl’chen Einheit und der gemeinschaftliche Dienst an der 
^l’ßt Wären^'r^Cn unBeßeuer v’d gewinnen, wenn sich alle Christen klar be- 
Q1111 ^halt^g Staube unendlich viel mehr ist als eine bloße Zustimmung 

ßristj im T CS Cred°’ Wir finden unser wahres Selbst, wenn wir als Jünger 
jltSchei(jlln rCU.cßund zusammenkommen. Die im Glauben gegebene Grund- 

Cr einu kScdießtnotwendigdieDimensionderTreuezumBund  im Dienste
• ^Crr>äß j ,

s"le ^Utschcd^*̂  ISt ^'auße e,n Akt und eine Grundrichtung des Herzens, 
t^bsterke Cl Un8 aus der innersten Mitte des Menschen. In ihm treffen sich 
¿^¡gkcitQ] nt¡llS Und Freisein für die Liebe in einzigartiger Einheit aller geistigen 
c| ltlc SelbstC eS ^nteßc^tcs’ des Willens, des Gedächtnisses und des Gemütes13.

1e,L die d VcrPfl’chtung können wir nicht jene tiefe Selbsterkenntnis ertei
l') Glaub”1 ^eBs^außen wesentlich ist.
L> jrClt’al|Cs |Cn erwarten und empfangen wir alles von Gott und sind darum 

Cri- Das * m’ ^er d’e Tiefe und Höhe seiner Liebe geoffenbart hat, zuriiekzu- 
iu-]^lr^e’t ¿jSt Staube als dankbarer, froher Empfang dessen, der die rettende 

11 Freni *C aßs°Iute Liebe ist und der uns einlädt, das Fest seiner Freiheit 
^ttzufeiern.

p ^gl. BcPy,C^’ Biblical Religion and Search for Ultimate Reality Deutschland,
^al^uß dcr Gemeinsten Synode der Bistümer in der Bundesrepubhk Deutschland, 

l-l ;gl. p pIS;1,11nienarbcit der Kirchen im Dienste der christlichen Ein leit,. ■

La conoscenza di Dio secondo la "«dizione Orientale (Rome göttlichen Tugenden. Glaube, Hoffnung, Liebe (Aschaffenburg
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Für die johanneischen Schriften ist es allzuwenig zu sagen, daß der Glaube 
heilsnotwendig ist. Für Johannes gibt es überhaupt kein wahres Leben ohne 
den Glauben, und der Glaube ist Beginn des ewigen Lebens. Er gibt uns das 
Recht, Kinder Gottes zu heißen (vgl. Joh 1,12; 3,5.7.16; 6,47; 11,25; 1 J0'1 
2,24).

Paulus versteht Glauben als Glaubensgehorsam, das ist ein rückhaltloses Ja 
zum Evangelium und zu der in Jesus Christus uns geschenkten Heilsordnung 
(vgl. Röm 1,5; 10,16; 2 Kor 9,13). Im Glauben verzichtet der Christ auf Selbst' 
Verherrlichung und weiht sich der Ehre Gottes mit einem stets wachsenden Ver 
langen, Gott besser kennenzulernen, um ihn mehr zu lieben und ihn besser z11 
ehren.

Eine konsolidierte Grundentscheidung kommt aus der Tiefe des Gewissen5 
und verlebendigt dieses. Dies trifft ganz besonders zu auf den Glauben im bibl’ 
sehen Verständnis. Auf allen Stufen der Entfaltung des Glaubens weiß sich da5 
Gewissen angesprochen. Sobald die göttliche Botschaft den Menschen erreicht, 
fühlt er sich im Gewissen gedrängt, ernst nach der Wahrheit zu suchen. 
Gewissen verbietet ihm jedoch auch, eine feste Zustimmung zu dieser Botscha 
zu geben, solange im Geist des ehrlich Suchenden noch ein ernster Zweifel be 
steht. Dem Akt des Glaubens geht ein festes Gewissensurteil voraus, das ih111 
gebietet zu glauben14. Ob jemand zum vollen Glauben kommt und treu in 
beharrt, hat alles zu tun mit der Treue gegen das eigene Gewissen. „Schiffbru 
im Glauben“ ist Folge der Untreue gegenüber dem eigenen Gewissen. In eine111 
ehrlichen und treuen Gewissen ist das Geheimnis des Glaubens wohl bewabr 
(1 Tim 3,9). Für den Gläubigen, der sich radikal für das Reich Gottes enf 
schieden hat, ist der Glaube eine stets gegenwärtige Wirklichkeit in all seine’ 
Gewissensentscheidurigen. Das Gewissen ist aber ganz besonders aufgeru^11’ 
wenn es um den Glauben selber geht.

Der Glaube ist ein Anruf zur Bekehrung. Wir können aber auch sagen, O‘ 
der Glaube selbst die radikalste Bekehrung ist, eine ganze Hinwendung zu G 
und seinem Reich. Das ist wahrscheinlich der Sinn von Mk 1,15: „Bekehrt eU

7 Irrund glaubt an das Evangelium!“ Die gläubige Hinwendung zu Gott in tota 
Selbstverpflichtung ist sowohl in religiöser wie moralischer Hinsicht der ei 
scheidendste Akt der Bekehrung. Das schließt nicht aus, daß der im Glaub 
Gerechtfertigte noch Versuchungen und teilweise Sündhaftigkeit verspi’rt; 
er jedoch ein wahrhaft Gläubiger und im letzten Grunde treu gegenüber se11 
Glaubensentscheidung, so wird er auch inmitten der Schwachheit und Sü’u 
die Ansprüche des Glaubens und seinen Schuldspruch gegen alles, was tlC 
Evangelium widerspricht, demütig anerkennen. Gerade so weiß er um die H 
wendigkeit weiterer Bekehrung.

Wir unterscheiden zwischen anfänglichem Glauben, der für die weitere Un^ 
totale Bekehrung grundsätzlich bereit ist, obwohl die Selbstverpflichtung 14

14 Vgl. H. Denzinger - A. Schönmetzer, Enchiridion Symbolorum (DS), Nr. 2121 2253.

Glaube als Treuebindung

'Bcht völlig konsolidiert ist, und auf der anderen Seite einem ¡n
Jer die Dynamik zur Bekehrung, das ehrliche Verlangen, Frucht zu4 g

lcbe und Gerechtigkeit, verloren hat. Die Kirche le rt, a des G|au. 
Kundschaft Gottes durch Todsünde nicht notwendig en . Sünder 

als Zustimmung zur Wahrheit mit sich bringt15.Man
und Glaubender sein. Ein solcherweise unvollkommener au , an se¡ner

eine Brücke zur Bekehrung und zum Heil, w^nn er u ßekehrung Shu"de leidet, sich selbst vor Gott anklagt und um d.e Gnadde Bekehr £ 

etet. Eine Zustimmung zum Glaubensinhalt, der die run Namens
G i'< und jede Dynamt zur Bekehrung fehlt, .st des <vornehme Na 
’’^aube“ nicht würdig. Sie ist einfachhin „toter Glaube i F<*'‘die 

«ken nach Gott und dem Guten, so fehlt einer Glaube g
gut h'?1 dcr ErfahrunS und der Hingabe. Dies wird urc em Erfahrung 
m ,C cucbtet; „Mit etwas, sei es ein Ding, ein Mensch, e ... ’ koinnlt, uns
Um hCn heißt’ daß es uns widerfährt, daß es uns trifft, über uns

W,rft und verwandelt.“16

^Püziter Glaube

dem ist zu betonen, daß das Heil nicht von guten Werk^ttAdTsnHeÜ 
aller uaUbcn kommt- Andererseits halten wir daran est, rnicht selbst 
zUers^GnScben will und daß niemand von Gott verworfen wird, der mch^^^^ 
nicht J00" verworfen hat. Der Ausgangspunkt unsere . g h fjches treues
Gewi0''8UtenWerkealssolche>sondernG°tteSGnuCe“hl Wahrheitsuchen, 
U^n Wir dürfen vertrauen> daß jene, die ehrl.ch zwar

nicht die Tat umzusetzen, von Gott als seine K.n Selbsthingabe
’n dasawGt,rUnd V°n Werke"’ WOh‘ aber a“ uer Gh“n n ihn der die Quelle aller 
^ah hWahre Und Gute’die einschlußweise Hin8abe a " ’d 
ÄS í »-xf—

cí*»  M d.„ M.glb., n.d. »Ar «”*• “ di,

^iles6ß taltun8 mit dem Guten Hunger und Durst dem Wahren und 
^Uten leses Heil kommt von Gott. Die Selbstverp j;ert ¡st nur mög- 
’ich L §3enüber, in der der Mensch sich selbst transzen ’ Heile
< aft d« Gnade des Heil.gen Geistes. Jene die so -m « gU en 
^iste'nL Werden ewig dankbar erkennen, daß d.e G auch*ge.

lbnen im Blick auf den Tod und die Auferstehung
Wurde”

’’ y ^eid 3010 3035-

Unterwegs zur Sprache (Pfullingen 1959) 159. (Freiburg i. Br.
79) ’ Grundkurs des Glaubens. Einführung in den Begriff des C ins
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Eine Selbsthingabe an das Wahre und Gute ist ein Gewissenserlebnis in Ana 
logie zum ausdrücklichen Glauben. Es ist ganzheitlich, ergreift den Mensche11 
in all seinen Fähigkeiten und will Frucht tragen in Liebe und Gerechtigke* 1, 
Wenn Christus viele auf Grund ihrer entschiedenen Nächstenliebe in sein ewigcS 
Reich einführen wird, so geschieht das zum Lobpreis seiner Gnade.

5. Glaube und Kenntnis

Die Grundentscheidung des Glaubens spricht eine tiefe Liebe aus gemäß de,n 
beginnenden Kennen dessen, der sich als unser Heil, unseren Vater offenbar 
Die Grundentscheidung führt jedoch zu dem vertieften Verlangen, den, der » 
so wundervoll ruft, besser zu kennen und alles zu verstehen, was er uns geo*  L 
bart hat. Je echter der subjektive Glaube ist, um so größer wird die dankma 
Bereitschaft sein, den Glaubensinhalt zu kennen. Aber im Grunde ist es 
Verlangen, den Offenbarer selbst zu kennen.

Der Glaube, der nach dem Verstehen verlangt, ist nicht eine bloße Angelegc1’ 
heit gelehrter Theologen, sondern die Haltung jedes Gläubigen, auch der a 
einfachsten Leute. Dies besagt jedoch nicht ein vorherrschendes Bemühen 
begriffliches Kennen. Das Johannesevangelium meint ein existentielles» 
bendes Ergreifen (vgl. Joh 17,2). Der Glaube des Lieblingsjüngers kommt m^ 
vom Studium der Philosophie, sondern er wächst in der liebenden Begeg»1 
mit Christus, der ihn zur Freundschaft einlädt. Sein Glaube ist schließ!* 0 
seiner Vollendung ein Geschenk des Auferstandenen, der liebend auf sc» 
Jünger zukommt.

Die Apostel lassen keinen Zweifel daran, daß die Glaubensentscheidung 
Ja zu einem Glaubensinhalt ist: Glaube an Christus, den Sohn Gottes, der 
uns gestorben und auferstanden ist und uns den Heiligen Geist sendet- 
glauben an ihn als den Heiland der Welt. Schon in den ersten Briefen des 
Paulus finden wir klare Glaubensformeln (1 Thess 1,10; 4,14; 1 Kor 1"’ 
Röm 1,4; 10,9; Phil 2,5-11).

In den Sakramenten der Initiation leitet die Kirche nicht nur zu einer g 
bigen, vertrauensvollen Hingabe an Christus an, sondern vermittelt auch ..f, 
grundlegende Kenntnis der Heilsbotschaft. Nicht nur Verstand und Ge»1^ 
sondern auch Intellekt und Gedächtnis des Gläubigen öffnen sich ganz c 
Offenbarer und seiner Offenbarung.

Noch einmal sei es betont, daß unsere besondere Aufmerksamkeit a» 
persönliche Glaubensentscheidung (fides qua) in der Glaubenserziehung 3 f 
der echten Zuwendung zum Glaubensinhalt (fides quae) zugute kommt- D'1 
Sachverhalt tritt durch ein besseres Verständnis der Grundentscheidung d°l* 
eher ins Licht: Die tiefste Aussprache der Freiheit in der Selbstverpfi’C^^ij, 
des Glaubens und existentielles Kennen treffen sich in der Tiefe der menst 5 
chen Person und vereinen sich in der lebendigen Glaubensgemeinschaft 
liebende Kennen, das vom Grad der Grundentscheidung abhängt, bring* -

Gläubigen auf die rechte Wellenlänge mit der Botschaft de^Glaubens.^ge^ 

um ein bloß intellektuelles Bemühen nach grò ere . . ’ und bes- das ganzheitliche Sehnen des Glaubenden nach innigerer Vereinig g 
Screm Kennen dessen, der uns Leben und Seligkeit sc en _ Schicht 

Die Glaubenskenntnis entfaltet sich in drei Kreisen. •in. ., 2 in Sym-
d« Kennens, die Hand in Hand geht mit der ^nde^ Jau- 

0 en und Begriffen, in denen sich das Kennen dei r r hube für die ver-
s e^Serf ahrung ausdrücken ; 3. zugleich erlernt man, was e
Sc Jcdenen Lebensbereiche besagt18. . als eine Ansamm-

Es wäre irreführend, die Glaubenskenntnis hauptsachl Die Glau.

e’nzelner Glaubenssätze und Begriffsbestimmungen a Ganzen
enskenntnis ist um so echter und fruchtbarer, je mehr sie de Teü

Ganze'1"1' Kenncn eÌnZelneF Wahrheken

Der katholische Christ empfängt seine Glaubenskennti ’ Glaubens in 
‘ ^ahme am Kult und Leben der Kirche, die Gememsch ft^s 
KEr‘stus ist. Karl Rahner betont, daß dies nicht bedeu , objektiven

1 olik verpflichtet wäre, alle Glaubensdefinitionen 
daßTCnC,dUn8enUnd geschichtlichenEntfaltcTdenderGanzheitsschauaus- 
schidasBemühenum all die Einzelheiten zum Schaden d sondern sogar 
dem^v?  könnte>so daß das Einzelwissen nicht nurun katholischen1
QL . achstum hinderlich wäre. „Es gibt für den e,nz ’ |eg¡tjmes Auswei
sen tCn’.der die Autorität der Kirche abs.°1!lt anL7christ muß sich für alles 
inRlei* nkdle f‘deS imP,icita der Kirchef Nicht.)e «19 Auf jeden Fall muß das 
Han C?er Wcise existentiell glaubend interessiere - und mit ¡hm

de Crnühen immer sein, Christus besser zu.kennen, um um 2U
cin ,aJcr zu kennen, sich immer mehr dem He*  g unliebe zu kommen. So 
ist d ebend'g<;n Synthese zwischen Gottes- und Nachs Wahrheit

‘ Christ auf dem Weg zur Anbetung Gottes tm Ge.ste und

voller Integrierung von Glauben und Le en. sind, 0¿er e¡n Be
steh Unzeit*gcs  Betonen von Lehren, die nicht ge Kontakt sind mit
der ie* 1 >auf Ze*tbedingten  Formulierungen, die nicht m Glaubens-
frCu iU tUr »nd der existentiellen Erfahrung, ön* 16” schaden. Ein lebens- 
'>ahÍlSOnd-n auch dem echten Kennen des <Glaubens schade^ 

-die int > US.druck des Glaubens in Begriffen und y . - che ]eben. Glaubens- 
ken ensiv mit dem Herrn der Geschichte in der i g f hrung und kann 
daru n,S ein integrierender Teil der gesamten G aub; nserfahr 
Eitleciini? losgelöst von der geschichtlichen J ¡n der Glaubensgemein- 

aubenskenntnis, die durch die Glaubensp -

21 Hä„dier< Angst und Glaube (Berlin 1953); H. Schär, Was .st Wahrheit. (Z

^a/”,ers a.a.O. 370.
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schäft herangereift ist, wird stets aufs neue die Wissensformen jener hinter
fragen, die vermeinen, sich selbst, die Geschichte und das Universum losgelöst 
vom Glauben zu kennen.

Das Evangelium ist ein helles Licht, das die Selbstzufriedenheit von Phil°s° 
phien und Naturwissenschaften erschüttert. Aber zugleich gibt der Glaube eine 
tiefe Offenheit für alle Dimensionen menschlichen Wissens und bringt sie en1 
in eine existentielle Synthese. Das Evangelium ist vergleichbar einem Sauerteig 
alles menschlichen Suchens nach der Wahrheit. Der Glaube bedarf deshalb eine' 
ständig neuen Begegnung und eines Dialogs mit allen Formen menschliche’1 
Wissens20.

Glaubcnskenntnis ist dringender als jede andere Art des Wissens. Sic ver 
nachlässigen ist ein Zeichen einer erschreckenden Undankbarkeit. Im moderne0 
Berufsleben besteht kein Zweifel über die Bedeutung der andauernden Weite' 
bildung. Es sollte jedem Gläubigen klar sein, daß die Weiterbildung im Glaube0 
noch viel wichtiger ist. In einer Welt, in der es so viel Gelehrsamkeit gibt u° 
so viele Einwände gegen den Glauben erhoben werden, kann die Erwachsene0 
bildung im Glauben nicht hoch genug veranschlagt werden. Regelmäßige 
nähme am Gottesdienst ist weniger als das notwendige Mindestmaß- ¡ 
müssen sich Zeit nehmen und einzeln und zusammen alles tun, um in der Gl°° 
benskenntnis zuzunehmen.

Die Vertiefung des Glaubenswissens setzt eine große Achtsamkeit auf wa 
haftigkeit in allen Dimensionen des Lebens voraus. Es ist ein schweres MißvC^ 
ständnis, zu vermuten, daß christliche Gläubigkeit absoluter Ehrlichkeit 
Wege steht. Merleau-Ponty erliegt diesem Mißverständnis, das gerade dann 
Anklage wird, wenn er Christen sozusagen entschuldigen möchte. „Glaube a 
unsichtbare Dinge ist eine Treue, die über die Garantien hinausgeht. Da 
schließt er Ehrlichkeit jederzeit aus. Der Christ wird Gott und die Kirche m 
verleugnen, auch wenn er ihre Dekrete nicht versteht. Er wird nicht an 
Sakramenten zweifeln, auch wenn sie ihn nicht glücklicher machen.“21 UnS ..f 
Antwort ist: Wir sagen im Glauben ja zur Wahrheit, die aufgrund der Aut<ir^ 
Gottes absolutes Vertrauen verdient. Selbstverständlich wissen wir, daß 
Geheimnis Gottes und des Menschen unendlich größer ist als unser begre'1^ -f 
Verstehen. Aber ebenso wissen wir, daß eine tiefe Hingabe an Wahrhaft'!? 
die Voraussetzung für das Wachstum im Glauben und im Glaubenswisse'1 . 
Darum werden wir auch nicht zögern, unauthentische Lehre und Praxis eh' 
und mutig in Frage zu stellen.

20 Vgl. E. Schiink, Die drei Grundbeziehungen zwischen Glauben und Erkennen, in: Keryg1113 
Dogma 23 (1977) 172-187.
21 M. Merleau-Ponty, Sens er non-sens (Paris 61966) 312.

6. Glaube als Geschichte schöpferischer Freiheit und Treue 
,m Glauben und durch den Glauben vollzieht sich eine großartige G: 
schöpferischer und erlösender Freiheit und aufbauender Treue- 
empfangen und beantworten wir Gottes schöpferisches un e Q|au[,cn 
m Glauben werden wir Mithandelnde in der Heilsgesc ic • y0||en.
“»mt die Neuschöpfung in uns und um uns zur Geltung un s re . 

^ghin. Die Geschichte des Glaubens ist eine Gesch.chte Bu" eg 
d‘c nie bloße Wiederholung ist, sondern immer neue Horizont Wach. 

himmlischen Jerusalem eröffnet. Die Geschichte der Hoffnu _g,^
‘m e,t, der Unterscheidungsfähigkeit hat ihr Fundament im ’ Glaube
^en, der sich in Liebe, Gerechtigkeit und Frieden dcr

1 1 unser Gedächtnis mit den großen Heilstaten jottes nzen
G aut»e bringt unsere eigene Lebensgeschichte zusammen Jjärtige 
Richte der Vergangenheit, einschließlich der der Toten, in d.e gegen. g

^bichte unseres Lebens mit Gott ein. , , unsere freie
Ann niCllr der G,a«be als unverdientes Geschenk ottes u .onsfre¡heit, 
Ge. °rt crlebt und gelebt wird, um so besser wir es u ° ben22. im 
Q] V,^Scnsfreiheit und Freiheit aller Menschen auf a en uöchstmaß an 
HS? er,a^ die Grundentscheidung für ^^Z^nd Mit-

cim jtSe’n’ Freiheit und Stärke. Es gibt kein intensivere höchste Form 
vonVcCr der Gewissen als einc echte GlaubenS8TZu*  echtem Glaubensge- 
hor^n rantwortung und Mitverantwortung erfheß *

zu G*au^e hilft uns, den wahren Sinn und die ’ ben sagen wir
unsc rSSCn und unsere Identitätskrisis zu überwinden. f -Gng gebracht
hat u fLeÌeStes J*  ™ der Geschichte, die Gott in der Schöpfung; m Gang g 
der d,e ,hre Mitte gefunden hat in der MensC Wer,- h’jeutung zu, die 
'Ueint11 ,Cr.Stchung Ghristi. Der Glaube läßt keine Sichtlichen Ereignisse 
Und ’es komme nicht auf die Wirklichkeit der heilsg daß der Sohn

atSacben an. Im Glauben halten wir unbedingt ara auferstanden 
’St Und W'rkl’ch Mensch geworden ist, für uns ge itten a . ergreifen wir 
die Kirche d™ Heiligen Geist gesandt hat. Im Glau der
<7 *hen Verheißungen, die unserer Lebensgeschichte einem 

hurcl'Chen Gesamtgeschichte eine klare R,chtU'Zreuc zu seinem eigenen 
'^ame 1 Sc'ne ofknbarung, durch den Erweis sein Gegenwart und
d’eTeil sei,ien Verheißungen, durch seine sc p j treue Antwort

e,lnahme am Leiden des Menschen macht Gott die freie und

J^'^ngdes Zweiten Vatikanischen Konzils über die Religionsfreiheit „Drgn.tans Humana 

?*  8'«e heeks’ Or'8'ns °f thc Theology of Hope '.’¿"’imMn existentialistischen
^^X^'ellung der Kritik W. Pannenbergs und J. Moltmanns am

chkeitsbegriff R. Bultmanns.
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des Menschen als Mithandelnder in der Heilsgeschichte möglich. Glaube bringt 
die persönliche und gemeinschaftliche Erfahrung als fruchtbaren Teil in die er
lösende Gegenwart Gottes ein24. Ob Kirchenfiihrer, Theologen und Gläubig6 
es verstehen oder nicht, das Glaubensverständnis und die entsprechende Prax15 
üben einen tiefen Einfluß auf Geschichte und Gesellschaft aus. Es muß darum 
unsere gemeinsame Sorge sein, daß dieser Einfluß echter Ausdruck schöpf61"1 
scher und solidarischer Glaubenshaltung und Glaubenskenntnis ist25.

II. Christlicher Glaube und Bundestreue

1. Christus, der Mittler des Bundes und des Glaubens 
Christlicher Glaube ist Glaube an Christus, der das lebendige Evangelium  
das sichtbare Abbild des Vaters ist und unseren Glauben auf den Vater len ’ 
der uns durch seinen eingeborenen Sohn und die Gabe des Geistes zu sei’ 
Kindern, zu einer Familie macht.

110

Christus offenbart den Monotheismus in einer unerhört neuen Weise- ’ 
der Sohn Gottes, wird zum Bruder aller, auf daß alle den einen Gott als *a  
erfahren. Er reißt die Trennungsmauern zwischen den Kulturen und Nation 
nieder. In ihm kommt das Bundesverhältnis Gottes zu uniiberholbarer Vol 
dung. In Christus erfüllt sich die Verheißung: „Ich, der Herr, habe dich 
Treuen berufen und bei der Hand gefaßt, ich habe dich gebildet und zum B1’’ 
desmittler für das Menschengeschlecht, zum Lichte der Völker gemacht U 
42,6). Im Gottmenschen Jesus Christus ist der unauflösbare Bund zvvisc 
der Gottheit und der menschlichen Natur gestiftet. Jesus ist eins mit dem Va 
In diesem einzigartigen Vorrecht ergreift Jesus seine Sendung als Bundesm’’ 
als Diener aller Völker, um sie heimzubringen in die Einheit und Anbetung 
einen Gottes und Vaters. Das ist das Herzstück des Evangeliums nach Johan 
und den Briefen des Paulus. p

Der Ruf zum Glauben ist zugleich Berufung zu einer tiefen Einheit mit C 
stus, in der seine Jünger auch untereinander geeint sind. Seine Sendung 0111 |T1jt 
in das große Gebet und Testament: „Heiliger Vater, bewahre sie, die du 
gegeben hast, kraft deines Namens, damit sie eins seien wie wir... dam'1 
eins seien, wie wir eins sind: Ich in ihnen und du in mir - damit sie in die v< 
kommene Einheit gelangen“ (Joh 17,11-23). Das Evangelium vom 
Gottes mit der Menschheit, den er in Christus geschlossen hat, kann nur 
würdig verkündet werden in der Solidarität aller Gläubigen. Die Bundesti'6. 
ist nicht ein zusätzliches Element des Glaubens, sondern ein Wesensbestam 

24 Vgl. R.Egenter, Erfahrung ist Leben (München 1974).
25 Vgl. J.R.Metz, a.a.O. (s. Anm.3) 50ff.

etlch dafür ei SWa r^e^en we,sen aid den Bund und die Bundesmoral. „Setzt 
des Friedens fUCre blnheit, die das Geschenk des Geistes ist, durch das Band 

die euch 7 e.Wabren: e,n Leib und ein Geist, wie es ja auch eine Hoffnung 
e'ne Laufe- ‘ Up 1 euere Berufung zuteil geworden ist; ein Herr, ein Glaube, 
Se¡ne Herrscl °tf deF ^atcr aller, der über alle, durch alle und in allen 
Raubens wird Ü Wirkung bringt“ (Eph 4,3-6). Die Bundesdimension des 
ens,st> ins Li hV°r a^em durch die „eine Taufe“, die das Sakrament des Glau- 

tC|L Bei sejn g<?etZt’ A^s Getaufte nehmen wir alle an Christi eigener Taufe 
a's Knecht qC 3 j e lm Jordan ^egte er die öffentliche Selbstverpflichtung ab, 
?etauft} a]s j°ttCp IC bast aBer zu tragen. Er ist in der Fülle des Heiligen Geistes 
i)1 dcr gleiche^ ^eS Volkes, als menschgewordene Heilssolidarität. Und

BlutJ1 ra^ ^CS Geistes übernimmt er die Taufe in seinem 
Wcsenhaft P- neuen und ewigen Bundes. Darum ist die Taufe der Gläubigen 

,n g'äubiges Ja zum Bunde.

2. Glaube an die Kirche
Bun.G1juben a,s Glieder der Kirche leben ist ein wes^ntbcher ¿¿^katho- 
lischptSdlnienSÌOn unscres Glaubens. „Wir glauben an ¿e eI" ’ nich’t genau 
die piUnd aPost°lische Kirche.“ Das Wort „glauben an curistus“. Wir 
setze^'^ Bedeut,,ng’ a,s wenn wir sagen „wir g au en a^ ¡st 

Aber Unser gläubiges Vertrauen auf Christus, d c • t |e¡tet und
" ist es, der die Kirche gestiftet hat und sie durch semen, Ge.s leu

Wort hin und unter den.
gläi.L- 11 cbe- Sie vermittelt uns als Glaubensgemein c ,Y/ nj Zeugnis. 

’Se Lehre, sondern verkündet die Frohbotschaft dure i

L>ie r .
, w,. erneinschaft der Heiligen ,„nächst
ein^a|8lauben an die Gemeinschaft der Heiligen.“ F’^ ^eilssolidaritat, 

?-Ur t- ’g auben an Gottes Heilsabsicht, der alle Mense e ¿aß
d’e e,t 1111 Glauben und zur Heiligkeit ruft. A er es destreue Lehrer 
ünd V \gen durch ihren Glauben und das Zeugnis i re -rrost und eine 
^eiSu°rbi,der unseres Glaubens an Christus sind. Das ist e 

biJi? aucb für die Amtsträger der Kirche. . immer die
z besten Schichte zeigt leider, daß die geweihten Amtstrag . unj immer die 

bcsten °rbllder des Glaubens sind, noch sind s,e K0nig¡n der Apostel 
prXhe01°8en °dcr d’e gFÖßten Hcilig^n' Weise sogar als die Apo

gei VOrL j jten’lst auf eine höhere und authentischer gwir danlm auf
! dd und Lehrerin unseres Glaubens. Dankbar s Erfüllung

der.Elisabet ein: ”Selig die?Ì\?gLkhlt 45).'Mit ihrem ganzen
^‘bcn _• ,Was ’hr vom Herrn gesagt worden ist ( \ ihres Glaubens und
^4S0ngt Sie das Preislied des Magnifikat als Zeugnis ihres GL

eKt uns die großen Horizonte der Heilsgeschichte.
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Glaube an die KircheDie Heiligen sprechen zu uns das Zcugniswortdes Glaubens, der Frucht tragt 
in Liebe, Gerechtigkeit, Friede und Solidarität. Jene, die durch ihr ganzes Lebe* 1 
den Heilsglauben aussprechen, sind wichtige Glaubcnslehrer auch für c c 
Amtsträger, die sie nicht nur verehren, sondern auf die sie auch hören müssen« 
Maria Magdalena kam nicht nur vor den Aposteln und Jüngern Christi zl11^ 
vollen Glauben an die Auferstehung, sie wurde vom Herrn auch gesandt a * 
Glaubensbotin, als Zeugin ihres lebendigen Glaubens.

Selbstverständlich sollten Bischöfe, Priester, Diakone aus dem Kreis jener 
ausgewählt werden, die sich auszeichnen irn Glauben, im Glaubenswissen u 
der Heiligkeit, der Bereitschaft und Fähigkeit, den Glauben durch ihr ganze* 
Leben zu bezeugen. Sie sollten mit dem Völkerapostcl sagen können: „Nel1 
mich zum Vorbild! Darum habe ich Timotheus zu euch entsandt, meinen gc^ 
liebten und getreuen Sohn im Herrn, er soll euch daran erinnern, welche 
ich euch in Christus Jesus gewiesen habe, so wie ich sie überall in 
Gemeinde lehre“ (1 Kor 4,16f.). Nur das Glaubenszeugnis jener, die wie 1 an 
uns ganz und gar auf Christus verweisen, hat Geltung. „Folgt meinem Bcisp,c ’ 
wie ich Christus nachfolge“ (1 Kor 11,1). Der Brief an die Hebräer verwe,s^ 
die Gemeinden auf die Beispiele lebendigen Glaubens und beschwört die Gl-111 
bigen: „Werdet nicht nachlässig, sondern folgt dem Beispiel jener, die du 
Glaube und Geduld Erben der Verheißungen sind“ (Hebt 6,12). Der 8^’^ 
Brief verweist auch auf die Leiter der Gemeinschaft und ihr Vorbild im Glau 
(Hebr 13,7). Paulus ist glücklich, auf die Gläubigkeit vorbildlicher ^emel’ 
schäften verweisen zu können (IThess 2,14). Vor allem durch Vorbild11 
Glaubensgemeinschaften ist die Kirche wirksame Lehrerin des Glaubens« 

b) Charismatische Führer
Das Alte Testament ist ein Lobpreis auf Gott, der sich immer wieder sei 
Volkes erbarmt hat und durch Propheten und andere charismatische Fü 1 
den Glauben neu erweckt oder stärkt. Sie sind es, die die Zeichen der Zeit dei 
und dem Volke helfen, Gottes Gegenwart in den Ereignissen, in ihren « 
nungen und Ängsten zu entdecken. Das Bundesvolk fühlt sich verlassen, 
Gott keine Propheten schickt oder wenn man nicht auf ihre Stimme hört 
dem Beispiel ihres Glaubens nicht folgt.

Ähnlich weist auch die Geschichte des christlichen Glaubens auf große c 
rismatische Führer, religiöse Genies, Propheten, die durch die Kraft ihres G • 
bens und die Hellsichtigkeit für die gegenwärtigen Möglichkeiten und 
Jüngerkreise formen. Wir denken zum Beispiel an die großen Ordensstifter 
Basilius, Benedikt, Franz von Assisi, Dominikus, Ignatius von Loyola, fhc’1 
von Ávila, Alphonsus von Liguori und viele andere. Wir denken aber allC^ejt 
prophetische Stimmen wie die hl. Katharina von Siena und in unserer 
Martin Luther King, Helder Camara, Mutter Teresa von Kalkutta und aiK c 
Wir denken ebenso an Priester und Bischöfe, die der Mittelmäßigkeit im c' 
bensleben den Kampf ansagten. Wir denken hier an Papst Johannes XXlH-’ 

dcr Christenheit geholfen hat, die Zeichen der Zeit zu deuten und mutig nach 
neuen Wegen zur Wiederherstellung der Einheit der Christenheit suchte W> 
denken an große Theologen wie Orígenes, Augustinus, Thomas von q , 
Ros">ini, Kardinal Newman und so viele andere, die die Glaubensbot ha t 
tnut'g in ihre jeweilige Zeit und Kultur eingestalten und theologische Geleh 
samkeit mit Heiligkeit des Lebens und Wachsamkeit für die Zeichen de 
Chinden.

C) Üer Glaube der einfachen Leute und die Volksfrömmigkeit 

ri¿tus Preist den Glauben schlichter Menschen. „Ich Pre’sedicb’ Verborgen 
s Himmels und der Erde; denn was den Gelehrten und eise 

b'^, das offenbarst du den Einfältigen. Ja, Vater, so gefällt es dir (Lk 10,21 )« 

Wok'6!Lchrer der Kirche, Bischöfe, Priester und auch die Theologe ’ b 
der v 1Ch den Gruben von ihren Eltern und vermittels des Gesan . 
biLii-? ks^rbmmigkeit empfangen, die nie vollkommen ist, a ut n,
die K 1e integration von Glauben und Leben darstellt. eie j ubigent1Ur Büchern und mcht auch von den schlichten, ^fach^ 

bri?'1’ ,,lvluß dcr Theologe nicht immer auch die Leute se < itmachen‘ 
kön.gCn? er nicht dafür einstehen, daß die Leute ,da ei sein ,, 
HörcCn’daß sie se,bst zur Sprache finden?,Fides ex au itu is 1 
>Hw b die SPrache dcr Kleinen’ derer’ ’deneu 1Ä1O ielXlbst-
atissq C ar das dcr Theologen; mehr noch bedar le können durch 
nich 8C des Volkes. Die Symbole und Erzählungen des Volkes können 

ersetzt werden.“26
d) •pr (

eue gegenüber dem Lehramt . j «.
lehj"1Cr ist unser Meister: Christus. In ihm, und nie ohne nm is 
Gan?i ,n der Kirche geschenkt. Es ist von größter Bedeutui g, bcr
Und dcsRZU Sehcn’ Wir schauen auf daS Lchranltdcs Samtes das den Glau- 
^enssin ,scb°fskollegiums nie außerhalb des Gesamt e ‘ ’ un¿ dem
Mili..)1'1 der Kirche als ganzer mit den Heiligen, en nd der übrigen 
APosrI" Vo,k einschließt. Die Nachfolger des heiligen Petrus auszuzeich-

j, aIs dic herausragenden Glaubenslehrer haben sic 
Banzt? Hinhö™ und Lernen. Und selbstverständlich "d bc.

^.Übereinstimmung mit dem Evangelium, wenn sic aut 
binSlnd> es in die Tat umzusetzen. ,. :pn lin<J der

VieI s7le besprochenen Gewissenskonflikte von Theologen ‘ heia (Ga|
11 , ^ekierendere Konflikt zwischen Paulus und etrus i Thomas

V°n An ’die barten Maßnahmen hoher kirchlicher Autorità aucb
l”lsercr1n Und andere große Theologen vergangener Ja r • joch nicht 

*eit gehören zur Last der Pilgerkirche. Wir dürfen uns jed
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verleiten lassen, den Blick einseitig auf diese Konflikte zu richten und darüber 
die normalen beglückenden Beziehungen zu übersehen. Die alles umfangende 
Wirklichkeit ist, daß wir alle, Theologen und Laien, ständige Hilfe erfahren 
von den Vertretern des Lehramtes, vom Glauben schlichter Menschen und vom 
Ertrag harter Arbeit und Hingabe schöpferischer Theologen.

Das Lehramt der Kirche ehrt das aufrichtige Gewissen der Gläubigen auc 
dann, wenn diese Schwierigkeit haben, die amtliche Lehre zu erfassen, oder 
die Gültigkeit nicht unfehlbarer Lehren in Frage ziehen. Die Aufgabe des 
Magisteriums besteht darin, das Gewissen zu erleuchten und zugle|C 
seine Aufrichtigkeit zu schützen. „Dem Lehramt ist nicht die Macht über 
tragen, die Gewissen zu nötigen oder die Gewissenszuständigkeit auch nur vor 
übergehend aufzuheben. Das Gewissen seinerseits ist dem Lehramt zugeordneL 
weil es um seiner Zuständigkeit willen offen sein muß für das Wort der Wa 
heit. Es kann den Anspruch auf Einsicht erheben, weil es das Recht hat, nac 
seiner Einsicht zu entscheiden... die Gewissenszuständigkeit ist innigst > 
Beiehrbarkeit verbunden.“27 . I

Der Nachfolger Petri wie auch der einfache Gläubige weiß, daß, wie Kardi’13 
Newman es ausdrückt, „das Gewissen der ursprüngliche Stellvertreter C 
ist.“28 Die Ausübung des Lehramtes und die Beiehrbarkeit müssen deshalb 1 
Lichte des Füreinander der Gewissen verstanden werden. Authentic 
Lehren ist ganz und gar pastoral und wird darum stets bemüht sein, die 8°^ 
netsten Mittel zu suchen, um den Glauben und das Gewissen des Volkes 
erreichen. „Es muß auch den Gläubigen konkret deutlich werden können be 
konkreten Vorgehen des Lehramtes, daß das Lehramt sich als Organ und F11’1 
tion der Kirche als ganzer empfindet, daß es dem Menschen nicht nur eine D 
trin bieten, sondern ihn mit der Heilswirklichkcit selbst und ihrer Heil seli 
fenden Kraft in Beziehung bringen will.“29 -p

Einerseits müssen wir uns dessen bewußt sein, daß die Kirche als Png 
ständig nach einem besseren Kennen und lebensvollerem Ausdruck der 
Wahrheit streben muß und zudem ständig der Notwendigkeit unterliegt, 
radikaler zur Heilsbotschaft zu bekehren. Andererseits haben wir das G • 
bensvertrauen, daß Christus die Kirche so beschützen wird, daß sie n’eI^p 
ganz aus der Glaubenswahrheit herausfallen kann. Durch den Beistand des 
ligen Geistes garantiert Christus seiner Kirche die grundsätzliche Unverse 
heit, ihre Unfehlbarkeit nicht nur in entscheidenden feierlichen Augenbhc^.f 
sondern auch im Gesamt ihres Glaubens. Auch die evangelische Christen 
glaubt, daß die Kirche Jesu Christi letztlich nicht aus der Wahrheit heraus* 3

27 H.Diederich, Kompetenz des Gewissens (Freiburg i.Br. 1969) 334.
28 J.H. Newman, A Letter Adressed to His Grace the Duke of Norfolk on Occasion of M* -
stone’s Recent Expostulation in ,Certain Difficulties Felt by Anglicans in Catholic Teaching ¡fl:
stian Classics, vol. II, Westminster/Md. 1969) 248; vgl. B. Haring, Coscienza e Magisfer°’
T. Goffi - D. Mongillo, Magistero e morale (Bologna 1970) 319-345.
29 K. Rahner, a.a.O. 191.

Der Glaube von Nichtchristen und der einschlußweise Glaube 

kan"- Für den katholischen Christen gibt es nichtdas schreckliche Dilemma der 
alil »zwischen einem Herausfallen aus der Wahrheit Christi o er e,ne 

che" radikalen Ungehorsam gegenüber der Autorität in der Kirche, daß 
°ukrete Autorität der Kirche geleugnet und verworfen wur e. 

v Nur jene, die in ihrem Denken das Lehramt des Papstes und der Bise 
?ni Gesamtlehramt der Kirche als der Gemeinschaft der ei lSen’ , 

etern Und des schlichten Volkes trennen, können versucht sein, von e 
BlirL allcn anBesichts eines Ärgernisses von selten von A^tst[‘J8ernG j hrig. 
L ,Ck aüf Unzulänglichkeiten in der Ausdeutung der Lehre Dankbare Gele r g 
k t gegenüber dem Lehramt der Nachfolger des Petrus und der anderen Aposte 

an» Undcn mit einem hochentwickelten Sinn für Untersc ei ung u 
Wed °rtUng können bisweilen zu einem Konflikt fuhren. *eser erschüt- * der das Gewissen untergraben noch auch den Bund des Glaubens^erschut^

Klange alle Betroffenen ganz Christus, seinem 
echt ueSCÍneS Vo,kes 6eweiht sind. Der sinnvoll ausgetragene Kon k . 
der hR0,,C Und kan” ‘nt solidarischen Suchen nach einem besseren Verständnis

C1 SWahrhcit segensreich sein.

3- ber Glaube von Nichtchristen und der einschlußweise Gl 
ir?1 der Glai,be wie das Heil sind Dimensionen der Jèhlbar,

i*  den einen Gott, den Schöpfer und Herrn aUer^- W*  
terdfT ^ensch einen anderen ausbeuten, daß ei Gewissen nicht
dieldarf • Erreicht der Glaube oder die Rede vom g Gnind_

entsrl,1^t ur|d Entscheidung, so muß Zweifel beste en. Gewissen ganz 
und?e‘dung für Gott und das Gute gegeben ist. Ist 1^“ einschluß. 
Weis8” V°n dieser existentiellen Wahrheit geprägt, so ® 

dskel?""1'bs 8ab eine Zeit>in der Höhlenbewo ner erfuhren. Auch
sPäter S8e^'ld den Einwohnern der umliegen en eigenen Stamm
°der .noch war das Solidaritätsbewußtsein vielfach al hens0selbstge- 
r^ht7gene Nation eingeschränkt. Jederzeit können * der gleichen 
^rdp ' anrnaßend auf andere herabschauen, a s 0 Infolge geschicht-

z '’cher den gleichen Rechten des Menschseinste , obwohl er eine

°r’Zontsverengung ist es denkbar, daß er ,l - n Qott und Herrn 
glaub CntScEeidung für das Gute getroffen hat un an n¡cht auf alle
Rieder 1*  durchaus angenommene Goldene ege 1̂ erspricht das einer im

1 cv Menschheitsfamilie anwendet. An sic einen Gott und^err Cn ^fällten Grundentscheidung für das Gute uni gn¡versalitat, diese
^21,er- Erreichen jedoch ehrliche Christen nicht diese u

•b
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wesentliche Bundesdimension des Glaubens und der Grundentscheidung, so ,sr 
das ein erschütterndes Zeichen der Schwäche der Glaubensgemeinschaft un 
eines Mangels an prophetischem Geist, der die Gewissen aller Gläubigen die5 
bezüglich aufwecken müßte.

Wo der christliche Glaube stark und tief verwurzelt ist, da findet sich e|Iie 
lebendige Kirche. Und wo außerhalb der christlichen Gemeinschaft der Eing°fJ 
glaube eine radikale Grundentscheidung der Einzelnen und der Gemeinscm 
ist, da wird man auch den Einsatz für die allumfassende Heilssolidarität finden*  
Je mehr der Glaube und die sittliche Entschlossenheit außerhalb der Kirche dnC 
unbegrenzte Solidarität mit dem ganzen Menschengeschlecht bezeugen, um • 
näher kommen sie dem christlichen Bundesglauben31.

Allumfassende Solidarität und volle Anerkennung der Würde jedes Einzeln 
schaffen das göttliche Milieu, in dem die Einzelnen und Gruppen 1 ra8e'rlIIJ]1 
Mithandelnde der einzigen unteilbaren menschlichen Geschichte werden- • 
einer weltlichen Welt wie der unseren kann der Sinn für das Heilige nm 
weit mitgeteilt werden, als er zur Erfahrung der Unverletzlichkeit der I ers 
würde aller innerhalb der einen unteilbaren menschlichen Familie führt. 
ist eine Grundfrage für den Christen von heute, für die christliche Gemeinst' * 
und für die weltliche Gesellschaft. Jene, die vermeinen, Personen und Subje 
dereinen menschlichen Geschichte zu sein, während sie Gott durch die 
rung, die Würde aller anzuerkennen, und durch die Vernachlässigung mense 
eher Solidarität praktisch verleugnen, können nur entlarvt und über1 
werden durch jene, die durch ihr Leben eine echte Grundentscheidung 
umfassende Mitmenschlichkeit und für die Achtung der Würde jedes Ein-/C 
bezeugen.

III. Die Sakramente des Glaubens

1. Die Kirche als Ursakrament des Glaubens

'st 
Durch die Vereinigung mit Christus und das treue Ja zu ihrer Sendung 15 
Kirche Sakrament des Glaubens und soll es immer mehr werden. AHeS,^e|t 
sie ist, hat und tut, alle ihre Dimensionen und Strukturen sollen vor der 
Zeugnis ablegen von ihrem Glauben an Christus und in allen den Glaub6’1^ 
wecken und stärken. Sie ist Glaubenssakrament vor allem, wenn sie im ^’t^(1tt 
ihres Lebens ein sichtbares und wirksames Zeichen der Vereinigung m>1 
und zugleich der Einheit der Menschheit ist33. Christus, der das Sakranit',ir 

---------------- . ■ Rr I976’31 Vgl. /-.. Klinger (Hrsg.), Christentum innerhalb und außerhalb der Kirche (Freiburg >-n  
(über K. Rahners Begriff des ,anonymen Christentums4).

*

32 J.B.Metz, a.a.O. 58.
33 LG (s. 3. Kap., Anm. 24) 1.

Die privilegierten Zeichen des Glaubens
Teiles ¡st ‘I j
'v*c der Vate ^,'rc^le Anteil an seiner Sakramentalität, indem er sie sendet, 
das ^Vangeli ' ^CSan<^r ^1at’ nämlich die allumfassende Liebe Gottes und 
Zl1 fachen V°n ^Cr ^’Isgemeinschaft aller in Christus überall sichtbar 

ta|C3.t> unis^jC|C'lC'eS S^bsfverständnisses der Kirche ist wohl das sakramen- 
n,’t dein Got ^ I ^esec'r a^c anderen Modelle, wie das des Einsseins
r. eille,nschaftCp ne.C'n’ ^cr Eilgerkirche, der im Heiligen Geist versammelten 

i’lncieutunp J auch ^cr institutionellen Dimension der Kirche die wahre
ai, f ChrjstUs Un 1 ver^angt die ständige Selbstüberprüfung, ob alles in der Kirche 
Se*üem  Frie<j U1 sein Evangelium hinweist, ob es der Einheit in Christus und 
l,.nd jeder G|; j lent.’ E* s ,sf die Gesamtsendung der Kirche, jedem Gläubigen

kbendigec p^emeinsc^a^ zu helfen, immer mehr Bild und Gleichnis Gottes, 
x atcr’ an den Van8e^Ium und ein Zeichen des Glaubens an den einen Gott und

Crden, cjer Í c,ncn Herrn Jesus Christus und den einen Heiligen Geist zu 
Urc die Vielfalt seiner Gaben zur Einheit ruft.

Zeichen des sie2. Die privileg'^teH die Sakr^^derH«^ ö'e sieben Sakramente der ^^JerG^hisen^Jprivilegj^einge- 
dabenvielmehr das Ziel, die u8 kratnente sin 1 deS G »“ besiegelt
genwart Gottes IU öffnen. 1 ' Zeicben der Gn des oS deSwirk-
dle von Gon selbst als wirksam ¿ ¿er m« de mebr in die BenKn
serzt sind35. Sie sind Zeichen desB uns ,mme ln den SaW a.
'«• Ms Zeichen des Glaubens ‘“X^meinsc^ Zeichen Eundes
''ehkeit der einen ungeteilten ' baft mit die Reiche
^icht Gott in der Glaubensgem empl^S teilhaben- rfabtung,
dlgen Geschenken des Bundes zu Glauben an sfänd'& ^atur
Kristi mit der Kirche so, daß d.e 1^1bet die¿«^r

ßie biblische Wahrheit vom en dieben ein'eben. aUf die
? uns die Liturgie schenkt, un ¿visthchcs un ¿enveV'

Etlichen Lebens. Sie sagen un ’ d V cb und zug caramente3 | Kltche, 
>8 mit Christus ist, ga« getragen- »''Smein^Äler vor

jmeinschaft verweisend  und v uns in d det Em uns,
""««Inde Zeichen des Bundes ve lU Ze ' ptagunge ¿ Glan-

daß Wir durch Glaube und Gnade^ * al ihren Mpekt * 
, °tt werden. Die Liturgie als Ga be und de P ßunde g3 porten-
> sehr der heilssoziale gemeinscha Gott und d dar3«  iU on aus-*
> zusammengehören. W " .rche zu hören «« )eder Per
d"^d.ePahigkeit,Chnstusundii eKi.ckt die E,nmahg

ber vom Bund geprägte Dialog

15 Vm A DuI1«, Mode's oí Ch0‘*¿cul'Í  A8e '
B. Häring, The Sacraments m a
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Sie spricht ja ihren Glauben und ihre anbetende Liebe darin aus. Die Tiefe des 
Glaubens und der Identität jeder Person hängen dabei vom Füreinander der 
Gewissen im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe ab. Dieser Dialog des 
Glaubens, der in der Liturgie sich ausspricht und vertieft, hat die Dimensio’1 
des wir-du-ich. Wir sind einmalige Personen vor Gott in der Gemeinschaft» 
durch sie und im Blick auf sie.

Die Liturgie ist eine privilegierte Schule dieser Heilswahrheit. Vernachla5 
sigen wir sie schuldbar, so besteht geringe Hoffnung, die Grundbezüge christ ' 
chen Lebens zu lernen; denn in der Heilsabsicht Christi ist die Eucharistie ?-u 
sammen mit den anderen Sakramenten bevorzugte Quelle des Wachstums i’11 
Glauben und in der unteilbaren Liebe, in der Gerechtigkeit und im Frieden» 
die Früchte echten Glaubens sind.

Der heilige Augustinus spricht die beste Tradition bezüglich der Bundes 
dimension des Glaubens aus, wie wir sie in den Sakramenten des Glaubens er 
fahren: „,Das Brot, das ich euch geben werde, ist mein Fleisch für das Lebe’ 
der Welt/ Die Gläubigen erkennen den Leib Christi, wenn sie sich nicht weigcrl1’ 
Leib Christi zu sein. Sie werden Leib Christi, wenn sie bereit sind, im Gei 
Christi zu leben. Der Leib Christi hat sein Leben von seinem Geiste. Mein Le’ 
hat sein Leben von meinem Geist. Wünschest du Leben zu haben vom G 
Christi? Sei der Leib Christi! Darum sagt der Apostel Paulus im Blick auf die5 
Brot: ,Denn wir alle sind des einen Brotes teilhaftig4 (1 Kor 10,17). O Sakrame’1 
des Familiengeistes, o Zeichen der Einheit, o Band der Liebe! Wer Leben 
langt, hat hier die Quelle des Lebens. So komm herzu, glaube, trenne dich m 
von irgendeinem Glied, sei nicht ein ansteckendes Glied, das der Amputati 
bedarf; sei kein mißformtes oder schädliches Glied, sondern ein passendes,c 
wohlgeformtes und gesundes Glied; löse dich nicht los vom Leib!“36

3. Heil im Glauben und durch die Sakramente des Glaubens 
In der Vergangenheit haben die reformierten Kirchen oft der katholisch 

Kirche einen dem Vorrang des Glaubens abträglichen Sakramentalismus von? 
worfen. Das Zweite Vatikanische Konzil, das die beste katholische Trad  
verlebendigt, schließt in seinen Aussagen und liturgischen Reformen 
Ritualismus aus, der der Lebendigkeit und Verlebendigung des Glaubens 
Wege steht. Genauso wie die reformierten Kirchen bekennen wir, daß wir ufl 
Heil im Glauben und nur im Glauben finden. Der Glaube aber verweist 
ganz und gar auf Christus, das sichtbare Zeichen, das Ursakrament der Ve’ ^f 
nung. Wir finden unser Heil nicht als zerstreute Individuen, sondern >n 
Gemeinschaft des Glaubens. Wir können in gleicher Weise sagen, daß wir ’ ^ 
Heil im Glauben finden und durch die Sakramente des Glaubens. Soweit L

1

5

l1 1

3,1 Augustinus, In Jo. Ev. XXVI, 13: PL 35, 1612ÍL 

Heil tm Glauben und durch die Sakramente des Glaubens

Glauben ^^arncntc In Frage kommen, sagen wir, daß wir Heil erfahren im 
heilige TL 0 UfCh ^’e Sakramente des Glaubens, aber mehr im Glauben. Der 
der far un°mak e^rt: ”^ir ^’n^en das Heil durch den Glauben an Christus, 
d’e Uns auf cf6 °rCn 1St Un^ 8el’tten hat. Die Sakramente aber sind Zeichen, 
§Ung ziiMii en Glauben hin ansprechen, durch den den Menschen Rechtferti-

¿l,teil wird.“37
Werden. Zam^ltc w°Hen ganz und gar in der Sicht des Glaubens gesehen 
L'ng nähr • au^en setzen sie nicht nur voraus, sondern durch Wort und 
^kramentg11/16 auc^’ stärken ihn und zeigen ihn an; deshalb heißen sie 
§ar auf d CS Glaubens.“38 Die Feier der Sakramente verweist uns ganz und 
Uferte Qhrf niensch8ewordene Wort Gottes. Sakramente sind Zeichen und 
l’nd Uns d 1Stl7/Cr Sc^st sPr'cht uns an, wenn wir in der Kirche die Schrift lesen 

^Gla^h e,c^en und Worten der Sakramente öffnen39.
lJS ,nteHekt ei|SC^St 'St e*ne sakramentale Wirklichkeit. Er ist unendlich mehr 
y ’kkraft ° ^ust’mmung zu einem Katalog von Glaubensaussagen. Seine 
^e’chen Vc Ornnit von Christus allein, der das Sakrament ist. Durch Wort und 
'V°rden isterS1 p ert uns Jesus ’n den Sakramenten, daß er für uns Mensch ge- 
Cr Uns heil’ Se ,tten hat auferstanden ist und uns den Geist sendet, auf daß 
jUfch die PUrc.h d’e Sakramente in der Gemeinschaft des Glaubens und 
s *e ^rfehru aC U Se'ner Gnade gibt er Herz und Geist, Verstand und Willen 
S?ner Lieblng’ Geheimnisse des Glaubens unser Heil sind und uns in 
CletlGlau^e Vere’nen, wenn wir uns ihnen im Glauben öffnen. Durch den glei- 
\y Sak en niac^lt er uns zu Zeichen seiner rettenden Gegenwart für die Welt. 

• achstumraniente können nur denen Heil bringen, die glauben und nach 
^htllaI Hachj1 tauben verlangen. Für jene, die nicht glauben und sich nicht

Unt er Guade des Glaubens sehnen, sind die Sakramente sinnlose, leere 
Verschr pe len SIe S’ch dennoch diesen Riten, so strafen sie sich selbst Lügen. 

aüben hin en S,C^ j3 ^en Eichen, durch die Gott uns mächtig auf den 
er eben ansPricht. Jene aber, die zwar den Glauben nicht verschmähen, 

Q|Cpt Willens65601 Gruben durch ihre Grundentscheidung widersprechen und 
ilFfaiigei $ Slnd, sich zu bekehren und entsprechend dem Glauben zu leben, 

n die d'Ie ^a^ramente feuchtlos.
pach V(Zac]isfle Sakramente im Geist des Glaubens und mit einem tiefen Sehnen 
lirU^Zub1StUni Glauben empfangen und dementsprechend sich sehnen, 

durc^n^Cn iu Liebe und Gerechtigkeit, erfahren Rechtfertigung und Hei- 
dj rC^ebend’,enCn Glauben, den Gott selbst in ihnen erweckt hat und den er 

C ^akrarn 1C?SC ^le,l’8en Zeichen und Symbole zu vollerem Leben bringt. Durch 
Cnte des Glaubens wird ihre Verbindung mit der Glaubensgemein-

ch. li.

7 21 33P’’ Anm-56) 29.
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schaft vertieft. Ohne Ausnahmen ausschließen zu wollen, können wir sage11- 
Je gläubiger und eifriger die kirchliche Gemeinschaft die Sakramente feiert, t|lT1 
so mehr werden sie den Glauben der Teilnehmenden entfachen und stärken- 
Dieses Wachstum ist jedoch nicht denkbar ohne das Sehnen nach Verlebend!' 
gung der Heilssolidarität, die uns mit dem Glauben der ganzen Kirche vereint- 

Die Fruchtbarkeit der Sakramente steht im Verhältnis zur Dankbarkeit. Sie 
machen in ganz besonderer Weise sichtbar, daß das Heil uns im Glauben a s 
unverdientes Geschenk Gottes zugute kommt. Es ist ein dankbares und fre” 
diges Ja zu Gottes liebender Selbstoffenbarung und Heilsmacht.

Obwohl jeder selbst glauben muß, um gerettet zu werden, so ist dieser Glaube 
immer schon Anteilnahme am Glauben der Kirche. Die universale Kirche bc 
gegnet dem Glaubenden in der Ortskirche, die den Glauben der Einzelnen wec 
und stärkt. Obwohl hier die Gnade Gottes nicht von ihr abhängt und Gott sie 
austeilt, wo und wann er will, so tragen die allgemeine Kirche und die einzèl116 
kirchliche Gemeinschaft nach dem Maß ihrer Lebendigkeit im Glauben /llf 
Empfangsbereitschaft der Einzelnen bei. Vieles hängt von der Beschaffen!’011 
des Glaubens der feiernden Gemeinschaft und des Priesters ab, die ja sichtbare1* 
Ausdruck des Glaubens und der Liebe sein sollen. Sich an der sakramental1-11 
Feier in einer Weise zu beteiligen, die Lauheit, Formalismus und erschrecken^11 
Mangel an lebendigem Glauben und Liebe kundtun, kann zur Ursache 
Abfalls werden, auch wenn alle Vorschriften und Bedingungen für die „Güh’f 
keit“ skrupelhaft genau erfüllt werden.

Das Neue Testament betont sowohl die Heilsmacht des Glaubens wie an 
die der Sakramente. Es heißt: „Wahrlich, ich sage dir: Wenn jemand nicht a^ 
Wasser und Geist geboren ist, kann er nicht in das Reich Gottes eingehen“ (J°j 
3,5); und: „Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir n'1 
ich in ihm“ (Joh 6,56).

Hier ist offenbar von den Sakramenten die Rede. Aber die Macht, uns ‘ 
Heil zu schenken, wird deutlich dem Glauben zugeschrieben: „Jenen aber, 
ihn aufnehmen und an seinen Namen glauben, gab er Anrecht darauf, K,n 
Gottes zu werden“ (Joh 1,12). Der Glaube aber, der das Heil bringt, blickt 
Jesus, der das Sakrament des Heiles ist: „Der Menschensohn muß er^ 
werden, damit jeder, der glaubt, in ihm ewiges Leben habe“ (Joh 3,14 

Diese zwei Aspekte der einen Glaubenswirklichkeit - Glaube in seine’ 
neren Heilsmacht und das Glaubensgeschenk, das in den Sakramenten sich1 
wird -dürfen nie voneinander getrennt werden. „Das Problem istleichtzum5 
wenn die zwei Hauptlinien der johanneischen Theologie klar unterschie 
werden, nämlich das Geschenk des Glaubens und seine Aufnahme. Die 
spektive des Geschenkhaften umgreift alle Verfügungen der Vorsehung, c f. 
Heilige Geist der Welt schenkt, und weist auf die Geheimnisse der MenschvV 
dung und Erlösung hin. Das Sakrament der Taufe schreibt sich in ihre Verlä’1^ 
rung ein. Aber angesichts des Geschenkes ist der Einzelne frei in seinen B 
Scheidungen. Um das Geschenk anzunehmen, bedarf es des Glaubens an (

^ckenkenden kraft der inneren Gnade, die ihrerseits ganz und gar Geschenk 

W’11 keB’nnerides Geschenk, das schon auf das größere hingeordnet ist.
s .. ^a^cn besonderen Grund, Gott dafür zu preisen, daß er uns sichtbare, 
^Ur are Zeichen seiner schenkenden Liebe anbietet, die der menschlichen 
ForUr Und dein ^e’scbgewordenen Wort entsprechen. „Wenn das Wort in der

111 des sakramentalen Ereignisses die Gnade verkündet, so ist der Glaubens- 
sick°LSarn dle Annahme des gnädigen Geschenkes, das in den Sakramenten 

ntbar wird.‘“»i
Fine echt sakramentale Moral öffnet unseren Verstehenshorizont für die sa- 

Hei?1611?910 Sicht aller Werke Gottes, der Zeichen der Zeit und der konkreten 
ein'a Öglichkeiten des Hier und Heute. Eine sakramentale Spiritualität pflegt 
Qott ankbares Gedächtnis und eine vertrauensvolle Offenheit für die Gaben 

es ’n edelmütiger Entsprechung zu den Nöten der Mitmenschen.

j 4. Heil im Glauben und Kindertaufe
Bund feÌerte die Beschneidung der Kinder als Danksagung für die Gabe des 
Und J8' ^’eses Reichen sollte in Dankbarkeit das Gedächtnis an die Befreiung 
Ahraj en bund wachhalten zum Lobpreis der Güte Gottes. Gott sprach zu 
k°Dir arn: ,dck r'chte einen Bund auf zwischen mir und dir und deinen Nac - 
Und d Cn V°n Geschlecht zu Geschlecht als einen ewigen Bund, daß ich dein 
Sol] b einiCr Nachkommen Gott sei... Alles, was männlich ist unter euch, das 
Und p , n’ttcn werden. Das soll ein Zeichen sein des Bundes zwischen mir 

EbUch“ (Gen 17,7-11).
e¡Ue F nS° llnd n°ch mehr ist die Kindertaufe im Raume lebendigen Glaubens 
des Bi Cj ^er Danksagung für den Bund, ein Zeichen des gläubigen Vertrauens 
ko^^ ndesvolkes und ein feierliches Versprechen, den Glauben den Nach- 

He.en Zu übermitteln.
SakraJZUtaSe hat ein personalistisches Verständnis des Glaubens und dei 
V°n Bpi0?te des Glaubens und das Bewußtsein, daß das Neue Testament, wenn 
dieErw iUng und Taufe die Rede ist, vorzüglich, wenn nicht ausschließlich 
^Or a|i achsenen meint, Anlaß zu neuen theologischen Überlegungen gege en. 
k’ndetJIT1 ^arl Barth hat dazu Anstoß gegeben. Für ihn ist die „Unsitte er 

afUfe 1,1 einem entchristlichten Milieu ein Ärgernis, weil die Taufe nicht 
'.WeiSt42lt den persönlichen Akt des Glaubens und den Ruf zur Bekehrung hin- 
rhcoio'D’e langen Diskussionen haben durch den angesehenen evangelischen 

8en Edmund Schlinck eine ausgeglichene Antwort erhalten43. Im Blick

4 j * Afl e
43 t v'e ü’cn haut, in: Revue des sciences phil. et theol. 40 (H-16) 1

Í8 a L 42 K. Kirchliche Dogmatik IV/3, 595; vgl. 1000
K’rche Pf Lehre von der Tailfe (Kassel 1969F Über die Diskus1s‘onen 1 so«’

Eitkdic anitl- L8 ’ Woofer, Kirche in den Sakramenten (Frankfurt a.M. 1969) 302 308 
1<)lischen ive.Darstellung ¿e Frage der Kindertaufe vgl. „Die Feier der Kindertaufe in dc 

lstümern des deutschen Sprachgebietes“ (1971).
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auf die Heilige Schrift und die Tradition erklärt er sich zugunsten der KindeJ' 
taufe, aber nicht ohne wichtige Unterscheidungen. Wir haben auf folge* 1 
Gegenargumente zu antworten:

a) Während die Kindertaufe sinnvoll ist als Danksagung fiir die unverdiente 
Gnade Gottes, so ist doch nicht leicht zu sehen, wie sie den Glauben t  
die Selbstverpflichtung des Empfangenden ausdrückt. Wir leben nicht mehr i 1 
der Ära eines geschlossenen Christentums. Wir stehen vielmehr an der Schwe 
einer Christenheit aufgrund ganz persönlicher Entscheidung. Allzuoft wird 1 
Kindertaufe gespendet, ohne auf die Pflicht einer Erziehung im Glauben ein?-11 
gehen und bei geringen Aussichten auf eine solche Erziehung. Allzuoft r° f 
nach der Kindertaufe kein Katechumenat, kein persönliches Ja des Glaubens-

*
*

b) Nicht selten wurde in der Vergangenheit die Kindertaufe hauptsacn  
im Blick auf die Theorie des Limbus verlangt, die die Milliarden von unse 1 
digen Kindern, die ohne jede eigene Schuld vor der Taufe starben, von 
Früchten der Erlösung auszuschließen scheint. Diese Theorie läßt sich ka 
vereinbaren mit dem Dogma des allgemeinen Heilswillens Gottes, der sich  
der Tatsache offenbart, daß Christus für alle gestorben ist. Eine solche I heo 
scheint auszusagen, daß die erste Sünde der ersten Menschen weitreichend 
Folgen hatte als die Erlösung in Christus. Und so widerspricht sie der Le 
des Völkerapostels: „Wo jedoch die Sünde sich mehrte, da erwies sich die Gna 
noch überschwenglicher, damit, wie die Sünde herrschte in dem Tode, so auc 
die Gnade herrsche durch die Gerechtigkeit zum ewigen Leben durch je 
Christus unsern Herrn“ (Röm 5,20 f.). Es ist allerdings zu sagen, daß die 
dertaufe als solche nicht abhängt von der Theorie des Limbus, wonach 
Großteil der unschuldigen Kinder zu ewiger Unterentwicklung verdammt"^

*
*

*

*
Es gibt gute theologische und pädagogische Gründe für die Beibehaltung 

Kindertaufe, freilich unter der Voraussetzung, daß ihr Sinn richtig gedeutet 
dieser Deutung auch in der Praxis entsprochen wird:

a) Der Ort der Kindertaufe ist normalerweise die Glaubensgemeinschaft»^ 
erweiterte Familie und die Pfarrei. Es ist eine Feier der Danksagung 
Geschenk des Lebens des Kindes und noch mehr für das Geschenk des 
heißenen ewigen Lebens. Es ist eine Feier der Zugehörigkeit zum Bunde, ■ 
preis des allumfassenden Heilswillens Gottes und ganz besonders der r ‘ • 
dafür, daß dieses Kind in eine Glaubensgemeinschaft hineingeboren ist. 
muß erwartet werden, daß die Kindertaufe von Seiten der mitfeier 1 
Gemeinde eine feierliche Selbstverpflichtung darstellt, die Glaubensbots-  
und Glaubensfreude dem Kinde stufenweise mitzuteilen.

*
*

b) Die Kindertaufe darf nicht als isolierter Augenblick verstanden wc  
sondern vielmehr als bevorzugte Stunde in der Glaubensgeschichte des K 1 f

*
**

Die ganze Erziehung sollte sich vollziehen im Lichte der Taufe als Sakra 
des Glaubens, das nach Bewußtwerden und Wachstum im Glauben ruft- 
der Taufe nachfolgende Katechumenat sollte besonders intensiviert Werde° 
Vorbereitung auf die Sakramente der Eucharistie, der Firmung, der Versoi1

l*nd  der Eh 7^anient e . um Ausgleich für die Kindertaufe sollte womöglich das Firmsa- 
haben .nuricncn gespendet werden, die jenen Grad der Reife und Bereitschaft

c) AbCl ZU einer G^ndentscheidung notwendig ist.
^ertaufe ^eSe^Cn V°n Todesgefahr, wo keine Zeit zu verlieren ist, sollte die Kin- 
nie*nsch  ?UrJenen hindern gespendet werden, die irgendwie der Glaubensge- 
^'Hdcrta1 f e,i.nSe?l’edert werden. Die Gesetzgebung der Kirche verbietet die 
z’ehunpaU Fä^e» *n denen keine berechtigte Hoffnung auf Glaubenser- 
^^legui11^ ^er T'au^e besteht. Meines Erachtens sollte jedoch in rechter 
Spendm fj IeSeS Gesetzes die Taufe nicht verweigert werden, wenn durch die 
eine GlaH ,e Chance des Kindes, mit der Kirche in Kontakt zu bleiben und 
^ercitscliafCnSCrZIe^Un^ ZU emPfanSen’ vergrößert wird. Der Glaube und die 
a^er nic^r/ ^tern und der gesamten Familie ist ein wichtiges Kriterium, 
VcdässigH- "j e’nz’Be- Selbst wenn die Eltern als Vermittler des Glaubens unzu- 
^it £ust‘SInd’ kann e,ne se’lr lebendige Glaubensgemeinschaft, der das Kind 
^'aubcn lrniT1Un^ ^Cr Elfern durch die Taufe eingegliedert wird, viel für die 
cben Kir^rZle^ungtun’ Je schwächer jedoch die Heilssolidarität in der öffentli- 
%ubens C 1St’,e wen'§er lebendig die Liturgie und der sonstige Ausdruck des 
rechtfert.S Unc? des Lobpreises Gottes ist, um so weniger läßt sich die Kindertaufe 
S'nd, die'c^i11 *n Fälle* 1» in denen die Eltern entweder nicht bereit oder nicht fähig 

ai,bcnserziehung zu garantieren.

IV. Orthodoxie und Orthopraxis

Q 1. Wahre Orthodoxie
'°sonk-C^Cr ^'ai*be  ist nicht zu verwechseln mit der Zustimmung zu eine ’ 

oder einem Gedankensystem. Gott offenbart sich nicht durch b oße 
iene C- Ünd er offenbart unendlich mehr als Begriffe. Sein Wort ist Tat. 
Gan 5* sic'1 selbst, um Anteil an seinem Leben zu geben, un tu ts 
Cottehlngab<; an ihn- Offenbarung ist Heilsgeschehen, in dem das gnädig

w.s Unsichtig wird „ • j
G°tt ist und was er durch sein allmächtiges Wort tut, das Zeugnis das 

t'brist|l'S| t'urcb sein Leben und seinen Tod gibt, all das ist grün egcn j 
' Chen G^ben. Darum kann man zu Recht vom Pnrnat des Tuns 

l1taxis reden. Aber wir müssen betonen, dal? es eine vermin tige un L'" 
”1 die die die Wahrheit offenbart, und eine Hingabe an diese ’
des ¿Wahrheit, die die Liebe haucht. „Glaube ist die umfassend t Annvort 
l-iel^ '^ehen auf Gott, die sich im gesamten Lebensvollzug auslegt. 

des G ,nd christliche Praxis sind nicht bloß Folge, sondern innere Moment 
^'aubens.-aa

A-Se(,,
<4

e^’ Nahrhaftigkeit und Glaube, in: Studia moralia 15 (1977) 554.
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Heilsglaube ist unendlich viel mehr als eine intellektuelle Zustimmung. Au 
das unverdiente Geschenk des Glaubens und das allmächtige Heilstun Gottes 
kann man nicht mit bloßen Worten oder Ideen antworten. „Jeder, der diese 
meine Worte hört und sie tut, ist einem klugen Manne zu vergleichen, der sein 
Haus auf den Felsen baute“ (Mt 7,24). Ins ewige Reich der Liebe werden am 
Ende nur jene zugelassen, die entsprechend der entscheidenden Botschaft gc 
handelt haben, nämlich daß Gott die Liebe ist und uns zum Mitvollzug seiner 
Liebe einlädt. Da seine Liebe stets ein unverdientes Geschenk ist, sind nur jene 
in Tat und Wahrheit orthodoxe Menschen, die auch jene lieben, die es nie 
verdienen und die Liebe nicht belohnen können (vgl. Mt 25,31-46). „Wer mc 
liebt, hat Gott nicht erkannt; denn Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4,8). Wer den1 
Geschenk der göttlichen Liebe nicht entspricht, kann unmöglich Orthodoxie’ 
im vollen Sinne besitzen und lehren. Die Heilsbotschaft, die Christus dure 
Wort, Leben, Tod und Auferstehung gebracht hat, muß den Sünder, der ' 
Selbstgerechtigkeitoder Oberflächlichkeit lebt, tief erschüttern und herausm 
dern. Die Möglichkeit und Notwendigkeit der Bekehrung gehört zur Mitte 
Verkündigung des Gottesreiches. Christlicher Glaube ist eine Geschichte 
Exodus. Christliche Theologie ist narrativ, erzählend, aber nicht in einem ober 
flächlichen Sinn. Es ist die Geschichte, die uns betrifft und die wir nur 
wahrhaftig erzählen können, wenn sie sich mit dem Heilstun Gottes, mit 
Geschichte Christi vereinigt. „Die Praxis der Nachfolge Christi gehört kousf’ 
tutiv in die Christologie. Für jede Christologie gilt, daß Christus immer so ge 
dacht werden muß, daß er nie nur gedacht ist.“45 .

Der Heilsglaube, der sich der Geschichte des Leidens Christi und seines Sic^ 
der Liebe erinnert, ist ganz und gar hineingenommen in die Gesamtgeschichte 
Leidens, der erlösenden Liebe und des Kampfes für Gerechtigkeit und Fríe 
Glaube ist nicht Theorie über Leiden, sondern Sinngebung und sinnvoller f 
Vollzug der Leidensgeschichte, die dem Heil dient. Wer im Glauben sich an 
von Christus geschenkten Freiheit erfreut, wird sich stets erinnern an den I . 
den Christus zahlte; und kein Preis für eine echte Orthodoxie wird ihm zu n 
erscheinen. Das alles bedeutet, daß echte Orthodoxie ohne Orthopraxis 111 
vollziehbar ist.

-1tißePDiese Aussagen bedeuten in keiner Weise Leugnung einer immergi» 
Wahrheit. Der Glaube hat einen Glaubensinhalt, eine allgemeingültige 
schaft. Aber diese ist nur einem liebenden Kennen zugänglich, dem Ker,n 
jener, die sich in die Nachfolge Christi begeben haben. Die Feier der Gen 
nisse des Glaubens ist nur echt, wenn sie zum Zeugnis der Gedächtnisfeier ol 
das eigene Leben führt. Der Glaube der Christen ist eine befreiende Praxi5’ 
Leben schöpferischer Freiheit und Treue in Geschichte und Gesellschaft, c

J.B. Metz, a.a.O. 48. In den folgenden Überlegungen folge ich weithin Metz, a.a.O. 70#-

Offene Heterodoxie

d’e eine ^°^nung, die alle Lebenden und Toten umschließt, vor allem jene, 
Alle GSe b?gerec^tc Welt vergessen möchte.

Glaube s w’rkEchkeiten und Grundbegriffe des christlichen Glaubens, wie 
Friede (sch T’ Gcrechtigkeit (dikaiosyne), erlöste und erlösende Liebe (agape), 
Gaben de ■ a.°m^’ Versöhnung (katallage), sind nur zu ergreifen als unverdiente 
'Fren solid ClnCn G°tres und Vaters, deren Empfang gar nicht denkbar ist ohne 
die Nöte ahriSC^en Charakter, da sie Gaben des einen Vaters sind im Blick auf 

V‘elniehr^dU^pnS^nSe V°n beute ,st nicht so sehr eine intellektuelle Krisis als 

F)°ktrincn 16 °^e e*neS Intellektualismus, der sich mit einer Sammlung von 
v°rn Q|a]J Untcr dem Namen Orthodoxie befaßte und dabei vergaß, daß man 
di&esBej^- L11 n’chr recht sprechen und ihn nicht bezeugen kann ohne ein stän- 
^tionellep]1 Cn’ *m täglichen Leben in die Tat umzusetzen und ihn den insti- 
?USestaltCpUn<^ Persönlichen Verhaltensweisen in Gesellschaft und Kirche ein-

2. Offene Heterodoxie
G0ír°doxie oder Häresie ist ein willkürliches Auswählen ^a£tiR|cejt< 
HetpgCOffenbarten Wahrheit. Demzufolge ist sie ein Mange an £ rod°xie ist ein Festhalten oder Lehren von Doktnnen di

Ai,,8'" widersprechen. Die klassische Sünde der Har“le ' ikerveriäßt 

sich m c"8 zui°lge einer Grundhaltung der Anmaßung. er ‘ der Offen. 
baru^ehr auf seine eigene Einsicht als auf die T^lLwimgke.ten
fiihren ie"“ Und der GlaubenSBera7nSChafthIrr Ghubende grundsätzlich 
der A" n,cht zur Sünde der Häresie, solange s.ch der Glaube g 
niSs . Or’tät Gottes unterordnet und vor Gott aner enn , yerstehen und 
all u ,ninicr unendlich größer sind als all unser intellektuelle

1 »Sere 0 <4 i &

Tih1 UCLht ln Streitigkeiten über bloße Worte und & aufgeblasen 
l,»d ve°tbeus beschreibt diese Art der Häresie. Der are i c tr”tfragen und
^ortJStebt nichts, sondern hat eine krankhafte Sue t na Verdächti- 
gungeV’?nk’ woraus Neid entsteht, Hader, Lastjrun8e.’ verstand zer- 
'rhttet ’ Ortwährende Zänkereien von Menschen, die in i ■ keit se¡
e’n Mi? i der Wahrheit beraubt sind, indem sie meinen, d’e ¡ noch 

Erwerb“ (1 Tim 6,3-5). Der zweite Brief von^rtho¿ er.ln der Entlarvung der Häresie als einer o er’ man
S()'le ’’^ies bringe in Erinnerung und bezeugt e Verstörung
der Wort8ezänk Reiben, was zu nichts nütze ist und nur zur 

c■ ^¡e r^1 Eihrt“ (2Tim 2,14). intellektuelle Irrtümer.
lQ F*t  i|?de der Häresie beschränkt sich nie auf b o sei gesucht

,hre Wurzel in einer häretischen Grundhaltung: Gott wird nicht g
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als das höchste, allumfassende Gut, und man sucht ihn nicht mit ganzem 
Herzen. Etwas anderes besetzt den ersten Platz. Man denke zum Beispiel an Je
mand, der eine erfolgreiche Laufbahn im kirchlichen Dienst oder in andere11 
einflußreichen Stellungen sucht und zu diesem Bchufe seine strikte Orthodoxe 
zur Schau stellt. Aber solange in seinem Sinnen und Trachten seine Laufbah'1’ 
Ehren und Macht den ersten Platz einnehmen, wird er in religiösen Fragen ni'r 
jene Aspekte sehen, die seinen selbstischen Interessen dienen. Er hat sich nie 
dem Gott der Wahrheit um seiner selbst willen geweiht. Und darum ist er unvC 
meidlich wählerisch, und zwar in einer existentiell gefährlichen Weise. Selbsr 
verständlich wird er bemüht sein, diese seine Tendenz seinem oberflächlich” 
Gewissen zu verbergen. Indem er sich nicht offen zugesteht, was sein Hat'Pr 
motiv ist, bringt er sein Ticfengewissen in chaotische Unordnung.

Gewisse traditionalistische Tendenzen und Bewegungen entspringen e’nt 
politischen Interesse, dem Sich-Klammcrn an den Status quo, an Privilegien nn , 
Besitzverhältnisse. In milderen Fällen geht es um eine nicht eingestande 
geistige Trägheit. Daraus ergibt sich das Unvermögen, auch die sinnvoll3 * 5 
Änderungen in der Liturgie und den Methoden der Verkündigung zu verstehe1 
Man hängt sich an bloße Worte. Intellektuelle Auseinandersetzungen, so i1^ 
wendig sic sein mögen, führen nicht zum Ziel, solange die tiefer liegende e- 
stentielle Verirrung nicht erkannt ist. Fanatisches und skrupclhaftes Festín 
an überkommenen Formeln mag an der Oberfläche als Eifer für Ortho1 ( 
erscheinen, ist aber in Wirklichkeit Ausdruck einer reinen Heterodoxie, s 
all die Beteuerungen des Gehorsams und die Streitgespräche im Dienste e’ 
Idols, eines fremden Gottes stehen. Eine solche Grundhaltung reiner He 
doxic kann die Form der intolerantesten Orthodoxie annehmen, die zu InCl”cfS 
tion, Verfolgung und Folterung all jener führt, die anders denken, beson 
jener, die durch die Echtheit ihres Glaubenszeugnisses dem Tiefenge'v’^e 
dieser Menschen ein Dorn im Auge sind. Aus mangelnder Bereitschaft, 
kirchliche und soziale Reformen anzunehmen und sich dem HerzensanhS^ 
der christlichen Einheit zu öffnen, verfolgt man Heilige und Propheten, i’1 
man bei ihnen unorthodoxe Formulierungen sucht. Der nicht zugeg1 
Grund ist die negative Reaktion auf den Ruf nach Bekehrung und Erneue'1

3. Heterodoxe Orthodoxie
Solange die an sich richtige Grundentscheidung sich noch nicht durch
zung in die entsprechenden Grundhaltungen konsolidiert hat, kann es alle'
Arten von zweideutigen Mischungen zwischen echtem Eifer für den rCL 
Glauben und gefährlichen wählerischen Neigungen geben. Handelt es 
vornherein um eine schiefliegende Grundentscheidung, die so nicht leben5 ‘ 
ist, so wird sie sich mit allen Schattierungen der Heterodoxie verbinden I«1'1' jp 
Die Gefahr wird um so größer, je mehr die Bereitschaft zu Bekehrung t"1^ 5 
darischem Handeln fehlt.

Die Sünde der Apostasie

Hinsichtlich jener orthodox sein wollenden Lehrer, die mehr o<*e^ 'f 
Gewußt die soziale und gemeinschaftliche Dimension ihrer Formul.e unge 
^nachlässigen, spricht Johann Baptist Metz von einer ^gerisc _ 
Unschuld**.  Theologen und Amtsträger können dazu neigen, von ” 

, e’t in sich“ zu reden, während es ihren Lehrformulierungen un 1 ite 
ungen zu kirchlichen Strukturen irgendwie darum geht, „Go

,
‘otalen Widerstand gegen die Bekehrung, sondern vielmehr von eine 

Echtheit des Glaubens, weil neben einer noch mehr konsolidierte 
'«Scheidung für Gott noch bösen Neigungen Raum 8e8ebcn'V!‘ ’ • Mit. 

d’ die Glaubensentscheidung zu untergraben. Ein S.ch-Besche.den m « M t 
Mäßigkeit in Dingen der Religion und der Moral führt zu einer seit amen 
^schung echter Orthodoxie mit mehr oder weniger verborgenen Tendenzen, 

'-'»Wenn nicht bekämpft, zu voller Heterodoxie führen
> gewisse Art der Apologetik einer rein negativen. Verteidigung de Glau 
t ”s’ die die Herausforderung des Gewissens der anderen vetschnah^kann 

ei„Clncr fanatischen Mischung von Heterodoxie und rt o - , ¡
ab ? nutzl°sen Exerzierfeld von „Beweisen“, wobei der echte Glaube  ̂
WieCht> cbcn weil es an der Liebe und dem liebenden Hmhoren ‘ J dia|jst¡sches 
Vor^h an echtem Interesse für Gottes Reich fehlt. Es gì tei ■ ^¡^en 
Erfahr™ in Gottesbeweisen, das aller geschichtlichen un g ^^^^ Abfall 
der\4rUri8cn bar ist48. Gerade dieses Gemisch kann zu . < , , führen,
'VeiU assen von der Kirche oder von anderen Rchgionsgese W 'das Gefühl besteht, daß all das nichts zu tun hat mit dem « 
Greifen rationalistische Lehren, die in keiner Weise der Integrano

e und Leben dienen?

. 4. Die Sünde der ApostasieÄ°dex des Kirchenrechtes (can. 1325, § 2) definiert Apo^^^'6^ " 

istcr e ”Fa,lt jemand, der getauft ist, ganz vom einst ic getauft
S¡n^ln Apostat.“ Angesichts der Tatsache, daß heute s v-ele^e^ 

n'e Zn*  die Botschaft des Heiles und das Zeugnis des ausdrücken. Die
' S(inde ciGlauben gekommen sind, sollten wir u”s vorfS’C ^Heilsverkündigung 

wjri !.r Apostasie begehen nur jene, die durch au anfängliche Möglichkeit hatten, zum Glauben zu kommen, und nach

<lt.r H v ...
4h V ? (Fren Was ist Wahrheit? (Zürich 1970) 231 ff.; K. Rahner, Was ist Häresie? Häresien 
Ul yj./; bllrRi.Br. 1961)

’ ( zinger, Kommentar zu Gaudium et Spes 19: LThK, Das Zweite Vatikanische Konzil
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chem Glauben sich aus eigener Schuld von ihm abwenden. Ist einer getauft un 
hat die Heilsbotschaft empfangen und kommt durch eigene Schuld nicht ?-lir 
Grundentscheidung des Glaubens, dann sprechen wir nicht von Apostasie, son 
dern von der Sünde der Untreue.

Das Erste Vatikanische Konzil lehrt, daß Gott seine helfende Gnade denen 
gibt, die im Irrtum sind, „daß sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen können 
(1 Tim 2,4), und er bekräftigt durch seine Gnade jene, die aus der Finsternis 
in sein herrliches Licht gekommen sind (1 Petr 2,9), damit sie in seinem Lichte 
verharren, und er verläßt nie jemand, der ihn nicht zuerst verlassen hat 
Betonte Schlußfolgerung ist: „Sollte jemand behaupten, daß die Situation von 
Gläubigen und von jenen, die noch nicht zum einzig wahren Glauben 
kommen sind, die gleiche sei, so daß Katholiken einen berechtigten Gri’n 
haben könnten, an dem Glauben zu zweifeln, den sie unter dem Lehramt 
Kirche angenommen haben, und ihre Zustimmung suspendieren könnten, 
sie zu einem vollständigen wissenschaftlichen Beweis der Glaubwürdigkeit 1,11 
der Wahrheit des Glaubens gekommen sind: der sei ausgeschlossen.“49

Dieser Text betrifft sowohl Häresie wie Apostasie. Die Theologen sind s« 
nicht einig, ob das Konzil nur sagen will, daß nie jemand objektiv hinreichen 
Gründe haben kann, den katholischen Glauben zu verlassen, oder auch, 
subjektiv immer eine schwere persönliche Sünde vorliegt, wenn jemand 
von der Glaubensgemeinschaft abwendet. Die unmittelbare Absicht des ^°n 
ist deutlich: Jemand, der das Glück hatte, in der katholischen Kirche 
Glauben zu empfangen, und eine gründliche Glaubenserziehung erhalten ‘ 
befindet sich in einer ganz anderen Situation als jene, deren Herz, Geist t^f 
Wille nie vom Glauben berührt wurden oder die wenigstens außerhalb 
Kirche standen. Wir wissen jedoch nie, ob jemand nach gründlicher 
einen echten Glaubensentscheid im Sinne der Grundentscheidung getroffc11 
Und selbst wenn eine schwere Sünde begangen wurde, so können vvit ti1C 
sagen, ob es eine Sünde direkt gegen den Glauben sei. Bevor jemand die K*  
verläßt oder im Glauben schwankt, kann er durch andere Sünden sein 
geschwächt und die Sicht der Wahrheit verdunkelt haben. Selbstverstan 
wäre er dadurch nicht entschuldigt. jje

Jene, die die Kirche verlassen haben, werden gewöhnlich von dem, wa$ 
Kirche über den Glaubensabfall lehrt, wenig gerührt sein. Für viele 
Katholiken ist es jedoch eine beängstigende Frage, ob ihre Freunde oder 
wandten, die sich vom Glauben abgewandt haben, gerettet werden 
Und die Art und Weise, wie sie sich diesem Problem stellen, kann 
Umständen ihre Beziehungen mitbestimmen. Zunächst müssen wir uns 
sagen: Wir kennen nie den Grad persönlicher Verschuldung. Die mens«-'1 
Psychologie ist unerhört komplex. Karl Rahner ist sicher nicht allein, 
behauptet: „Der Fall ist nicht undenkbar, daß jemand in der Tiefe seines

Die Sünde der Apostasie

'’Cllg a iziehen XlT"? V°n der früheren Schu,d und <fa,ls er den Glauben als 
W,nnt, und d IC Vk,j°rCn hatte) dle eigentliche Glaubenshaltung wiederge-
k, rchliche ChCnn°C ^Cn se‘ner früher angehäuften Vorurteile gegen das 
über ¡n der a ris^entum nicht mehr überwinden kann, ihm als solchem gegen- 
Irrtum ohn,> 7 e,neS Menschen, der nie Christ war, in einem unüberwindlichen

Dassch (neue) Schu,d verharrt.“50
7eriSabfalls C *e*, ende Pr°blem unserer Zeit sind nicht einzelne Fälle des Glau- 
Slchauf örti’ S|°n e™ c,ne weit um sich greifende kollektive Apostasie. Sie zeigt 
DualismusC eJ • ene VIeheicht als Folge eines abstoßenden Formalismus und 
Sqche, daß i Un Clner völlig unangepaßten Pastoral. Weit ernster ist die Tat- 
s°2¡ale u^zug aus der Kirche in manchen Ländern ganze Gruppen und
d. CrchriSt|ic^etCl°etr’^L Es erklärt sich nicht alles durch Versagen von Seiten 
c,nen ,}So • ,en. emeinschaft, sondern es handelt sich wenigstens teilweise um

^Ir,e ind¡°-j^IS.C^en Mechanismus“51. Die Ursachen sind vielfältig.
Cr Morallek Ua *st,'sc^e Denkweise in Sachen des Glaubens und insbesondere 
?eSaHit cJep /e Waren blind gegenüber dem Wechselbezug zwischen dem 

rínerseits und H tUre"en’ gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Strukturen 
7e Modern*  S verS£dl‘edenen Ausdrucksformen der Religion andererseits. 
Ie ^atsach 6 I °Z1O,Ogie’ darunter d,e empirische Religionssoziologie, weist auf

l, ,1d vOr aj|e da^ entscheidende Strukturen des gesellschaftlichen Lebens
rOr,dern das 17 °^end’cbe Meinung nicht vom Glauben her geformt sind,
7e^’cb auch jge^n.’s einer unchristlichen Lebensphilosophie  sind. Das bedeutet
e, a^e der ¿ 3 d e Christen und christlichen Kirchen nicht im hinreichenden 
e |andal,daßdUCrre'^ n der Masse“, das „Salz der Erde“ waren . Der große 
?. aiIbt uns • JC ^’rchc einen beachtlichen Teil der Arbeiterklasse verloren hat, 

(pes v’elniehr,C|Ü aU^ene $teine zu werfen, die wir verloren haben. Wir sollten 
^'e ^’HiensiJ V e nC ^erausfrrderung annehmen, unseren Glauben, vor allem 
^7 ^fkünd0 Cr ^edss°bdarität, treuer und konsequenter zu leben, uns mehr

*
* 52

*

ai,ben u .'gUHg des Glaubens widmen und uns die Synthese zwischen 

n ^c^cn angelegen sein lassen.
hl, 4 ^akner Des’ v29"^39 7^.r lir|d seine ungläubigen Verwandten, in: ders., Schriften zur Theologie 

Sl V8 • p. Sa, • * 435- eii)er8b Ü-Härin^ m^canisme de la déchristianisation (Paris 1952).
,leUen i ’ ac'n und Ohnmacht der Religion (Salzburg 21956); V. Schurr, Seelsorge in 

•i zburg 3] 959). Weiteres im 7. Kap. dieses Bandes.

49 Sessio HI, cap. 3 und can. 6, DS 3014 3036.
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Fünftes Kapitel
Glaubenserziehung und Verkündigung 

in einem kritischen Zeitalter

Christus hat die Kirche in seiner Wahrheit geheiligt (vgl. Joh 17,17)- Er 8' 1 
seinen Jüngern Anteil am ewigen Leben, indem er sich ihnen offenbart als da 
lebendige Evangelium, als den, der die Liebe des Vaters voll sichtbar mac 
(vgl. Joh 17,3). Der Herr vertraut seiner Kirche das Evangelium an und run 
sie durch die Kraft des Heiligen Geistes in alle Wahrheit ein. Die Heilswahrhe’1 
und die Gnade des Glaubens sind unverdiente Geschenke des einen Vaters. $,c 
werden nur jenen bleibend zuteil, die dankbar sind, und in der Dankbarke’1 
erkennen sie immer deutlicher, daß es ein Geschenk ist, das für alle bestini 
ist. Wir können nicht die Heiiswahrheit ergreifen und uns in ihr erfreuen, wen’1 
wir uns nicht bemühen, allen diese Freude zuteil werden zu lassen. &

Die Verkündigung der Heilsbotschaft an alle Völker und die fortdauern 
hingebende Glaubenserziehung aller ihrer Glieder gehören zum Wesen 
Kirche. Die Glaubensgemeinschaft muß nicht nur darauf bedacht sein, daß 
ihre Glieder eins seien im Glauben, sie muß auch alles daransetzen, auf da 
alle Völker zum Glauben kommen und so in der Einheit des Glaubens, der 
nung und der Liebe die allumfassende Herrschaft Gottes sichtbar machen un 
den einen Vater ehren.

Wir sprechen hier von Evangelisation, so daß auch die fortdauernde 
benserziehung mitgemeint ist. „Der Grund dieser missionarischen Tätigkeit 
gibt sich aus dem Plan Gottes, der ,will, daß alle Menschen heil werden uU^ 
zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Denn es ist nur ein Gott und nur 
Mittler zwischen Gott und den Menschen, der Mensch Jesus Christus, der s» 
selbst als Lösegeld für alle hingegeben hat‘ (1 Tim 2,4-6), ,und in keinem 3 
deren ist Heil' (Apg 4,1z).“1

Der traditionelle Traktat über die Pflicht des Christen, seinen Glauben 
bekennen, muß neu erarbeitet werden im Lichte der allgemeinen Sendung 
Kirche und jedes einzelnen Gläubigen, Zeugnis für das Evangelium abzuleg.^ 
und so alle Menschen zur Einheit in der Heilswahrheit zu rufen. Jeder, def 
lebendigem Glauben die befreiende Macht des Evangeliums erfährt (vgl- •' 
8,32), weiß, daß er sich am Evangelium und an dieser Freiheit nicht echt nel 
kann ohne ein wirksames Verlangen, allen zu helfen, daran Anteil zu nehm

(AG)kNrd7S ZWeite" Vatikanischen Konzi,s iiber die Missionstätigkeit der Kirche „Ad Ge^“

Moral der Glaubensverkündigung
Vcrdientes pP°Site'’ ^en Glauben und seine rettende Macht als absolut un- 
Crn’chta!| • CSC Cn^ eiJuhr, war sich bewußt, daß er undankbar wäre, würde 
ni¡r, Wenr]68 f1”?’Frohbotschaft möglichst vielen zu verkündigen. „Wehe 

die ein IC1 Fvangelium nicht predige!“ (1 Kor 9,16.) Zwar haben nicht 
Schaft zu wZljart'^e $endung, ihr ganzes Leben der Verkündigung der Frohbot- 
3,1 der we ei p1’ a^er Glied der Glaubensgemeinschaft nimmt jeder Christ 
^Postel $endung der Kirche teil. Das gleiche Verlangen, das den
^W. ?u au us erfüllte, muß den Gatten beseelen, dem Partner zum Glauben 
^tern geu?n-i^er Vertiefimg des Glaubens zu helfen. Das gleiche gilt für die 

as Glaub?* 111 Cr ^en hindern. Alle, die für den Glauben dankbar sind, werden 
aUch ’m B]¡nkW*SSen vertieIen und sich immer mehr der Glaubensfreude öffnen, 

he]fen ,C dlre Sendung, den Mitmenschen auf den Weg des Glaubens 

sÖ,e Jünger ch 7 Glaubensverkündigung und Eucharistie

de?IiUn£ünd d S l ^’ern ^as Geheimnis des Glaubens, das Evangelium der Ver
ían ^Us^ri,ckseJ C reiCn^en Wahrheit in der Eucharistie. Sie ist der Höhepunkt 
ra> ^Cs größt Raubens und der Glaubenserziehung, der dankbare Emp- 
Ver?e.r das Verlen csc^len^es5 das gerade durch seinen geschenkhaften Cha- 
gC|- dndet Cb 3n^en Wec^L diese Freude mit allen zu teilen. In der Eucharistie 
Xvil¡tlen llnd deISTSJtetS neue ^ro^ie Botschaft, daß er für uns gelebt, 

Weckt n - °d erduldet hat und daß er, der Auferstandene, in uns leben 
r 1,1 der C|erjIn UnS iene Freude und Dankbarkeit, die im Glaubenszeugnis 

v°n bJU Cnsver^ündigung zum Ausdruck kommen.
X) ^¡e h aZarct Je^f dankbar im Wort und vom Wort, das vom Vater 
heif^ *st des y^ostatlsche Union seiner menschlichen Natur mit dem ewigen 
^rülil^es^alb aterS 8ro^es Geschenk an Jesus im Blick auf die ganze Mensch- 
Mtli )OtSchaftninijI71t JCSUS d'e Sendung an, sich ganz der Verkündigung der 
k0L .Qh dieser ^Cm ^er^e des Heils zu weihen. Als seine Jünger zum ersten 
der r°ckter Cr SendunS teilnehmen und das Reich des Vaters verkünden, 
denude; He,Iigen Geist: „Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und 
bl j Fichte/1 WaS ^en Gelehrten und Weisen verborgen bleibt, das hast du 

^ücbaris^eo^cn^art- Vater, so war es dein Wohlgefallen“ (Lk 10,21).
Iiihlian Seincn1S|tIe|lin^ 'n ^en anderen Sakramenten gibt uns Jesus Anteil nicht 
U-sein C Cn’ sondern auch an seiner Sendung, das lebendige Evange-

der V,°n ^arcel Légaut, daß die Zukunft der Christenheit und nicht 
^^\£die puCl SVeiKündigung grundlegend von der Fähigkeit der Jünger

C lar,St’c zu feiern, abhängt, ist wohlbegründet2. Die Kirche, die 

} Ausß)d\7IOn à 1 inte,,>gence du passe er l’avenir du Christianisme (Paris 1970) 
Mcinc Erfahrung mit dem Glauben (Freiburg i. Br. 979]).
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ihre Mitte und den Höhepunkt ihres Lebens und ihrer Sendung in der Euchaf’ 
stie erlebt, wird nicht versucht sein, den institutionellen Aspekt und die Selbst 
bewahrung einseitig zu betonen, sondern wird als Dienerin der Frohbotscha 
die Menschen Christus zuführen. In Dankbarkeit wird sie die endzeitliche Ho 
nung und die Anrufung „Komm, Herr Jesus!“ allen Völkern mitteilen.

2. Christus ist der Herr
Jesus von Nazaret weihte sich ganz und gar als Gottesknecht und als fre^St^, 
Diener der Menschen und verkündete so glaubwürdig und machtvoll die rie 
schaft des Vaters. Er ist der Prophet, der alle gottfeindlichen Mächte entla 
Er verkündet die Herrschaft der rettenden Gottesgerechtigkeit und die 
herzige Liebe des Vaters „bis zum Tod am Kreuz. Daher hat ihn auch 
über die Maßen erhöht und ihm den Namen geschenkt, der über jeden Na 
ist, damit in dem Namen Jesu sich beuge jedes Knie derer, die im Himme 
auf Erden und unter der Erde sind, und jede Zunge bekenne, daß Jesus Cm' 
der Herr ist, zur Ehre Gottes, des Vaters“ (Phil 2,9-11). j

Bekennen wir in der Macht des Heiligen Geistes, daß Jesus der Herr ist 
Röm 1,4; 10,9; 1 Kor 8,6; 12,3), dann erleben wir ein brennendes ^er^n^er- 
ihn von allen Menschen und in allen Lebensbedingungen als den Herrn a^ 
kannt und geehrt zu sehen. So ist Heilsverkündigung und Glaubenserzie 
ein wesentlicher Bestandteil unseres Bekenntnisses, „Jesus ist der Herr1 • 5 
gelisation und insbesondere die Verkündigung der sittlichen Botschaft v 
Reiche Gottes ist eine Auslegung des Bezuges zwischen dem, was Gott in J 
Christus schon vollendet hat, und den komplexen Bedingungen menscn ¡ 
Lebens3. Es ist undenkbar, wahrhaftig das Reich Gottes anzunehmen un uI1g 
Herrschaft Jesu zu bezeugen, ohne einen brennenden Eifer für die Durchsetz 
dieser rettenden Herrschaft im Gesamt unseres Lebens und im Leben aller’ 
daß Gott, dem Vater, in Jesus Christus alle Ehre erwiesen werde.

3. Unverzichtbare Priorität der Verkündigung der Frohbotschaft 

Moraltheologie muß sich besonders vor der großen Versuchung bewahre ’ 
Christentum auf bloße Moral zu reduzieren, was verheerende Folgen 
wohl für die Moral selbst wie für die Glaubensverkündigung und Glaube’^ 
ziehung. Christus ist gekommen, um uns im Glauben und durch die Gna 
retten. Indem er die Frohbotschaft verkündet, befähigt und verpflichtet 
vor allem anderen, uns zur rettenden Herrschaft Gottes zu bekehren un ^¡1, 
als Gott zu ehren. Der Mensch entfremdet sich Gott, sich selbst und den  
wenn er nicht Gott als den einzigen Herrn anbetet. Er entfremdet sich v°n 
selbst und von Gottes Herrschaft, wenn er Gott nur in den Dienst seines e’b

1

1

3 Vgl. !.. Netvbegin, La Chiesa missionaria di oggi (Rom 1968) 39.
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Heils stellen will. Wer nicht vor allem darauf bedacht ist, Gott zu verherrlichen 
??chtsich ein Gottesbild und ein Bild des Menschen nach seinen eigenen irrige 
deen zurecht und verliert sich in seiner Selbstsucht und im kollektiven Ego- 

ismus.
■«’Uianuel Kant hat sich mit Recht energisch gegen jede Ethik 8ewa"dt’in 

^er Mensch seine eigene Selbstvervollkommnung zum letzten Z.e mach , 

er nicht die innere Majestät des Guten und Wahren als solche anerkennt, 
bl" seine tiefgründigen Überlegungen führten nicht zu letzter Losung 
l da sein ganzes Denken über Religion einseitig vom Bezug 

stlrr”nt War 4.
Lic^aSiChristenturn kann nicht zum Sauerteig der menschlichen Kultur run zum 

sozia,e und internationale Gerechtigkeit werden, wenn ma
geli.3 ,Stisck verflacht zu einem bloßen Kulturchristentum o er soz
genSolche Tendenzen führen zur radikalen Verleugnung jern

Glaubenswahrheit, daß das Heil nicht auf Werken grunde ’
Zu WahG,aUt>en erreicht-Die Bekehrung zum Reiche Gottes mac zwaf
so j pren Anbetern Gottes, dankbar aufmerksam au seine ’inmQndet 

auch unser ganzes moralisches Leben in den Lobpreis Gottes «nmundet.
’uch J1' ’0 Und Glaubensverkündigung umschließen mit innerer N J anjrden Ruf der Bekehrung zu Gerechtigkeit, Friede, Versöhnung, Treue und 

Ett]Df nrn°talischen Werthaltungen. Aber die Bekehrung er o g . yersöb- 
Hun an8en der rettenden Gerechtigkeit Gottes, seines Fne ens, 
Unverd,nd Seines Bundes. Das alles kann nur empfangen‘ w"d ha[ seine
Gültig. ntes Geschenk anerkannt wird. Der morahs P Heiles, tQ^it, christliche Identität und Macht nur durch den Ind k uv desHe^, 

^errsch^OtteS Initiative> von seiner unverdienten Hu un , . ’ ist es von 
V°rdri spr’ckt. Auf daß der Glaube neues Leben erv > grfah- 
rUngder FChur WichtiBkeit’ den Vorrang de,r dankbaFf^"und des Lobpreises 
SeÌnes Nam°hbOtSChaft’dCS GebCtS’deS Hln o' W Sollten Formulierungen 
'vie 11608 zu voller Anerkennung zu bringen. chnben sprechen,
dcr in i3Ube und Werke“ vermeiden und statt dessen von anbe-
te°der I ok6 Und Gerecht’gkeit Frucht bri UnTd ’LT,^Gerechtigkeit tätig
Se’°« N bpre’s Gottes ist, um so mehr wird er in Lie

b Ur so wird er die stärkste vermenschlichende ra t. au
ausdrii?eZ^‘Sck Ghristliche der christlichen Mora ist, w, erlöste 
^enschi e? Woden> nicht das Menschliche als sole es, s menschgewor-
dehen W7lcbkeit, die aus dem anbetenden Glauben C risti, erfließt. Es 
,St °i2xrteS’ und d6r dankbaren Annahme der Herrschaft Gorte er

Cht Mitmenschlichkeit oder Nächstenliebe als solche, sondern gla

Das Heili8e und das Gute <KrailIjng v 5?)i19VsWers2,Radical Monotheism 
Pious and Secular America (New York 1958), ders ,

Culture (New York 1960).234
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liebende Hinwendung zu Gott in Christus, Teilnahme an seinem Leben, 
uns fähig macht zum Mitvollzug seiner rettenden Liebe zu allen Menschen, 
jeder Formulierung der Moral und in unserem ganzen Leben muß der Vorrat 
des Glaubens und der anbetenden Liebe sichtbar werden.

4. Evangelische Armut und Heilsverkündigung

Die Bergpredigt zeigt uns in ihren Aussagen und in ihrer ganzen Struktur 
Grundlage eines lebendigen Glaubens, echter Glaubensverkündigung 
Glaubenserziehung: Die Seligkeit jener, die ganz vom Bewußtsein dur 
drungen sind, daß alles Gnade ist, daß sie selbst vor Gott nur als Bettler dan * 
empfangend stehen können und daß es sich in allem um Gaben des einen Va 
handelt, die allen zugute kommen sollen. Christus selbst ist der „Arme , 
sich selbst und alles dankend empfängt und dankbar den anderen mitteilt. „ 
sind die im Geiste Armen, denn ihrer ist das Himmelreich“ (Mt 5,3). Es i$r 
Christus, dem lebendigen Evangelium, nicht wegzudenken, daß er sich sC 
als Geschenk des Vaters erfährt und sich im Heiligen Geiste dem Vater zll,l'c|lt 
schenkt im Dienste der Brüder und Schwestern (vgl. Joh 6,64). In allem sU 
er zuerst die Ehre des Vaters und verherrlicht ihn, die Quelle aller guten D 
und des Evangeliums. „Die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich 1 
gegeben; und sie haben sie angenommen und haben in Wahrheit erkannt, 
ich von dir ausgegangen bin“ (Joh 17,8). Im Hohenpriesterlichen Gebet )U 
Jesus auch im Blick auf die ihm vom Vater anvertrauten Jünger; er erfährt 
als Geschenk des Vaters.

Das Zweite Vatikanische Konzil spricht von diesem Geist der Armut, 111 
es sich als Programm der Kirche vornimmt, auf alle Privilegien, auch au 
rechtmäßig erworbenen, zu verzichten, wenn immer solche Vorrechte 
Glaubwürdigkeit beeinträchtigen und der Verkündigung des Evangeli11,115 
Wege stünden6. In diesem gleichen Geiste müssen alle, die aktiv an der He> 
kiindigung und Glaubenserziehung teilnehmen, sorgsam das Gewissen <• 
denen sie dienen, achten und zu voller Lebendigkeit wecken. Dabei ste]lt^relie 
der äußere Erfolg oder gar der eigene Ruhm im Blick, sondern allein die 
zum Evangelium. „Wenn die Apostel und ihre Nachfolger mit ihren 
tern gesandt sind, den Menschen Christus als Erlöser der Welt zu verkn’1 
so stützen sie sich in ihrem Apostolat auf die Macht Gottes, der oft genll^sjji 
Kraft des Evangeliums offenbar macht in der Schwäche der Zeugen. 
dem Dienst am Wort Gottes weiht, muß sich der dem Evangelium eigene11 
und Hilfsmittel bedienen, die weitgehend verschieden sind von den Hilf5*111 nllr 
der irdischen Gesellschaft.“7 Dieses anspruchsvolle Programm betrifft nie • 
die Strukturen der Kirche, nicht nur die Amtsträger und jene, die amtln 1

6 GS (s. l.Kap., Anm. 1) 76.
7 Ebd.
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Dienst
^es ^vangelinm^IUjm beste^f Sln<^’ sondern jeden Christen, der zum Zeugnis 
Und Sebvvest-pr V* 0 ZUm ^‘ensr am Wachstum des Glaubens seiner Brüder 

Die Glied bere,t ist-
GoRes ünd j ^CS Gottesvolkes anerkennen und ehren die rettende Herrschaft 
Sl.C|'lrcSündc 1 kCSC lcilkhaften Charakter der Versöhnung auch dadurch, daß 
c b,tter>, ob c ZU-IT1 ° PFeiS der Barmherzigkeit Gottes bekennen und einander 
truktlIrcn • jS*C1Jznun 11,11 rein Persönliche Sünden oder um entfremdende 

£l’nden vieler ' banclelt, deren Unvollkommenheit die Folge der
pC^enntnis der c- e'n so'cbes wahrheitsgemäßes und vertrauensvolles 

Van8cliunis i' j C hberbrückt die Khift zwischen dem normativen Ideal des
Wesend'11! i™ Zurückbleiben der Verkündiger des Evangeliums.

Crden} w IC le Unfehlbarkeit der Kirche kann nur überzeugend gelehrt 
van8en hat d1 ° die Fehler eingesteht, die die Kirche oft genug be-

kejne ?IrC 1 Stellungnahmen in Gebieten, in denen die Amtsträger ent- 
|^Sa^en, Vor ,lltszuständigkeit hatten oder nicht die notwendige Sachkenntnis 
Q]l,cbe Uiehr a f01]11 aber iene Bünden, die begangen wurden, da Männer der 

^,Stl beda "R1 'lrC ^achr a,'s auf die Anerkennung der rettenden Herrschaft 
d Ö'c Kirch ht W3ren‘
(i)a,1kbar scjnC •<ann ^en Glauben stärken und verbreiten, wenn jeder Christ 
Qj11211 WirkenC,^Cnes ^bar,sma empfàngt und gern bereit ist, mit allen zusam- 
dcC)er aller <?’ S° ^Ie verschiedenen Zuständigkeiten und Charismen den 
auf ^aubc ak^en ^aben gemeinsam loben. Durch den Geist der Armut wird 
hcrZUbaUen 'n ^’ebe und fähig, die Gemeinschaft der Glaubcnsverkiinder 
dRrrSchaft«fr’• ° G°tr herrscht, da herrscht niemand mehr, da entsteht ein 
frc e,tlerdes aum’ 1,1 dem man einander annimmt, einander vergibt, in 
Seli^’ Clr> Rai 4 n .CrCn bast tragf’ m dem man miteinander Feste feiert und sich 

bereife.101 a SO’ ln ^em all das möglich wird, was sich im Umkreis Jesu 
Ze,chenhaft ereignet.“8

y°raiic Evangeliwns und des moralischen Lebens in Christus

der ^Cr ^eüsverkündigung und Glaubenserziehung ist ein tiefes 
R()|VVegs dank[S°'Uten ^euheit des Evangeliums in Christus. Das schließt kei- 

- ^Qj-11ri1cri Chr‘ arC bewiln(lerung der Heilswege Gottes aus, die sich vor dem 
tre°e Kii 'T U°d beute noch außerhalb des Raumes der Kirche abzeichnen. 

■ ^laubens° C¡ Frohbotschaft ist voller Dankbarkeit für das Geschenk 
hgt1*01 Jesu Ch* 1 Verhüudet, daß alle Wege Gottes in der Geschichte im Evan- 

Cn °ffenen nSt’ lbrc Vollendung finden, daß er die Erfüllung aller berech- 
\ und verborgenen Hoffnungen der Weltgeschichte ist. „Ich sage

i'1: fcj‘Vaß H (197s? ?tS^re*e ^omrnun,l<ation: Eine Forderung an die kirchliche Verkündigung?, 
Chen Dialek L Vßl' H D' Bastia,h Theologie der Frage: Ideen zur Grundlegung einer 

11 und zur Kommunikation. Kirche in der Welt (München 1969).
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euch, viele Propheten und Könige verlangten zu sehen, was ihr seht“ (Lk 10,24)- 
Wer sich dankbar Christus, dem lebendigen Evangelium, öffnet, wird erneue 
vom Heiligen Geist immer mehr staunen über die Neuheit der Heilsbotscha 
Dieses Neuheitserlebnis der Glaubensbotschaft führt auch zu einer dankbare11 
Kenntnis der Neuheit und des auszeichnenden Charakters der sittlichen 
schaft in Christus. ,

Zusammen mit dem Glauben an die Herrschaft Gottes wird uns die Ga 
des Heiligen Geistes zuteil, der die Herzen und das Angesicht der Erde erneuert 
Die gläubige Hingabe an das Evangelium führt zur Erfahrung der Bekehr11 
auf allen Ebenen und in allen Beziehungen, in denen zu Gott, zum Mitmensch^’ 
zu sich selbst, zur Welt und zum Ganzen des Lebens (vgl. Mk 1,14). So s 
der Vorrang der Frohbotschaft vor der Moral zu betonen ist, so ist doch a 
deutlich zu sagen, daß die Verkündigung der Osterbotschaft nicht vo^staI1jcjl 
ist ohne das Wort und Zeugnis von der Neuheit des Lebens in Christus. „ 
lebe, aber nicht mehr ich, sondern Christus lebt in mir. Was ich aber jetzt 
sterblichen Leibe lebe, das lebe ich im Glauben an den Sohn Gottes, der 111 * 
geliebt und sich für mich hingegeben hat“ (Gal 2,20). „Wandelt in der L«c 
wie auch Christus euch geliebt hat und sich für uns dahingegeben hat als Ga 
und Opfer für Gott“ (Eph 5,2).

Das Neuheitserlebnis des christlichen Glaubens und Lebens wird schwer 
dunkelt nicht nur durch einen Moralismus, der die Werke vor dem Glau 
betont und fordert, sondern auch durch die verschiedenen Weisen, in der 
geschichtlich bedingten Ethosformen und Normen mit den grundlegenden 
bleibenden Erfordernissen des Glaubens verwechselt und dann den Vo 
auferlegt werden9. Wenn die Neuheit sowohl des Glaubens wie des sltr 1Cjer 
Lebens in Christus treu dargeboten wird, ist es leichter, alle echten ^cfte.J1Cr 
verschiedenen Kulturen in das Licht des Glaubens einzubringen und an C1 
Integration von Glauben und Leben zu arbeiten.

Selbstverständlich werden Heilsverkündigung und Glaubenserziehung 
moralischen Werte eines echten Humanismus hoch veranschlagen. So sm 
dann auch fähig, die Gefahren menschlicher Selbstgenügsamkeit durch 
Geist der wahren Anbetung Gottes zu entlarven und aufzuzeigen, wie reife*  
lichkeit mit neuen Dimensionen und in einem neuen Verstehenshorizont 
dem Glauben und aus der Dankbarkeit für die unverdiente Gnade Gotte5 
wächst. u(ir

Aus dem Neuheitserlebnis des Glaubens ergibt sich der wirksamste un 
greifendste Ruf zur Bekehrung. Dabei vergessen wir nicht, daß die Heilste 
digung vielfach Menschen trifft, die schon vorher eine echte Grundentschc’ 
für das Gute getroffen haben, die einschlußweise schon eine Option jeI1r 
Glauben und eine dem Glauben entsprechende Sittlichkeit ist - eine Grün

9 Vgl. B. Häring, Die Neuheit des sittlichen Lebens, in: ders., Die gegenwärtige HeilsstuM*- ’ 1
bürg i.Br. 1964) 25-33.

Scheidu
s h D,e Morat der Glaubensverkündigung

Sprcchend einer Enrfa,tung» e,nes volleren Bewußtseins und dement- 
adikaleren fortwährenden Bekehrung bedarf10.

Jene, die ■ Heilsverkündigung und Präevangelisation

\Ve 8,^’8 auf > Verkündigung der Heilsbotschaft geweiht haben, werden 
ins ensie mit muri JeC7 Außenb,ick (kairos) achten. Als Jünger Christi
ein°We’t es um ihr UVers,*cbt (parrhesia) sprechen, zur Zeit und zur Unzeit, 

a i,Zl1 erhoffPnJC p8e”en Ingressen geht, aber zur rechten Zeit in bezug auf 
rei les’ die FrUchtbarkeit ihres Wortes.

kann man p*? entEcbe He,'lsverkündigung und Glaubenserziehung vorbe- 
nu!. e’ die pf]e ra^vanBelisation nennen. Dazu rechnen soziale und caritative 
ßieif-,nS°Eern als aÜ* 1 AnbebunB der Bildung und Kultur und dergleichen, aber 
Zu vtct,st» Zur recht eS7 ankbarem Glauben entspricht und vom Verlangen be- 
Zu i Linden. Ni 1°° eitcbe Herrschaft Christi und sein rettendes Evangelium 
v¡e|C er Zeit direk <4 °Ur Misionare in nichtchristlichen Ländern können nicht 
die der Glauk f 3S EvanSehum verkünden; auch Eltern und andere, denen 
frUcJ nen anvcrtranSerZIe^Un^ müssen bisweilen auch denen gegenüber, 
tieL ltbarun Gla RUt S,nd’ aU^ ^en achten Augenblick warten, um zu einem 
ehe C Urid Geruch ■ei?S^esp)rach zu kommen. Dabei muß das Zeugnis des in 
che \^°rt des c/^r6^’ Er’ec^e und Güte aktiven Glaubens dem ausdrückli- 
sje erbaIten a^1 voranSeben11- Soziale Tätigkeit und gutes menschli- 
V°hc r^ aUs dem pS.°^cEe haben nicht den Rang der Präevangelisation, wenn 

tjC bcfre¡en j \YZ auben entspringen und vom Verlangen begleitet sind, die 

farneter den, NWahrheit.miteuteHen.
die J11' ^enken anien I>raevangelisation können sich Idole und Ideologien 
deru ,ller7-iehun a° ^ne’ me’nen’ daß unsere westliche Schulbildung, 
bt¡s i^des tech ^ornaden in seßhafte Bauern oder Handwerker, die För- 
S^s?SystemedZ Fortschritts und die Verbreitung unserer westlichen po- 
S° e,Ile ^abtf6 rjngender smd als die Heilsverkündigung selbst oder wenig- 

e^ken, sjn(j ^Sbare Bedingung für die Heilsverkündigung. Menschen, die 
’haJ1°rdenen Hangene ihres Überlegcnheitsdiinkels, ihrer zu einem Idol 

*llerst eine RUr’- ^’cbt v,el besser steht es um jene Ansicht, die meint, daß 
' e’ne busti CSt,mmte Philosophie, bestimmte Ethosformen und Moralsy- 

^as Evan Theorie des natürlichen Sittengesetzes lehren müsse, um 
0,1 ^ird, kT 1Um ”be’zufügen“. Ein Evangelium, das nur als Zutat emp- 

hn nicht der Sauerteig in der Masse werden.

p^^SorH e?SZu.8an8’ ln: Mysterium Salutis II, 414-420.1 ^Suère (Par¡s w??1 CttO: sPlr,tualitédela préevangelisation à la lumière de Foucauld,
764)> Ä.-M. Nebreda, Preevangelisación, in: Misiones extranjeras 15

238 239



Glaubenserziehung und 'Verkündigung in einem kritischen Zeitalter

Etwas ganz anderes ist es jedoch, wenn wir auf den rechten Augenblick zl,r 
ausdrücklichen Verkündigung der vollen Heilsbotschaft warten und unter 
dessen unseren Mitmenschen helfen, eine Grundentscheidung für das Gute 71 
treffen und ständig nach besserem Kennen des Wahren und Guten zu strebe11 
Das ist Präcvangelisation.

II. Evangelisation und die Zeichen 
der Zeit

Wer den Glauben lebendig mitteilt, ist Mitarbeiter des Herrn der Geschieh 
Darum muß er aufmerksam darauf achten, was Gott uns durch die Ereig 
sagen will. Die ganze Geschichte, insofern sie von Gott in Gang gesetzt 
in Gang gehalten ist, trägt den Charakter von Wort-Ereignis und von Ere’g 
Offenbarung. Der gleiche Herr, der sich in der Menschwerdung, dem Le 
dem Tod und der Auferstehung in ganz besonderer Weise als gegenwärtig 
fenbart hat, ist der ganzen Geschichte nahe. Der Heilige Geist erneuert das 
litz der Erde und die Herzen der Menschen, insbesondere indem er ihnen 
Geist der Unterscheidung schenkt, so daß sie die gegenwärtigen Heilsmog 
keiten, die Hoffnungen und die Wagnisse erkennen können12.

7. Wie entziffern wir die Zeichen der Zeit? .

... uiU' Die Unterscheidungsgabe ist eine der großen endzeitlichen Kräfte 
Tugenden. Sie kommt zur Entfaltung zusammen mit den eschatolog¡sC^I1 
Tugenden wie Dankbarkeit für all das, was Gott in der Vergangenheit 
hat und was er heute wirkt, Hoffnung, die Gottes Verheißungen durch.^^i1 
bendiges Vertrauen und durch Treue preist, Wachsamkeit für die gegenwa 
Heilsmöglichkeiten und Bereitschaft, dem Herrn entgegenzugehen, vV(? 
kommt, uns zu rufen und in Dienst zu nehmen. Ein Leben mit dem 
Geschichte ist gekennzeichnet von der Heilssolidarität mit allen Mensche11 
dem gemeinsamen Bemühen, seinen Ruf in den Ereignissen zu deute’1- 

Die Unterscheidungsgabe ist ein Geschenk des Heiligen Geistes, das er^otteS 
verleiht, die ihn mit ihrem ganzen Leben ehren und nach dem Wille’1 ’ ßfr 
suchen im Blick auf seine Gnadengaben und die Nöte der Mitmenschen 
Heilige Geist lehrt uns, alles im Lichte Christi zu sehen, seiner Heilsgehe”11 
seiner Worte und seiner Gegenwart, gemäß dem Wort Jesu: „Denn 
Meinigen wird er es nehmen und euch verkündigen“ (Joh 16,14). I,ri 

------------------- . . ^<4;
12 Vgl. A4. D. Chenu, L’F.vangile dans le temps (Paris 1964); ders., Les signes des temps- . p/ 
thcologiques, in: Y. Congar (Hrsg.), L’Église dans le monde de ce temps II (Paris 1969) 
Paid VI., Evangelii nuntiandi n. 3, 20.

Evangelisation und die Zeichen der Zeit
Christi nehmen Schöpfung und Geschichte für die vom GeisttG d 8 ädigen 
Ansehen die Perspektive der Sakramentalität an, sie sind Zeichen g
Gegenwart Gottes. . Cortes zu deuten,

Um wachsam zu sein und die Zeichen der Ge&eI™T mmen m¡t dem 
e arf es der Verwurzelung in der Glaubensgemeinsc jeutet5 so daß er 
c,st des Gebetes, das Offenheit für den Heiligen , solchen Betens ist 

11 unseren Herzen rufen kann: „Abba, Vater! ie ni Mut. E,ne Glau- 
P°ntancität, ein schöpferischer Geist, Offenheit, rei radition folgt und 

Gemeinschaft, deren Gebet der großen prophetischen nicht 8ur als 

Ein- Jbete immer mebr der Gesenwart Gott.CS in„C 'dein zusammenruft, wird 
auM-ne ruft’ sondern zum gemeinschaftlichen an erkennen, dieX 7eStim™ der Zeit hören und fähig sein, jene Propheten 

e e>chen der Zeit deuten. keiner Weise geistige
Trs e5trauen auf den Heiligen Geist erlaubt je o i_ieHieen Geist leiten 
la 8 eh. Die Gemeinschaft von Gläubigen, die sic vo zuf Verfügung 

ßcsteU W’rd alle von der göttlicben Vorsehung ier “ -s der Menschen, des 
Gange Mittel benützen’um zu einer bessercn Í Wechselbeziehungen, z.B.

S der Geschichte, der sozialen Prozesse u kommen. Ich denke£Chen Religion, Fam,lie, Wirtschaft, Kultur, Pohnk, zu komme

v°r allem an die Humanwissenschaften. ebensowenig mit
4" HLeili^ Geist verleiht Vertrauen und Mut, ¿och eb^ 

geisik °berflächlichen Optimismus wie mit Pessi itiven Zeichen der 
Ge» C ieri Menschen werden immer zuerst

aUí ^Trh’ebenso mutig auf jene ZejcL Wart Gottes achten, dann freilich werden sic a den großen
Gefai.Cri der Zeit achten, die uns herausfordern, e . bensverkündigung 
steht i ?■durch das Tun des Guten zu widerstehen. D der Zeit. Durch
die Cs? ,esern lebendigen Rahmen der Antwort au ie |ebendig und aktiv 
f'Í''d'eHtOiIOgÍSchen TuSenden wird der ? aUbem'verstehenshorizont der Zei- 
ct*n  de7dsverkündigung. Glaubenserziehung im V sondern lcbens-
Pahc Zeit wird nie ein abstraktes zeitfremdes e • ’ ben Leben und 
Kuhu^undung der Heilssolidarität, der Integration zwisc 

ber’.Zwiscben Glaube und Leben. ^nechaft müssen, um fähig
sein lj2c^ne Christ und die örtliche Glaubensgem rophetischen Kirche

’ d,c Zeichen der Zeit zu deuten, der umversalen, ? 1 klareren 
- ?Cbau ¿dert Sein’ Aber alle müssen sich benlu .en¿ Z Zeichen der Zeit zu 

bOtìlmP C1 btedsgeschichte und der hauptsäc ic mebr s¡ch die
?’h?elnn ^ie Gesamtkirche wird um so prophetisc bernühen, den kon- 

und die örtlichen Gemeinschaften Tag für Tag
Qgl’chkeiten und Gefahren zu begegnen.
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2. Die ermutigenden und die alarmierenden Zeichen der Zeit 

a) Die ermutigenden Zeichen der Zeit
Bewußt und immer zuerst das Gute in den Menschen zu sehen und sich de” 
ermutigenden Zeichen der Zeit zuzuwenden, gehört ganz wesentlich zur Anbe
tung Gottes, des Herrn der Geschichte. Wer stets zuerst die entmutigenden, 
negativen Zeichen sieht und sie vergrößert, gibt praktisch dem Bösen und seinen 
Anhängern mehr Ehre als dem Schöpfer und Erlöser der Menschheit. U” 
selbstverständlich ist er dann ganz und gar unfähig, der Welt das Heil zu ver 
künden und anderen zu helfen, in frohem Glauben zu wachsen.

Im Verlauf unserer Untersuchungen sind wir immer wieder auf eines del 
dringendsten Zeichen unserer Zeit gestoßen, die Erfahrung von Einheit un 
Solidarität der Menschheit in einem Maße, wie es früher kaum denkbar waj- 
Auf neue Weise erfahren wir, daß wir alle zusammen im gleichen Schiff Sin j 
um uns entweder von den gefährlichen Tendenzen zu Gewalttätigkeit »n 
Machtmißbrauch zu befreien durch den gewaltfreien Einsatz für Gerechtigke,r 
oder aber den Schiffbruch vorzubereiten. .

Zum ersten Mal im Verlauf der Geschichte können die verschiedenen K” 
turen, Rassen, Völker, Religionsgemeinschaften in eine fruchtbare Kommt”11 
kation miteinander eintreten. Alle Völker können sich durch die verschiedene” 
Weisen ihrer Entfaltung gegenseitig bereichern. Diese neuen Erfahrungen 1111 
Möglichkeiten gehören zum gesamten Verstehenshorizont heutiger Glauben5 
erziehung und Glaubensverkündigung. Nur die großen Glaubenswahrhei e 
und das Zeugnis echter Glaubensgemeinschaft können die Dimension 
menschlicher Solidarität voll beleuchten. -i

Die ökumenische Bewegung ist eine der wichtigsten Antworten und ein 
dieser Zeichen der Zeit13. Ohne ein leidenschaftliches Sich-Bemühen um 
christliche Einheit kann die Kirche der Welt nicht die ihr eigene große 
von der Einheit des Menschengeschlechtes bringen. Und doch gehört daS 
ihrer bleibenden Aufgabe. „Hier finden wir den spezifischen Beitrag der K,fC.p 
für die Kulturen: Indem sie an dem vornehmsten Verlangen der Menschen te^ 
nimmt und leidet, wenn es nicht erfüllt wird, möchte sie ihnen helfen, ihre v° 
Blüte zu erreichen. Darum verlangt sie, den Menschen das anzubieten, was 
zuinnerst auszeichnet: Eine allumfassende Sicht der Menschen und des L 
schengeschlechtes.“14

Die modernen Massenmedien und andere soziale Prozesse ermöglichten 
Ära eines weltweiten Dialogs. Dies verlangt, wie Papst Johannes Paul H- 
seiner Antrittsenzyklika wiederholt betont, von der Kirche eine „weit**  
Offenheit“. Mehr als je im Verlauf der Geschichte können wir uns heute 

13 Vgl. E. Lange, Menscheneinheit-Kircheneinheit (Stuttgart 1973); J. R.Nelson- W. Pan/'1’11 
(Hrsg.), Um die Einheit und das Heil der Menschheit (Frankfurt a.M. 1973).
14 Paul VI., Octogésima adveniens, n. 40.

Evangelisation und die Zeichen der Zeit

ru?erZ^em ^tammesdenken befreien, indem wir uns den Werten und Erfah- 
Un¿^n anc^erer öffnen und in Dankbarkeit an dem Reichtum ihrer Geschichte 
darumFer ^ldturen tednehmen. In dieser geschichtlichen Stunde muß die Kirche 
Erf^ den Verstehenshorizont des natürlichen Sittengesetzes weiten und die 
br¡nggUn^Cn und gemeinsamen Reflexionen aller Kulturen und Religionen ein- 

p..
Ung i 1C Westl* cbe Kirche ist die Zeit eines großen Exodus angebrochen. Bis- 
^rfahf31 S'e adgeme’ne Wahrheiten fast ausschließlich in den Begriffen und 
Lcbci-^H^ki'detn der westlichen Kultur ausgedrückt. Heute muß ihr ganzes 
digui Und Besonders ihr Bemühen um Glaubenserziehung und Heilsverkün- 
sein ] an ade Menschen und alle Schichten von dem Bewußtsein ausgezeichnet 
Veda a S S*C^ d*e Einflußzentren von der westlichen Welt auf die Dritte Welt 
a”ch rn’ naCh ^Slen’ Afrika und Lateinamerika hin. Hand in Hand damit geht 
e’tie a^j10 Vergreifende Umwandlung der Welt. Die Jugend von heute spricht 
Ztlrri jy eie ^Pracbe und ist, wenigstens teilweise, mehr als die ältere Generation 

Q| la'°8 vor allem mit den östlichen Kulturen bereit.
sein j „enserziehung und Evangelisation müssen sich der Tatsache bewußt 
von j a wir >n einem äußerst kritischen Zeitalter leben. Dies gilt zumindest 
In die„ ern ^e’l der Menschheit, der die Zukunft entscheidend beeinflussen wird. 
^UchCnC111 ■^'USamrnenhang erleben wir eine neue Betonung von Ehrlichkeit im 
iedes der Wahrheit, von Ehrfurcht vor der Würde und dem Gewissen 
zUr kir ^.nsc^en und e¡ne entmythologisierende Einstellung zur Autorität, auch 
Scher C. lchen. Je mehr sich die Kirche diesen Anliegen öffnet, um so authenti- 

^ieT*̂  dienst am Glauben aller sein.
^»e\vj u turelle Umwandlung bringt ein neues Bewußtsein und ein geschärftes 
He¡uCn Bezüglich der persönlichen und sozialen Dimension von Freiheit und 

nicht zuletzt von Gewissens- und Religionsfreiheit. Gerade auch an- 
,C1 Bedrohung durch neue Formen der Manipulation und Unterdrük- 

reihej[Cltcjer bessere Teil der Menschheit nach neuen Wegen, den Raum der 
^irc}-]?l1 erweitern und eine Pädagogik der Freiheit zu pflegen. Nur wenn 

a eiBeit 6 a,S ganZe und a*Ie Gielgen die Berufung ergreifen, Sakrament der 
Er| Und Befreiung zu sein, haben sie Aussicht, den Glauben an Christus,

1 h°SCr Und Befreier, zu verbreiten und zu vertiefen.
\Y’r’nZei C|Ut‘Be Kultur ist durch einen immer mehr dynamischen Charakter ge- 
H ’se net‘ Nicht nur wächst der Umfang der Kenntnis in vorher ungeahnter 

er Bnt/i ern das ganze Leben wird mehr und mehr unter dem Blickwinkel 
f S Eebea tUnB und des Fortschritts gesehen. Die menschliche Psychologie wird 
¿* r ^erfjSigescBichte studiert, mit ihrer Chance für Wachstum und der Gefahr 
^sich Und Rückschritt für jene, die nicht bereit sind, an sich zu arbeiten 
I le$e bin?U andern. Die Glaubenserziehung kann von der Aufmerksamkeit auf 

einerenS-On nur gew’nnen- Wir haben nur Aussicht, das heute gefährliche 
1 aUbe Sandigen wirtschaftlichen Wachstumsrate zu entzaubern, wenn 

lr,d Sittlichkeit in der dem Evangelium eigenen Dynamik fortschrei- 
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tender Bekehrung und des Wachstums im Kennen und Lieben Gottes und der 
Menschen dargeboten werden.

Wir werden im folgenden dem kritischen Geist unseres Zeitalters besondere 
Aufmerksamkeit zuwenden; denn er ist eine wertvolle Herausforderung zu eir 
Erziehung zu reifem Glauben und einer reifen Sittlichkeit.

b) Die Herausforderung der alarmierenden Zeichen der Zeit
Christus ist nicht nur das lebendige Evangelium, sondern auch der Propher’ 
der den Sinn der Geschichte deutet und dabei die Idole entlarvt, die vie 
Masken herunterreißt, hinter denen der Böse seine Pläne verbirgt. Unser fes 
Entschluß, den ermunternden Zeichen der Zeit und einer frohen, begeistern 
Verkündigung der Heilsbotschaft den ersten Platz zu sichern, erlaubt keine N*  
vität. Aber nur im Lichte des Evangeliums und der positiven Zeichen der 
können wir den negativen, alarmierenden Zeichen recht begegnen.

Die größte Herausforderung für Glaube und Glaubenserziehung kornrn . 
unserer Zeit vom Atheismus in seinen verschiedenen Formen (darüber han 
wir im 7. Kapitel in besonderer Weise). Alles, was wir hier über Evangelisa^f 
und Glaubenserziehung im Blick auf den kritischen Geist sagen, muß 
werden durch gründliche Überlegungen über die Begegnung des Glaubens 
einer weithin vom Unglauben geprägten Kultur.

Die Gläubigen von heute müssen sich radikal die Frage stellen lassen» 
gerade in der westlichen Kultur, die traditionell unter dem Einfluß der Chris 
heit stand, außer den verschiedenen Formen des Atheismus mächtige 
das Idol der Erfolgsgesellschaft und einer rein materiellen Entwicklung, das 
der Macht, das Idol der Konsumgesellschaft, die auch die Sexualität ve 
nahmt, hochkommen konnten. Alle Gläubigen und die Kirche als ganze rnll^rld 
sich demütig fragen, warum sie nicht wirksamer „Licht der Welt“ waren 
sind. Sind nicht auch wir Christen gegenüber diesen Idolen anfällig? ^¡t

Während auf der einen Seite ein neues Bewußtsein der Zusammengehörig 
wächst, entfalten sich immer schärfer werdende Polarisationen und Koni 
nicht nur in der weltlichen Welt, sondern teilweise auch in der Kirche- . 
müssen uns selbst hinterfragen, ob wir das Evangelium der Versöhnung fi)5 
Wort und Tat treu genug verkündet haben. Kennen alle Christen Jesus Chr’5^ 
als den Versöhner, den Propheten und den Diener? Warum sind die Chr1.8^ 
angesichts der Tatsache, daß ihr Lebensstil weithin dem Glauben widersprlC 
nicht tiefer erschüttert? ^e$

Sprechen wir von Glaubenserziehung und Evangelisation, so ist sichel 
der erschütterndsten Zeichen unserer Zeit die Tatsache, daß einem ^r° Je 
der in der Kirche Getauften die Frohbotschaft nie wirksam verkündet 
und daß sehr viele den Kontakt mit der Kirche verloren haben oder ihr p 
in einer distanzierten oder äußerst kritischen Haltung begegnen. All das ml ■ 
wir im Auge behalten, wenn wir uns jetzt neuen und alten Fragen und Sc 1 
rigkeiten der Glaubenserziehung zuwenden.

III. Gnade und Herausforderung 
eines kritischen Zeitalters

^^genden Seiten sprechen wir von Krise und kritischer Haltung in der 
WciSc,ng IC len Bedeutung des griechischen Wortes „krisis“ und in der Art und 
e’gcnrWl ^r’^son die Krisen versteht, die den verschiedenen Lebensphasen 
des E’lrri ,Cb s’nd’ Wir haben es freilich nicht nur mit den Krisen im Leben 
die Ze nen zu tun’ sondern mit einer schmerzvollen Wachstumskrise, die 

, K^^ige geschichtliche Epoche der Menschheit kennzeichnet.
Ergcbn^i hat h’er grundsätzlich nicht eine negative Bedeutung; aber ihr 
f°rdcr 1S *ann ^urc^aus negativ sein, dann nämlich, wenn die positive Heraus- 
ein Hicht bewältigt wurde. Die Krise, von der wir hier sprechen, bedeutet
^öhercni 1C^t^C^leS ^nSe^ot’ die Tugend der Kritik (Unterscheidungsgabe) in 
eincr CI? ^aße einzuüben. Geschieht das nicht, so besteht die Gefahr entweder 
Pülatio 3 lr 'c^len Kritiksucht oder aber die Neigung, sich unkritisch der Mani- 

oder den Anordnungen anderer zu fügen.

1. Die neue Situation
lieh ^aubenserziehung kann in einem Zeitalter, in dem jeder sich ganz persön- 
deiyj Ur ^Cn Stauben entscheiden muß, nicht den gleichen Stil haben wie in 
Ilnv0Hkilnic^r ^gelaufenen Zeitalter der Christenheit, in dem, trotz aller 
die i- OlTlrTlenheiten, das Gesamt der Kultur, in die man hineingeboren war, 
Hund äuk’ge Einstellung zu Christus förderte. In den abgelaufenen Jahr- 
dje jCJten Wurden nicht nur alle getauft, sondern nahmen gewöhnlich auch 
^elbsK,irC Und Disziplin der Kirche ohne persönliche Kritik oder Krise an.

,erstandlich gibt es auch heute noch Menschen, die unter den zweifelhaft 
ist • eilen Bedingungen der alten „Christenheit“ oder - was sehr viel besser 

e’,lcr wahrhaft christlichen, von reifen Gemeinschaften getragenen 
Z’aki-|Cpiail^Wac^sen- großen und ganzen gilt jedoch, daß nicht nur die so- 

die 7* tCn’ sondern auch Großteile des einfachen Volkes, vor allem jene, die
• ld<unft des christlichen Glaubens entscheidend sind, sich durchaus be- 

^kht s'^’ daß s’e selbst verantwortlich sind für ihr Ja oder Nein zum Glauben, 
In fSC ten nach e’ner langen und schmerzlich empfundenen Krise13.

^dehi-]^5.1^ allen Teilen der Welt gibt es eine zahlreiche Gruppe, teilweise die 
als 5 j^eitder ’n unseren Taufregistern eingetragenen Menschen, die höchstens 

aodchristen“ angesprochen werden können16. Dies sind Personen und

XCrsUchA^jBellet> La crisi della fede (Rom 1971); H.Fries, Glaube und Kirche auf dem Prüfstand: 

de Orientierung (München-Freiburg 1970).
Oegen^rL Die Fernstehenden. Theologische Deutung eines praktischen Problems, in: Theologie 

Seer rt 16 ( 1973) 154-164; R. Zerfaß Die .distanzierte Kirchlichkeit*  als Herausforderung 
s°rge, in; Lebendige Seelsorge 22 (1971) 149-266.
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Personenkreise, die sich nicht ganz von der Kirche oder von der religiösen Tra 
dition loslösen. Zum Teil handelt es sich wohl um laue Christen, die allmähl' 

I- ihr Interesse nicht nur an der Kirche, sondern auch an Christus verlieren, 
gibt aber auch viele, die durchaus Christen bleiben wollen und Christus ehr11 
nachfolgen wollen, der Kirche gegenüber jedoch sehr reserviert oder kritis 
eingestellt sind. Sie nehmen die Lehren und Normen der Kirche nicht mehr un 
besehen als Ganzes an. Sie sind entschlossen, ganz persönlich in einer existeI1 
tiellcn Weise die Mitte ihres Lebens zu gewinnen. Sie schenken ihre Beachtung 
nur dem, was in ihren durchaus gewissenhaften Lebensplan paßt, und 
all das, was sich ihrem Leitmotiv und ihrer Sicht des Lebens nicht einpaßt, 1> 
liegen, was nicht heißt, daß sie Dogmen oder andere Lehren der Kirche at,s 
drücklich leugnen.

Um dieses bisweilen erschreckende Phänomen besser zu verstehen, mus 
wir uns erinnern, daß wir alle die auf uns zukommenden Informationen 1111 
Wahrheitsaussagen nur wie durch einen Filter auswählend aufnehmen. 
Dinge berühren unser Lebensinteresse nicht und kommen deshalb nicht an 
Oberfläche des Bewußtseins. Wie könnten wir sonst angesichts der Unni'-1 
von Informationen und Tatsachen den Geist des Ganzen bewahren? 
handelt sich nicht nur um diese vielfach unbewußte Grundgestalt unseres 
wußten Verhaltens. Eine religiös und sittlich bedeutsame Haltung, nicht se 
Fehlhaltung, kann dahinterstehen. Die Geschichte der Dogmatik und I1<)L 
mehr der Moralthcologie zeigt uns zahllose Fälle, wie Konservative, y 
schriftliche, Rigoristen, Laxisten und Männer, die auf eine Schule e” 
schworen waren, aus Schrift und Tradition eine ziemlich einseitige ^llSvVjer 
getroffen haben. Vielfach waren sie geradezu blind angesichts grundlcge’1 
und klarer Aussagen der Heiligen Schrift, wie zum Beispiel über evangel1 „ 
Armut, Einfachheit, absolute Redlichkeit im Denken, Reden und Tun und . 
gegenüber dem unendlich barmherzigen Gott, während sie überenipi"1 
und überaus streng waren in der Auswahl weniger Schriftworte (Beweis11 ' 
der Bibel), zum Beispiel zugunsten rigoristischcr und vereinfachender 
der Sexualmoral oder einer einseitigen Betonung des Privateigentums zuun# 
sten der sozialen Verantwortlichkeiten.

Heute offenbart sich eine selektive Einstellung auf verschiedene ^eisejefii 
beschränkt sich nicht mehr auf theologische Schulen und Richtungen, s«n 
betrifft zahllose Personen aller gesellschaftlichen Schichten, ganze 
Klassen und Gruppen. Und während die Theologen, ob lax oder rigorlS 
sich oft ihrer wählerischen Einstellung nicht bewußt waren, werden sich 
immer mehr Menschen durchaus bewußt, daß sie eine Wahl verantwor 
treffen müssen. Das ist die heutige kritische Einstellung. .

In früheren Zeiten berührten die theologischen DisputcdiegroßeMassc11^^, 
Heute machen dagegen die Massenmedien den theologischen Pluralismusc 
lieh und fordern so die Einzelnen und Gruppen heraus, selbst Stellung 
ziehen. Der Durchschnittsbürger liest Bücher und Artikel und ist sich i’1 ( r 
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^i^chF L UrC’laUS bewußt, daß nicht nur der örtliche Seelsorger, sondern 
ÜRen D’ 6 ^lltor’taten ai,f allen Ebenen Fehler begangen und sich auch in wich- 
je(je\ ln£en ^eirrt Laben. Wenn deshalb heute kirchliche Dokumente ohne 
(zum . inerscLe’dung behaupten wollten, daß die Kirche in Fragen der Moral 
^eldet015^0! <^er^exi,a'rnora^ ur,d der Glaubenswahrheit nie geirrt habe, dann 
£rjn Ct s'ch Cln ganzes Orchester in den Massenmedien, um alles mögliche in 

In zu ru^en- Und dabei wird selbstverständlich übertrieben.
Auto Cr VerBangenheit forderten politische Entscheidungen durch kirchliche 
politi?611 ~ durch ^en PaPst als Haupt des Kirchenstaates und als Mitglied 
Ariti! T ^’anzen und durch andere Kirchenfürsten - häufig einen scharfen 
Rdocl^1 a^Smus heraus, der immer noch am Leben ist. Heute entwickelt sich 
^nsü)ßClnC nCUe Bewußtseinshaltung, die nicht nur an „heiligen Allianzen“ 
essen n'’rnnit’ sondern auch kritisch nachdenkt, wie einseitige kirchliche Inter
dir p) Ul; ^Stellungen von Kirchenführern ihre persönliche Moral und auch 
bee¡nfi pen Und Lehren in wichtigen Fragen des Glaubens und der Sittenlehre 
£>nf|U(U ,ten‘ Infolge eines größeren historischen Überblicks und unter dem 
”Polit‘ er Lfomanwissenschaften gibt es immer weniger Leute, die an eine 
I>taXjs C e Unschuld“ der Kirche glauben17. Nur ein neues Denken, eine neue 
die ?S Un^ e’ne Bekehrung, die sich auch in neuen Strukturen ausdrückt, kann 
aUsgch 1 C zerstreuen’ die nicht selten weit über eine sachliche Wertung hin-

*t’°nen ° e’^enen Gebrauch hatte die Theologie die theologischen Qualifika- 
als p)( ’ Ie Scharf unterschieden zwischen von Gott gelehrten Wahrheiten, die 
^estini^ITlen ^e^n’ert sind oder das Glaubensbewußtsein der ganzen Tradition 
^rdd-)11^11’ Wahrheiten, die höchstwahrscheinlich als Dogmen definiert 
chen ü’ °nnten’ anderen Lehren, die theologisch sicher erscheinen, und sol- 
hl e mehr oder weniger angenommen oder bezweifelt werden können usw. 
V°n de redlgü und Katechese führen jedoch diese Unterscheidungen weithin 
die ¡ip , ,ac^c wcg- Ein ganzes Paket von Doktrinen mit Spekulationen, wie 
^foüb > en Nimbus, wurde praktisch ohne jede Unterscheidung als Sache des 
C^eUsr ,1S Prasent’ert. Sogar politische Fragen wie die Unverletzlichkeit des Kir- 
SfoichJi^65 und der politischen Privilegien des Klerus wurden nicht selten im 
^'ren?iib T°n vorgetragen. Während früher Christen nur gegen politische 
t’Sche pj Crsc^re’tungen durch Antiklerikalismus und durch Protest gegen poli- 
ka|er Un jrrschsucht reagierten, ist die Stellungnahme heute vielfach viel radi- 
^lich tenweise auch verworrener. Die allgemeine Autoritätskrise im bür- 
^'fo^lich Und P°Edschen Bereich richtet sich allzuleicht auch gegen die 
ScWts u Autorität, ganz besonders wenn Strukturen, Hoheitstitel und Herr-

Lfoe * Se^st ¡m Vergleich zu der weltlichen Welt veraltet erscheinen.
^‘^h-kath Cre Ursache ,left¡ger Kritik war die kämpferische Haltung der rö- 

‘r mischen Kirche gegen andere Teile der Christenheit, noch mehr

’ a-a.O. (s. 4. Kap., Anm. 3) 78 82.
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gegen moderne Wissenschaften, moderne Kultur und vor allem gegen das Ver
langen der Welt nach Freiheit und der Betonung des Fortschrittes18. Eine Ha ' 
tung des Mißtrauens und der Abwehr gegen die moderne Wissenschaft, vor 
allem die Humanwissenschaften, die sich oft in verallgemeinernden negative11 
Urteilen ausdriiekt, hat zur Folge, daß in den Augen vieler die Kirche als rück' 
ständig dasteht.

Obwohl die Kirche als Gemeinschaft der Heiligen, von Christus selbst cinge 
setzt und durch den Heiligen Geist in der Wahrheit bewahrt, ein sehr wichtig61" 
Grund der Glaubwürdigkeit ist, so kann doch eine Überbetonung der kiren , 
chen Autorität und der Heiligkeit ihrer Strukturen nicht dazu beitragen, d* 6 
Glaubenskrise zu überwinden, wenn die kirchlichen Institutionen und die A** f 
und Weise des Lehrens selbst nicht überzeugend wirken19. Vor allem ein autor*  
tärer Herrschaftsstil von Priestern auf verschiedenen Ebenen erinnert an autor*  t 
täre Tendenzen und Abweichungen in der weltlichen Gesellschaft und wi<Hr 
spricht dem Grundsymbol der Kirche, nämlich Christus, dem Gottesknecht1-’ 
und der Seligpreisung der Armen und Demütigen20.

Apologetik ohne demütiges Eingeständnis des teilweisen Versagens, C1 
Fehler und Sünden in Vergangenheit und Gegenwart löst oft cine parado* 6 
Wirkung aus21. Eine von Mißtrauen geleitete strenge Kontrolle vor all6*1 
gegenüber schöpferischen Theologen, Bischöfen und Seelsorgern hat nicht *n , 
die Abwehrhaltung im Volk vermehrt, sondern hat auch zu einer Verarmt*  
in der Glaubenserziehung geführt.

Dietrich Bonhoeffer hat durch sein Kennwort der „mündig geworde 
Welt“ die Reaktion der Laien gegenüber einem traditionellen paternalistic 
Herrschaftsstil der Kirche beschrieben. Er hat sicher nicht geglaubt, daß 
Mensch von heute immer mündig ist, sondern wollte betonen, daß die La* 6’1 
schäft von heute mit gutem Recht ein mündiges Verhältnis mit dem K* 6 _ 
sucht. Der Erwachsene will als solcher betrachtet und behandelt werden- Rca 
giert der Klerus durch Unmündigerklärung der Laienschaft und verweigert1 
halb einen Stil der Partnerschaft, so hat der Laie um so mehr Grund, e* 11 
paternalistischen Klerus mit dem gleichen Ton und mit den gleichen Wa 
zu begegnen. .

Es wäre jedoch falsch, zu vermeinen, daß sich die Schärfe der gegenwärtig 
Krise allein durch Fehler von Seiten des Klerus und höherer kirchlicher Aut 

18 Vgl. den Syllabus Pius’ IX. (vom 8. 12.1864), der mit der summarischen Verurteilung H'^^nit 
Auffassungen schließt: „Der Römische Papst kann und sollte sich versöhnen mit Fortschritt 
Liberalismus und mit der modernen Kultur“ (DS 2980). Was hier auffällt, ist das Fehlen di*  c 
zierender Unterscheidungen.
19 K. Rahner, Die Kirche in säkularisierter Umwelt. Ein Gespräch mit K. Rahner, in: Herder- 
31 (1977) 606-614.
20 Vgl. G.Baum, Religion and Alienation (New York 1975) 234 249. Das Zweite Vatika’1 
Konzil war sich dieses Problems bewußt.
21 A.J.Niij, Secolarizzazione (Brescia 1973) 332-341.
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dje einer^Fe m^SSen uns ^er allgemein kritischen Haltung bewußt werden, 
UmFr^L Plastischen Gesellschaft eigen ist und die heute unvermeidlich ist, 
^’r dei' LC,t Und *nte8r’tat 8egen alle Gefahren der Manipulation zu behaupten, 
der QCn e.n aucb an den Einfluß, den eine bessere und weit verbreitete Kenntnis 
v°n derThl^te’ V°r a^em der Geschichte der Religionen, ausübt, und an die 
formte /JtUrw’ssensc^a^ten ur*d  noch mehr von den Humanwissenschaften 
’hfersei ° \?enta^tat’ die der Theologie gegenüber abweisend ist, solange diese 
Schied ltSR an<^eren Wissenschaften nicht zu schätzen weiß und sich der Ver

in der Methoden nicht genügend bewußt ist.
Grad der^ Wur^en e’ne he empirischer Studien durchgeführt über den 
der Kir k nUr te’^we’sen Identifikation bzw. der teilweisen Distanzierung von 
Ich Vcr\v C V°n ^ren Strukturen, ihren Lehren und ihren sittlichen Normen, 
führte ijeiSe auf e’ne vom Zentralkomitee der Deutschen Katholiken durchge- 
Andrcvvnjcrsucllung über die Lage in Westdeutschland22 und eine andere von 
h*gten  5 recley durchgeführte Untersuchung über die Situation in den Verei- 
^hißf .aaten von Nordamerika23. Beide Studien kommen zu ähnlichen 
^l*torita t^Cr.Un®en‘ D’e wacllser*de  kritische Distanzierung von der kirchlichen 
Leben je r“ckt s¡ch auch durch eine geringere Teilnahme am sakramentalen 
^e*itifj  Cr Kirche aus. Es ist jedoch deutlich geworden, daß die nur teilweise 
l*ch e i ie*erung ni,t gewissen Lehren und Normen der Kirche eine leidenschaft- 
Schl*eßt  pe ZUr und e‘n lebendiges Interesse an ihrer Zukunft nicht aus- 
für (jje ‘ lne kritische Haltung kann ein Leiden an der Kirche und ein Zeugnis 

GrCclCr Cl)te Angehörigkeit zu ihr sein.
i^nnahnCy *chreibt: „Es zeigt sich ein signifikanter jährlicher Rückgang bei der 
l'kcn, dfl er Legitimität kirchlicher Autorität. 1963 dachten 70% der Katho- 
llr*d  dei^p 05 ,s’cber wahr ist4, daß Jesus die Führung der Kirche dem Petrus 
^Ur aPsten übertragen hat; 10 Jahre später fiel der Prozentsatz auf 42. 
'LSt’ wCn ° ^Cr Gefragten denken, es sei ,sicher wahr4, daß der Papst unfehlbar 
^Orr*rnt  1 er *n ^acllen des Glaubens und der Moral feierlich spricht.“ Greeley 
$teht, g|ZUr ^cblußfolgerung, daß „die Loyalität der Kirche gegenüber fortbe- 
ylaterj |Cr 111 e’ner s’cb wandelnden Form“24. Er ist aufgrund des vorliegenden 
I reheuSj1^erzeu8t> daß das Zweite Vatikanische Konzil das Zutrauen zur 
esOiid n ^en Ansatz für sie gestärkt hat, daß jedoch die nachkonziliäre Ära, 

. Sil««. , zu einer deutlichen Abnahme führte. Eine Hauptursache 
r,tät vOr ni d*e  Nichtidentifikation mit bestimmten von der kirchlichen Auto- 
Schen k. kCSten Normen der Sexualethik zu sein25. Die Studie über den deut- 

°l*zismus  weist auf den Konflikt bezüglich sittlicher Normen als

3 4^^Or>iiteJ5 /r’ K'rcliendistanzierte Religiosität. Zu einer Studie der Pastoralkommission des
4 Ek7>ee/ey Th deutschcn Katholiken, in: Herder-Korr. 31 (1977) 444-449.
’ iTl ’28.’ C American Catholic. A Social Portrait (New York 1977).

138 ff.
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Ursache der Distanzierung hin, umgeht jedoch die Frage, wieweit der Eindruck 
der Rückschrittlichkeit oder der Einseitigkeit diesbezüglich an der Entfremdung 
von Christen gegenüber der Kirche schuld ist26.

Zweifellos spielt eine große Rolle die Abwehrhaltung gegenüber dem alten 
Kirchenrecht und gegenüber kirchlichen Amtsträgern, die, als ob nichts ge 
schehen wäre, die früheren Normen auferlegen wollen, die nach dem Empf''1^ 
des Volkes im Widerspruch zum Geist des Zweiten Vatikanischen Konz' 
stehen. Im Kreuzfeuer der Kritik steht vor allem auch das System und die Prax's 
der Ehegerichtsbarkeit, obwohl anerkannt werden muß, daß sich in we'ten 
Teilen der Kirche hier vieles zum Besseren gewandelt hat27. Aber während 
einigen Nationen die Kirchenrechtler zur Vorhut der Erneuerung wurde'1’ 
pflegen andere geradezu noch einen Kult des geschriebenen Wortes, der we c 
dem Evangelium noch den gegenwärtigen seelsorglichen Nöten entsprich^

Eine andere unbestreitbare Tatsache ist, daß besonders vor dem Konzil * 
liturgische Erneuerung sich nur durch Verletzung oder Ignorierung bestehen 
unzeitgemäßer Normen eine Bahn brechen konnte und daß amtliche Bill'g1’ 
erst dann stattfand, wenn der Wandel eine vollendete Tatsache war. Das 
trauen zur Kirche litt dort schwer, wo nach dem Konzil ein Teil der Amtstrag . 
die liturgische Erneuerung nur mit lauwarmem Interesse durchführte und da 
den tieferen Sinn den Gläubigen nicht erklärte.

Viel Kritik fand der unter einem Großteil des Klerus vorherrschende Sün 
begriff vor allem dann, wenn Amtsträger über den Verlust des Sündengc'u 
unter dem Volke klagten und dabei völlig übersahen, daß sich in wicm'8 
Fragen, wie solchen der sozialen und internationalen Gerechtigkeit, der Ver^ 
wortung für den Frieden und einer absoluten Redlichkeit, die prophet'5 
Sicht der Sünde durchsetzte28. ^eil

Die regelmäßige Ohrenbeichte ist in Krisis geraten, unter anderem v 
manche Beichtväter sich immer noch als eine Art von Kontrollbeamten betta 
denen es allzu wichtig erscheint, genaue Zahlen, Art und Einzelheiten 
Sünden zu wissen, um urteilen zu können, ob es sich um eine Todsünde 
läßliche Sünde handelt, auch in Fällen, wo dieses Interesse nichts zu tu'1 
mit dem Heil und der Bekehrung. Besonders scharf ist die Reaktion gegc11 ^¡f 
übertriebenes Ausfragen über Sünden des sechsten Gebotes, das besonder5 
der Enzyklika „Casti Connubii“ (1930) weithin überhandnahm. Ich begeg’1^ 
Hunderten von Katholiken, die auf lange Zeit den Sakramenten fernblie1^ 
weil sie den Rigorismus bezüglich Masturbation und ähnlicher Fragen für 
berechtigt hielten.

■2. Glaubenserziehung im Blick auf die neue Situation

ec^ei,tl'ng der Unterscheidungsgabe
^'Usch^'V'^0'^le M'ss'onstätigkeit der Kirche (Nr. 39) gibt das Zweite Vati- 
ihrer °nZ^ ^en Theologen den Auftrag, die missionarische Dimension 
Lieser uf ,erJlcrauszuarbeiten. Meines Erachtens muß der Moraltheologe, um 
Glaubt ICnt'.®en Aufgabe gerecht zu werden, ganz besonders die allmähliche 
^eachtenSCrZle^Un^ ^UrC^ Weckung und Schärfung der Unterscheidungsgabe 

lung fr..r.* tatstra8eU denen es mehr um Ordnung und Disziplin und Wiederho- 
^ahrhe’lerer ^brformeln und Normen als um das mutige Suchen nach der 
Ziing als l^C S*n<^ k'sweilen allzusehr geneigt, jede kritische Auseinanderset- 
logcn dje eStrU^tIV und ak Mangel an Ergebenheit zu verurteilen. Moraltheo- 
^nterschC re’^’cber Überlegung eine bessere Formulierung und genauere 
XVerden n Un£en bezüglich gewisser traditioneller Moralnormen vorschlagen, 
^er"ien r ^U'eicilt verdächtigt, daß sie den Ernst des christlichen Lebens ver- 
aUs, Wcni ann BaPt’St Metz drückt wohl die Meinung zahlreicher Theologen 
Mangel ° C1 sa^t: ”^'eht ein Zuviel an Kritik, sondern ein katastrophaler 
chen (jc Y! fundamentaler und eingeübter kritischer Freiheit ist eine der Ursa- 
der Glä i lrch^ben Krise heute. Wer die rein autoritäre Erkenntniserwartung 
^estrukt’ '^en ^eSenbber der Institution Kirche korrigiert, arbeitet nicht an der 
bicheri jz °n ^er Kirche; er handelt auch keineswegs lieblos gegenüber dem ein- 
l'Üikeit- lrc icnv°b<, sondern er ringt um die Chance einer dezidierten Kirch-

GlaubVOn mor8en'“29^abe; (j Cnserziebung ist nicht denkbar ohne Anleitung zur Unterscheidungs- 
*St e*n re'^er Glaube und, soweit möglich, sinnvolle und 

^ichejC .CWa^’8un8 der unvermeidlichen Wachstumskrisen. Seelsorger und 
SenCn Q,nilissen sich darauf gefaßt machen, daß der Übergang zum erwach- 
nach Vol|aU°en über schöpferische Krisen führt, während der junge Mensch 
S,cb seh Cr kfentität und Selbstverwirklichung strebt30. Die Erzieher müssen 
^ebende v V°r ^er bitteren Kritik hüten und durch Beispiel und Wort eine 
^9tbischc ritlK’ d’ e’n bebendes Unterscheiden, lehren. Dabei gilt es, ein sym-
^eSchic]eS Verständnis für die Kirche auf ihrem Weg durch die wechselreiche 
'^ertsySf. e Un.d den bisweilen tiefen Kontrast zwischen ihrer Sendung und dem 

bCr c’nes großen Teils der Gesellschaft mitzuteilen.
\0,1deril ,e 1ei mu^ nicbr nur selbst mit sorgfältiger Unterscheidung lehren, 
Y aridelb3UC^ ausdri¡cl<lich zu einem Glauben anleiten, der das Bleibende vom 

'1e°l°gcnrCn ZU untersclle’den weiß. Was das Zweite Vatikanische Konzil den 
11 Sagt, gilt für alle : sie müssen „nach einer geeigneteren Weise suchen.

26 D. A. Seeber, a.a.O. 449.
27 Vgl. M. West-R. Francis, Scandal in the Assembly (London 1970).
28 Vgl. B. Häring, Sünde im Zeitalter der Säkularisation (Graz 1974).

3<) ———
30 Vgl Zetz' Reform und Gegenreform heute (Mainz 1969) 20

8 • Bars, Die göttlichen Tugenden (Aschaffenburg 1963) 4Z.
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die Lehre des Glaubens den Menschen ihrer Zeit zu vermitteln. Denn die GlaU' 
benshinterlage selbst, d.h. die Glaubenswahrheiten, darf nicht verwechse 
werden mit ihrer Aussageweise, auch wenn diese immer denselben Sinn un 
Inhalt meint.“31 Das Verständnis für den kulturbedingten Charakter dogm^t*  
scher Formulierungen und ihre Eingestaltung in das kulturell sich verändern 
Weltverständnis muß zum allgemeinen Gut werden. Selbst wo es sich um aus 
drückliche Dogmen handelt, kann die Kirche nicht Formeln besitzen, die 11 
alle Kulturen und Zeiten die gleiche Bedeutung haben und das Herz der Men 
sehen in gleicher Weise bewegen. Im Vergleich mit früheren Äußerungen röm> 
scher Behörden ist die Erklärung „Mysterium Ecclesiae“ der Glaubenskongre 
gation als bedeutsamer Fortschritt in dieser Sache anzusehen. Die Bedingt* 1*-  
der Aussageweise des Glaubens durch Kultur, Sprache und Philosophie ist m1S 
drücklich anerkannt32.

Schon in der neutestamentlichen Glaubensverkündigung zeichnet sich 
Verschiedenheit der Aussageweise entsprechend dem Zuhörerkreis der 'nSP*  
rierten Verfasser ab. Und im Verlauf der Zeit zeigt der Glaubensausdruck e 
reiche Vielfalt, sei es in Poesie, in bildender Kunst, in Musik, in Volksfront1'» 
keit, in Liturgie und Theologie33. . , f

Anleitung zur Unterscheidungsfähigkeit in Sachen des Glaubens besagt n 
nur das Darbieten von Kriterien, um im Wechsel der Formulierungen die D 
bende Wahrheit zu erkennen, sondern ein Hinfiihren zur Glaubenserfam1^ 
und zur Wachsamkeit über unsere Motive. Dabei richten wir unsere ÄuftU^ 
samkeit auf die Glaubenserfahrung der Heiligen, mit denen zu leben w'r 
Glück haben, und derer, die wir aus der Geschichte kennen. So kommen 
auch erfahrungsmäßig Christus näher, auf den sich der Glaube der Apostel (vb 
1 Joh 1,1-3) und unser Glaube richtet. •

Immer wieder müssen wir daran erinnert werden, daß wir in Unterst 
dungsfähigkeit und Mündigkeit des Glaubens nur fortschreiten können, 
wir bereit sind, die Wahrheit in die Tat umzusetzen. „Wer die Wahrheit 
kommt zum Licht, damit seine Werke offenbar werden, daß sie in Gott 
sind“ (Joh 3,21). Nur wenn wir wie Paulus voller Vertrauen sind, können 
anderen auf dem Weg des Glaubens Gehilfen werden. „Ich weiß, auf 'veI1|iep 
meine Zuversicht gesetzt habe“ (2 Tim 1,12). Das dispensiert uns freilich 
neswegs von dem Bemühen, auf intellektuelle Schwierigkeiten durch intelHge 
Fragen und vernünftige Gründe zu antworten. Wir dürfen nicht alle Glaub 
Schwierigkeiten oder eine Glaubenskrise auf moralisches Versagen ztnlic’ 
führen.

31 GS 62; vgl. Eröffnungsansprache Johannes’ XXIII. zu Beginn des Konzils AAS 54 (196-)
32 Vgl. A. Dulles, Infallibility Revisited, in: America vom 4. 8.1973,55-58; K. Rahner,
Ecclesiae: Zur Erklärung der Glaubenskongregation über die Lehre von der Kirche, in: St-L • 
191 (1973) 579-594, bes. 588 f. 7()2ff-
33 K. Rahner - K. Lehmann, Kerygma und Dogma, in: Mysterium Salutis 1, 622-707, bes-

Gnade und Herausforderung eines kritischen Zeitalters

Glaubenserziehung muß um die Geschichte des Glaubens im Leben jedes 
Einzelnen wissen. In seiner Abhandlung über die Geschichte des Glaubens und 
^aubenszweifels betont Romano Guardini, daß wir um die spezifischen 
formen des Glaubens des Kindes mit seinem Grundvertrauen, um die kritische 
Haltung der heranwachsenden Jugend im Ringen um persönliche Überzeu
gen und um den weisen und schlichten Glauben älterer Menschen wissen 
Müssen34.

Betonung absoluter Redlichkeit im Suchen nach der Wahrheit
nichtiges Kriterium, das Heranwachsenden und Erwachsenen in Zeiten 

Cr Glaubenskrise helfen kann, ist die Frage: Ist dir das Suchen nac er a r 
¿ und die Bereitschaft, dem Leben der Wahrheit entsprechend einzurichten 
d^s Vordringlichste Anliegen deines Lebens? Ist dies der Fall, so ist praktisch 

C. Grundhaltung des Glaubens gegeben. . ,
. Worte des ersten Johannesbriefes: „Die Lieblosen kennen Gott nicht 
7'” Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4,8), sind Hilfe und Trost für jene, die m> 
Sanzem Herzen danach f , was echte Liebc ist> und sich um ein gesundes 
¿rhältnis zum Nächsten und zu ihrer ganzen Umwelt bemühen und trotz 
jJailbensschwierigkeiten in der wahren Liebe zunehmen. Die Grundfrage> is 
Tp" die Ehrlichkeit unseres Gewissens. Denn was immer unsere Schwiengkei 
Licht11086, e‘n redliches Gewissen ist der beste Weg zu größerer u 

dafi^'r k°nnen anderen in ihren Schwierigkeiten nur helfen, wenn diese w ■ ’
neu r 2U uns mit Vertrauen und darum mit absoluter Offenheit reden kon- 
setl ,ertrauen ist ein Grundelement des christlichen Glau ens. ar“ dem 
Wa 7^ e‘ne Atmosphäre gegenseitigen Vertrauens scha en, w

’stura irn Glauben dienen wollen. Dies wird allen Beteiligten zugute kom- 

Sche ECni Dokument vom 5. Juli 1977 ermuntert die ” fLigp Ant
iE^ehungdie Lehrer zu einer Methode, in der nicht so seh.rrügJUt 

dargeboten, sondern die Schüler angeleitet werden, nach J 

Ltui í61'zu suchen, um sie sich persönlich anzueignen3 . ie re „ 
sch 8 ha‘ heute eine Chance nur, wenn sie schöpferisch ist und eine A ^phare 

tatl . L in der Aufrichtigkeit, gegenseitiges Vertrauen und sc op en
ltat gedeihen36.

7^X7'- Glaubensgeschichte und Glaubenszweifel, in: ders.■

¿07ff“ Die Lebensalter (Würzbuqj H957); Beitrag
ti Gut&ldelberS l»ö)t r-Schmidt, Glaubenserfahrung und Glaub b¡¡.
^37 is zu einer kritischen Theologie des Glaubens, in. TI
Ä?Cnt üb“ die katholische Schule, veröffentlicht durch die Kongregation für katholische 

' cVOni 5.7.1977, in: Herder-Korr. 31 (1977) 407-417. (1977)436.
G- Religionsunterricht - Last oder Chance, in: Herder-Korr. 31 (1977) 
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Gnade und Herausforderung eines kritischen Zeitalters

c) Hierarchie der Wahrheiten in einer echten Synthese
Glaubenserziehung bedeutet nicht das Aneinanderreihen von Dogmen und 
Normen, sondern vielmehr das Bemühen, die Menschen in Kontakt mit Chri
stus zu bringen, dem lebendigen Evangelium. Und dazu dient vor allem e,ne 
Gesamtschau, die dem Leben Richtung gibt im Blick auf die Verherrlichung 
Gottes. Wir können das Ganze der Glaubenserziehung in drei sich überschnei 
denden Kreisen darstellen: 1 ) Gott kennen, wie er sich in Jesus Christus geoffen 
bart hat; 2) den Menschen kennen, dessen Gesamtberufung Gott im G°rt 
menschen Jesus Christus geoffenbart hat, im Blick auf die gesamte menschl’c 1 
Erfahrung und gemeinsame Überlegung; 3) beten lernen, wobei Gebet ver 
standen ist als Integration von Glauben und Leben. Echte Glaubenserziehung 
ist unmöglich, wenn wir Dogma und Moral in zwei getrennte Stücke zerteile’1- 
Heilswahrheit ist Licht und Kraft für unser Leben. Wir verstehen die Sittlichke’r 
des Christen als Lebensausdruck seines Glaubens.

Theologie verdient den Rang als heilige Wissenschaft nur durch die Ga,1Z 
heitsschau. Diese verlangt eine Hierarchie der Wahrheiten. Systematise 
Theologie will ein anziehendes Bild des Ganzen geben mit Christus als der M'1^' 
Für die Glaubenserziehung kommt noch ein neuer Gesichtspunkt dazu. Es 1 
nicht nur eine Frage nach der absoluten Hierarchie der Wahrheiten in ein 
systematischen Ganzheitsschau, sondern das existentielle Suchen nach de 
Geist des Ganzen mit einem zündenden Leitmotiv und sodann das stufende - 
Einbringen und Verlebendigen einzelner Wahrheiten in diese existentielle Sy11 

these. ,
Lebendiger Glaube kann sich nicht auf die Dogmen beschränken, er um>*  

alles, was im Lichte Christi und des gesamten Heilsgeheimnisses dem Le 
Sinn und Richtung gibt. Es ist der von der Gnade geleitete Versuch, das g11’ / 
eigene Leben und das Gesamt von Geschichte und Gesellschaft, die uns » f 
tragen und die wir mittragen sollen, in einer lebendigen Synthese zu sehen, 
der Glaubenserziehung dienen will, muß sehen, daß es sich um einen Wer 
prozeß handelt, in dem der einzelne seine ihm zukommende vitale Ganzhe’1 
schau allmählich findet und so die Glaubensgemeinschaft bereichern kann, 
der Einheit in Verschiedenheit und Verschiedenheit in Einheit der vva 
Reichtum sind. . t

Oberflächliches Gerede über den Glauben von Leuten, die nicht den Lj 
des Ganzen suchen, kann zu einem gefährlichen Pluralismus führen, der s0"lJiS 
der Einheit wie der Heilssolidarität widerspricht. Ganz anders steht es um L ‘ 
Glaubensgespräch von Menschen, denen es um den Gewinn der bestmögl’c 
Integration zwischen Glauben und Kultur, Glauben und Leben geht. lhr 
einander und Miteinander kann, soweit es als gelungen gelten darf, zu C”1L^ 
echten Pluralismus führen, der nicht Gefahr, sondern Bereicherung bedeutet

------------------ r face 
37 Vgl. A4. Légaut, a.a.O. (s. Anm. 2) 151-289.; E. Gautier, La foi due selon Marcel Léga* 1 
à la foi de l’Eglise (Dinan 1974).

Wachstum im Glauben . . ¿
^urch den Glauben ergreift uns Gottes Liebesh^rscba '*  Re,ch Gottes,
durch uns zu einer schöpferischen Kraft. Die G eie G|auben jedes Ein- 
dle von der Dynamik des Wachsens handeln, gelten fm d zu ver.
Z,lnen und der ganzen Gemeinschaft. Glaube ist ”eine ¡n dem die Vögel 
ge,chen, dem kleinsten der Samen, der zu einem Baum wa , $ auch

es Himmels nisten können“ (Mt 13,31 f.). Wie as c und unter drei
Vi. Glaube «gleich einem Sauerteig, den eine rau Durch den
Reifel Mehl mengte, bis es ganz durchsäuert war ( den Kraft

atiben wird das ganze christliche Leben zum Aus ru ¡ der das
pOtles- Glaube istGnade und Ruf zu fortwährender Beh hrung 
>lium allmählich das ganze Sinnen und Trachten durchgestaltet

nach ständigem Wachstum in die Tiefe: un ¡nder Tiefe seines
c. cr Gläubige kann sich mit teilweiser Blindheit u , ¡n s¡cb tragen 

aubens nicht einfach abfinden. Er muß das g eie e zur
V e.,dcr Völkerapostel: „Nicht daß ich es schon wie
ich vndn 8 Bekommcn wäre; ,ch ja8.e ’ « /pbil 3 ’12). Im Füreinander und

n Christus Jesus ergriffen worden bin ( ’ erträgt alles, sieRänder gewinnen wir Geduld und Ausdauer Die L eb g 

aubt alles, sie hofft alles, sie erduldet alles4 (1 Kor 13,/).

ScböpferiSchcr Zweifel . . • __ richtig,
? eigenen Wachstum und für die Hilfe in der GlaubeDas 

eineUpterschicd,icbe Bedeutung von „Glaubenszwei^ einer klaren
Gh !Xtrem ist anmaßendes Zweifeln, hartnackige Verweige^^ 
Au VCnsentscheidung. Am anderen Ende steht er st mebr Licbt - ent- 
WC(1 FUck des ganz ernsten und aufrichtigen Sue en Verlauf der fort-
schreer aUf dcm Weg zu ,etzter Glaubensentschei ungG|auben. Dazwi- 
schenltenden BckchrunS zu einem tieferen UnddMischungen von Gut und Übel. 
UCr ' Stchen alle möglichen Schattierungen und M g chr¡stus be.
treffZweifeI kann die Glaubwürdigkeit der Offenb B GottbeitGhristiund 
die A?f°der einzelne Dogmen, die ganz Zentra sm , w’ic Zweifel handeln, ob
few*  erstehung. Es kann sich aber auch um einen b nüber amtlich
VornS]C Mehren wirklich zum Glaubensschatz gehöre . Zweifel sein,

, ob 8c,egten Lehren der Kirche kann man biswdlen.zu Re^h £

dabe* Um end&ültige und irreforma Läubische Auffassung richten,
die m h Schücßlich auf ein Tabu oder eine abergDub 1S£ , s0 daß also

bisher als zu der christlichen Religion gehong b trachte«
^ifel ein unerläßlicher Weg zu einem re.feren Glauben

Yale's Glaube und Glaubenszweifel J¡’¿c¡,eM974); W /- Do

Believ\W,erÍ8keit heute zu B,auben- Aufsatze un Í Fa;th (Grand Rapids 1975).
,leve? Contemporary Insight on the Question of Fa.th (Gran

38

255
254



Glaubenserziehung und Verkündigung in einem kritischen Zeitalter

Hier sprechen wir nicht vom „häretischen“ Zweifel, dem ein willkürliches, 
selbstherrliches Auswählen zugrunde liegt. Wir sprechen auch nicht von1 
„objektiv häretischen Zweifel“, bei dem es nicht um willkürliches Auswähle11 
geht, sondern um eine Auffassung oder ein Zweifeln, das objektiv der Gln^ 
bensfülle und Glaubenssicherheit widerspricht. Ohne eine solche „objektive 
Sprechweise als sinnlos anzusehen, behandeln wir hier in der Moraltheolog,e 
das Problem von der subjektiven Haltung der einzelnen Person her39. Es g 
uns um die Wahrheit, gerade insofern wir auf den nach Wahrheit suchend 
Menschen schauen.

Zweifel als gewissenhaftes und demütiges Suchen und Fragen bezüglich 
stimmtet Punkte der christlichen Lehre können dem Glauben helfen, ehr 1 
und echt zu bleiben und reifer zu werden40. Offenes und aufrichtiges 
schadet der Glaubensentscheidung nicht, solange sich der Glaubende fest ‘ 
die zentralen Wahrheiten der christlichen Botschaft klammert und in e,n 
ständigen, ehrlichen Streben nach besserer Kenntnis und Integrierung fi’r 3 
Wahrheiten offenbleibt. Solange unser Zweifeln Ausdruck der deinüdg^ 
Bereitschaft ist, seine eigenen Meinungen zu revidieren und seine Kenntnis 
vertiefen, gehört dies zum Weg des Glaubens.

So steht es ja mit der Kirche als ganzer, die eine Pilgerkirche ist. Im 
der Zeiten kam sie zu einem tieferen Verständnis vieler Aspekte des Glau1 
und hat bezüglich mancher Lehren, die eine Zeitlang von vielen als theolog1 
sicher angesehen wurden, notwendige Unterscheidungen oder gar Korrekt11 
angebracht. Fanatisches Streiten und starres Festhalten an alten Formeln duJ^r 
manche Theologen und Theologenschulen hat die Kirche bisweilen verwun 
Die Glaubensentwicklung der Einzelnen spiegelt Aspekte der Geschichte 
Kirche wider. Es gibt einen heilsamen Zweifel, der die ungesunde Haltung 1J^ 
entlarvt, die entweder mit Fanatismus gewisse Auffassungen auferlegen w° j1C 
oder aber sie mit einem ähnlichen Fanatismus leugnen. Der schöpfe’lSts 
Zweifel vertieft in uns die Offenheit für das Ganze der Offenbarung 1,1 
Christus41.

Romano Guardini folgt der Auffassung Kardinal Newmans und ist u 
zeugt, daß ein starker Glaube gewissen Formen des Zweifelns und Suchens <- 
positiven Stellenwert geben kann. Die Zweifel des echten Gläubigen entSl^c,In 
nicht nur von bloß intellektuellem Mangel an Einsicht noch auch aus sittl>c 
Versagen; sie sind vielmehr eine innere Möglichkeit des Glaubens selbst, e’ 
Glaubens, der sich der Pilgersituation und der inneren Notwendigkeit stän 
Reinigung und stetigen Voranschreitens bewußt ist42 *.

39 K. Rahner - K. Lehmann, a.a.O. 646.
40 A. Schmied, Wahrhaftigkeit und Glaube, in: Studia Moralia 15 (1977) 441. , rjStUs
41 P.W. Schefe, Kirchliches Dogma und persönliches Gewissen im Widerstreit, in: Alics in
(Paderborn 1977) 32-49. q. ($•

42 Vgl. R. Guardini, Unterscheidung des Christlichen (Mainz 21963) 290; P. Schmidt, a-a'
Anm. 34) 335.

Glaubensverkündigung in einer dynamischen Ära

E>ie Sünde des Nicht-zweifeln-Wollens
StlIT1mt die obige Analyse des Zweifels im Fortschreiten der Tiefe und Reinheit 
.es Glaubens, so ist es leicht, einzusehen, daß ein totales Sich-Sperren gegen 
le er> Zweifel von Seiten eines Gläubigen ein Zeichen mangelnder Bereitschaft 
e^llT1 fernen und Umlernen sein kann. Wie kann der Gläubige seine Glaubens- 
Jtscheidung vertiefen und sein Glaubenswissen vervollkommnen und reinigen, 
ßCllil er Vermeint, im festen Besitz aller Glaubenswahrheiten zu sein? Der äu- 
pj/e Anschein der Festigkeit eines solchen Glaubens, der keinem Zweifel Raum 
fa/’i ^ann die äußere Fassade eines Sicherheitskomplexes oder aber einer ge- 

r lchen Selbstsicherheit sein, die sich dem Lichte mehr und mehr verschließt.

g) £)
$ cr sündige Glaubenszweifel

1§e Sich der G!äubige nicht mit ganzer Demut in der Reinheit der Motive 
.^endigen Gott bekehrt hat, besteht immer noch die Gefahr eines sündigen 

Es e-LC^ns’ das se’nen Grund in geistiger Trägheit oder aber in Anmaßung hat. 
Hen1 jene formen des Zweifelns, die in ihrer Gefährlichkeit uns daran erin 
un j So'lten, den Glauben demütig als unverdientes Geschenk Gottes zu e ren 

Unablässig zu beten: „Herr, ich glaube; hilf meinem schwachen Glauben!
So i e.^e8nen wir Mitchristen, die hartnäckig sichere Lehren der Kirche eugnen, 
>•. nrien wir vipIGrß nirhtc Rpccerpc tun. als sie einfach zu bitten, i r rtei 

Gott ihreBer USPend’eren und in Erneuerung ihrer Glaubenszustimmung vor 
Srhaft zu erklären, weiterhin suchen zu wollen.

IV. Glaubensverkündigung in einer 
dynamischen Ära

’hren ^?annungen und Konflikte innerhalb der Glaubensgemeinschaft haben 
Ur^ . rund in entgegengesetzten Denkweisen. Oft stehen sich e^ne stat^,Je 
rakterne Anämische Weitsicht gegenüber, die mit einer entsprechenden C la- 
trifft anlage zusammenstimmen. Was den Dialog mit der Welt von heute be- 
^ehf ° hat das Zweite Vatikanische Konzil dem schnellen Übergang von eine 

zu einer mehr dynamischen Weitsicht große Bedeutung
' ‘ Jeder s°llte sich, bevor er sich in Dispute einläßt, über diese Frage

jl^haft ablegen und sich seiner psychischen Tendenzen bewußt wer en. 
^011° Ct 111311 allzulcicht aneinander vorbei.

ders Jen wir Licht der Welt sein, dann müssen wir zu allen Zeiten, ganz beson- 
%hJr heutzutage, unseren Glauben radikal im Blick auf die bewegte 

te Gottes mit den Menschen ausdrücken. Als Heutige sin wir uns

43
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dabei vor allem der Evolution als Vorbereitung der Geschichte und der Einzig 
keit der menschlichen Geschichte bewußt.

Das Tempo der geschichtlichen Ereignisse und Umformungen hat sich zwei 
fellos enorm gesteigert.

Das Wachstum der Weltbevölkerung, die weltweite Kommunikation, 
neue Erfahrung der Schicksalsgemeinschaft sind nicht denkbar ohne den a 
unglaublichen Fortschritt von Wissenschaft und Technik. Die Menschheit v0’ 
heute macht nicht nur gelegentliche Entdeckungen, sondern sie hat die KU 
der systematischen Entdeckung entwickelt. Und dies wird sich für die weit 
Geschichte nachhaltig auswirken.

Es leben zur Zeit wahrscheinlich mehr geschulte Wissenschaftler und 0 
scher als in allen Generationen der Menschheitsgeschichte vor uns zusarnm 
Die berufliche Spezialisierung schreitet unablässig fort. Westliche Denkw 
und wissenschaftliche Schulung breiten sich auch in der sogenannten Dr« 
Welt schnell aus. Und dieser größere Teil der Welt spürt die Notwendig«^ 
die wirtschaftliche Entwicklung energisch voranzutreiben, um die wachsen 
Bevölkerung zu ernähren. Daneben gibt es in der westlichen Welt eine bcde 
liehe Ausweitung der wirtschaftlichen Produktion und des Konsums mit 
hersehbaren Folgen für die Ökologie. Die unverantwortliche Ausbeutung11 
setzlicher Bodenschätze ist kein gutes Zeichen für die Zukunft der Mensen 
Die Zuwachsrate des Bruttosozialproduktes ist in vielen Ländern zu einem 
geworden. ..fte

Der negativste Aspekt unseres dynamischen Zeitalters ist der unerP lte 
„Fortschritt“ der Rüstungsindustrie. Die übermächtigen Nationen sind n^^ 
in der Lage, die ganze Erdbevölkerung auszurotten. Es ist höchste Zeit» 
alle verantwortungsbewußten Menschen einer solchen Dynamik entge& 
arbeiten.

All das ist eine Herausforderung für die Theologie. Die Glaubenserzie 
kann an diesen Tatsachen nicht vorübergehen. Nur wenn es uns gelingt, unS^cli 
Glauben in der Dimension der eschatologischen Tugenden, der dauer’1^- 
Dankbarkeit, einer klaren Wegrichtung, des Vertrauens und der Hoffnung’ 
Wachsamkeit, der Bereitschaft und der Unterscheidungsfähigkeit, des 
der Einfachheit und Gelassenheit zu leben, können wir die Ideologien e*nt 
sehen Dynamik entlarven und die rettende Macht des Evangeliums vcrk,,n ^¡( 

Das geistige Wachstum der Menschheit hat nicht Schritt gehalte11 
der wirtschaftlichen, technischen und wissenschaftlichen Entwicklung- t 
der menschlichen Natur wesentliche Dynamik ist zum großen Teil fehlge .p(1 
und einseitig verschlungen von den Gebieten der Technologie, der Prodi’ 
und des Handels. Allzu viele haben den Geist des Ganzen verraten und 
ihre vornehmsten Fähigkeiten, die des Bewunderns, der Anbetung, der ge’ 
Aufgeschlossenheit und Verantwortlichkeit, der schöpferischen Freihed 
Treue eingebüßt. . -(7ji

Glaubensverkündigung oder verschiedene Formen der Präevange* ,s‘
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Müssen die Menschen von heute überzeugen, daß sie einer schweren Unterent- 
p ,c,k,üng erliegen, wenn sie nicht lernen, Maß zu halten und sich von unweisen 

raktiken technologischer, materieller Entwicklung zu befreien, em en 
Sc en, der schon infolge eines existentiellen Vakuums in vielfältiger Weise ran 
*lrd’ sollten wir durch Wort und Beispiel den Wert wahrer Muße, den Sinn 
Ur das Schweigen offenbaren, so daß er in das innerste Heiligtum seines eigenen 
gissens eingehen und in seiner Tiefe der Gegenwart Gottes innewer en a 
D>e Kirche, die in einem Zeitalter des Exodus lebt, bedarf einer gründlichen

• nPassung in absoluter Treue zum Herrn der Geschichte un va”g.
und ‘ Psychologische und geistliche Gesundheit verlangen dabei Gelassen 

e’nen ausgeprägten Sinn für Kontinuität des Lebens.
i le mächtigsten Energien des Glaubens und Glaubenszeugnisses ur ie „•
w^nicn aus der Erfahrung des geschenkhaften Charakters des au ens‘ 

‘ ches Bewußtsein, daß wir das Heil durch Gnade und Glaube erlangen, 
s uicht nur zum Ansporn, Gottes rettende Gerechtigkeit und Lie e ,nirne 

Ger r?en’ sondern auch zu einer Quelle der Kraft, den Glauben durch Liebe 
m .Cchtlgkeit, Barmherzigkeit, schöpferische Treue in die Tat umzusetze . 
SPr¡cht^er he’l’8e Paulus, wenn er vom „Gesetz des Glaubens °m 

keit ^rden alle Menschen ein überzeugendes Beispiel der Liebe und Gere 
ÜnstUn^ Wendige Glaubensgemeinschaften erfahren, die inmitten 

die Fruchte des Geltes (Liebe, Freude, Friede, Gelassener chop- 
Weis ^Predleit und Treue) hervorbringen, dann könnte unser so o t1 n 

ei ynamisches Zeitalter lernen, sich Maß aufzuerlegen un z ’
£eü,,er Wabre Fortschritt der Geschichte liegt. Es geht darum, ein , 
SchernpS V°n der inneren Dynamik der Gnade und des Glau ens in 
Q^heit und Treue abzulegen. Nur so können wir heute lebensnah be 

n’ ’’Christus ist der Herr der Geschichte.

Evangelisation in einer Zeit des Exodu 
N?ra des Auszugs (Ex°dus) ist zentrai »äz 
'asSe ’ as Volk Israel und schließlich Jesus selbs iipnpn Ohne Exodus

- JUn\der Verheißung von Befreiung und Erlösung zu . künjjgUng
c.er Glaube nicht zu einem befreienden Ereignis, a , Weise 

^e^^benserztehung verlangen jedoch in unsere.m besondere 

assen ‘kalen Exodus, den Mut, eine Kultur und xra einzutreten,
der’d,e So nie wiederkehren, und vertrauensvoll m die neu sche¡dende

^Ue uur die Völker der sogenannten Dritten e west|ichen Welt 
^he n Ple,en werden, sondern in der auch inner a Weise ¿es
^eü&ri Ue Generation nach einer neuen Sprache um ei

8 ,Sses verlangt.
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Das ist nur möglich, wenn jeder einzelne Gläubige, die Gemeinschaft611 
und die Kirche als ganze mit neuer Entschlossenheit den großen Exodus l6 
ben, der über den Kalvarienberg zu neuem Leben der Auferstehung führt. W 
müssen selbstverfertigte Sicherheiten hinter uns lassen, um Raum zu schar t 
für die Festigkeit, den Mut und die Treue, die uns im Glauben an Jesus ß6, 
schenkt werden, der der Anführer zum Exodus auf wahre Freiheit und Treue 
hin ist.

Die Kirche hat an vielen Orten und auf viele Weise in der Sklaverei der Re* 
chen, der Mächtigen, der „Wohltäter“ gelebt, die sich ihr zuwandten, 01 
so sehr um dem Evangelium zu dienen, als um die Kirche für ihre Interes 
auszunützen. Und obwohl heute allüberall die Kirche angeklagt wird, dab 
die Macht suche, wollen die Mächtigen und Habsüchtigen nicht aufhören, 
Kirche für ihre Absichten einzuspannen. Der fortdauernde Exodus ver 
darum eine lebenswahre Zuwendung zu den Armen, den Entrechteten, 
Machtlosen, den armen Völkern und den bescheidenen Kulturen, 
können wir in Freiheit das Evangelium der Erlösung verkünden und der Frei 
aller dienen. Diese Entscheidung geht alle an.

Viel hängt davon ab, wie wir in unseren Festen das Gedächtnis des Ex° 
im Verlaufe der Heilsgeschichte begehen, im Blick auf Jesus und seine J111 
Diese Gedächtnisfeier, die ein dankbares Gedächtnis voraussetzt und sC ycr, 
will, muß ein erschütterndes und befreiendes Ereignis sein, ähnlich wie die 
kündigung des Gottesreiches durch Christus es war.

Das Exodusthema konkretisiert sich heute zum Beispiel in der klaren ' 
Scheidung für gewaltfreie Aktion. Wir müssen alles Vertrauen in Ri’stu. ft,r 
und Kriege und jedes Spielen mit dem Gedanken an „heilige Kriege' 
uns lassen. Gerade hierin sollte die Kirche die Vorhut der Menschheit ■ 
auf daß sie sich von den Idolen der Gewalt, des Terrorismus und dem ^aCjef 
denken befreien kann. Die Kirche kann nur dann das kritische Gewisse0 
heutigen Welt sein, wenn sie ständig den Exodus lebt, der heute von den ^elC 
der Zeit verlangt wird. Um eine prophetische Stimme zu sein und ein befrei6’1 
Zeugnis abzuiegen, müssen das ganze Volk Gottes und ganz besonde^^ 
Amtsträger stets wachsam sein, um sich von keiner Machtgruppe manipm 
oder gebrauchen zu lassen. Die Kirche wird darum mit keinem System 1,1 ¡g, 
„heilige Allianz“ eintreten, sondern die Gläubigen zur Unterscheidung51'^^ 
keit erziehen und sie ermutigen, in Fragen der Weltgestaltung mit ehrl|6 
Gewissen und reinen Motiven die eigene Wahl zu treffen. Die Exodusha 
wird die kirchlichen Amtsträger davor bewahren, sich zu Fragen der zlJ 
der Wirtschaft, der Sozialordnung und Kultur über ihre Kompetenz hm° 
äußern. Dabei geht es nicht nur um die Grenzen der Amtskompetenz, 5°n 
auch um die des Sachverstandes. Eine wohlgezielte Frage an das Gewiss6’1 ier 
Menschen ist oft wirksamer als der Versuch, Lösungen vorzulegen, die ent ?lI- 
in sich nicht ausgereift sind oder aber dem Gewissen der Menschen m6 
gänglich sind. Während wir grundsätzlich an den prophetischen Charak11’

Die Rolle der Theologen

^a^alle Cn Priestcrtums glauben, so erwarten wir doch in keiner Weise, 
dige jn utor’tatsträger in der Kirche sowohl Propheten wie auch Sachverstän
digen (jVer^vlc^e^en Situationen sind. Sinnvolles Sprechen der Kirche über 
Scb¡edcn v entbcben Moral verlangt ein sorgfältiges Einbringen all der ver
dor GcsQCn omPetenzcn- Erfüllt die Priesterschaft ihre prophetische Rolle in 
fehlen, c|jI^terz’e^ung zu Glaube und Sittlichkeit, dann wird es nicht an Laien 
Wenn au .i"11.1 gro^er Überzeugung und Überzeugungskraft sprechen können, 

Öic nic]lt im Namen der Amtskirche44.
ChristUsP°St?bscbe Kirche hätte nie die damalige Welt für den Glauben an 
ZcsverhaftujV mnen können °hne einen Exodus aus jüdischer Kultur und Geset- 
PaUIUs n Un£' ES ^durfte eines prophetischen Mannes wie des Völkerapostels 
°hne Spai^CInen Durchbruch in der Kirche herbeizuführen. Und dies ging nicht 
^esPaulus nUjgen Und Sideri ab45. Das Ergebnis des prophetischen Dienstes 
des AposfS ie er Kirche und für die Kirche war die feierliche Selbstverpflichtung 
^feule»^« onzds» den Konvertiten „keine Lasten über das Wesentliche hinaus

DieGla h(Apg 15’28)-
S*nd, aber Cnsverkünciigung an d’e zahllosen Menschen, die zwar getauft 
1,1 ^cn V |Cr Kirche fernstehen, an die junge Generation überall, besonders aber 

jSc^uß, der LUrCn dcr Dritten Welt verlangt von der Amtskirche einen Ent- 
I Wie r lntCr dcni Mut der apostolischen Kirche nicht Zurückbleiben darf. 

• dentUniClnc harmonische Glaubensgemeinschaft von Christen, die aus dem 
? Cs auchS|tanimten’ ienen aus den anderen Völkern nicht leicht war, so 
?n^har t eutzutage eine gewaltige Aufgabe, jenes Maß an Verschiedenheit 

b *st,iChen cierÌCennen, °hne daS weder Einheit noch die Eingestaltung des 
ar ¡st^ö 1 ' aubens in den verschiedenen Kulturen und Generationen denk-

VI. Die Rolle der Theologen
Glh01t Wiesen wir auf die AufSabe der ThCO1°L8en’ hin Gemeinschaft der 

Kirche aUibensgutes’ a,s ProPheten in der pr0P. etlSCm und dem Gottesvolk 
hin xj- a s Mittler zwischen dem amtlichen Magistern! Glau-. C1*;  geht es um ihre Aufgabe im Blick auf Glaubenserz.ehu^ u 
C^digung. Ein Zeitalter des Exodus bedarf.e.n« Theology, 

e,cbnet ist von schöpferischer Treue und Freiheit. Geraa

—
•’s > SPeaks for the Church? (Nashville 1967).
W.n8.1; B./fx-Jü-, Galatians (Slough 1969). .974) 141_163;
sck Evangelization Today (Norre Dame/Ind. Sie g i¡o¡nn (Kitholi-6 ACe ”• Wo der Glaube lebt (Freiburg i.Br. -1978); Das Ende der Exportrehg.on (Kathoh 

,e ’n Bayern) (München 1976).
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auf die große Tradition mutiger Theologen zu schauen, die trotz zeitweise1” 
Spannungen die treuesten Helfer der Amtskirche waren, aber auch von der pr() 
phetischen Schau anderer Gläubigen bereichert waren. Der Theologe muß‘1S 
Teilnehmer in Kontakt bleiben mit den Pionieren der Evangelisation und c 
Glaubenserziehung. Er muß an den Schwierigkeiten mitleiden und an 
Erfolgen sich mitfreuen. Ein Zeitalter des Exodus verlangt Theologen, die hot 
bereit und hörfähig sind. Theologen müssen Männer oder Frauen sein, die si 
dem Erbe verpflichtet wissen, aber nicht einer besonderen Tradition versK 
sind, stets bereit zur Zusammenarbeit, vor allem in der direkten Glaubens 
Verkündigung.

Heutige Theologie sucht immer noch nach ihrer Identität; sie kann sie 
finden im Dienste an der Heilswahrheit. Theologie selbst muß sich als D*  
am Glauben, sowohl an der Glaubensfreude als auch am Glaubenswissen, 
stehen. Theologen sind Heilsmittler47. Obwohl sich auf dem Zweiten Vatl 
sehen Konzil die geduldige Arbeit der Theologen spürbar machte, sagte 
Konzil doch nicht viel über ihre Funktion in der Kirche. Doch fehlen nicht 
wertvolle Hinweise. Die Kirche erwartet von den Theologen, daß sic „1,n 
unter Wahrung der der Theologie eigenen Methoden und Erfordernisse na 
einer geeigneteren Weise suchen, die Lehre des Glaubens den Menschen 1 
Zeit zu vermitteln“48. Bischöfe werden ermuntert, sich die ständige theolog15 . 
Weiterbildung der Priester angelegen sein zu lassen. „Endlich sollen die 
dafür Sorge tragen, daß einige sich einem vertieften Studium der heiligen 
senschaften widmen, damit... ein für die Kirche durchaus notwendigst 
sunder Fortschritt in den heiligen Disziplinen gefördert wird.“49 Ich ‘ia ^e|t 
für besonders wichtig, daß die jungen Kirchen der sogenannten Dritten 
genügend einheimische Theologen haben, die tief in ihrer eigenen Kultnr 
wurzelt sind und mit anderen Teilen der Kirche in Kontakt stehen, 
westlichen Theologen erwartet das Konzil, daß sie auch aus dem reichen 
der orientalischen Theologie schöpfen50. Setzen sie ihr Vertrauen auf 
ligen Geist, stets bedacht auf die Einheit der Kirche, die Verwurzelung des . tßJ1 
bens in jeder Kultur und die Heilsverkündigung an alle Menschen, so le,s (1 
sie auf diese Weise der Kirche und der ganzen Menschheit einen unersetz 
Dienst.

47

K.
48

49 Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über Dienst 
Ordinis“ (PO), Nr. 19.
50 UR (s. l.Kap., Anm. 77) 17.

IV/T‘7’Jrä8erir Vermi"h!n8: 5. Theologen, in: Mysterium Salutis I, 60«'^' 
lehfnatt”, Kerygma und Dogma, in: ebd. 1, 622-707

62.
jfl1^ 

und Leben der Priester „Presbyrt‘rt

VII. Die Rolle des Lehramtes 
für die Verkündigung

d,c MiindjgL^U^ra®’ ^as Evangelium allen Menschen zu verkündigen und auf 
>eit^ai,Een bedacht zu sein, an die ganze Kirche ergeht, so 

Antwort]/hL aC£-°^er ^Cr Apostel kollegial eine ganz besonders dringende 
.tUren Und G C1 eit Verkündigung des Evangeliums an alle Völker, Kul- 
ensgutes zten?tÌOnen- S,e taben auf die unversehrte Bewahrung des Glau- 

n*cht rnögj; |3C ^n’ m^ssen SICb aber bewußt sein, daß volle Rechtgläubigkeit 
J^brheit selb1 °S^e^st von ^cr Heilsverkündigung. Man kann der Heils
tür besorgt n*C^t trcu sein’ °kne ständig bemüht zu sein, sie mitzuteilen.
cbcrerp0 Se*n’ d’e Glaubenswahrheit sozusagen in einer Schatztruhe si-
*,Crgabc ?u e.n Zu bewahren, ohne zugleich ganz und gar auf die lebendige Wei- 

Cr wahrp. C lauen’ widerspricht dem Sinn der Heilswahrheit und damit auch 
Wirkö 1 Recbtgläubigkeit51.

dcr Apostel Cn Abgabe des Lehrens und die der Heilssorge der Nachfolger 
XcrvVUrzc|t unterscheiden, aber die tiefere Einheit beider ist in der Heilssorge 
S° ^geteilt *C ge°ffenbarte Wahrheit ganz und gar Heilswahrheit ist und 

besond Wlr<^’ dflR s’e a^en zum Heile dient. Die Tätigkeit des Lehramtes 
9 k Gläubi erS deuttab machen, daß und wie der Heilige Geist die Lehrer und 
'Crbalten n^en zu^e’cb belehrt und daß alle sich zugleich lernend und hörend 
Ur*s den G| US$en (vgl. Mt 23,8-12); nur so ehren sie den Heiligen Geist, der 
k taziiglieh j en Und daS ^eben gemäß dem Glauben lehrt52.
cl ftalischc CS tabramtes besteht ein beachtlicher Unterschied zwischen der 
£ araLteriSti Protestant’scben Auffassung. Paul Althaus gibt eine wohl 
s lRStes an d’^ir ^arste^un8 der protestantischen Sicht: „Die Verheißung des 
in ^St’an ihre •rC^C ^esa^ü abcr dieses: Nie wird Gott die Kirche ganz an sich 
.der Kirch e|r ^enen Sünde und Ohnmacht sterben lassen, sondern irgendwo 
b Cn für djeC 3 Ü der Geist Gottes die Wahrheit und das Leben neu durchbre- 
k<aS ,St der ^anze Kirche, irgendwo erweckt er Propheten und Reformatoren. 
yvIrcbe.“s3 j^anSel’sche Begriff der Geistesleitung und der ,Unfehlbarkeit4 der 
|e° die Kircj a^nus Löhrer drückt die katholische Auffassung so aus: „Dort, 
Q?tVerbindjC k Neuen Testamentes in ihrem autoritativen Lehramt wirklich 
So r*Stl Prei ,C sPr’cbt> kann sie nicht in die Irre gehen, ohne sich als Kirche 
Q|lldern ein ZlI^C^en’ un<^ d,es nicht aus irgendeiner Selbstherrlichkeit heraus, 

* 1lltans J 2I$ Und a^ein kraft des Beistandes des Heiligen Geistes und um des 
r tesamtkirche willen.“54 Löhrer beeilt sich jedoch hervorzuheben,

Dj2 Vj>|Cs‘iient C1^S ,Csondere Lehramt der Kirche, in: Mysterium Salutis I, 555-587; A. Dulles, 
s3 1Fp : Tie Necessity and the Limits of Adaptation (New York 19/7).

A4 ß,aUs ni’. osPon$ibility in Modern Ethics (Washington/Cleveland 1968) 227.
L6hr^r, a /n ,Chc Wahrheit (Gütersloh 41958) 526.

U- d591 vßl- Erstes Vatikanisches Konzil: DS 3074.262
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daß es sehr einseitig wäre, die Sendung zu lehren ausschließlich den Amtsträgern 
zuzuweisen. „Es darf nicht der Eindruck erweckt werden, als ob der Lehr 
auftrag der Kirche nur dem Amte anvertraut wäre und als ob das Momeo1 
des Prophetischen in der Kirche für die stets neue Aktualisierung des Wot^5 
Gottes und seiner Herrschaft über die Kirche keine tiefere Bedeutung hatte.

Schon das Erste Vatikanische Konzil hat deutlich gemacht, daß der Pap5*’ 
wenn er als höchster Lehrer der Kirche handelt, es in keiner Weise in Isoliert n’ r)ic
oder ohne hinreichende Information über den Glauben der Kirche tut. „ 
römischen Päpste riefen ökumenische Konzile zusammen oder erforschten <• 
Glaubenssinn der über die Erde ausgebreiteten Kirche, bisweilen durch beso’1 
dere Synoden, bisweilen durch andere Mittel, wie sie die göttliche Vorsen 
anbot, entsprechend den Zeitverhältnissen und Situationen. Dann erklärten 
die Lehre im Wissen, daß sie mit der Heiligen Schrift und den apostoli 
Traditionen übereinstimmt.“55 56 57 Das Zweite Vatikanische Konzil bekräftigt 
diesbezügliche Lehre des Ersten Vatikanischen Konzils und erklärte Be 
gungen und Grenzen in der gleichen Weise: „Diese Unfehlbarkeit, mit we t 
der göttliche Erlöser seine Kirche bei der Glaubens- und Sittenlehre ausgest 
sehen wollte, reicht so weit wie die Hinterlage der göttlichen Offenbart*  
welche rein bewahrt und getreulich ausgelegt werden muß, es erfordert-

Von der unfehlbaren Lehre der Kirche und besonders der Nachfolge1- 
zu sprechen, ohne die sorgfältig definierten Grenzen anzugeben und 
erwähnen, daß es ein weites Feld nicht-unfehlbaren Lehrens gibt, veriirSiljeI- 
unnötige Versuchungen gegen den Glauben an die Kirche und widersprich1 
Wahrheit. Sinn und Formulierungen der ausdrücklichen Dogmen können 
keine künftigen Lehren ins Gegenteil umgewandelt werden, sie können leü^op 
einen Fortschritt erfahren durch verständlichere Formulierungen und eine 
lere Integration in die gesamte Sicht des Glaubens. Nicht-unfehlbare Le 
können teilweise verbessert werden. Bisweilen ist es Pflicht, dies zu tini- 
Bereitschaft, frühere nicht-unfehlbare Lehraussagen zu verbessern, sobald 
eine tiefere Einsicht und Gesamtschau gebildet hat, gibt Zeugnis von 
Gelehrsamkeit der Jünger Christi.

Der Katholik zeigt seine Treue zum Lehramt nicht nur durch die Glaube* 1 
Stimmung zu definierten unfehlbaren Lehren, sondern auch durch sorgfal b 
Hinhören und demütiges Offensein für alles, was die Amtskirche lehrt- 
ein „solches Hören ist gestuft entsprechend dem Gewicht einer lehramt 
Aussage. In der Schulsprache ausgedrückt: Einem nicht unfehlbaren Satz 
nicht eine Zustimmung mit göttlichem und katholischem Glauben en 
chen.“58

Die Rolle des Lehramtes für die Verkündigung

c*Ue  Glaub^ ^.ere*c^ ^er unhhlbaren Lehre willkürlich auszudehnen und 
'angen, |ia enszust’nimnnß ftir jede Einzelheit päpstlicher Enzykliken zu er- 
^c^ramtes ’$ j WCFC ^ew’ssenshonflikte ausgelöst und die Wirksamkeit des 
an den Her”1 ^lrc^e überschattet59. Darüber dürfen wir die Dankbarkeit 
der Einheit* 11 verSessen, der der Kirche ein Lehramt geschenkt hat, das 
dafür <jank j Glaubenssicherheit dient. Und wir sollten ganz besonders 
b*te  Gewiße1’ UnS GOtt ^urcb die Gabe der kirchlichen Unfehlbarkeit abso- 
tiert. eit bezüglich der zentralen Wahrheiten unseres Glaubens garan-

Jedes D*  < ar^C'f WIrd wachsen, wenn wir uns der doxologischen Dimen- 
p rche ist V °Brnas der Kirche ausdrücklich bewußt werden. Das Lehren der 
?rrilulieruner l'nd’Sunß der Frohen Botschaft zum Lobpreis Gottes. Die Lehr- 

■ rü¡edOXo^n WCr^en um so besser der Heilsverkündigung dienen, je deutli- 
daß ja0 °^ScbeDimension in den Vordergrund tritt60. Und gleicherweise 

llI1d Preist S C Fen der Kirche Gott für seine Offenbarung um so mehr ehrt 
U,1d auf dasV116’^ eS ^>e^ac^lt Ist au^ hohes Mitteilen der Glaubenswahrheit 

Cugnis des Lebens für eben diesen Glauben.
i^^tn

päPstIiche Enzykliken unfehlbar?, in: Theo!, u. Glaube 42 (1957); 
6o J8. - ‘Notes on Moral Theology: The Church in Dispute, in: Theol. Studies 39 (1978)

Mahner ~ K i i^■Lehmann, a.a.O. (s. Anm. 33) 691.

55 M.Löhrer, a.a.O. 560.
56 DS 3069. Jep0'
57 LG (s. 3. Kap., Anm. 24) 25; vgl. DV (s. 4. Kap., Anm. 7) 10 (über die Bedeutung von », 
situm fidei“).
58 M.Löhrer, a.a.O. 561.
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Sechstes Kapitel
Glaube und Ökumenismus

Im christlichen Glauben beten wir Gott, den Vater aller, an; wir huldige11 J'sl^ 
Christus, der die rettende Wahrheit für alle ist; und wir übergeben uns 
Geist der Wahrheit, der alle zugleich in die Wahrheit cinführen und der Ein 
zuführen will. Darum ist der Eifer für die Einheit der Christen ein wesenthc^ 
Teil unserer Glaubenshaltung und ein inneres Erfordernis der Glaubens^ 
heit als solcher. Und der Dienst an der Einheit aller Christen zielt notwe 
auf die Vereinigung aller Menschen im Glauben an Gott, den Vater uns 
Herrn Jesus Christus.

Die Selbstoffenbarung Gottes ist wesenhaft ein unverdientes Geschenk, 
für alle bestimmt ist und alle zur Einheit ruft. Echter Ökumenismus mug 
Bedrohung der Sicherheitskomplexe sein, aber er kann in keiner We'se 
Wahrheit und den Glauben an die Wahrheit gefährden. Im Gegenteil, 
deutet das Sich-Vereinigen aller in größerer Offenheit für die Wahrheit. Pal1 
drückt dies in einer Ansprache an die Beobachter des Konzils sehr deutlich 
„Es bedarf eines unablässigen Sich-Bemühens, die Glaubenskenntnis z11 
tiefen und sich anzueignen und sie treuer zu leben. ,Suche, um zu finden, 
finde, um wiederum zu suchen'; dieser Ausdruck des heiligen Augustinus, 
Sie zu unserer Freude zitierten, betrifft uns alle.“1 ¡fot

Das Füreinander und Miteinander der christlichen Gemeinschaften 
ihnen eine größere Chance, zu tieferer Erkenntnis und Erfahrung der Wa 
zu kommen. „Wir wollen uns in Treue für die Einheit der Kirche Chr,stl J 
setzen, alles, was in den verschiedenen christlichen Denominationen ec1 
zulässig ist, auch wenn es sich von unserem Erbe unterscheidet, besser 
kennen und zu begrüßen. Denn die Fülle der Wahrheit und Liebe wirJ 
licher, wenn sich alle, die den Namen Christi bekennen, vereinigt habe'1 
den.“2 Ökumenismus ist also nicht nur ein unerläßlicher Ausdruck 11 
Glaubens an den einen Herrn, sondern auch ein notwendiger Weg, um zu1 
tieferen Verständnis der Heilsgeschichte und Heilswahrheit zu gelange'1-

------------------- flr<!11,1(11
1 Paul VI., Ansprache an die Beobachter vom 17.10. 1963, zitiert nach D. Horton, ToW‘
vided Unity (New York - Notre Dame 1967) 74. , 3n
2 PaulVI., Ansprache an die Beobachter vom 14.9. 1964: a.a.O. 7; Paul VI., Anspr^f ,^(.r 1
Beobachter vom 29.9.1965 über das gemeinsame Suchen nach der vollen Wahrheit,
ebd. 77ff.

EinsatzI. Unser Glaube und unser Einsatz 
für die Wiedervereinigung der Christen

t
Glaubens an den He'''8e"einsainen Suchens Sc r ^¿igen Ge'* 1
der Xusgangspunkt des ge ¿ '«/ahrhe' u an d oOdern au
nach fruchtbarer Erkenntms de^ so >st,^'’.nspitiett hat, « o(ienbart \
müssen unmittelbar beifug >¿er Sc ?eugnis der Gesche« 1
glauben, der nicht nut die Vet a und uM ge- 1
allein um in alle Whrhett e'"^C¿achte Gem^ame D^Jin 1
uns, daß die einzigartige, « i„netste'®e& emptange" ’ n Geist-
Gottes ist... So ist wohl der g^cbaft, die w« iin He'hf?" n Gets' \
»einsamer Lobpreis. Die Ge den S den H gaWern
binie Gemeinschaft rnit n besoMeren nkc»nnenVar wennersaV 

Obwohl wir als ^^„-.^verlassen^’' zusti^1^’ kano^e 1
greisen, weil er die Kirche " ängsd'*^Geis', d« |
Kerzen dem anglikanischen Geistes habenS1 ¿en He'’S nme'de"' 11
»BieGnadengaben des Heilige’1^ witkl.ch an Gnade

Grenzen gehalten.- ein Mo«oP° ^cinen,^x» wirken- l
Quelle der Freiheit, glau el miteinan Wirken & n 1
ßutcbBereitscbaft.voneinande du« nfütSem^ ielmgen
’gen Geist in seiner Treibe* an,Ott an de glU _ 11

^ur im Glauben an den Heilige mpetsönlic G|aubens, ^jorinauc «
w'r eine Synthese zwischen un Inha t en Ha«de . ”igen Ge'« 1
G°tt, unserer Hingabe an ihn nicht s^/erk des ¿pLobP« 11
. Oie Zukunft des Ökumen'srn*^ ^¿ d* W*" ¿ durch \l
"Unter diese Zukunft bestehen n. ®undöffnenun ^ht ’ ^ue«' 11

Wir ehren den Heiligen . ■ ¿¡eher T.'"he betend'"[ esch°P 1<Ür alles, was auf dem'Weg« chn ¿ieZukunt^ feiten," <issen, daß 11
»"ßes Vertrauen in ihn in bezug ̂ .^n, un«« stellen. W sein, fühlt | 
^'nswahr an, wenn wir unsere C ¡stUchen ?- J ¿et Elnhe' in ¿en ver U
S'Hen Kräfte in den D'enst d« ' teS Zeichen d,e slcn II

berufen ist, immer-mehr e’" .ielfäl''ge" „f the De«« °n 1
'cb die Kirche verpflichtet, a 4_\974-

v Vi»iw’ Ä 
< 7'unism 1R”m W77) W3'< i,e Catholicitr- *n A 8 . t966> 'lla A-H- Alehin, TKe Nature of the tt

. B. Lagert, Ecumenism- LheoW _ p L0„m"8 1M<leseR^temesKolloquiums,im G. ’ 97. ||
Cs Ökumenismus (Frankfurt a.M-
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schiedenen Teilen der Christenheit finden, in ihrem ganzen Leben und auch 
in ihren Strukturen zur Geltung zu bringen, so daß der der ganzen Menschhelt 
zugedachte Reichtum der Erlösung in Jesus Christus in seiner Vielfalt imnief 
mehr sichtbar wird7.

Der Beitrag des Zweiten Vatikanischen Konzils für die Sache der Einheit i & 
nicht nur in dem ausgezeichneten Dekret über den Ökumenismus, das se 
eine Gabe des Heiligen Geistes ist, sondern wohl noch mehr in einer ^ertietlvjr 
der Lehre vom Heiligen Geist8. Nur kraft des Heiligen Geistes können 
durch den Einsatz für christliche Einheit die allumfassende Herrschaft J 
Christi voll und ganz und gemeinsam anerkennen. Es ist eine Gnade des Heil*&  
Geistes, wenn nicht nur einzelne Christen, sondern die christlichen Gem 
schäften und Kirchen als ganze den Ruf zur Bekehrung und zum Füreinan 
und Miteinander verspüren. „Es ist billig und heilsam, die Reichtümer Cn 
und das Wirken der Geisteskräfte im Leben der anderen anzuerkennen, 
Christus Zeugnis geben, manchmal bis zur Hingabe des Lebens. Denn 
ist immer wunderbar und bewunderungswürdig in seinen Werken. Man < 
auch nicht übergehen, daß alles, was von der Gnade des Heiligen Geiste^ 
den Herzen der getrennten Brüder gewirkt wird, auch zu unserer eigenen 
erbauung beitragen kann.“9 ¡gt

Die dynamische Einheit der Kirche, deren Herzmitte die Eucharistie i$r’ 
wesentlich eine Frucht des Heiligen Geistes. Wir sehen sie wesenhaft im *- ’L 
der paulinischen Theologie, wie sie im 4. Kapitel des Epheserbriefes U,1^|<11- 
5. Kapitel des Briefes an die Galater ausgedrückt ist.10 Den Vorhuten des 
menismus ist es immer klarer geworden, daß ein starker Glaube an den Hc’ 
Geist keinen individualistischen Rückzug auf den bloß persönlichen GDl 
gestattet. Die Gnade des Heiligen Geistes schenkt uns nicht nur Glaubens ^^g 
und einen tief innerlichen persönlichen Glauben, sie gibt uns auch ein t,e 
Verständnis des die Einheit fordernden Glaubensinhaltes und der Sakra1116 
der Einheit, besonders der Eucharistie. Mit vielen anderen Gruppen una 
gungen bezeugt die Charismatische Erneuerung die Hoffnung, daß „Ein* 1 
Heiligen Geist zur Einheit in der Feier der Eucharistie wird“11.

Nur die Gnade des Heiligen Geistes kann dem Volke Gottes zugfe'^1 ^¡t 
unermüdliche Geduld und eine drängende Ungeduld auf dem Weg zur 
geben. Der Glaube an den Heiligen Geist verbietet sowohl Unordnung

7 Pastorale Zusammenarbeit der Kirchen im Dienste an der christlichen Einheit. Ein Besch* 11
gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland, N.6: 4.31. vSf¡ú-'1-
8 LG (s. 3. Kap. Anm. 24) UR (s. I. Kap. Anm. 77) l 3 4; vgl. H. Mühlen, Una persona 
Eine Person in vielen Personen (Paderborn 1964); P. Evdokimov, L’Esprit Saint dans la Jf. 
Orthodoxe (Paris 1969); A. Laminski, Der Heilige Geist als der Geist Christi und der G ()ll[|iL’ 
(Leipzig 1969); Ph. Ramillac, L’Eglise, manifestation de l’Esprit chez. Jean Chrysostome (BO 
1970); Fl. Cazelles - P. Evdokimov - A. Greiner, Le mystère de l’Esprit (Tours 1969)-
9 UR 4.
10 N.A. Nisiotis, in: G.Békés,- V.Vajta, a.a.O. 38.
11 Kard. J.Suenens, zitiert nach Nat. Cath. Reporter vom 30.6.1979.

Einsatz für die Wiedervereinigung der Christen 

geistlos^ Ro 
d°s ^ohgct^C nC rU^ naCh ProPhetischer Verwirklichung12. Es ist die Macht
'lc’t gibt si I eiStes’ der den Christen und christlichen Kirchen die innere Frei- 
ll,1d ZUßleiri 1 gegenseitiger Ehrfurcht zu begegnen, aufeinander zu hören 

1 nací der Wahrheit und der Einheit zu suchen.

** * *
Beken au^en an die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche

Scke und apIF ln?.^e,hgen Geist unseren Glauben an die eine, heilige, katholi- 
\Y°^Schen *SC^e Kirche,so danken wir für unsere Zugehörigkeit zur ka- 
'Z*rkendes f-Zq 6 U°d Dicken zugleich über unsere Zäune hinweg, um das 

; 11 kann ' 7 ^en ^e’stes aucb In den von uns getrennten Kirchen zu ehren. 
derChristennkCht Wahrhaft katholisch sein, ohne alies zu tun, um die Einheit 
C i° ,ri Wort leij ZU Ordern. Und wir fühlen uns schon jetzt solidarisch mit allen, 
pns den ein U,\z^C^en S1C^ zu dem einen Herrn Jesus Christus bekennen, der 
'lnkeit niften .ater a^er offenbart und uns durch seinen Heiligen Geist zur 

„Esbc Und eiteL
e ,'e 111311 du/1 ^eUte ln der Christenheit auf das Ganze gesehen die Überzeugung, 

e,he Kirc|ZlailS ak e,n Moment des christlichen Bekenntnisses erfährt, daß 
n l,StändlichkC- j en müsse’ und auch darüber hinaus, daß doch die konkrete 
reOtWer,dig at/d Cr ^esamtc^r*stenheit heute diese von Christus gewollte und 
/a'ls’ert. j?sUS Wesen der Kirche erfolgende Einheit noch nicht genügend 
SicClBe, Ung ¿er * AI h* er Spaitun8en’ Trennungen, Bekenntnisdifferenzen, Ver- 
iinZ't deni C¿AHcildmah,sgcmeinschaft gegeben> die nicht sein dürften, weil 
\ I1Ur so ist jSCH der K’rche unvereinbar sind. Es muß eine Kirche geben,

"S ,st für u C 711 ^7esen des Christentums wirklich Genüge getan.“ 13 
tiefile*11Schaft1S ath°bsche Christen wie für Angehörige anderer christlicher 
da/* 1 Schrnerzn|Unrnögbch, uns auf die Identität der Kirche zu besinnen, ohne 
Kir id’e Eigei7 l'i>Cr d,e Trennungen zu empfinden. Wir sind uns darüber klar, 
A||Cle ihrers1SCla^ten ^er Heiligkeit, der Katholizität und Apostolizität der 
Win Rirchenie,tS V°n ^crn w’rklichen Sichtbarwerden der Einheit abhängen.

C11demüf USSCn lim ’brer eigenen Identität und Treue gegenüber dem Herrn 
kij.^11’ daß di^pnd mut’g die Wege nach voller Einheit erforschen. Wir können 
Bich C U11d d° Jngabe an die Sache der christlichen Einheit zur Identität der 
se|. f einer cr J’eue zu ihr gehört14. Die Glaubenshingabe gilt in erster Linie 

der dieCSC ’Irlich gewordenen Form einer Kirche, sondern Christus 
Wortes w nIle’ hedige> katholische und apostolische Kirche im vollen Sinn 

Aber es ist zugleich gerade auch unser Glaube an den einen

(C 9^9)öt?er’GnI’na?Utlne oder Prophetische Konkretion, in: G. Gassmann u.a., a.a.O. 67-96.
’ vg|. ,vzkl'rs des Glaubens. Einführung in den Begriff des Christentums (Freiburg 1. Br.

S*.  Q1 1962). ’ ),etzielbinger, Die Grenzen der Kirche nach römisch-katholischer Lehre
’ Béké*,  in-

n’ ders ~ V Vajta, a.a.O. 164.268
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Herrn Jesus Christus und unser Vertrauen auf den Heiligen Geist, die uns zlir 
Hingabe an die sichtbare Kirche verpflichten, wie wir sie in der katholische* 1 
Kirche erleben. „Jene werden der Gemeinschaft der Kirche voll eingegHe^ert’ 
die, im Besitze des Geistes Christi, ihre ganze Ordnung und alle in ihr ein 
gerichteten Heilsmittel annehmen und in ihrem sichtbaren Verband mit C 
stus, der sie durch den Papst und die Bischöfe leitet, verbunden sind, und *̂  
durch die Bande des Glaubensbekenntnisses, der Sakramente und der kl 
liehen Leitung und Gemeinschaft.“15 16 Diesen Text darf man jedoch nicht iso i 
lesen. Das Zweite Vatikanische Konzil hat deutlich gemacht, daß das volle Ja 
Ordnung der Kirche, wie sie Christus will, die Bereitschaft zur Bekehrung 11 
Erneuerung und zur Hingabe an die Wiederherstellung der christlichen Em 
einschließt.

1 nPU*

Das Zweite Vatikanische Konzil identifiziert die konkrete Gestalt der 
tigen römischen katholischen Kirche nicht schlechthin mit der Kirche, w,e16 
Christus sie gewollt hat: in Einheit, Heiligkeit, Katholizität und Apostoliz't,ir 
Die Aussage ist nuanciert: „Diese Kirche, in dieser Welt als Gesellschaftvcr 
und geordnet, ist verwirklicht (subsistif) in der katholischen Kirche, die 
Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet W*̂  
Das schließt nicht aus, daß außerhalb ihres Gefüges vielfältige Elemente 
Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als der Kirche Christi 
Gaben auf die katholische Einheit hindrängen.“17 18 * Das Dekret über den 
menismus drückt zugleich mit der Selbstverpflichtung, alles zu tun, damit„ 
mählich die Hindernisse, die sich der völligen kirchlichen Gemeinschaft en 
gensteilen, überwunden und alle Christen zur selben Eucharistiefeier, 
Einheit der einen und einzigen Kirche versammelt werden“, die Zuversich 
daß diese „Einheit, die nach unserem Glauben unverlierbar in der kathoh5^ 
Kirche besteht..., immer mehr wachsen wird bis zur Vollendung der Zeite’1.^ 
Diese Aussage wird eins mit der Hoffnung, daß diese Einheit wachsen u,K 
vollenden wird. ^|t

Nach der Trennung der zehn Stämme des Nordens (Israel) von 
die Verheißung und bestand das davidische Königtum weiter in Juda. Und 
war es fast ebenso schwer betroffen vom Schisma wie die Nordstämmo- 
können darin eine Analogie für die Situation der Kirche nach den verschie 
Schismen sehen. Katholische Ökumeniker denken darum nicht, daß d’c 
Rom getrennten Teile der Christenheit einfach eingeladen werden 
katholischen Kirche zurückzukehren, um sich ihren Gesetzen, so wie sie 
bestehen, zu unterwerfen. Es ist vielmehr eine Sache gegenseitiger D-e*n 
tion. Wie die ersten Worte des Dekretes über den Ökumenismus nam L

15 LG 14.
16 Vgl. Y. Congar, in: G.Békés - V.Vajta, a.a.O. 72 96.
17 LG 8.
18 UR 4; vgl. DH (s. 4. Kap., Anm. 22) 1.
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Zz/r Geschichte des Ökumenismus
handelt es ‘ k
Clr*en  Herrn V'01 ^r^nc^’chc Bekehrung aller Teile der Christenheit zu dem 
Schen Kirc| Un s° um eine Hinkehr zueinander. Die Tatsache, daß der katholi- 
^atholi2¡tjjtle * j kesonderer Weise die Kennzeichen der Einheit, Heiligkeit, 
dere Verant U° Apostolizität zukommen, legt auf ihre Schultern eine beson- 
Jc,l der getrV°rtUng’ SIC^ diese Reintegration auszuzeichnen. Kein
jUri8sPrOzcßennten Christenheit kann sich selbst heilen, sondern kann den Hei- 
,lllegratiOn nU.r urch Dialog, gegenseitiges Vergeben, Zusammenarbeit und 
l^.estens und^h ^as Anseinanderbrechen der Christenheit des Ostens und
'rche war a n ’ch der Auszug der reformierten Kirchen aus der katholischen 

ch¡sma gclitf116 20erStlimme,ung für alle. Und alle haben seitdem an diesem

(^as ausze¡cj1 beschichte des Ökumenismus

Seiti<>SC^C ^evvegune 1,1 der Christenheit unseres Jahrhunderts ist die öku-
inÖ<? ^¡ehunppn j ,CtZt sctlon einen grundlegenden Wandel der gegen- 

herzj- l”F ersten pk gelrenntcn Kirchen mit sich gebracht hat21.
*hit ejC C ^Usammen SC| ökumenische Bewegung hauptsächlich eine 
tfaUe neP Streng wö kIf Cr Frweckungsbewegungen, meistens evangelisch, 
heb. q ^eriüber deiAus^e8ung der Bibel. Ihnen war ein großes Miß- 
^athol Crai,,11e Zeit n ro“k’rchen, Sanz besonders gegenüber Rom, eigentüm- 
ledoci *Sche Kirche antW°rtetcn die Kirchen und ganz besonders die römisch- 
^-Urop1 1,1 der ers(.c & eic^cm Mißtrauen. Die entscheidende Rolle spielten 

Die >ÜI1C^ Arnerik Missionskirchen, die mehr als die Kirchen in
Sachli i ra8Cr der ök Unter ^em Getrenntsein der Kirchen litten, 
^gep ^’e Kirche U^enisc^en Bewegung in der zweiten Phase sind haupt-

' Kntschejj *¿  J.C aus ^er Deformation des 16. Jahrhunderts hervor- 
Sch|je^.eriZen von S ° Waren die Konferenz von Edingburgh 1910, die 

die KonftOC °^m Un^ Lausanne in den zwanziger Jahren und 
a^ep1 f trates der V°H Amsterdam 1948, die zur formellen Gründung 
chepv Cr intemati cn ^ihrte. Die tragenden Kräfte desselben waren vor 

C,^assune rp011? C Missionsrat und die Kommission für Glaube und Kir- 
g <Faith and Order).

«i aZUr-34. ’aa.O.3lff.
Q rsg.)

/<7i?a^rnatlonale ??Umcnismus vergleiche vor allem: J.Brosseder - J. Brandenburg u.a. 
SeichtedeXniSChe.B'b,i^^ ,962"1977’ 10ßdc' {Mainz 1963"1978h

t . vem y°rk 1966)- 'm 'llmenismus (Mainz 1964); B. Lambert, Ecumenism: Theology and 
s,ch in ?nt 1961—19’71 ■ Goo^> Ecumenical Progress: A Decade of Change in the Ecume- 

hp °ft eri folgenden -l-' Ondon 1^72); die ausführlichste Bibliographie zu diesen Fragen 
^’r^cni^enicaJs^ ”'l”llenischen Zeitschriften: Irenikon; ökumenische Rundschau; The 

St’ Gne ¡n cheS’ , le EclinicnicaI Review (vom Weltrat der Kirchen herausgegeben); 
nst’ Gna Sancta; Centro pro unione.
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Eines der erstaunlichsten Ereignisse war der Eintritt der orthodoxen KitcheI1 
in den Weltrat der Kirchen, der nunmehr alle Großkirchen, mit Ausnahme L 
römisch-katholischen, als die führenden Kräfte der ökumenischen Beweg1’”^ 
sah. Dort haben die verschiedenen Kirchen ein Forum geschaffen für 
Dialog, für gemeinsames Suchen nach dem Willen des göttlichen Stifters, 
gegenseitige Heilung und Ermutigung auf dem Weg zu größerer Einheit. In1 
mehr trat dann das Verlangen nach Eucharistiegemeinschaft unter den G • 
kirchen in den Vordergrund22. Einzelpersönlichkeiten und hervorragen 
Gruppen brachten immer wieder neuen Eifer in das gemeinsame Bemühen <• 
Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften.

Das überraschendste und entscheidende Ereignis war das mächtige Erwa 
der ökumenischen Bewegung in der katholischen Kirche unter Papst Jom 
nes XXIII. und seinen Nachfolgern, ganz besonders aber das Zweite Vati * 
sehe Konzil. Dessen ökumenischer Geist drückt sich nicht nur in dem rnUf^rI1 
Dekret über den Ökumenismus, Unitatis Redintegratio (1964), aus, son 
durch den ökumenischen Geist, der in all seinen Dekreten und Konstitutin^ 
einen deutlichen Niederschlag fand. Zwischen dem Römischen Stuhl und 
Ökumenischen Patriarchen von Konstantinopel hat sich seitdem ein herz 
Verhältnis angebahnt, und ähnlich bestehen freundliche Beziehungen zWi$c 
Rom und Genf (Weltrat der Kirchen). Die katholische Kirche nimmt 
an der wichtigen Kommission für Glaube und Kirchenverfassung. Es haf ^¡t 
eine gemischte Kommission für die Sache des Friedens und der Gerechtig 
(SODEPAX) gebildet, und auch sonst zeichnen sich viele gemeinsame 
keitenab. st

Den größten Einfluß übte wohl die charismatische Persönlichkeit , 
Johannes’ XXIII. aus. Unser Dank gilt jedoch auch einer ganzen Gener*  
von Theologen und anderen Männern der Kirche, die geduldig gearbeitet . 
gelitten und so die großen Ereignisse unserer Zeit vorbereitet haben23 * * *- G 
matische Führergestalten wie die Päpste Johannes XXIII., Paul VI., seine 
unmittelbaren Nachfolger, Johannes Paul I. und Johannes Paul II-, 
Patriarchen Athenagoras und Dimitrios von Konstantinopel, Erzbischof 
sey von Canterbury, Generalsekretär Visser ’t Hooft und andere 
Weltkirchenrates sind ein besonderes Geschenk Gottes an unsere Zeit- 
logen aller Kirchen haben begonnen, die Theologie im Lichte des Testan 
Christi, „daß alle eins seien“, zu entfalten. Der interkonfessionelle 
Kommissionen, die von den amtlichen Kirchen beauftragt wurden, hat

__________
22 Vgl. P. Lonning, Von der Bewegung zur Institution? Eine kritische Bilanz der ökuniCI
Bewegung, in: G.Gassmann u.a., a.a.O. (s. Anm. 6) 11-26. ich
23 Vgl. V. Cougar, Chretiens desunís (1937); ders., Zerrissene Christenheit. Wo trennten $ $ •’
und West? (Wien - München 1959); ders., Chretiens en dialogue. Contributions cafho
l’oecuménisme (Paris 1964); O. Cullmann-O. Karrer, Einheit in Christus (Zürich -
P. A4. Minus, ]r., The Catholic Rediscovery of Protestantism. History of Roman Cacho* 1*- , 
nical Pioneering (New York - Toronto 1976) (Minus ist ein wohlinformierter Metho11'
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Die Sünden der Häresie und des Schismas neu gesehen 

ehkritte gebracht, vor allem hinsichtlich eines besseren Verständnisses des 
elleimnisses der Kirche, der kirchlichen Autorität, des kirchlichen m 

der Eucharistie. . ,af

a, .as Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über den Ö^um7"S” ■ b 
R SBAus8ungspunkt für das weitere Vorgehen gedient. Die Kirchen kenne sich 
fcitig besser und sind sich bewußt daß das Bleiben und Wachsen in der 
;ah'heit vom gemeinsamen Streben nach der Einheit mit abhangt’ . S hauen 
Fr /'“'e auf die letzten 900 Jahre zurück, so erscheint die neu.gefestigte 

gerad SC'lalt zwischen der römisch-katholischen und der orno ti J”“ als ein Wunder «. Man darf nicht erstaunt sein, wenn d>« 

biSu e!se SPannungen und Schwierigkeiten auf allen Ebenen ier 
e,len die Urteile über den weiteren Fortschritt auseinandergehe

g«sel,c"
4. Die Sunden der boffnungs'0^ ifaSSUngeu duIC^etus,

Juden schauten auf die S^^ckiert und "^Jut de<
l''tet herab. Christus, der Prop ¿egensatzzum begen lassen, GeSetzes 
Parabel vom guten Samariter. ssenbd Jas'®656 a„enlassen’
die den schwer verwundeten , eMann.a'sde ’ uns neu . otnplexen
barmherzige Samariter als der 8rnusse aus Sichethe ßeisp'e'
«iüllt. In dieser Stunde des O^stehr. Jene,d* a‘ soUten eW

heute die Sünde des Schism _ , en wide«« ’ über die
etaus dem ökumenischen Neue ben ne m brechenden „P'ssl"

Hier von Mitgliedern anderer bah " „ten bofechen
Schon 1937 schlug Yves Congar £ vor d-e P 0 da(najsimU tIt. 

fHtétiens désunis“ (Getrennte Chns^ hl e^ dur
Renten“ denn als „Häretiker zu seine Au • Ca*° ’lc
u8er viel Widerspruch erfuhr, h G. óe

■ .toderki*ir(V^ nisWe^^ e, 

Que H*ing,DasKonzil«n^- e'J 1965); G- Tbl S’ grwartunge" YpheoW’
Vaf üir Unity (Glenn Rock/U- J •emtisdekretSr meU'SÜ' a°

(Paris 1966). . ¿es Öku^cn'SQtkodox EcU g yo« ßlS'^.^■N-A.Nùioth.DiePromnl^t»"^ A,FoM. 0 . w. l’66)’
-A G- Bebés - V. Vaita, a.a.O. 36-6-, (freibur& (Stu«Sa! sic^tba.
H Ve\Svd'eS 39 (1978) 446-485’Einheit nach de^ChristeOlUW^^ »Ä Kard’ A- Bea> Der W Wr E èn ökumenischesC Da phan° Ver

, Dirks (Hrsg.),Neue Gren* ¿en unte^S5 inkonfere^* - ^ne PrO\°pas Ri°8enieLint arciburS 1967)’ H Dd v”8ien der c,.W^k^’^Konie5S^ paS ko«"?c¿t
thtoi ' der Kirchen in den Doku ^-en 1969)•, P- ^kunicne st- Einheit sei •

Sohn. S'sche Betrachtung (München - H-I'r,cS’ MOrgen w'r i Vadcä° . el1 wir- .K-^ßder Christenheit (Paderborn \?73’H N \owatd L^ene EcUmen'c‘ -
Ko¿UME'nheit ^ranWurt a-M\9777);,D-'rrflfy Xg-F ^elcb\^beH^HrJv5heolo&' 

a er Fristen (Paderborn 1 Bo^^cr L, s TorreS"c cVRentG° phi\± J he Done (New York 3978)lLt a.MA97^S-9!;6.The 
^iaUder Ökumene seit Nairobi (Han cS Sa|aa
fr B̂tkCoi rhe Third World Theologian • 7g)

VJnterside of History (Marzoll
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In einer Untersuchung, in der Katholiken befragt wurden, wie sie Lutheraner 
und reformierte Protestanten betrachteten, benannten 47,6% sie als „chr>st 
liehe Brüder“ und 47,2% als „getrennte Brüder“. Nur 1,2% der Befrag1^ 
wollte sie „Häretiker“ nennen27. Viel trug zu diesem Wandel die Sprechwe^ 
Papst Johannes’ XXIII. bei. Das Dekret über den Ökumenismus (Artikel 3) S1 
die Begründung für diesen Sprachwandel an: „Es kam zur Trennung rC , 
großer Gemeinschaften von der vollen Gemeinschaft der katholischen K,r ’ 
oft nicht ohne Schuld der Menschen auf beiden Seiten. Den Menschen jed ’ 
die jetzt in solchen Gemeinschaften geboren sind und in ihnen den Glai' 
an Christus erlangen, darf die Schuld der Trennung nicht zur Last gelegt wer 
Die katholische Kirche betrachtet sie als Brüder in Verehrung und

Es kommt uns immer deutlicher zum Bewußtsein, daß eine leichtfertige 
nennung aller Nichtkatholiken als Häretiker einer gefährlichen Selbstgeree 
keit entspringen kann. Sobald wir unsere eigenen Sünden bekennen, lernen 
ausgewogener über die Situation anderer zu denken. Papst Paul VI. hat 
treffend ausgedrückt: „Unser Versagen und Gefühle, die bisweilen ungut wa^jl£j 
sind uns deutlicher zum Bewußtsein gekommen. Wir bitten darum Gott 
euch um Verzeihung. Wir haben die unchristlichen Wurzeln dieses Versag 
und dieser Gefühle erkannt und uns vorgenommen, sie unsererseits in Gc 
die sich für die Jünger Christi geziemen, zu verwandeln, uns vorgefaßte1" 
beleidigender Kontroversen zu enthalten und keine Fragen eitlen Vorrang5 
Spiel zu bringen.“28 .

Bedenken wir heute sorgfältig die Zwiespältigkeit der Situation und die 
weise Schuld katholischer Autoritäten, dann fragen wir uns, ob jene, d,e 
schrecklichen Ereignis der Trennung eine aktive Rolle spielten, subjektiv 
Sünde der Häresie begingen. Ein etwaiger Zweifel, ob es sich überhauptc 
um Sünden der Häresie und des Schismas handelte, verweist auf das geS. eIi 
Fehlverhalten, das möglicherweise die Schuld an allen weiteren Ereign 
trug29. Der Sache der Wahrheit und der Einheit wäre jedoch nicht viel get^t,ir 
wenn wir uns bei dieser Frage bezüglich der Vergangenheit aufhielten. W’r ^5 
tige haben uns vielmehr im Lichte der Bundesmoral, einer Moral des G^^gf 
und der Gnade demütig zu fragen, ob wir immer im gemeinsamen SucheO^^^ 
Bestes getan haben. Haben wir uns mit ganzer Kraft und in schöpferische! 
dafür eingesetzt, die von Menschen errichteten Trennungswände i'1’e^erZÜ|ieii 
ßen? Haben nicht auch wir uns bisweilen in Streitigkeiten über Neben^ 
eingelassen, uns an zeitbedingte menschliche Traditionen geklammert uü 
lieh gehandelt wie der Klerus in der Parabel vom barmherzigen Saman c

5. Außertheologische Ursachen der Trennung 
fahrend es uns nicht zusteht, über jene auf der anderen Seite ein Urteil zu 
alIen, müssen wir den Mut und die Demut aufbringen, unsere jeweiligen Ver- 

antwortlichkeiten realistisch einzuschätzen. Das Ereignis der Trennung und ihr 
01 ^bestehen hat vielerlei außertheologische, soziologische, psychologische und 

a.n ere Ursachen, und gerade hier spielt menschliches Versagen eine nicht ge- 
rMge Rolle.

^Vir stehen vor gefährlichen Tendenzen, daß Kulturen und Subkulturen ihre 
c f verabsolutieren. Vor allem ist die äußerst gefährliche Versuchung der 

j Trigen und Reichen zu bedenken, die Religion einschließlich der kirchlichen 
auSt’tUt’Onen für ihre selbstischen Interessen zu gebrauchen. Dazu kommt die 
£) ^Menschliche Tendenz, die in der eigenen Sprache formulierten Begriffe un 
d ct,,ütionen allein gelten zu lassen. Es gilt zu erforschen, wie der Reichtum 

cr SPrachen uns vereinen, bei Mangel an Offenheit für die anderen jedoch 
Und trennen kann. Wir bedürfen einer gründlichen Philosophie, Psychologie 
snr S°ziol°gie des Wissens und der Sprache. „Noch bevor der Gedanke ausge- 
¿ Ochen ist, trägt die Sprache zur Bildung und zum Strom der Gedanken und 
ß ,e,;em inneren Spiegelbild bei, in dem sich unsere inneren Wahrnehmungen 
L" a,ten; die Sprache bildet das Klima unserer Denkart.“20 Die Sprache ihrer- 

s ist ein Teil der Gesamtkultur, in der sich gesellschaftliche, wirtschaftliche, 
spi tlSche Strukturen, der Typ der Familie und das Ganze der Tradition wi er 
chc ^Clri’ ^’e Vielfalt der Sprachen und Kulturen können sich gegenseitig berei 
führ'1 Aker menschliche Sündhaftigkeit und Enge - und besonders Machtgier 
deren'1 'niITler wieder dazu, das eigene Denken, die eigene Sprache zu vera so u 

der r ^’e Verschiedenheit zwischen lateinischer und griechischer Kultur ist 
kom ,rUnd zur Trennung, sondern Machtdenken, kulturelle Überlegen eits 
füh] P Cxe haben dazu geführt, sich nicht in die Denkart der anderen einzu 
vorh n’ Eine ähnliche Rolle hat im 16. Jahrhundert der Konflikt zwischen einer 
spieKrrschend lateinischen und einer vorherrschend germanischen Welt gc- 
sind ' ”Für die ökumenische Bewegung gibt es wenig Dinge, die wichtiger 
CfL ’ a s das Bestehen dieser sogenannten außertheologischen Faktoren anzu 
’eick'11?1 Gerade weil sie in keiner Weise theologischer Natur sind, bleiben sie 
^off (f111 Gewußten theologischen Denken verborgen. Aber sie gehören zu em 

e’i die Theologie beherrschen muß.“31
r Müssen weiter die psychologischen Tendenzen innerhalb der einze nen 

essi°n und im Verhältnisder Konfessionen zueinander erforschen, nichtnur

27 P. M. Minus, Jr., a.a.O. (s. Anm. 23) 97 219. 0. (*'
28 PauIVl. Ansprache an die Beobachter vom 6.12.1965, zitiert nach D. Horton, a-a' 
Anm. 1)81.
29 B. Lambert, a.a.O. (s. Anm. 21) 498.

30
var’ Zerr*ssene  Christenheit (s. Anm. 23), hier zitiert nach der cngl. Ausgabe: After Nine 

. Ö-Rn Uars (New York 1959) 30. . • i n i
Pl,b|jk .rton, a. a. 0.16; vgl. Dokument 6 der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundes e- 

eutschland: 8.11.
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insofern sie teilweise Ursache des Entstehens und Fortbestehens der Trennung 
waren, sondern auch um das Positive im Dienste christlicher Einheit in den Bl,e 
zu bekommen. Soziologie und Psychologie können kein letztgiiltiges Urteil übe*  
kirchliche Organisation geben, aber sie können viel dazu beitragen, die gc 
schichtlichen und soziologischen Voraussetzungen für die Herausbildung 11 
gegenwärtigen Strukturen der Hierarchie, des Amtsverständnisses, der Tendenz 
zur Zentralisierung oder Dezentralisierung zu erkennen. Die Aussonderung 
dieser außertheologischen Kräfte helfen uns, besser den bleibenden Auftrag11 
die zeitbedingten, oft allzumenschlichen Ausdrucksformen kirchlicher Insti* 11 
donen zu unterscheiden. Die Soziologie macht uns auf die verschiedenen psX 
chologischen Typen aufmerksam, die die Sache der Einheit in Verschieden1 
entweder hindern oder fördern. Und da Gott seinen Plan für die Mensen1 
nicht nur durch die Geschehnisse in der Kirche, sondern auch durch die V<>r 
gänge in der ganzen Welt kundtut, haben wir die globalen soziologischen 1r( 
zesse mit in Anschlag zu bringen. j

Das geschärfte Bewußtsein von der Einheit der Menschheitsgeschichte 1111 
der Zusammengehörigkeit des ganzen Menschengeschlechts und die TatsaC^’ 
daß wir die wissenschaftlichen Werkzeuge wie das Studium der Geschichte, 
Vergleichs der Kulturen, Sozialpsychologie und Soziologie zur Verfug1 
haben, sind Zeichen der Zeit, die wir nicht außer acht lassen können, 0 
gegen den Plan Gottes für die Einheit der Christen und der ganzen Mensch 
zu sündigen32.

II. Treue zur eigenen Kirche 
im Rahmen absoluter Treue 

zum Testament Christi, „daß alle eins seien“

Í. Theologische und psychologische Gründe der Treue zur eigenen 
Eine blinde absolute Treue zu der Kirche, in die wir „hineingeboren“ sind, 
derspricht dem Glauben, daß Gott allein heilig ist und absolute Treue vero* 1 
Eine starre absolute Treue zu zeitbedingten Formen widerspricht der abso ( 
Treue zu Christus und kann ein Hindernis auf dem Weg zu christlicher E,rl|ilte 
sein; nur der Auftrag Christi, daß seine Jünger eins sein sollen, verlangt abs* 1 
Befolgung. Wenn wir sagen, daß eine fälschlich allzu absolut versta* 1 
Treuepflicht gegenüber der eigenen Kirche zum Hindernis für die . 
werden kann, so dürfen wir andererseits aber auch die Gefahr der Entwurze 
nicht übersehen, wenn Christen ihren jeweiligen kirchlichen Gemeinscha 
gegenüber das Verhältnis des Vertrauens und der Treue lockern.

32 Vgl. B. Lambert, a.a.O. 339ÍÍ. 366ff.

Punkt 0° trac^f’onc^c Apologetik war die objektive Wahrheit der Ausgangs- 
absolut •praUS sc^°ß man nicht nur, daß Katholiken der katholischen Kirche 
getreu 6 rCUe sc'lu^en’ son(Iern auch, daß alle anderen Christen, die von Rom 
kefiren^” ^on^ess’onen angehören, sich zur römisch-katholischen Kirche be- 
Rom un?llSSCn .Bezi’^’ch der orthodoxen Christenheit bemühte man sich, mit 
jedoch Ier^e.or’entahsche Kirchengemeinschaften zu errichten. Diese wurden 
^erden^j3 p^*̂ 1 'atinisiert. Zur Ehre der orthodoxen Kirchen muß es gesagt 
Kirche E‘ 3 ' 3U^S ^anze gesehen nie versuchten, im Bereich der lateinischen 
der e¡n -Inze Konvertiten zu machen. Sie waren sich immer klar bewußt, daß 
FroteZUr Einheit über die Wiedervereinigung der Kirchen führt.

ein. Don t?ntCn nahmen gewöhnlich den gleichen absolutistischen Standpunkt 
der Koi 3S ^orton B’bt uns dafür ein klassisches Beispiel in der Beschreibung 
v°u Belltr°Versc zwischen Kardinal Bellarmin und William Arnes (dem Autor 
^aruiin a^,m’nus Einervatus): „Hier stehen vor uns zwei Männer, Arnes und Bel- 
^’Knen^ V C*” vor^ddlicher Christ, und doch machen sie den Eindruck, daß 
°der (j me lr a's um ades andere darum geht, recht zu haben.“33 Im Bewußtsein 
§cgenü5ltCr ewi,ßtsein der beiden Männer spielte die absolute Ergebenheit

In *̂ rer e,^enen ^irclie die entscheidende Rolle.
kathoj; FkIna^ Newman, dem großen Konvertiten von der anglikanischen zur 
*̂kani SCi,en Kirche> sehen wir eine ganz andere Einstellung. Er bleibt der an- 
e'r>e lovCJ en KIrcbe gegenüber stets dankbar und erwartet von allen Anglikanern 
üiicR da3W^en^art ge8enüber ihrer Kirche. „Die Kirche von England war für 
Zllte¡] ;aS , erKzeug der göttlichen Vorsehung, durch das mir große Wohltaten 
eiilPfan lr en‘ ‘ * Und da ich von der anglikanischen Kirche selbst so viel Gutes 
konnte w,e könnte es mir in den Sinn kommen oder, besser, wie
a,1dere fCS gestatten, im Blick auf all das Gute, das sie für so viele
so||e?‘»34 w,e s¡e es für mich getan hat, zu wünschen, daß sie verschwinden 

bku^ ^.te^ungnahme ^afl Rahners scheint mir typisch zu sein für das neue 
^^oli/5^6 ^e’talter- Nachdem er viele gute Gründe für das Treubleiben der 
liehen pge8enilber ihrer Kirche und die Hingabe an die Sache der christ- 
^ründIn 1CIt £enannt hat, hat er den Mut, eine Reihe von psychologischen 
;Vor|ach Ungen Öedoch immer in einer theologischen Perspektive) anzuführen, 
^irche aUCb Protestanten in einem fast selbstverständlichen Vertrauen ihrer 
>,ber ergeben sein und dort für die Sache der christlichen Einheit wirken sollen, 
daß sein^ nC Christ als solcher hat nun durchaus das Recht der Präsumption, 

an^i^g6116’ 8eschichtlich-kirchliche Existenz zunächst einmal als die legi- 
des Geg r annt werclen soll, von der aus er denkt, an der er bis zum Beweis 
das so j C1\te^s festhält. Der Mensch ist das geistig freie, geschichtliche Wesen, 

c ei Verantwortung seines Daseins vorgehen muß. Zunächst aber ist

34 aaO- 15>
Vtnan, Apologia pro vira sua (1864) (New York; Image Books 1956) 371.
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der .Mensch derjenige, der sich auf die ihm vorgegebene Situation vertrauensvo 
einläßt. ... Kein Christ hat als Christ die Aufgabe und die Verpflichtung, 
gleichsam aus der Geschichtlichkeit seiner Daseinssituation herauszutreten un 
in einer totalen Reflexion die Konkretheit seines Daseins erst gründen 
wollen.“35

Selbstverständlich leugnen wir nicht die Pflicht der einzelnen Christen, über 
die Situation der Kirchentrennung nachzudenken und sich vor Gott zu fragen’ 
ob ihre Kirche der Absicht ihres göttlichen Stifters entspricht. Aber wir müssen 
die geschichtliche Natur des Menschen und der Gemeinschaften, besonder5 
unser Vertrauen in unsere Eltern in Betracht ziehen. Wir denken an die tie 
Dankbarkeit frommer Protestanten gegenüber ihrer Kirche, die sie gelehrt hat, 
vom Worte Gottes zu leben. Und diese Dankbarkeit wiegt gewöhnlich schwer^ 
als Fragen kirchlicher Institutionen. Rahner weist auf die große Gefahr fü> J1 
Sache der Einheit und die wahre Identität der katholischen Kirche hin, so 
man dem Irrtum verfallen, daß „militante Kirchlichkeit das Auszeichnen ’ 
das Eigentümliche des Römischen Katholizismus sei, dem gegenüber das Chri-»1^ 
liehe der Bergpredigt, der Liebe, des freien Geistes eine höchst verdächtige Sa 
sei“36.

2. Eine entscheidende Frage an die eigene Kirche

In einem ökumenischen Zeitalter, in einer geschichtlichen Stunde, in der 5|C^ 
die Menschheit auf einzigartige Weise als Schicksalsgemeinschaft erlebt t*n^  
in der wir von der Hoffnung auf die Zukunft geleitet sind, müßte da nicht e 
gläubiger Christ vor eine schwere Entscheidung gestellt werden angesichts e 
kirchlichen Gemeinschaft, die glaubt, schon alle Wahrheit zu besitzen 1111 
darum nicht mehr nach besserer Erkenntnis des Glaubens und nach Em 1 
streben zu müssen? Eine christliche Gemeinschaft, die am gemeinsamen Sue 
nach christlicher Einheit nicht interessiert ist, ist kein Ort, an dem ein au 
schlossener Christ ruhigen Gewissens wohnen kann. Entweder wird er lTllj¡e 
versuchen, diese Sinnesart in seiner Gemeinschaft zu ändern, oder aber an 
Konversion zu einer Kirche denken, die deutlich eine Pilgerkirche auf dem v 
zu vollerer christlicher Einheit ist.

Eine entscheidende Frage ist die nach der gerechten Synthese zwischen 
schichtlicher Kontinuität und schöpferischer Freiheit. „Die Treue Gottes 
konkret und erweist sich in der Kontinuität der Geschichte. Wer zu rasch 
zu viel von der Notwendigkeit ständig neuen Aufbruchs spricht, schwächt 
Gewißheit der Treue Gottes und damit auch die Fähigkeit zur Erneuerung 
der Kontinuität mit der Vergangenheit. Es geht wohl darum, daß alle Kirc 
die Kontinuität von Gottes Treue neu verstehen. Jede Kirche ist ohnehin

35 K. Rahner, a.a.O. (s. Anm. 13) 339f.
36 Ebd. 315.
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rilcnischent*tat ersckdttert- Jede Kirche muß sich auch unabhängig von der öku- 
derV“"10'1 Bewegung fragen, inwieweit sie eigentlich dieselbe ist, die sie in 
d'e Bild^311^-^16^ War' E* n neues Bewußtsein der Kontinuität der Kirche wird

J'reuc e*ner vorEdnfigen Gemeinschaft unter den Kirchen erleichtern.“37 
wird allcs Um E'an Gottes und zuni Testament des Herrn, „daß alle eins seien“, 
die Vp S aus der Vergangenheit bewahren, aber nicht ihre Freiheit an 
f)esinnc^an^enEe*t verkauJfen’ sondern sich radikal auf die Treue für die Zukunft 
Vernachl” E*n ^edacktse’n auf die Kontinuität darf nicht jene Diskontinuität 
Nilr jn d'e s’ch aus der Treue zum Ruf Gottes nach Bekehrung ergibt.
Und treu^ Bere’tscbaft, die gegenwärtigen Heilsmöglichkeiten auszuschöpfen 
Heif38 U auf d’e Zukunft zuzugehen, lösen sich die Probleme der Vergangen-

3. „Eine doppelte Kirchenmitgliedschaft ?

8’bt ökumenische Gemeinschaften wie die von Taizé in Frankreich und die 
tk kChe dcs Erlösers“ in Washington und Umgebung und zahlreiche chansma- 
ihr x Gemeinschaften, wo Christen verschiedener Konfessionen einerseits 

^^’edschaft in ihrer Ursprungskirche bewahren, anderseits sic a er 
(Sei rdcklich im Dienste der erhofften einen Kirche zusammentun. rere oger 
fili Und andere Theologen von Taizé beschreiben dies als „ oppe te 
tün ScEaft“. Das Wort könnte mißverstanden werden. Es hat aber nie ts zu 
pr •mit einer oberflächlich gewährten Eucharistiegemeinschaft oder gar der 
einpS^a^e der Sichtbarkeit der einen Kirche Jesu Christi. Es meint vie me 
von ?dikale Forderung, zugleich alles Mögliche zu tun, um seine Kirche und 
Zu h\(>rt ker auch die anderen Gemeinschaften auf die Einheit zu in 
Und 3 ten* Das verlangt ständige Wachsamkeit für die gegebenen Moghchkeite

Prophetischen Mut zur Hingabe39. . ,
Q] ? *nirner zwei oder drei im Namen des Herrn versammelt sin im es 
der r? en an die Gegenwart des Herrn und mit ganzer Hinga c an ie a 
heirE¡nheit’ da lebt Kirche und da zeichnen sich Umrisse der erhofften Ein- 
tUn k ' wird man sich auf das Ziel besinnen und den jewei snàc sten c
stän ,Zw- fördern. Ich verstehe „doppelte Mitgliedschaft in er ire e 
her rgen lobpreis des Heiligen Geistes, der uns durch die ie a 
ter i?nadengaben zur Einheit in der Fülle und zur Verschiedenheit er - 
Qu lnhcit vorbereitet und radikale Bekehrung und Hinkehr zur in e*

1 en verlangt. Es ist dabei nicht notwendig, daß alle diese - nsten s

3g Vajf,er.’ W’e weiter?, in: G.Békés— V.Vajta, a.a.O. 156.
«o ^gl. ß t.'n.: G.Békés- V.Vajta, a.a.O. 23.

Vg|. par‘"S> Prospettive e problemi ecumenici della teologia morale (Rom 1973). 
-*Mner,  a.a.O. 326ff. 338 f.
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genau die gleiche Idee bezüglich der erhofften einen Kirche haben mi>5 
ten und hätten. Es läßt sich nicht leugnen, daß schon im Neuen Testament 
wo die Einheit der Kirche so deutlich vorausgesetzt und verlangt wird, v6f 
schiedene, sich ergänzende Ekklesiologien bestanden40. Es wird die eine K,rC 
Jesu Christi sein in der Fülle ihrer Katholizität. |f

Die östliche Theologie, in der der Heilige Geist eine so zentrale Rolle spie ’ 
legt nahe, daß er sich nicht in seiner eigenen Person direkt offenbart. Er kom 
nicht in seinem eigenen Namen, sondern im Namen des Sohnes, um Zeug 
für den Sohn abzulegen, den er in seiner menschlichen Natur gesalbt und ge 
sandt hat, um Zeugnis für den Vater abzulegen41. Analog können wir un 
Kirche ehren und ihr Dankbarkeit erzeigen, für das, was wir von ihr emp 
haben, indem wir treu und unablässig auf die von Gott verlangte Einheit 
weisen und diese Hoffnung so leben, daß wir zu ihrer Erfüllung beitrag6

4. Auf der Suche nach voller Apostolizität

a) Eine anspruchsvolle Sicht der Apostolizität
Die Christenheit kann der Gnade und der Aufgabe der Einheit nur treu ’ 
indem sie unablässig nach größerer Heiligkeit, größerer Universalität (Kat 
zität) und vor allem nach überzeugenderer Verwirklichung der Apostoli- 
strebt.

Alle kirchlichen Gemeinschaften haben einen, wenn freilich unvo 
menen Anteil an der Apostolizität. Sie alle haben den Glauben an Christus u 
die Apostel empfangen. Durch die Heilige Schrift empfangen wir a^CtfeU 
apostolische Tradition auf eine privilegierte Weise. Um der Apostolizität 
zu sein, muß die Kirche alles daransetzen, das Evangelium allen Nationen, a 
Kulturen zu predigen, und dabei dem Pfingstereignis treu bleiben, in dem * 
das Evangelium in ihren Sprachen hörten. w/eis6

Die orthodoxen Kirchen des Ostens können sich in ganz besonderer 
auf die Apostolizität berufen, da ihre großen Bischofssitze von den Ap05.^ 
und deren direkten Nachfolgern gegründet wurden. Sie haben seit den Z6’̂  
der Apostel das Bischofsamt bewahrt und unter der Führung der Patriar6 
Gemeinschaft zwischen den Kirchen gepflegt. Obwohl ihre Apostolizität 
die Trennung vom römischen Bischof erschüttert ist, so haben sie doch n>6 ‘ 
gehört, dem römischen Bischof einen gewissen Primat zuzuerkennen. Sie m 
nie die Notwendigkeit des Petrusdienstes im Blick auf größere Einheit geleug

Mit den orthodoxen Kirchen betont die römisch-katholische Kirche d,e^oIi 
unterbrochene apostolische Nachfolge. Durch das Sakrament, das nur 
Bischöfen gespendet wird, stehen die Bischöfe von heute in der Reih6

VrX8 OnhXt und ST' TheOlr;ey °' the Easter" church > «7) 159; vgl- * * 
urthodox.e und Katholiz.smus. Gegensatz oder Ergänzung? (Freiburg i.Br. 1965).
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apostolischen Nachfolge. Die Apostolizität der Kirche besteht jedoch.nicht ein- 
^hig in dieser ununterbrochenen Reihenfolge. Und sic ar auc n n
betont werden. Würde jeder Bischof all die Bischöfe der erSanS® y

enen er seine ununterbrochene Reihenfolge verdankt’ s° ware . ’ weihenden 
^’cht viel besser als die der Könige von Juda und Israe . nter Aufgabe 

’schöfen waren solche, die wenig Einsicht in das Chansl?a “ . jaß sje
des Bischofs hatten und in ihrem Leben wenig Anzeichen da^^

Heiligen Geist erfüllt waren. Diese Bemerkung will )edo<* j •el.
^ne Reihenfolge nicht als wertlos hinstellen. Worum es uns.hier geht u

die ganzheitliche Sicht der Apostolizität. Und in dieser “t^ir^^ 
lar> daß jeder große Teil der Christenheit hierin etwas anzubie 

p’c r°misch-katholische Kirche einen besonderen Reichtum, 
et^usamt, im Dienste der Einheit einbringen kann. lebt

Ur Apostolizität gehört auch die institutionelle Dimension.,,
Begegnung Fn menschlicher sozialer Verbundenheuund von d™^ 

f , enden Wort, durch die vereinigende Macht des He g , sje zu_
Jet unabweislich, dal? die Kirche wesenhaft Institution ist, • 
t'Ch das Ereignis der Heilsgeschichte ist.“« Aber im “ein, d h.

P°stohzltät muß das institutionelle Instrument sakrame f christus
d e Kirche muß ein wirksames Zeichen sein, das alle Menschen auf»

der die Apostel gesandt und seiner Kirche.den A^gJ^nden. 
S . angelium in ungebrochener Kontinuität alle Einheit mitfed" Bischof für sich und sind alle Bischöfe zusammen - Emhe 

zu « K TS und allen Gläubigen ständig aufgerufen, mmer lt> für
sie unLden’das auf Christus hinweist, der die Aposte um durch jhre
Eim d m,t ihnen betet, daß alle eins seien und daß sie, die 1 
£ M ht Und ihr Zusammenwirken ein überzeugendes Zeugms geben

cnschen zum Glauben führen können. ständigen Dialog
dieT^ltrat der Kirchen bat es sich zum Ziel gesetzt, durch,st nd.ge 
hiei trscllledeneri Traditionen miteinander zu kon rönne , . ¡ ät
hai ?am prüfen, ob ihre Traditionen sich im Rahmen d- 
An? und auf dem Wege zu einer überzeugenderen und vollkom 

st°hzität sind43.
b) a

p °stolizität und Bischofsamt . , .
die gemeinsame Überzeugung der römisch-kathol'J^l Kollegia- 

litätd°X- Kirche, daß Apostolizität das Bischofsamt und b- ho“e Ko^ g 

MoZ'v^hheßen. Mangel an Übereinstimmung este * derVollmacht 
des p 1,at kollegialer Amtsführung, vor allem über die Grenze

etrusamtes.

-- ----

a.a.O. 384.
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Vor fünfzehn Jahren konnte der bedeutende Ökumeniker Bernard Lamber1 
schreiben, daß außerhalb der römisch-katholischen Kirche und der ortho 
doxen Kirchen wenig Bereitschaft bestehe, bischöfliche Autorität voll anzuer 
kennen44 45. Heute kann man feststellen, daß die meisten von Rom getrennte11 
Kirchen zur Überzeugung gekommen sind, daß sie ein ähnliches Amt haben 
wie das der Bischöfe oder dessen bedürfen und daß sie darum besorgt sein 
müssen, die Autorität ihrer Amtsträger nach der der Apostel und ihrer treue11 
Nachfolger auszurichten.

Der anglikanische Kirchenverband zweifelt nicht an der Notwendigkeit <L 
Bischofsamtes, das auch sie in Kontinuität mit dem Amt der Apostel sehen- 
Fortschritt in der Theologie, ein besseres Verständnis der Sakramcntenspe11 
dung, ein intensiver ökumenischer Dialog und die Erforschung unse 
Geschichte des Bischofsamtes und der der Anglikaner lassen uns hoffen? 
der Augenblick, in der die römisch-katholische Kirche das anglikanis  ̂
Bischofsamt anerkennt, nicht mehr ferne ist. Papst Paul VI. hat hierfür ein 
deutsames prophetisches Zeichen gesetzt, als er 1965, während eines geme 
samen Gebetsgottesdienstes in St. Paul in Rom, seinen eigenen Fischerring 113 
und an den Finger des Erzbischofs Ramsey, des Hauptes der anglikanisc 
Kirchen, steckte. Diese symbolische Geste konnte doch kaum weniger bedeu 
als: „Auch du bist Bischof, und so mit mir, dem Träger des Fischerringes, 
nigt.“ Schon 1958 konnte Bischof S. C. Neill darauf hinweisen, daß ungc’ ll 
die Hälfte der anglikanischen Bischöfe durch die die Weihe mitfeiernden a 
tholischen Bischöfe der apostolischen Sukzession versichert sind und daß cS ‘ 
diese Weise binnen kurzem alle anglikanischen Bischöfe sein werden '

In voller Offenheit für das Wirken des Heiligen Geistes muß es sichere ,(1 
geben, die Ungewißheiten zu beheben etwa nach der Art, in der Schism^11 
der alten Kirche überwunden wurden, indem sich die Bischöfe beider Tel 
genseitig die apostolische Sukzession zuerkannten und die Gaben des He’1 
Geistes aufeinander herabflehten.

c) Das petrinische Amt im Dienste der Einheit
Für den Ökumenismus ist das Verständnis für Amt und Dienst an der E,n 
ein Grundstein oder aber Stein des Anstoßes. Alle Kirchen und Christen^ 
fest glauben, daß Christus eine sichtbare Einheit will, sind heute mehr 
überzeugt, daß es dafür auch gewisser Strukturen und Ämter bedarf. D,e 
kussion geht also nicht so sehr über die Notwendigkeit eines Einhcitsdie’15

44 Ebd. 336. j.ßf-
45 Ebd. 243; vgl. K. Rahner, Vorfragen zu einem ökumenischen Amtsverständnis (Freib11 ^76)’ 
1974); H. Stirnimann - L. Vischer (Hrsg.), Papsttum und Petrusdienst (Frankfurt a.M-
R. E. Brotan - K. P. Donfried - J. Reunían (Hrsg.); Der Petrus der Bibel. Eine ökumenisch1 
suchung (Stuttgart 1976); A. Brandenburg - H.J. Urban (Hrsg.), Petrus und Papst. Die Su'- jinsK’r 
der Einheitsgestalt der Christenheit und die gegenwärtige Diskussion um das Petrusanit ( 
1979).

sondern um seine Gestalt in Treue gegenüber Christus und im Blick auf die 
''"'ksamkeit in einer noch nicht voll geeinten Christenheit. 
Tr haben keine großen Chancen, bei unseren getrennten Brudern und 
chwestcrkirchen volles Gehör zu finden, wenn wir einfachhin das ges 
ewachsene als den notwendigen Einheitsdienst anbieten. enn ie 

Petrusamtes, wie es sich in kritischen Zeiten der Kirchentrennung darbot, 
st z“ sehr in ihrem Gedächtnis. Wir dürfen den petrimschen D.ensrnicht 
«h tnit dem Papsttum gleichsetzen, wie es sich in der ^“tannmseto Ara 
nd besonders im Exil von Avignon entwickelte und allmählich ein 
ottrahsmus ausgestaltete und teilweise auch lehrha t unter unsere 

sprechen wir vom petrinischen Dienst, wobei wir Katholiken unse e 
de.Cr(CU8un8 aussprechen, daß dieser Dienst dem Nach o ger ctn’ [,efrelt 
Xs Apostelkollegiums, übertragen ist. Dieser Dienst 

umnk", VOn allen vergangenen Fragen des Prestiges der R,va '^dcklung 
in d'ha 1Smus’ der Verbindung mit irdischer Herrschaft und s0|cher
hat 'e ^re’t¡gkeiten der irdischen Mächte. Der P«"n,sche.D'en’tan pròmo- 
tioneUCh nÌChts zu tun mit einem geschichtlich gewordenCT SySK 

Die Uud hochtrabenden Titeln. wil|e zur
Roll .prismatischen Gestalten der letzten Papste u ... „«forderten 
Refoer8lalltat und zu anderen von der Bibel und den heutigen ° jn einer
O'chtmen edauben uns zu hoffen, daß die von Rom getrennte hatiZU Ernten Zukunft das petrinische Amt anerkennen

Vol? 2entralismus, der historisch bedingt ist, zu tun, *? u f .rl¡ch ist> 
Vfir acht haben, als zur Erfüllung des Einheitsdienstes J^wel . erneuer
te. ^sen unsererseits auch neue Sprachregelungen suchen, die 
hr®? Zweifel hatdas Zweite Vatikanische Konzil einen öku^iseta AuT 

Nota 8ebracht- Ein gewisser Schatten fällt jedoch darauf, wem' d'e SOgt¡tution 
^ehr ?ípllcativa praevia (Erläuternde Vorbemerkung) er ire m¡t
dc^ s c*n  dutzendmal wiederholt, das Gesamt der isc Erklä-
X^chen Bischof und nie ohne ihn handeln, uÄ neue 
kapsttt riUcht, wie beispielsweise die Absetzung von p solche
kolleXaih .durch das Konzil von Konstanz zu beUrLel .ec ‘“„“handelt sich nicht 

aUrdae,n|tiative aisgültigangesehen werden muß. T ausstehen, son
dern . rn> daß Antworten auf geschichtlich schwere 10 7»ntralgewalt, 

' die auch ^.psychologische Wirkung einer Überbetonung d^Z^^^g 
8lUtns, ln äußersten Notfällen keine Initiative von s . nn jaß ein Papst 
5hs v Uz«lassen scheint, wo es doch zweifellos geschehen a , ¡
%s l^iedenen Gründen an der Ausübung seines Amte geh.nder

VI. har bei vielen Anlässen die rechte Sprache¿-¿X Kon. 
^ntl b°lsPrache, z.B. daß er zweimal den orthodoxen Patriarchen

MartPel,im Oste" beachte, bevor er ihn nach Rom emluch 
n Luther ging im Fluch über Entartungen zum Aul e 

282
283



Glaube und Ökumenismus

1528 konnte er schreiben: „Wir bekennen aber, das unter dem Bapstum vie 

Christliches gutes, ia alles Christlich gut sey, Und auch daselbs herkomen 
an uns, Nemlich wir bekennen, das ym Bapstum die rechte heilige schrifftst’)’ 
rechte tauffe, recht Sacrament des altars, rechte schlüssel zur vergebung d 
sunde, recht predig ampt, rechter Cathechismus, als das Vater unser, Ze 
gebot, die artickel des glawbens.“46

Ein führender orthodoxer Theologe von heute schreibt: „Die eine, 
katholische und apostolische Kirche muß ihrem Wesen nach in der Weh 
eine geordnete und sichtbar geeinte Kirche, als eine allumfassende Kirche e 
stieren, und es ist die Rolle und das Charisma der Primatial-Sitze als Zent 
der Gemeinschaft, der Einheit, der Koordination zu dienen. Es gibt die ört 
Primatialsitze (Metropoliten und Patriarchen) und einen allumfassen^^ 
Primat. Orthodoxe Ekklesiologie hat nie geleugnet, daß traditionell letzterer 
Kirche von Rom zusteht. Die Ausdeutung dieses Primates in Begriffen von P 
sönlicher Unfehlbarkeit des römischen Bischofs und seiner universellen Jl 
diktionsgewalt hat jedoch zur Zurückweisung durch den orthodoxen Oste 
führt.“47 Es ist zu bedenken, daß die orthodoxen Kirchen des Ostens 
Jahrhunderte mit Rom vereinigt waren, ohne daß sie jemals alle Ansprll^f 
des Papstes bezüglich Primat und universeller Jurisdiktion anerkannten, 
sie erkannten die Tatsache seines Primates an. . Ilf,

Das Leiden am Getrenntsein zwingt uns radikaler als bisher, nach den e’S1 
liehen fundamentalen Wahrheiten und Wirklichkeiten des christlichen 
zu suchen. „Und dort, wo die Theologen der verschiedenen Kirchen sich m1' 
die Fragen der nichtchristlichen Zeit an das Christentum wirklich zu ^^sis 
werten, wird die größte Chance sein, daß diese neue Theologie auf der c. 
der verschiedenen Kirchenzugehörigkeit doch aus dem allen gemeinsa^^j, 
stellten Thema langsam eine Einheit theologischer Art entwickelt, die 
manches kontroverstheologische und im Augenblick unlösbare Problem 
holt und bis zu einem gewissen Grade gegenstandslos macht.“48

Wir sind uns jedoch darüber klar, daß die Frage nach einem w’r. 
Dienst an der Einheit in der Kirche nie gegenstandslos werden wird. P,e 
mögliche Ausübung der gottgegebenen Autorität im Dienste der Einheit 1 
dringende Aufgabe. Douglas Horton, ein protestantischer Beobachter au 
Zweiten Vatikanischen Konzil, kommt dieser Überzeugung nahe: 
mir vorstellen, daß der Papst auf eine begrenzte Zeit gewählt wird ° 
der Möglichkeit, in den Ruhestand zu treten... Der Papst mag für die k 
mehr oder weniger das werden, was der Präsident für die Vereinigten

46 A4. Luther, VonderWiddertauffeanzween Pfarherrn (1528): Martin Luthers Werke- ^od0
Ausgabe 1909, Bd.26, 147; vgl. E. O’Brien (Hrsg.), Convergence of Traditions, t r 
Catholic, Protestant (New York 1967) 110. ,
47 A. Schmemann, The Orthodox Tradition, in: E. O'Brien, a.a.O. 11-38; Zitat S. 1
48 K. Rahner, a.a.O (s. Anm. 13) 357.

Treue zur eigenen Kirche

Fehf}aßJed°Ch der Päpstliche Primat in Frage gestellt werden sollte, ist eine 
Am-]5^ u'at’on • • • Protestantische Gruppen müssen sich einfach fragen, ob die 

lniC des Amates des Papstes, ihnen irgendeine wesentliche Freiheit weg- 
^ab Und ìene innerhalb des päpstlichen Systems werden sich zu fragen 
schied’ °k.d’e Bekräftigung solcher Freiheit für Gruppen, die von ihnen ver- 
Kirck en S'n<^’ ir8end etwas an der wesentlichen Ordnung und der Einheit der 

Zcrstören würde.“49
rilen el^.on8ar ’st überzeugt, daß Papst Paul VI., indem er die orthodoxen Kir- 
^nneh C|1Westerkitchen“ genannt hat, wesentliche Schritte getan hat für die 
^ließp1 ,arkeit des petrinischen Dienstes durch die orthodoxen Kirchen und 
blinderai aucE durch die Kirchen, die aus der Reformation des 16. Jahr- 
sterkir"h ervorgegangen sind, wenn sie auf entsprechende Weise als „Schwe- 
unddeC en 8ceErt werden50. Eine echte Wiedervereinigung der orthodoxen 
nUr sie rC^orrn*ertcn Kirchen mit der römisch-katholischen Kirche würde nicht 
aUchdgS°n^ern d’e Sanze katholische Kirche bereichern und im Gefolge davon 
riien Petrinischen Dienst in der Kirche schöpferischer und anziehender ma
in ihrer ddr^en nicht den Eindruck erwecken, als ob die östlichen Kirchen 
filier xw ersch'edenheit nur als ein notwendiges Übel geduldet würden; in 
sie sinc| e*Se’ die katholische Kirche liebt sie als solche, aufgrund dessen, was 

Es ist f1111^. s’c möchte sie nicht anders haben.“51
der Ge. -|llr C’nen einzigen unmöglich, die Aufgaben, die das Papsttum im Laufe 
die vVjriL angesammelt hat, allein zu bewältigen. Der Papst bedarf für 
arbcit Same Ausübung seiner Autorität einer großen Vielfalt von Zusammen- 

^dilfe. Als Ortsbischof von Rom und Metropolit des Gebietes 
Eür die a °n.nte er römische Kardinäle und ein Pastoralkonzil zu Hilfe nehmen. 
" die ¡hr Usdbung seiner besonderen Jurisdiktion über die italienische Kirche 
SVnode ersei*s  ein Recht hat, eine erwachsene Kirche zu sein - könnte ihm eine 
d°s We« Ur $e’te smhen, die die italienischen Bistümer verträte. Als Patriarch 
a’s „Motens Werden sich die Nachfolger Petri in Zukunft sicher nicht mehr 
tUr>g bec]llaJC^en** betrachten. Zur Ausübung einer so gewaltigen Verantwor- 
,'cErfa]ar es geeigneter, geschichtlich sich wandelnder Strukturen, in denen 
^anner und die gemeinsamen Überlegungen schöpferischer und mutiger 

nle} nd Frauen der Kirche zusammenfließen. Im Fall einer vorläufigen und 
aün r ,rn ball einer endgültigen Wiedervereinigung der christlichen Kirchen 

^^'k ’\SICh vorstellen, daß der Nachfolger Petri und das Kollegium der ro- 
f-eint °^Scben Bischöfe in einen aufrichtigen Dialog mit den Schwesterkir- 

die s u’ um gemeinsam die bestmögliche Weise der Zusammenarbeit 
der Einheit zu finden. Dabei geht es sicher darum, sich an der 

c rift52 und Reichen der Zeit zu orientieren.

s° y
52 vF0C,a-a-°-54f-

8 ‘ J-J- UO>n:A ?' BékéS ~ V- Vaìta’ a' a- 0- 93 ff- 51 Ebd‘ 87’
? bnen, La primante de Pierre et de Paul (Fribourg 1977).
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Um den so wichtigen petrinischen Dienst ökumenisch anziehender zu ge 
staken, müssen alle Strukturveränderungen und die täglichen Entscheidung 1̂1 
des Römischen Stuhles dahin überprüft werden, ob sie das volle Bild eines we 
weiten Denkens und der Leidenschaft für die Einheit in Verschiedenheit z-U'11 
Ausdruck bringen. Deshalb hat auch eine Moraltheologie heute diesen Frag^ 
ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, auf daß die eventuellen Veränderungen 
der katholischen Gemeinschaft ein lebendiges Echo finden und durch eine o 
fentliche Meinung gestützt werden.

d) Die päpstliche Unfehlbarkeit
Der ökumenische Dialog der letzten zwanzig Jahre hat im Verständnis 
päpstlichen Primates größere Fortschritte erzielt als in bezug auf die päpsf 1 
Unfehlbarkeit. Sogar unter Katholiken stößt dieses Dogma auf ernste Versi* 1^^ 
nisschwierigkeiten; denn oft kennt man die genauen Abgrenzungen, das W« , 
Sinnziel und die rechte Einordnung dieser Glaubenswahrheit nicht. Und 
hoffen wir, daß diese Wahrheit von einer vereinten Christenheit angenoiu 
wird, wenn sie in der Sicht der ganzen Kirche und ihres Glaubens voll ’^^.¡t 
erscheint und dabei das Beste der orthodoxen Überlieferung und der Besorg 
der reformierten Kirchen entsprechend berücksichtigt ist. Das Dogma, 
als Katholiken anerkennen, kann klarer ausgedrückt und in einer mehr P‘ 
ralen Weise dargestellt werden, so daß Vertrauen in die rechte Ausübung*.^  
kirchlichen Autorität dadurch geweckt wird. Mit anderen Worten: K* 111^., 
Formulierungen der gleichen Glaubenswahrheit können Fehldeutunge11 
meiden und besser klarmachen, daß Unfehlbarkeit nichts mit Machtdenkt* 1 
tun hat. .

Es ist klar, daß dem Papst als Privatperson keine Unfehlbarkeit zugeschr^ 
wird. Unfehlbar ist er nur, „wo er in Berufung auf seine höchste Autor***  
einer Frage der Interpretation der in der Schrift und damit auch in der Trat11 
gegebenen Offenbarung eine letzte Entscheidung trifft kraft seiner SteHu,1^¡e 
der Kirche“. Das katholische Kirchenverständnis besagt, „daß dort, 
Kirche in ihrer Lehrautorität - also im Gesamtepiskopat mit dem Papsf 
sammen oder in ihrer personalen Spitze dieses Gesamtepiskopats - wirkl'c J 
einer letzten Forderung im Namen Christi dem Menschen lehrend gegeI1U 
tritt, Gottes Gnade und Macht verhindern, daß diese Lehrautorität au$ 
Wahrheit Christi herausfällt“53. ..^r

Auch Protestanten sind von der Notwendigkeit einer Lehrautoritat 
zeugt, aber viele unter ihnen sträuben sich gegen die Annahme eines a^S°pOch 
und letztlich verbindlichen Charakters einer spezifischen Lehraussagf- 
große Teile der protestantischen Kirchen und die gesamte Tradition der o 
doxen Kirchen anerkennen absolut und letztlich bindende Erklärungen p. 
nischer Konzilien im gleichen oder fast im gleichen Sinn wie wir Kath° 

Treue zur eigenen Kirche

nicht an eiÍe H’ °kumenische Dialog über die päpstliche Unfehlbarkeit 
v°n Profes* 1001! t°ten ^un^<t angekommen ist, ist unter anderem ein Vorschlag 
standen und^ lnt^^ec^’111 welchem Sinn päpstliche Unfehlbarkeit in etwa ver- 
Der bekam T” CInCr vereiniSten Christenheit angenommen werden könnte. 
Manischen K^ U^cr’sc^e Theologe, der ein Beobachter auf dem Zweiten Vati- 
Sere Versta WaF’ erwartet S1C^ e,nen wesentlichen Fortschritt für das bes- 
^’^ensioi^d niS Und d’e Würdigung dieser Lehre, wenn die geschichtliche 
nur Zl>stim Cf ^C^r^ormi,berungen besser verstanden wird54. Wir können ihm 
^H^hlbark111011’ WCnn er vor ^er Versuchung warnt, Diskussionen über die 
'lIngalter peit ZU P°]’tIS’eren: »Der Katholik, der es wagt, über die Wiederho- 
a's ein Feind’j0'11 ^’naus ein neues Verständnis vorzuschlagen, wird allzuleicht 
kehre positjv, ^agisteriums klassifiziert; und der Protestant, der in dieser 
a's ob er So IVc yZerte sieht, setzt sich dem Risiko aus, verdächtigt zu werden, 
bindbeck i W° d’e $acbe des Ökumenismus wie der Reformation verrate.“55 
lst-Erg|au^Ü Jed°ch überzeugt, daß eine sachliche Diskussion heute möglich 
Z.U können d anne^mbares Verständnis päpstlicher Unfehlbarkeit vorlegen 
s’e 1,11 Erste <iS SICh Seinen Augen mit der amtlichen katholischen Lehre, wie 

k’ndbeck1 u?Zweiten Vatikanischen Konzil sich ergab, vereinbaren läßt. 
n’e Unhejjp f f°'sende Definition: „Ein unfehlbares Lehramt ist jenes, das 
[?rbietet d’3r Irrt^m^che (d.h. unchristliche) Weisungen vorlegt oder Dinge 
^anöelns le ,WJsentbche und unverzichtbare Teile christlichen Sprechens und 
7er)ri er be>n 56 s’ch in Gesellschaft vieler katholischer Theologen, 
Ces nichtOnt’ ”^aS Lehramt, um unfehlbar zu handeln, so handeln soll.

Univcr T f°rme^ un<^ kanonisch, sondern auch wirklich und der Sache 
^len PUri^rSC °dcr ökumenisch handelt“57. Er berührt jedoch einen kriti- 
&C^etl DOg Ü’Wenn er die Frage aufwirft, ob „Pastor Aeternus“ und die mariani- 
lJSch ökm^1611 ”’hre,n Sinnziel entsprechend wirklich, substantiell oder theolo- 

Cschriepe eniSch sind“58; er meint, es sei nicht klar, ob sie in seinem oben 

e- ^i^derri1611 $* nn un^ehibar seien.
k"1 ^kunlen^F(J^en Chisma hat die orthodoxe Kirche nie daran gedacht, allein 
(estchtWe-,SC leS Konzil einzuberufen. Für sic und für die reformierten Kirchen 

irarnt in 7 1'n ^chwierigkeit, ob Dogmen, die vom römisch-katholischen 
d(Crkirchen e'ten ^es Eismas erklärt wurden, der Zustimmung der Schwe- 
Ij^^atisct’ s°Iange sie von Rom getrennt und darum am Zustandekommen der 

^aren F°rmulierungen in der römisch-katholischen Kirche nicht betei- 
’ s,cber sein können. Lindbeck stellt eine der brennendsten Fragen,

Ss Gel-
9L^loV^MUp FrSc,esiae: AAS 65 (1973) 396-408.«6 lstli L^kat S ]I°b ems 011 rhe Road to Unity: Infallibility, in: G.Békés- V.Vajta, a.a.O. 
s’ G ,Che G|au¿ V8I- J-Feiner- L. Vischer (Hrsg.), Nenes Glaubensbuch. Der gemeinsame 
«8 Ebd Í ™bl,rg ¡-Br. - Zürich I31979) 620-642.

Ebd106- ,‘ a O-105-

53 K. Rahner, a.a.O. 372 u. 368.
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ökumenische Grundhaltungen

nämlich ob das Fortbestehen von Differenzen über diesen Punkt „es den Kirchen 
verbietet, in eine volle Gemeinschaft in einer ökumenischen und konzilinre* 1 
Vereinigung einzutreten“59. Dürfen wir die Frage vielleicht so formulieren: 
Würde eine wesentliche Offenheit für diese Frage nicht hinreichen, zusammen 
mit der Hoffnung, daß wir in einer vereinten Christenheit zu gegebener Zeit 
alle zu einem besseren Verständnis kommen würden? 

s°lch S° verßessen w’r rocht die entscheidende Wahrheit, daß es eine 
Chr‘ 6 exe^rung zu Christus sein muß, daß das ganze Leben der einzelnen 
allein^0 chr’sthchen Kirche die Wahrheit verkündet: „Dich, Christus, 
ZUp]11- ]Cnnen w’r’ dich allein suchen wir.“ Christus ist der Weg zum Vater und 

eic der Weg zur Einheit aller Menschen.

III. Ökumenische Grundhaltungen
herFür die christlichen Gemeinschaften, für jeden Christen, ganz besonders n 

für Kirchenführer und Theologen sollte die Hingabe an die Sache der chns 
chen Einheit ein Wesensbestandteil ihrer fundamentalen Option bu 
Zumindest muß es sich um eine Selbstverpflichtung von der Tiefe der tun 
mentalen Option handeln, und selbstverständlich muß dann ein solcher 
Schluß alle unsere Grundhaltungen formen. Der Ökumenismus bedeutet 
allem den Ruf zu einer fortwährenden Bekehrung zu dem einen Herrn J6 
Christus. Wir können nicht im Heiligen Geist sagen, „Jesus ist der Herr , 0 „ 
uns ernst zu bemühen, unsere kirchlichen Gemeinschaften jener Einheit en^e 
genzufiihren,die unserem Glaubensbekenntnis entspricht. Petrus und die ga 
Kirche hat die Versicherung des Herrn für den besonderen Beistand des Hei b^ 
Geistes im Blick auf ein Leben und eine Amtsführung, die darauf zick’11^ 
bekennen: „Du bist der Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Mt 16, 
Papst Johannes Paul II. hat diese zentrale Sinnrichtung des petrinischen Dic>1S 
bei seiner Antrittshomilie kraftvoll hervorgehoben. jlf1

Wie können wir anderen sagen, daß Jesus der Herr, der Messias ist, vV^>(1 
wir uns nicht mit ganzem Herzen für die Einheit unter seinen Jüngern einsc 
(vgl. Mt 16,20)? Jesus verspricht seiner Kirche, daß die Pforten der Hol 
nicht überwältigen können (vgl. Mt 16,18). Dieses Versprechen schließt in 
die machtvolle Gnade, aber auch den machtvollen Ruf zur Bekehrung zu e 
stets wachsenden Einheit. Sind wir Christen voll zum Testament des Her’1^ 
kehrt, „daß alle eins seien“, dann können wir hoffen, daß auch die Welt, 
alle Menschen guten Willens sich zu Christus bekehren werden60. .

Die Bekehrung, von der wir sprechen, hat sowohl eine persönliche W 
meinschaftliche Dimension. Die Teilnehmer an einer ökumenischen Stu 
woche zehn Jahre nach dem Dekret über den Ökumenismus betonten o 
meinschaftliche Dimension dieser Bekehrung nachdrücklich. Die Begcg111*̂  
der Kirchen im ökumenischen Dialog müsse zu „strukturellen Bekehrung^ 
führen, die das ganze Leben der Kirche charakterisieren61. Sprechen w,r

59 Ebd. 109.
60 UR 1. 61 G.Békés- V.Vajta, a.a.O. 9.

1. Bekehrung zu Christus, unserem Heiland und unserem Friede 
Dle dem christlichen Glauben zentrale Wahrheit, daß hat als

P ’ bildet ein Herzstück ökumenischer Bemu u"ge"‘ f der Versöhnung 
^ndlage ein tiefes Verständnis der Gnade und des Auftrags 
Und eine entsprechende Hingabe62. , izircke Vor allem

D|e versöhnende und heilende Liebe Christi eru r ben. pauj yi. 
Urth das gegenseitige Schuldbekenntnis und gegensei Vergebung

das so ausgedrückt: „Laßt uns vergeben und uns gegense «g g

ökumeniker haben immer wieder betont, f^Heßt, diesj3?0 der christHchen Einheit sowohl Gebet wie u ges können Z.B. die 

demütigen Bekenntnis unserer Sünden bezeugt • werden?
bk .°doxen Christen von ihrer Furcht und ihrem 1 tra vergangenen 
Vp römisch-katholische Kirche demütig und ausdruck h^ Verzei- 
i rstiche, die östlichen Kirchen zu latinisieren, be aue , der römischen S bittet^. ES genügt nicht zuzugeben, daß selbst ein-

\ e Münder waren, noch ist es realistisch zu sagen, . e Sünder ist“66. 
Hs iln ”obue Flecken und Makel ist, auch wenn sie m Strukturen, in 
G g,lt zu sehen, daß alle unsere Sünden zusai?men hlagen haben. 
PrutSrtenUndS°8arinFOrmUlie^ Sprechweise kaum an- 
Ueh < anten und Orthodoxe werden z.B. tolge„ rch.itze seiner Braut, ^bVinden: ..Der Bund, durch den Christus all

kan 1VC^e’ anvertraut hat, so daß sie nach i re umgeht die notwen- 
di8e'1dVar einBundfürimn'er/l67E'ne|SOlCheSPlind ihre Amtsträger über die 
Scha.. etTldt’gc Frage, ob die Kirche als ganze . ohne jede Willkür

' haben.

62

63 G. "

64 u.a., a.a.O. (s. Anm. 6) 105. jjf,rtnn a a.O. 73.
65 ani’ AnsPrache an die Beobachter vom 29.9. 1963, Zitat nach .

V8l a-a.O.511f.
, Ö sar> a * O. (s Anm. 30) 37f. . verschiedenen Redc-
• Se’ die |rí’l c-213- Praktisch zieht jedoch Lambert, trotz seiner offenbar

baniisi e*c^en Konsequenzen wie ich.
Zow- in: E. O’Brien, a.a.O. (s. Anm. 46) 63.

6fi

6?

7 öan,e/oJC^n Konsequenzen wie ich.
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Congar sagt über das Schisma zwischen Ost und West: „Die Trennung W'ir e 
durch die Tatsache besiegelt, daß sich die zwei Stellungnahmen der Christenheit 
je hinter der eigenen Tradition verschanzten und den anderen Teil vom Stan 
punkt der eigenen Tradition beurteilten.“68 69 So schlugen sich beide gegenseitig 
tiefe Wunden. Darum bedarf es auch des gegenseitigen Heilens. Ja, die Wun 
können nicht geheilt werden ohne gegenseitige Vergebung und Wiederherst 
lung der Einheit. Die christlichen Kirchen können Christus, den Friedensfürsr’ 
nur feiern und ihre Friedenssendung in der Welt nur erfüllen, wenn sie danK 1 
die Gnade der Wiederversöhnung und des Friedens unter sich annehmen 
bereit sind, für diesen Frieden, wenn notwendig, auch einen hohen PrelS 
zahlen.

2. Bekehrung zu Christus, dem Propheten und der rettenden Wahrbt’d 
Christus ist die rettende Wahrheit. Er teilt sich selbst mit, während er die Fr°' 
botschaft verkündet und sie mit dem Blut des neuen und ewigen Bundes be 
gelt. Er ist aber auch der rettende Konflikt, der Prophet, der alle Falsch 
entlarvt, die seiner rettenden Wahrheit und der Einheit im Wege steht. Er ‘ 
um die von Menschen errichteten Scheidewände zwischen Juden und den ‘ 
deren Völkern niederzureißen.

Christus erfüllt seine prophetische Sendung überall, wo in der Kraft des 
ligen Geistes einzelne Gläubige und gläubige Gemeinschaften der getren>^^ 
Christenheit gegen alles ankämpfen, was der Sendung der Kirche widersprI 
die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche zu sein und immer n1 
zu werden. Ein solcher Protest richtet sich nicht gegen die Kirche, sonder* 1 
Zeugnis des Glaubens an ihre Sendung und ein demütiger Dienst für

Jene, die Christus, den Propheten, kennen und auf ihn hören, werden 1 
anderem auf die prophetischen Stimmen hören, die gegen alle Tendenzen 
licher Kirchen protestieren, wenn diese ihre eigenen Traditionen und zelprir 
dingten Formulierungen, Gesetze und Strukturen verabsolutieren wollen- 
phetische Männer haben im Osten ihre Stimme erhoben, wenn 1111 
Slawophile „sich im Fleische brüsteten“, indem sie praktisch Religion un 
tionale Kultur identifizierten70.

Ein bedeutsamer Protest gegen verknöcherte Strukturen im Leben der n 
chen und in kirchlichen Formulierungen kommt von der sogenannten D 
Welt, die unter den Ursachen und Folgen der Trennung der Christenheit L 
In dieser Situation „bedürften wir eines neuen Völkerapostels“71.

Die in der Heiligen Schrift beschriebene prophetische Geschichte un

68 Y. Congar, a.a.O. 76.
69 Vgl. G. Weigel, Catholic Theology in Dialogue (New York 1961) 27.
70 Y. Congar, a.a.O. 45 f.
71 G.Békés- V.Vajta, a.a.O. 9.

Prophetische Konflikt im Laufe der Kirchengesc ic e¡n w¡rk-
stus» dem Propheten, hinführen. Dann wir es a J ^e^en Heiligen 
samer prophetischer Protest nur ermöghe t wir ökumenischen
Ge>st und durch Wachsamkeit für die Zeichen t _ Freuden, 
Anstrengungen haben ihren Sitz im Leben m den Hoffnung 
in der Angst und dem Leiden der Menschen unserer

3. Bekehrung zu Christus, dem Führer des Dialogs
Enzyklika Papst Pauls VI. „Ecclcsiam suam“, an die die Programm- 

k.2ykl,ka Papst Johannes Pauls II. betont anknüpft, beschreibt das Leben der 

ve und die Aufgabe der Christen in einer Perspektive des Dialogs. Der 
cltrat der Kirchen hat ebenfalls den Dialog als Methode gewählt, ein gedul- 

p 8CS Aufeinanderhören und ein geduldiges Aufwerfen von entsc ei en en 
^gen. Dies setzt voraus, daß alle im Namen Jesu versammelt sind und ihn 

unjCI1’den Gottesknecht, der demütig auf den Vater hört, indem er sic mut g 
istd geduldig den Nöten des Volkes stellt. Schon der 12jährige Jesus im Tempel 

‘■"arakterisiert als der, der die rechten Fragen stellt und hinhorcht.
ein Kirche versteht sich als Pilger. So verstanden ist der ökumenische Dialog 
Verl .Y'e8espräch zwischen Partnern der Pilgerschaft über ihr gegensei g 
j, "altnis. Aber noch mehr ist es eine gemeinsame Konfrontation mit ihrem 
einJn!der die Wahrheit und der Weg ist. So wird der Dialog der Christen unter- 
dar Rder zu einer Begegnung der Charismen’2. In diesem D.alog spricht sich 
atierkUreinander aus>in dem wir den anderen als fÜr “nSeren G TT nOt7i?di! 
Vers rnnen’ ^ur durch solche gegenseitige Anerkennung im ° Pre's 
hei ^h'edenheit der Gnadengaben in den verschiedenen Teilen der Christ : - 
WOr ^onimen wir zu Christus, dem Gottesknecht, der der Horchende u

V„e?.^e *st und so den Vater in allem preist. ,
Auu ,leren die Partner des Dialogs Christus und sein wirkendes Wort aus de 
Ä’, besteht die Gefahr, daß die getrennten Teile der Chnstenhe-t s. h 
ZuvÖ,alo8 einrichten, ohne den Mut zu haben, die praktischen ^’ungen 

ffuT?'lrklichen’ die sich aus diesem Dialog ergeben. So wird auch der D g 
Ents !Os-Eine Schwierigkeit ergibt sich vielfach daraus, da jene, ie ,e , 
Ä'^gen treffen nicht hinreichend am mühsamen okumen.sehen 

' ^Erfi-.11 eilaustausch beteiligt sind und das Klima des aufeinan er t)ie ’ , 
tatc nriChti8en Fragens nicht erlebt haben und deshalb auch die konkreten c 

genügend zu würdigen verstehen. ... T Akr.
áre ein großer Irrtum, zu meinen, der ökumenische Dia og u

Auttn h^e einen Kompromiß zum Ziel, bei dem die Wahrheit eine Frage des 
nkUi an(^e^nssein könnte. Dazu sagt Papst Johannes Paul IL tre en •” iee 
^J^ische Arbeit besagt Öffnung, Annäherung, Bereitschaft zum Dialog, ge
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meinsame Suche nach der Wahrheit im vollen biblischen und christlichen Sinn- 
Keinesfalls bedeutet sie oder kann sie bedeuten, auf die Schätze der göttlic i 
Wahrheit, die von der Kirche beständig bekannt und gelehrt worden 
verzichten oder ihr in irgendeiner Weise Abbruch zu tun.“73 Um sich' v0,>s 
geistlichen Reichtum des Ertrags dieser Dokumente zu überzeugen, genügtc^ 
zum Beispiel, die Dokumente des katholisch-anglikanischen Dialogs über 
Eucharistie oder das Amtsverständnis zu lesen. Die Partner haben den Reich 
ihrer Glaubenserfahrung und die Schätze ihrer Traditionen in einer beWl1.^ 
dernswerten Synthese zusammengebracht. Es ist gute ökumenische Praxis^ 
Austausch der Traditionen, der Sichtweisen und der Glaubenserfahrungen 
gemeinsamen Herrn für alles zu preisen, was das für das Leben im Glai^^ 
bedeutet. Oft entdecken dann alle mit Erstaunen, wie sich ihre Glaubenser 
rungen und ihre Traditionen einer gemeinsamen Gesamtschau einfügen- 
solcher Dialog hilft uns allen, „christliche Schätze großen Wertes“ zU .f 
decken, eine Entdeckung, die unsern Eifer für die Sache der christlichen Ei 
weiter anspornt, wie Papst Paul VI. sich ausdrückte: „Weit entfernt, EifersU 
zu erregen, vertieft dies unsere brüderliche Freundschaft und das Verla1 
die vollkommene, von Christus gewollte Gemeinschaft wiederherzustellen- 
dies führt uns dazu, noch mehr positive Ergebnisse auf dem Weg des rr,c 
zu entdecken.“74

4. Bekehrung zu Christus, dem Bundesmittler: Einheit in Verschiedet^

Kird1^ 
Die Hoffnung auf Wiederherstellung der christlichen Einheit in einer 
ist nicht denkbar ohne ein grundsätzliches Ja zu einem gewissen Plura 1 
oder einer gewissen Vielfalt im Ausdruck des Glaubens, des Kultes und 
stitutionellen Strukturen. Hier geht es uns vor allem um eine diesbezug 
Grundhaltung. Es kann sich nicht darum handeln, Verschiedenheit nur un 
zu tolerieren. Bekehrung zu Christus, dem Bundesmittler, schafft eine 1 
haltung, kraft deren wir uns freuen über die Wege des Heiligen Geist65’ j 
Einheit des mystischen Leibes Christi durch die Vielfalt der Gnadengab6*̂^  
Dienstleistungen inmitten der verschiedenen Kulturen aufzuerbauen. I111 ‘ 
baren Gedächtnis an das erste Pfingstereignis befreien wir uns von deill.-gßn 
christlichen Verlangen nach Uniformität und erkennen im Lobpreis des FR 
Geistes den Sinn der Verschiedenheit.

Wir bekennen uns zu Christus, dem Bundesmittler, der menschgewor 
Solidarität mit allen Menschen, der allen Kulturen und Traditionen gíe,c^Sx 
weise nahe ist, um sie alle in dem einen Bund zu vereinen. Er, der die all1”11 
sende Liebe Gottes voll sichtbar gemacht hat und alle zur Einheit run, „c 
universale Sakrament, wie Augustinus sagt: „Es gibt kein anderes Sakra 

73 Johannes Paul I!., Redemptor hominis, n. 6. q. 81'
74 Patd VI., Ansprache an die Beobachter vom 6.12.1965, Zitat nach D. Horton, a-a'

a,s Christus.“’5 In ihm weisen alle Sakramente, vor allem aber die Kirche 
Sclbst, auf Einheit in Verschiedenheit hin. Die Sakramentalität, wie die Urkirche 
S'c ersteht, ist nicht in erster Linie rituell. Sakramental ist alles, was den einen 
AUnd zwischen Christus und der Kirche sichtbar macht, die der Herr aus allen 
Nationen, Traditionen und Kulturen zusammenruft. Diese Sicht hat bedeut- 
- a’tie Folgen für den Pluralismus in den verschiedenen Riten, in der Feier er 

a rarnente in den verschiedenen Kirchen und für das ganze Leben .
E>ne positive Einstellung zum Pluralismus ist ebenso notwendig für das gc- 

^einsame Suchen wie für das Bleiben in der Wahrheit. Als Ausgangspunkt un- 
erer Überlegungen können wir zur Sicht des Thomas von Aquin zurüc r eiren’ 
er alle wahren Lehren als Wahrheiten betrachtet, die auf die eine ^nhrheithm- 
^l61177’ Theologen und Kirchenmänner, die darauf bestehen, da ie ei s 
d \r^e’t nur eine Formulierung zuläßt, die von allen so angenommen un w 
i r °'t werden muß, verfehlen sich nicht nur gegen das Geheimnis Gottes, as 

nicr unendlich größer ist als unsere menschlichen Kategorien, un gegen 
^Wendige Toleranz, sondern auch gegen die Wahrheit in Person.

Jìer AnsPnich der Wahrheit ist absolut, die Wahrheit selbst ist jedoch immer 
W°i Cr a's ur,sere Denk- und Ausdrucksmittel. Wir können un so en au 
Wir •r^le’t Von verschiedenen Richtungen her hindeuten. Und gera c as erne 
W i'01 ehrfurchtsvollen Dialog und kommen so im Respekt vor er a so u 
dc-e Aeit ihr stufenweise näher78. Dialog ist nicht nur ein Mittel zur E°rderu^

Okumcnismus, er ist vielmehr auch ein konstitutives Element der Kirche 
akn ?n ihrem Streben nach der Fülle der Wahrheit und der Einheit \X >r musse 
hak en Pluralismus in unserer eigenen Kirche hochschätzen, um er a 
ühX ZU kornrnen und uns für einen fruchtbaren Pluralismus in einer vereinig e 

zTf Heilswahrheit kann die Gläubigen nur dann zum Salz für die Erde u 
T bCht für die Welt machen, wenn sie sich im Leben der Einzelnen und m den 
kirc?ledenen Kulturen und Traditionen eingestaltet. Wo immer eine 
ih > “nd sei es die römische, versucht, ihre eigenen Riten, Denkweisen und 

sicr'"«itutionellen Strukturen allen andern Kirchen aufzuerlegen, ohne Ruck- 
tqr auf die von G°tt gewollte Verschiedenheit der Menschen un i rer 
s(in macht sie sich schuldig an der Sterilität solcher Kolonien dei-Kirche und 
geSt 'gt Zllgleich gegen das Geheimnis der Menschwerdung, lesic in e 

, ge^ng des Glaubens in Geschichte und Gesellschaft auswirken will. D 

bienll1Sanie Sy,lode der westdeutschen Diözesen betont den ura ismus 
enste echter Katholizität und erinnert uns, daß wir schon innerhalb der Teile

7s S-th i[V'C^aF- Ein Weg zur Einheit (Innsbruck 1976).
Vgl n " q 1 a 6: „Perceptio veritatis tendens in ipsam . /7;;r;rh 1964)

81 «.¿rer. Toleranz, ein ökumenisches Problem (Zunch 1964). 
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der Heiligen Schrift, auch des Neuen Testamentes, einen gewissen Pluralism115 
der Ausdrucksformen vorfinden. Eine solche Verschiedenheit ist nicht nur zu 
lässig, sondern notwendig79. Dies alles ist zu bedenken und in die Praxis u,T1Zl1 
setzen, um den ganzen Reichtum der Verschiedenheit in andern Kirchen un 
kirchlichen Gemeinschaften zu schätzen und in die reiche Einheit der ver 
einigten Christenheit einzubringen80. Wer Christus, den Bundesmittler, und d*  
Dimensionen der Bundesmoral und des Glaubensreichtums mit tiefer Lie1^ 
kennt, muß erschüttert sein zu sehen, wie Christen untereinander im Blick au 
geringfügige Verschiedenheiten streiten und die Sicht der vielen Dinge, die slt 
vereinigen, verlieren. Der äußere Anschein trügt manchmal und läßt Sic 
weisen, die sich ergänzen könnten, einseitig als Gegensätze erleben.

Eine positive Grundhaltung gegenüber dem Pluralismus erlaubt auch 
kühne Hoffnung, „daß es in dem ganzen Wortschatz des Ökumenismus kc|fl 
solchen Wörter gibt wie,Kapitulation4 oder,Kompromiß4. Nicht nur die Wer^’ 
die gegenwärtig in den sich vereinigenden Kirchen gemeinsam gegeben sin ’ 
sondern auch jene, die von einer der sich vereinigenden Kirchen besom 
hochgeschätzt sind, müssen eingebracht werden. Die Ökonomie des Öku’111’ 
nismus erlaubt keinen Handel, wonach der eine Teil auf eine liebgeworde 
Überzeugung oder Verfahrensweise verzichten würde, wenn der 
partner auf der andern Seite ähnliches tun würde. Wir suchen Einheit und m 
Uniformität.“81

Pluralismus verlangt von allen Seiten ein ernstes Bemühen und eine %r° 
Kunst, sich in die Denkart der andern einzuleben, um so in seiner eige 
Sichtweise bereichert zu werden und das Konvergieren der verschiedenen 
weisen zu verstehen. „Wie es unmöglich ist, den Westen in den Osten zu 
wandeln, ebensowenig ist es möglich, den Osten dem Westen anzugleichen o 
die östliche Denkart durch die des Westens auszulegen. Wo immer man 
versucht hat, führte es zu einer Katastrophe.“82 „Die verschiedene Denkart 
Ost und West kann besser verstanden werden im Blick auf die Entwiek 
westlicher Theologie im 11. Jahrhundert, nämlich den Übergang von der i»1 
urbildlicher Kausalität zu der der Wirkursachen, vom Symbol zur Dia>e 
von der Ganzheitsschau zu einer Vorliebe für Analyse.“83 p
Der bedeutende orthodoxe Theologe Alexander Schmemann lenkt unsere ' 
merksamkeit auf einen wichtigen Punkt ökumenischer Begegnung des DstC.gf 
mit den andern Kirchen. „Da die Form losgelöst vom Inhalt bedeutung^05 
(vgl. das Widerstreben orthodoxer Theologen, gewisse Probleme der ,G11

^efinitionS Utl(¡rení,’ sc^aut orthodoxe Ekklesiologie nicht zu sehr auf genaue 
sucht vielm'V^^ F?rmuJ* erungen, Bedingtheiten und Modalitäten, sondern 
e’n Bild d 6 F e*n ^er Kirche Leben in Christus darzustellen -
’nst>tutioi3 n Um eC^r Und treu zu se’n’ a^e Aspekte der Kirche und nicht nur die 
ein Goh»16 en enthalten muß. Die Kirche ist eine Institution, aber sie ¡stauch 

gVje0eimnis.“84
$Orge für a'S° S^^ßfolgerung nahe, daß ökumenischer Eifer und die 
dichtet aS ^C^en iec^er Kirche in der Wahrheit das oberste Lehramt ver- 
rUngen D^6^11 CS ZUr aflgerneinen Kirche spricht, all die verschiedenen Erfah- 
l°gie sollf611 Wc'sen ur,d gemeinsamen Überlegungen einzubringen. Die Theo- 

untersuchen, in welchen Dokumenten das päpstliche 
hUrzu ihrI1Ur ■ *e Denkweise einer Kirche berücksichtigt, und dementsprechend 
?Ur i7^ezMSPriC^t’ °der 3^er in Berücksichtigung der verschiedenen Denkweisen 
ll,1d Verseh’^77 ^IrC^e sPr’cflt- Je mehr die Zusammengehörigkeit von Einheit 
^ar*n  sie d le^en^le’t ^as Leben und Denken der Kirche prägt, um so besser 

Die K¡ V aC?C ^er Wiedervereinigung der getrennten Christenheit dienen. 
^cugen^ c e wächst auch im Kennen der Welt und in der Kunst, zu ihr über- 
aUch in SPrecflen’ wenn sie nicht nur im Gesamt der Menschheit, sondern 
^ir den 1 rem C,^enen Dasein eine positive Haltung zum Pluralismus einnimmt. 
Scfliedcnl en ™er se’bstverständlich nicht an eine bloße Koexistenz von Ver- 
^iteinaI1(jClten’ son^ern vielmehr an einen Pluralismus des Füreinander und 
°hne ÜnifQer s°flte die Welt die hohe Kunst lernen, nach Einheit zu streben,
gibt?8s rrn|tät zu suchen, wenn die Kirche nicht ein hervorragendes Beispiel 
Xv¡e Plural üker ein ökumenisches Symposium gibt ein gutes Beispiel, 
^CllnZeichISmUS’ ^er ^urcfl verschiedene Ausgangspunkte von Sichtweisen ge- 
^°nfessi net *St’ fr^hfkar werden kann in der gegenseitigen Ergänzung der 
^es Mitt J0611 ”E’n’§e von uns würden der Verkündigung des Evangeliums als

Wäre d ^ec^unB ^es Glaubens eine Vorrangstellung geben. Das Han- 
jjaß Verl^- 3011 e'ne notwendige Frucht eines solchen Glaubens. Andere meinen, 
^e’de .n ’SHHgund Handeln ineinander verwoben und sogar identisch sind, 

du S|atZe S*nd flurcfl unterschiedliche theologische Überzeugungen wie 
Sola*  Unterschiedliche Situationen, in denen sich Christen befinden, be- 

Verste]iCn an^e S’CA beide als gehorsam gegenüber dem Erlösungswerk Gottes 
C,,ler s ?’..So^ten s’e nicht als sich gegenseitig ausschließend, sondern als in 
^erden er’schen und komplementären Spannung stehend verstanden

79

u.
80

---------------  d:3-22
Dokument 6 der Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch^"’1 
4.13.
Ebd. 4.31.
D. Horton, a.a.O. 49.
B. Lambert, a.a.O. 422. ßiq116’
Y. Congar, a.a.O. (s. Anm. 30) 39f.; ders., Pluralismeetcecuménismeen recherche theO'11

82

83

in: Mélange offert au R. P. Dockx, O.P. (Paris 1976).

8s pimentami, a.a.O. (s. Anm. 47) 12.
8f‘ a.a.O. (s. Anm. 22) 22.

’ Gasstnann u.a., a.a.O. (s. Anm. 6) 100.
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IV. Ökumenismus in Aktion
Gerechte Grundhaltungen und eine klare Sicht müssen die Aktion leiten, un 
entsprechendes Handeln in Treue gegenüber der Gnade jeder Stunde wird die 
Grundhaltungen und die Sicht stärken. Der Ökumenismus des Wcltrates de 
Kirchen und des Zweiten Vatikanischen Konzils haben zu vielerlei ökumem 
sehen Aktionen geführt. Das Zweite Vatikanische Konzil weist auf verschiedene 
Gebiete gemeinsamen ökumenischen Handelns: Zusammenarbeit in der Über 
Setzung und Erklärung der Heiligen Schrift87, gemeinsames Zeugnis88, Aus'” 
dung des Klerus89, theologischer Dialog und religiöse Erziehung90. Seit dem 
Konzil hat sich gemeinsames ökumenisches Handeln vertieft und auf ,1CllC 
Gebiete ausgedehnt91. Die Enzyklika „Redemptor hominis“ Papst Johann68 
Pauls II. weist diesbezüglich mutig in die Zukunft.

Ökumenismus in Aktion

tvandt hab “94
■^’Wcndi Cn Diese ökumenische Spiritualität bringt auch eine neue 
Wird, we,ngZUr ^e^’Sen Schrift und so Vertrauen, daß sie uns den Weg weisen 
kann unsT'fJ*-  £anZ °^en s’nd lür das Wirken des Heiligen Geistes. Nur er 
Der Geist d 3 1I^en’ ordlodoxes Denken und orthodoxes Handeln zu vereinen, 
^eit öffnet UnS ^’r das geschriebene Wort Gottes und für die Zeichen der 
Steile und l UnS 3UC^ e'n neues Verstehen des Initiativgeistes, schöpferischer 
s3men c k schöpferischer Freiheit, gemeinsamer Betrachtung und gemein- 
geistlichc6 7j *n Erbitte und Lobpreis. All das sind Ausdrucksformen des 
D¡a]Og at i urnen¡smus. Dementsprechend werden wir im ökumenischen 
^Ur So k'C csonders achtsam sein, den Heiligen Geist nicht zu beleidigen. 
^eSchreibtnnen W'r ökumenische Methode befolgen, die Paul VI. treffend 
^Cfhode1 ”^°^nung lst unser Leitstern, Gebet unsere Stärke, Liebe unsere 
Üeil jst «gl* 1 Dienste der göttlichen Wahrheit, die unsere Hoffnung und unser

1. Geistlicher Ökumenismus
Wir dürfen wohl das Wort des hl. Gregor von Nazianz auf die ökunienisü1 ’ 
Bewegung anwenden: „Das leibliche Werk Christi ist vollendet... Das > 
des Heiligen Geistes aber steht erst am Anfang.“92 Die Einheit der Chris 
bei voller Verschiedenheit all des Guten kann allein das Werk des Heilig611 
stes sein. Darum ist unsererseits gläubiges Vertrauen auf den Heilig611 c f 
und ein Handeln, das dieses Vertrauen zum Ausdruck bringt, von höcbs 
Bedeutung. .

Sowohl die unerwartet großen Erfolge wie auch die erlittenen Schw>6 
keiten haben in vielen Ökumenikern der verschiedenen Kirchen die Über 
gung gestärkt, daß der geistliche Ökumenismus die erste Stelle einnehmen niu^ 
„Die ökumenische Spiritualität muß zu einer treibenden Kraft aller unserer o 
menischen Bestrebungen werden, so daß der Heilige Geist uns bewegen K 
und wir unter seiner Leitung als das eine Volk Gottes befähigt werden, 
unserer Zukunft entgegenzugehen.“93 Immer wieder betont der Report l\sr 
ein ökumenisches Treffen, daß die Teilnehmer „sich leidenschaftlich dem g 
liehen Ökumenismus als dem Lebensraum für ein brüderliches Verstehen zl

87 DV (s. 4. Kap., Anm. 7) 22.
88 AG (s. 5. Kap., Anm. 1) 15 29 36; GS (s. l.Kap., Anm. 1) 88 92. jus“
89 Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über die Ausbildung der Priester „Optatani
(OT), Nr. 16. urfl
90 Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über die christliche Erziehung „Gravi
Educations“ (GE), Nr. 11. oP‘e'
91 Vgl. L. Vischer, ökumenische Skizzen (Frankfurt a.M. 1972); E. Lange, ökumenische * pde 
Oder was bewegt die ökumenische Bewegung? (Stuttgart 1972); R. Groscuth (Hrsg.), t,erg'' 
Horizonte auf dem Weg zur Einheit (Frankfurt a.M. 1974); J.J. Degenhardt - H. Tenhn,,! 
H.Thimmer (Hrsg.), Kirchen auf gemeinsamem Weg (Bielefeld - Kevelaer 1977).
92 PG 36, 436-437.
93 V. Vajta, in: G.Békés- V. Vajta, a.a.O. 35.

2. Gnade und Dynamik vorläufiger Lösungen 
der \/  könnte eine tödlichere Gefahr für die ökumenische Bewegung se^ «• 
PraUerSUch’ zuerst alle Dinge theoretisch zu lösen, um dann auf ernrn^ 
Lck' ,Sclle Verwirklichung der Einheit zu beschließen. Das ganze , 

? Steht unter dem Gesetz des Wachstums. Darum besteht eme be 
Veru e ,Und Kraft im Mut, nach vorläufigen Lösungen, nac einer sc r 
ders ^«diung zu suchen. Viele Mitglieder der verschiedenen ire e ’ 
Zeit£ IC ökumenisch eingestellte jüngere Generation, sind u erz^.Ug ’ > -t]i_ 
chCn r  k°nkretere und mutigere Schritte gekommen ist. „ ra t e c 
Und ; nadengabe lebt jede Communio in der Spannung zwisc en ,’

S

**

,Nocb-nicht‘. Darum ist unsere Verwirklichung von 6 
Zu su\etWas Vorläufiges... Dies sollte uns ermutigen, vorläufige

Vini en’ aber aucb uns nie damit zufriedenzugeben. 96
Uben ° Machten die Gemeinschaft von Taize und eson ers f. 
tosnn 8erufe"e Jugendkonzil als ein prophetisches Modell vorläufige^ 
^vunpS]Cn‘ ”Die Dynamik des Vorläufigen ermöglicht die tuen 
Qgel,Ums in seiner ursprünglichen Frische.“97 Das Programm von Taize 

^ili ..s,cb zu schöpferischer Treue gegenüber den kirchht en ns i
, i’Ui^s e ^enscben nicht durch Protest, sondern durch das e cn gen98 

Ang 'H ^köpferischer Freiheit und Treue zum gemeinsamen r .
geSlcbts des antiinstitutionellen Lebensgefühls vieler werden wir gebet

9> kepOr't1ac^ ö. Horton, a.a.O. 74.
Seilerei?’ln: Gß^&-VVfl/‘to’aa0- 164- ■ n. i 7itiert nach der französi-

Au- ^.er Dynamik des Vorläufigen (Freiburg i.B .
C. Dynamique du provisoire (Taize 1965) 43.

Ckes ~ V. Vajta, it.O. 20.
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darUm uirfen Wir Sie nicht blassen."” Taizé steht nicht 
allem. Zahllose ökumenische „Häuser des Gebetes“ mit dem Ziel zu voller 
che® Wc°htunèS uen Leben ™ k°mmen’ beWe8e" sich ‘n
kehemntkrk'b R IdenimL't JCnen öku™™chen Diskussionen, die z” 
dal? gemin ‘ m baben diese Mensche" d'= Überzeugung,

tiefen ”« Z—engehörigkeit im Glauben ver

spiel imbWehbnn^Mne Ze*bnen slch vorläufige Lösungsversuche ab, zum Be'- 
de er rrfZm r der'“'^¿schen Kirchen und den Zusammenschlüssen 
eiXten X*' Vere™gten Kirche Ka"ad- und der 
einigten Kirche in Sudindien, die alle eine Anzahl von Kirchen zu vollerer 
Christen Ged Z,Tm™enfijbren’und zwar ™ Blick auf die erhoffte Einheit aller 
scL und Xn M8! T i‘nSen um die Vereinigung zwischen den anglika"'- 
kommüXn zw h 7te mhCn ™ Gang' Es bcstch> teilweise 
gegenseitiver A 'T™ a"gl,kan,schen und der schwedischen Kirche unte 
lafzL der v 1 fennU >8 BÍSchofswe¡he. Die Schritte und
gung ur M rarb '8r L°S¿ngen 1J eine geist)iche Einheit, 2) Vere"*  
Bündms X verschiedenen Gebieten, 3) Zusammenschluß in eine*  
kömmunion d'niSUng Ch ®egenseiti8e Anerkennung und offene In* f' 
meñtT 5 sch 'inRIget,me,nSameLFeier Eucharistie und dcr anderen Sakra- 
mente, Ó) schließlich organische Einheit* 101 * 103.
tern mTOremdeShZWeitenf VatikaniSChen K°nZÍ,S Sagte Paul VI- zu den Be°b3t 

n. „Wir mochten Sie für immer bei uns sehen.“’» Dieses Wort könnte 
Insp.rat.on zum Nachdenken für verschiedene vorläufige Lösungen sein. 
den schon bestehenden und noch zu fördernden gegenseitigen Besuchen is'c" 
S7Í aPOStO'iSCher De'egaten denkbarTD!s bisher 

UmformX erfahmnUnt,en aP°St°"SChe" könnte ei"e

3. Ökumenismus und Mission
Wie schon vermerkt, erfuhr die ökumenische Bewegung ihre ersten und 
Sten Antriebe von den Missionskirchen, die schmerzlich erfahr n wie sehr 
Schernstehtd W^T*  G,aubwÜrdigtó Zeugnisse; vermiß 

„Mcher steht dem Worte Gottes deshalb in unserer Welt vieles entgegen, 
“ Chnsten noch keine gemeinsame Meditation ' über d 

und kerne okumemsche Sendungskraft verwirklicht haben. Die Stirn"*  d

La f6te SanS íin (Taizé ,971> 95 ■
101 B lambert’ n ?? Fa'th’ in: TheoL Sr,,dies 38 (1977) 537

0. Lambert, a.a.O. (Anm. 21) 132. \ w.
Zitat nach D. Horton, a.a.O 80

103 G. Békés - V.Vajta, a.a.O. 166.'

Ökumenismus in Aktion
È
Kraft nur i 0 ^Cr y°lkerwelt ist deshalb schwach, weil der Heilige Geist seine 

diesis n <jlnrnüt’gern Bekenntnis erweist.“104
Se’hgen Acl fC 10n Bewonnen durch den Geist der Freundschaft und der gegen- 
^0,Hnien ]<• n°C^ &etrennten Kirchen. In dem Maß, als sie sich näher- 
^at*kanisch ° 0” V*eks §cmeinsam getan werden. Das Dekret des Zweiten 
S|°nstätig|<eefn °?Zlk. i'^er d,e Mission betont dieses Miteinander in der Mis- 
^eist gepflc' nac drückh'ch. „Unter den Neuchristen soll der ökumenische 
a's Christi Tiff Wer^en' $’e s°hen alle, die an Christus glauben, auch wirklich 
v'elen GüteUng.er anerhennen, die in der Taufe wiedergeboren sind und an sehr 
S^rechend sFn CS G°ttesv°lkes teilhaben. Den religiösen Verhältnissen ent- 
IilIt den vo ° ’if1311 dhomenische Bewegung so fördern, daß die Katholiken 
b^er den Öl< nen ?etrennten Brüdern, gemäß den Richtlinien des Dekretes 
jC^er>ntnis 1 <U'^en'smus’ brüderlich Zusammenarbeiten im gemeinsamen 
'eses Vorhai^ au^ens an Gott und an Jesus Christus vor den Heiden, soweit 

^°Xvie kulty3*1!)611 'St’ e^enso im Zusammenwirken in sozialen und technischen 
Qrent*sin tlsre j11 lind rehgiösen Dingen, wobei man jeden Anschein von Indif-

1 J’nü fQr ^.Un Verwischung sowie ungesunder Rivalität vermeiden muß. Der 
e’n Name lese^'usarnmenarbeitsei vor allem Christus, ihr gemeinsamer Herr. 

2xv’sc]leri p1T1óge sie zueinanderbringen! Diese Zusammenarbeit soll nicht nur 
aUcj riVatPcrsonen stattfinden, sondern nach dem Urteil des Ortsordi- 

v •kredigen;ZWkc'len den Kirchen oder Kirchengemeinschaften.“105 
QIr>esderi ^Ir ^as Evangelium in seiner ursprünglichen Frische und versuchen 
eijIilehischaftUen ^.U^uren e’nzugestalten, so werden wir den jungen kirchlichen 

Qr „en Hicht die Bürde unserer alten westlichen Streitigkeiten auf- 
P) sehr v- e J^°^nung besteht, daß die Kirchen in der sogenannten Dritten 
Stari,t11 sollte C(^euten können für die Wiedervereinigung der Christenheit. 

tlI(^IenwOc^ °r£e ^a^’r getragen werden, daß diese Kirchen in ökumenischen 
en und sonstigen Begegnungen wohl vertreten sind.

Wk, 4- Ökumenismus und Diakonie
v ^erd>^en Ein^e-lnS *mmer mehr bewußt, daß die verschiedenen Kirchen nicht zur 

öieris eit Irn Glauben kommen werden, wenn sie sich nicht ständig mehr 
alhv tl ^er ^ek vereinen- Gott hat der Kirche das Evangelium der 

t-erri Zu j|lr e Menschen anvertraut, eine Liebe nicht nur zu ihren Seelen, son- 
de^,chen v°Een Menschsein, ihrer Würde, ihrer Gesundheit und ihrem 
d^n^^be ^ere’nen sich die getrennten Teile der Christenheit im Erweis 

K Sie eins s’-’5** ZUr Wdt in aH ih ren Dimensionen, dann kann diese sehen, 
sind in der Liebe, die aus dem Glauben kommt, in einer Liebe,

a L.vT"
in ’ in. "1: C R -5 An' Gjlnn’ '’. - V. Va/ta, a.a.O. 27; vgl. /. K. Pollard, Evangelization in an Ecumenical

C 15 "lunio 3 (1976) 200-214.
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die allen Menschen gilt. So kommt das Gebet Christi seiner Erfüllung näher- 
„Daß sie alle eins seien, wie du, Vater, in mir und ich in dir, daß sie m 1 
eins seien, auf daß die Welt glaube, daß du mich gesandt hast“ (Joh 17,

Die ökumenische Zusammenarbeit der verschiedenen Kirchen, die 1 
Weltrat der Kirchen vereint sind, und der katholischen Kirche hat großen Foj*.  
schritt gemacht. SODEPAX, eine Kommission aus Vertretern des Weltrates 
Kirchen und der katholischen Kirche zur Förderung von Frieden und Gerec 
keitinderWelt, ist eines der lebendigsten Zeichen des Ökumenismus in Ak 
Die Christenheit wird stets Zeugnis von der Liebe Christi ablegen dur^1 
leiblichen Werke der Barmherzigkeit, die Hungrigen nähren, die Kran 
heilen, die Gefangenen besuchen und wenn möglich befreien, die Armen len 
Aber die Situation von heute verlangt auch ein gemeinsames Bemühen, Le 
bedingungen, echte Entwicklung, eine gesunde und starke öffentliche Me,nl 
bezüglich Frieden und Gerechtigkeit zu schaffen.

Die Christenheit will nicht eine politische Macht sein, aber sie kann <- 
ihr Zeugnis eine machtvolle prophetische Stimme sein und so den polit'sC 
Kräften im Dienste des Gemeinwohls einen wichtigen Dienst leisten Scr‘^cl- 
dann, wenn die Kirchen radikal auf das Suchen von Privilegien und irdisc 
Macht verzichtet haben106.

Um ein sichtbares Zeichen der Gegenwart Christi, des Erlösers, zu sein, 
sich auf der Seite der Armen und Entrechteten befindet, muß sich die 
Christenheit von all den Machtstrukturen befreien, die aus der konstantin’5 
Ära stammen. . efl

Würden die getrennten Teile der Christenheit nur diskutieren, unter we 
Bedingungen und wann sie schließlich die Sakramente zusammen 
können, ohne zugleich immer mehr ein Sakrament des Dienstes an den gr° 
Nöten der Menschheit zu werden, so können sie die Völker nicht für Cn 
gewinnen. „Die Menschen von heute schauen nicht zuerst auf die Sakra’11^.^ 
der Kirche, sondern auf ihr Handeln für menschliche Freiheit und die Ge’1 
schaft der Völker und Nationen.“107

Während der vergangenen Jahre sind manche Befürworter der christ 
Einheit müde geworden, über Lehrformeln zu diskutieren, zumal wC,1,|eJ-ei 
kirchlichen Institutionen den Ertrag der amtlichen Kommissionen und aflc 
Dialoge nicht in die Tat umsetzten. Infolgedessen wird vielfach etwas ein 
der „Säkularökumenismus“ betont, d.h. solidarische Zusammenarbe|f 
christlichen Kirchen für Gerechtigkeit und Friede im Dienste der Arme’1 $ 
Unterdrückten. Eine gewisse Spannung zwischen missionarischer Ausrie

------------------ . •• K^be
106 Vgl. D. Hudson u.a., Ökumene und Politik (Stuttgart 1970); Die Gegenwart Christi jiv' 
und Welt: Gespräche zwischen den Reformierten und dem Römischen EinheitssekretariaG 
Sancta 33 (1978) 1-29; A Continuing Bibliography for the Study of the Interchurch D'
in: Centro pro unione (Rom), N. 15 (1979) 3-24.
107 Vgl. Mgr. R.Coffy, Eglise, signe de salut au milieu des homines (Paris 1972). 

noni a^C,r c'nse’tl8cr Betonung der sozialpolitischen Dimension ist ein Phä- 
char ?’ ClaS ökumenische Bewegung während der letzten fünfzehn Jahre 

j^kterisiert hat108.
(’°Xen RSCr dürfen wir westliche Christen nicht die Denkart der ortho- 
Gerech j1 en übersehen. Diese sind keineswegs gleichgültig gegenüber Kultur, 
lurig ¿es'pkeit und Frieden, aber ihr Hauptaugenmerk liegt auf der Umwand- 
des Sud Inze'nerL D’e Umwandlung der Gesellschaft wird als wichtige Folge 
Ertra <4 eilS ^eS Gottesreicbes angesehen. Sie ist sozusagen ein überfließender 
^°ninic CS Glaubens und muß nicht notwendig in sich selbst im Eifer für das 
Akzents'1 a^urn^assenden Gottesreiches ins Auge gefaßt werden. Die 
Kat|lo|..ctZunghi der westlichen Kirche ist davon verschieden. Protestanten und 
tting j en seben das Wort und die Sakramente auch als Mächte zur Umgestal- 
gesch ei| an. Sie sind uns nicht nur als Zeichen für die Anbetung Christi 
llnd B f Ü’ sondcrn auch für die ausdrückliche Verkündigung Christi als Erlöser 
sches i ICIer d£r Welt. Der christliche Westen hat ein direkteres anthropologi- 
¡st-Wol|tCreSSe’ wabrer>d cs in den östlichen Kirchen mehr implizit enthalten 
V°rkehr Wesd’cbe Christenheit den „Säkularökumenismus“ einseitig her- 
Ost und^ V& S° k°nnte das ein großes Hindernis für die Wiedervereinigung von 
”^akular" eSt ^deuten. Und schließlich ist zu betonen, daß das Zeugnis des 
ist. Q arökumenismus“ nur echt ist, wenn es in geistlicher Einheit verwurzelt 
%ttesd CII1SarncS handeln ist kein Ersatz für die Gemeinschaft in Glauben und 
kaUtpSjjl(jnSt’ a^er es kann viel zu dieser Gemeinschaft beitragen, wenn es seine 
des Q ' C1 ’chen Antriebe aus dem Glauben und der Anbetung erhält. Der Geist 
der DiaLCI1’. C'n Propbetischer Geist, muß die Zusammenarbeit auf dem Gebiet 
Scbieht °nie ^esee’en’ so daß alles zum Lobpreis des dreieinigen Gottes ge-

5. Routine oder prophetische Konkretion

Bloßen Pioniere der ökumenischen Bewegung in allen Kirch™
nu "rr u"d Frauen, erfüllt von prophetischem Ge.st und Mut. S-e s nd n cht
I *e  Vorhut ihrer Institutionen in ihrem Denken, sondern auch vn, ihrem 
pbde'n. Es ist besonders bedeutsam, daß höchste kirchliche Autoritäten pro

bte Zeichen setzen, die oft mehr bedeuten als wohl ormuher W°rt■■ 
, a "kc" wir an Papst Johannes XXIII., der, als er zum ersten Mal die Beobachte

ihreTr Kirchen bcim Konzil emPfing’ einfach einen Stuhl, nahm “eden Wir 
hau setzte, anstatt von einem päpstlichen Thron zu ihnen zu reden Wir 
Fis ? Scb°n auf die mutige Geste Pauls VI. hingew.esen, der semen eigenen 

?* err'ng an den Finger des Primas der anglikanischen Kirche steckte.
ch Al>uh die Gemeinschaft von Taize ist meines Erachtens em prophetisches Ze 

eine prophetische Vorwegnahme der erhofften Dinge. Wir finden dort, 
^Ij^*̂*̂***^--

V- Vai‘a, in: G. Békés-V. Vajta, a.a.O. 16; vgl. G. Gassmann u.a., a.a.O. 27-66 98-100. 
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ganz entsprechend der großen Geschichte der Propheten, eine Synthese z^1 
sehen großer Frömmigkeit und einer nicht geringeren Offenheit für d’e 
der Welt. Kein Wunder, daß diese Gemeinschaft die Jugend aller Kirchen a’^ 
zieht! Das „Jugendkonzil“ unter Führung der Brüder von Taize ist eine prop 
tische Konkretion und eine Verheißung.

Der ökumenische Patriarch Athenagoras gehört zu den Propheten uns 
Zeit. Er rief immer wieder zu mutiger prophetischer Konkretion auf. ,3C 
nicht ein Mann der Sakristei und ich schließe mich nicht im kirchlichen N ’ 
ab. Ich liebe das Volk und beobachte seine Geschichte. Kirchenmännern 
oft der Geist Christi, die Demut, die Selbstverleugnung, die Fähigkeit, ’n^ 
andern das Beste zu erkennen. Sie machen die Kirche zu einer Organisi 
gleich den andern. Und nachdem wir all unsere Energien dafür verwrot
haben, geben wir uns ganz hin, sie in Gang zu halten. Die Einheit muß 
schritte machen. Überall sehnen sich die Laien danach. Die Träger der Auto 
müssen das brennende Verlangen der Jugend nach Einheit mitfühlen. 
äußerst wichtig. Wie sehr wünsche ich, die Theologen von der Ungedul 
Jugend angesteckt zu sehen, die in bezug auf die Sache der Einheit keinen 
promiß zuläßt. Wehe den Theologen, wehe den Kirchenmännern, 
schließlich junge Menschen in ihrem brennenden Eifer insgeheim au*M'r per 
Kirche zusammenkommen, um Brot und Wein miteinander zu teilen! ••• 
Heilige Geist ist nicht nur Licht; er ist Feuer.“* 109 |,

Der Ökumenismus in all seinen Dimensionen und Aktionen muß 
schöpferischen Mut das Vertrauen in den Heiligen Geist bezeugen. Aber < 
darf der Kontakt mit den Autoritätsträgern nicht verlorengehen. Die Pr0Pjer 
tische Konkretion muß überzeugend sein. Hier liegt auch eine Aufgabe^, 
Theologen. „Theologie hat eine prophetische Dimension. Im Lichte echter 
dition prüft sie alle Traditionen und macht uns immer wieder zu freien K>n 
Gottes.“110 .

Prophetische Konkretion hat nichts zu tun mit negativer und bitterer rj 
die nur die Energien vergeudet und das Vertrauen untergräbt. Ein eifrige’ ,^>(1 
rischer Ökumeniker bemerkt, „daß Kritik, obwohl erlaubt und bisvve* 
Pflicht, loyal bleiben muß“. Die eifrigsten Söhne und Töchter der Kirche k<” , 
bisweilen die Rolle von „ihrer Majestät ergebener Opposition“ einnehmcn^r 
Die Zukunft des Ökumenismus hängt weitgehend davon ab, wie Christ11 
verschiedenen Kirchen und Traditionen Treue verstehen. Glauben wir 
Heiligen Geist, der die Einbildungskraft leiten und schöpferische Treue er 
liehen kann?

i /_■ G‘,s'
109 Interview mit Patriarch Athenagoras, Paris-Match vom 27.12.1969,1259,zitiert nacn
mann u.a., a.a.O. 65f.; vgl. K. Rahner, Die eine Kirche und die vielen Kirchen, in: ders., • c ijCh?’ 
zur Theologie, Bd. XII (Zürich 1975) 531-546; ders., Ist Kircheneinigungdogmatisch ni(’ ^|. 
ebd. 547-567; P. Brunner, Reform und Reformation, in: Kerygma und Dogma 13 (D
110 A. Schmemann,a.a.O. (s. Anm. 47) 27; vgl. B. Häring, Routine oder prophetische Ko'1 ' 
in: G.Gassmann u.a., a.a.O. 67-93.
111 G. Lindheck, in: G. Békés-V. Vajta, a.a.O. 108.

&ne zentrale Frage: eucharistische Tischgemeinschaft 

schaf^en*SC^er wec^ü ^as Verlangen nach eucharistischer Tischgemein- 
ökUrr ,nit 3 ’en Jüngern Christi. Und dieses Verlangen seinersetis vermehrt den 
f’ndetCniSC^en Etfer‘ ”^’C ^’rc^e *n ^cr Eucharistie, und jedes Sakrament 

Gc Sjln Un<^ se’ne Vollendung in der Eucharistie.“112 
flikt a. e 'n d’eser Frage zeigt sich der oft mehr oder weniger unbewußte Kon- 
a"esHV1SC^en e’ner statlschen und einer dynamischen Sicht und Haltung. Wir 
ist Und \nien ^ar’n überein, daß die Eucharistie ein zentrales Zeichen der Einheit 
diCc| . a. ^arum unser Glaube an die Eucharistie uns zu ganzem Einsatz für 
die ei l]St . e Einheit verpflichtet. Für jene, die vorzüglich statisch denken, ist 
'Vahr J,arist’sc^e Gemeinschaft die letzte Krönung einer vollständigen Einheit, 
^enReh S,C an<^ere e’n Zeichen der Einheit im Fortschreiten und ein gna- 
bas £ ^es Zeichen ist, das zu größerer Hingabe an die Sache der Einheit ruft, 
spricht Jet üker den Ökumenismus, wenn es über gemeinsamen Gottesdienst 
Sachli i essen Mitte die Eucharistie ist, drückt sich klar aus: „Hier sind haupt- 
die TeC] ?We* ^r’nz’P’en maßgebend: die Bezeugung der Einheit der Kirche und 
’n den' na!i,Tle an den Mitteln der Gnade. Die Bezeugung der Einheit verbietet 
cnipfj ,^eisten Fällen die Gottesdienstgemeinschaft, die Sorge um die Gnade

Dqg S,e ’’idessen ’n manchen Fällen.“113
^crijpi Onz’l fährt fort: „Wie man sich hier konkret zu verhalten hat, soll unter 
^cheh’S1C lt^Ung a^er Umstände der Zeit, des Ortes und der Personen die ört- 
anderesSC ^’che Autorität in klugem Ermessen entscheiden, soweit nicht etwas 
vOnipjS-p°n ^er Bischofskonferenz nach Maßgabe ihrer eigenen Statuten oder 
Und in C1 ’S611 Stuhl bestimmt ist.“ Solche Entscheidungen können nicht für jetzt 
atlder f Cr Betro^en werden, da mit der Gnade Gottes das ökumenische Zuein- 
Ffir |z °rtSchreitet und eine ständige Offenheit für die neue Situation verlangt, 
^ünds^ °liken kann kein Zweifel darüber bestehen, daß solche Entscheidungen 
>>bas atzIich in der Kompetenz der höchsten kirchlichen Autoritäten liegen. 
Ai]Scj erzstück der kirchlichen Organisation ist die Eucharistie, darum der 
^UchaUC^ ’ÖMo Sacramentalis*.  Der Papst und die Bischöfe sind jene, die der 
Que|| $tIe ak Zeichen der Einheit vorstehen. Die Eucharistie ist wirklich eine 

Uqs CS Gesetzes in der Kirche, genauso wie der Liebe.“114 
ristjSciiCUUlar’stiscbe Miteinander hat verschiedene Grade: 1) einseitige eucha- 

' e Gastfreundschaft; 2) begrenzte gegenseitige eucharistische Gast- 
°^ene °der unbegrenzte Interkommunion, deren Krönung die

DCr $arne Feier durch Bischöfe und Priester der betreffenden Kirchen ist. 
^choc]. an8el der eucharistischen Gemeinschaft in Schwesterkirchen muß als 

K cmpfunden werden. Ein lutherischer Bischof schreibt: „Was wir zwei-

a,a,O- 31; vgl. ders., For the Life of the World: Sacraments and Orthodoxy

’ Lambert, a.a.O. 435.
»u 8.
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fellos in Frage stellen müssen, ist alles, was im tiefsten Sinne kirchentrenne11 
wirkt, d. h., was Brüder von der Teilnahme am gemeinsamen Tisch des Herrn au 
schließt. Solange dieser offensichtliche Anstoß noch vor der Welt besteht, g1 
es trennende Faktoren, die beseitigt werden müssen.“ Dabei stellt sich die Frag6’ 
was genau theologisch als unbedingtes Hindernis eucharistischer Tischgem61*̂  
schäft anzusehen ist. Zu allen Zeiten haben sich Christen von ganz versCc|ie 
denen theologischen Systemen und Organisationsprinzipien eucharistis 
Gemeinschaft zugestanden. Der lutherische Bischof fährt fort: „Unzerbrcc 
liehe eucharistische Gemeinschaft inmitten äußerer Verschiedenheiten 1S^r, 
solche ein Zeugnis der versöhnenden Kraft Christi und dient deshalb der 
kündigung der Frohen Botschaft in der Welt.“115 ^es

Nicht nur bedürfen einzelne Christen bisweilen dringlich der ^naC'Cg¡n- 
Sakramentes, auch christliche Gemeinschaften, die sich auf dem Weg zur 
heit abmühen und leiden, scheinen der Gnade gemeinschaftlichen Gottes 
stes und besonders eucharistischer Gemeinschaft zu bedürfen. Viele 
niker teilen die Überzeugung, die der Report eines ökumenischen Kolloqu^jp 
abschließend ausdrückt: „Wir haben die Hoffnung, daß eine gemeinsame * 
nähme an der Eucharistie für alle die Quelle einer tieferen Einheit sein

Die auf dem Weg zur Einheit sich begegnenden Kirchen müssen sich sta 
neu gemeinsam befragen, ob jenes Maß an Einheit im Glauben und in der L»6^ 
erreicht ist, ohne das die gemeinsame Feier nicht wahrhaftiges Zeichen der 
heit und Gnade für das Streben nach größerer Einheit sein kann. Die anlt.1 
ökumenischen Kommissionen von Katholiken und Anglikanern sowie zWisc.^ 
Lutheranern und Katholiken haben einen erstaunlichen Grad an Überems 
mungüber das kirchliche Amt und über die Bedeutung der Eucharistie erre' 
Sogar die Möglichkeit einer Einigung über das Papsttum als Einheits 
in einer Gemeinschaft von Schwesterkirchen ist ernst in Betracht g6Z°b 
worden117. ?llf

Ein Überblick über die neueren protestantischen Veröffentlichung611 
Eucharistie zeigt, daß die meisten traditionellen Schwierigkeiten überWU,u^f 
sind und daß Protestanten einen festen Glauben an die wirkliche Gegc’1 
Christi im Sakrament bekennen118. Aber wir können den protestanti56^, 
Amtsträgern als Dienern des Altars nicht ein höheres Maß an Gültigkeit7'^ 
kennen, als sie selbst es tun. Zwischen der katholischen und der ortho 0

--------------- --- . O-2J-
115 P. Lonning, Von der Bewegung zur Institution (s. Anm. 22), in: G. Gassmann u.a., 3-3'
116 Ebd. 106. fceii'11
117 P. M. Minus, Jr., a.a.O. (s. Anm. 23) 246; vgl. H. Fries, Ein Glaube, eine Taufe ^^5' 
beim Abendmahl (Graz - Wien - Köln 1971); \V. Pannenberg, Einheit der Kirche als 
Wirklichkeit und als ökumenisches Ziel, in: Una Sancta 30 (1975) 216-222; L.Swidlt’r
The Eucharist in the Ecumenical Dialogue (New York 1976); R. Boeckler, Interkoinniu'111’ 
Einheit, in: Lutherische Monatshefte 15 (1976) 421-423. rege’1'* f'
118 J. Obronczka, Die Eucharistie in neueren protestantischen Publikationen, in¡Theol.d- " 
19 (1976) 199-205. 

chcn \ estchen diesbezüglich keine Schwierigkeiten. Und protestantische Kir- 
thodo 3 Cn be8onnenJ ihr Amtsverständnis dem der katholischen und der or- 
hl/pj^611 Kirche anzugleichen119. Yves Congar legt nahe, daß ein Text des 
^iten0^35- V°n e’nen Weg zur Lösung der gegenwärtigen Schwierig
feiner eZ^^'ch eucharistischer Gemeinschaft weisen könnte. Über jene, die 
insofeCr V°n R°m 8etrennten Kirche leben, schreibt er: „Sie gehören zur Kirche, 

rn s’e die Form der Kirche beobachten.“120
Schcn KCS brachtens ist die Zeit für offene Kommunion zwischen der katholi- 
homn-ie]lrC iC Und den verschie<denen protestantischen Kirchen noch nicht ge- 
f res A°' b^arf zunächst der gegenseitigen Anerkennung der Gültigkeit
stanti ?teS- Ebenso meine ich, daß die katholische Kirche Mitgliedern prote- 
eUcha ■ Kirchen, so wie die Dinge heute stehen, keine unbegrenzte 
dige V St¿SC le Gastfreundschaft gewähren kann. Dafür fehlt noch die notwen- 
bedin ere’tung, und im Denken vieler Protestanten sind die notwendigen 

8Ungen noch nicht erfüllt.
bschenZp3n<^erS ied°ch die Situation zu beurteilen im Blick auf jene protestan- 
bciten rb^er und Schwestern, die höchst aktiv für die Wiedervereinigung ar- 
nachdUna ^eSt an d’e wirkliche Gegenwart Christi im Sakrament glauben und 
Wir allC k^UC^lar’St’e verf n8en ’n der Hoffnung auf weiteren Fortschritt, wofür 
Scher -p es°nderer Gnade bedürfen. Ich habe Theologen und Pastoren calvini- 
^art f ¡Edition gehört, die ihren festen Glauben an die eucharistische Gegen- 

° ^enderweise ausgedrückt haben: „Wir glauben, daß der Herr in der 
er stle ln der gleichen Macht des Heiligen Geistes gegenwärtig ist, in der 
ganz ( am Kreuz ganz für uns hingeschenkt hat. Er ist gegenwärtig, um sich 

s Zu schenken, und verleiht uns den Heiligen Geist, daß wir ihm in der 
für dasU\w°n ^urcb 8anze Hingabe gegenwärtig sein können, wobei wir uns 
^ge-Vl erk christlicher Einheit verpflichten.“ Hier stellt sich offenbar die 
sfd e- aben alle Katholiken, die ja unbeschränkt zur Eucharistie zugelassen 
^hristi en S° f’e^en Glauben und ein so großartiges Verständnis der Gegenwart 

Ur)d eine solche Hingabe an die Sache der christlichen Einheit?

V. Ökumenismus im weiteren Sinn
^erÖL
Sq|, UlTlenismus im strikten Sinn umgreift all jene, die an Christus, den Men- 
Aber1SO^n’ ak den wahren Sohn Gottes glauben und sich seine Jünger nennen. 
sihrnj C'er neue Eifer für die Sache christlicher Einheit hat auch zu einer Neube- 
^ihrt'1^ bezüglich unserer Einstellung zu den nichtchristlichen Religionen ge-

ìo l\Fc Co”grtr> in: G. Békés - V.Vajta, a.a.O. 89. ,, Ecclesiae quam servant“;
Vr| vSent- d 25 q 1 a 3 ad 4: „Sunt in ea (Ecclesia) quantum ad formam Eccies q

7hangar, a a.O. 64.
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Glaube und Ökumenismus
Ökumenismus im weiteren Sinn

Der Glaube an die allumfassende Herrschaft Jesu, des Erlösers der Welt, un 
ein tieferes Verständnis der Dimensionen der Heilsgeschichte führen dazu, 
positiven Elemente in nichtchristlichen Religionen höher zu veranschlagen- D,e 
Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über die nichtchristlichen e 
gionen ist ein Meilenstein in der Religionsgeschichte. Das Vatikanische Sekte 
tariat für den Dialog mit nichtchristlichen Religionen hat schon viel beigetrag 
zu Versöhnung und gegenseitiger Bereicherung. Papst Johannes Paul II- dru 
sich, nach vorwärtsblickenden Ausführungen über den eigentlichen Öku|llc 
nismus, so aus: „Was hier gesagt worden ist, muß man auf ähnliche Weise u 
mit den notwendigen Unterscheidungen auch auf jene Bemühungen anwen ’ 
die auf eine Annäherung mit den Vertretern der nichtchristlichen Rebg10’^^ 
abzielen und im Dialog, in Kontakten, im gemeinschaftlichen Gebet und ui1 
Suche nach den Schätzen der menschlichen Spiritualität, die - wie wir w¡sse 
auch bei den Mitgliedern dieser Religionen anzutreffen sind, ihren konlo 
Ausdruck finden. Geschieht es nicht manchmal, daß die starken rehg10 
Überzeugungen der Anhänger der nichtchristlichen Religionen - Über 
gungen, die auch schon vom Geist der Wahrheit berührt worden sind, der u 
die sichtbaren Grenzen des mystischen Leibes hinaus wirksam ist - die Cm • 
beschämen...?“121 •

Ganz im Geiste der Erklärung über Religionsfreiheit und der Pastorali' 
tution über die Kirche in der modernen Welt sagt das Konzil: „Wir ko’1 
Gott, den Vater aller, nicht anrufen, wenn wir irgendwelchen Menschen, 
ja nach dem Ebenbild Gottes geschaffen sind, die brüderliche Haltung ver 
gern ... deshalb verwirft die Kirche jede Diskriminierung eines Menschen m 
jeden Gewaltakt gegen ihn um seiner Rasse oder Farbe, seines Standes 0 
seiner Religion willen, weil dies dem Geist Christi widerspricht.“122 
hierin muß sich die Sendung der Kirche, ein Sakrament der Versöhnung 
bewähren. Wir können mit Menschen anderer Religionen nur in Geme»15 
treten, wenn wir die Liebe Christi zu ihnen mitvollziehcn. In diesem 
werden wir sie besser kennenlernen und die Voraussetzungen dafür sch-1 
daß jene in der erhofften Kenntnis der Heilswahrheiten voranschreiten- 4 

In einem Vorwort zur lateinischen Übersetzung des Koran drückt 
Martin Luther einen Strom von Verachtung gegen dieses Buch und den 
aus und endet mit der Warnung: „Wenn nun nach alldem der Leser den 
hat weiterzulesen und dann meint, etwas Wertvolles gefunden zu haben, s° 
er nicht vergessen, daß es sich um Perlen handelt, die die Mohammedaner^^ 
dazu gestohlen haben, um sie in ihrem Misthaufen zu beschmutzen.“ D,e

121 Johannes Paul II., Redemptor hominis, n. 6; vgl. D. L. Berry, Buber’s View on Jesus as
in: Journal for Ecumenical Studies 14 (1977) 233-248 (das ganze Heft handelt vom P* a 0 
sehen Christen, Juden und Muslimen). n¡d’r
122 Erklärung des Zweiten Vatikanischen Konzils über das Verhältnis der Kirche zu de"
christlichen Religionen „Nostra Aetate“ (NA), Nr. 5.

q Katholiken jener Zeit, der Zeit nach den Kreuzzügen, dachten nicht viel 
crs- Auf diesem traurigen geschichtlichen Hintergrund müssen wir die 

K c'es Konzils auf uns wirken lassen: „Mit Hochachtung betrachtet die 
in ' 1° aU<"h Muslim, die den alleinigen Gott anbeten, den lebendigen und 
der p1 Se’en<^en’ barmherzigen und allmächtigen, den Schöpfer Himmels und 
Vet_b r<^e’ ^er zu den Menschen gesprochen hat. Sie mühen sich, auch seinen 
Ab^i1^011611 Ratschlüssen sich mit ganzer Seele zu unterwerfen, so wie 
bCr a larn sich Gott unterworfen hat, auf den der islamische Glaube sich gerne 
als pf' Jesus’ den sie allerdings nicht als Gott anerkennen, verehren sie doch 
dannr°Plleten’ und s’e ehren se’ne jungfräuliche Mutter Maria.“123 Es folgt 
Lje J.n ^er Erklärung eine ganze Litanei von Lobpreis auf Werte des Islams. 
bcJT1-ilrC^e wünscht sehnlich, „sich aufrichtig um gegenseitiges Verstehen zu 
QCr U ,1cn ur,d gemeinsam einzutreten für Schutz und Förderung der sozialen 
hei/r- der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Friedens und der Frei- 

ür alle Menschen“.
ejnele Kirche hat in ihren Beziehungen zum jüdischen Volk und Judentum 
Vpr ^‘greifende Bekehrung durchgemacht. In vollem Wissen um die traurige 
trä?’an8enheit des Antisemitismus, dessen sich auch viele Christen und Amts- 
c¡nbCl ^er Kirche schuldig gemacht haben, erklärt die Kirche diesen als unver- 
dcrn'Y dem Ursprung und dem Geist der Christenheit. Die Deklaration folgt 
v'clc c'sP’cl von Papst Johannes XXIII. und von Papst Paul VI., indem sie die 
der Q positiven Werte des Judaismus und die Bande hervorhebt, die uns mit 
daß Cscbichte Israels vereinen. „Deshalb kann die Kirche auch nie vergessen, 
gcsc]S|C ^Urch jenes Volk, mit dem Gott aus unsagbarem Erbarmen den Bund 

°SSen hat, die Offenbarung des Alten Testamentes empfing und genährt 
ein V°n Wurzel des guten Ölbaums, in den die Heiden als wilde Schößlinge , 
Sq s’nd ... Da also das Christen und Juden gemeinsame geistliche Erbe
derri'C1 *St’ w’^ die heilige Synode die gegenseitige Kenntnis und Achtung för- 
stup j " 124 Mit dem Völkerapostel hoffen wir, daß Israel in seiner Gnaden-
1] i c Gegenstand einer besonderen Huld Gottes sein wird (vgl. Röm 

die  K°nzil ehrt das Wirken Gottes in allen Religionen; es hebt vor allem 
Sagc^C'st'’chen Werte von Hinduismus und Buddhismus hervor . Die Aus- 
schij ^er Kirche über die Zeichen der Gegenwart Gottes in der Religionsge- 
fiir ??te s’nd ein Lobpreis auf die allumfassende Liebe Gottes und ein Motiv 
ctf(i||IC Kirche, ihre Sendung als Sakrament des Heiles und der Einheit neu zu 
dij^.011, »Gemäß ihrer Aufgabe, Einheit und Liebe unter den Menschen und 
d^o Àiauc^ ur,ter den Völkern zu fördern, faßt sie vor allem das ins Auge, was 

C11schen gemeinsam ist und sie zur Gemeinschaft untereinander führt.“ 

9S
125

126

Na □
6 Na 7 124 NA 4- 125 NA 2.

n 1 u. 2.
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VI. Dimensionen einer ökumenischen 
Moraltheologie

Die Moraltheologie von heute hat es nicht nur mit einigen konkreten Fraßcl 
wie Interkommunion und Mischehen zu tun. Viel entscheidender ist, dais o 
menisches Denken zur Grundstruktur der Moral gehört. •

Nicht nur muß sich der ökumenische Dialog auf Fragen der Moraltheol 
ausdehnen bzw. die Heilswahrheiten in ihrer Dynamik auf das Leben hin 
trachten, sondern auch die ganze theologische Ausbildung muß der n 
Situation Rechnung tragen und ihrer Zukunft dienen. Bedeutsame In*t,at 
der Zusammenarbeit von Theologen der verschiedenen Kirchen zeichnen 
ab127. Es handelt sich vor allem um die Reintegration der verschiedenen Di’1 
sionen und Traditionen.

1. Reintegration von Dogmatik und Moraltheologie
l^git 

Vor den großen Schismen des 11. und 16. Jahrhunderts kannte die Christen 
nichts, das den römisch-katholischen Moralhandbüchern der letzten drei J‘ 
hunderte ähnlich gewesen wäre. Die kasuistische, allzu sehr dem Kirchen1^, 
verhaftete Moraltheologie im Dienste der Beichtväter, als Richter '^App
entwickelte sich erst nach der Trennung. Die Theologie fiel auseinander in 
matik, Moraltheologie und aszetisch-mystische Theologie, zum Schaden )c 
dieser Teile. Es ist meine Überzeugung, daß die Schismen der verschie 
Teile der Christenheit nicht überwunden werden können, wenn nicht inne 
der römisch-katholischen Theologie das Schisma der verschiedenen Tei 
Theologie beseitigt wird. Die ökumenischen Diskussionen über dogmafIS 
Formulierungen werden nicht fruchtbar sein, wenn ihnen die ethische D* 111., 
sion fehlt; denn Gott hat nicht abstrakte Theorien, sondern Heilswahr 
im Blick auf das Leben geoffenbart. Die Moral muß im Heilsgeheimnis ver ulld 
zelt sein und die Heilswahrheiten müssen den Menschen in seinem Leben 
im Blick auf die Lebensgestaltung ansprechen.

In unserem Dialog über abweichende Lehren müssen wir uns gemeinsam f 
fragen: Was bedeutet diese Lehre für mein Leben und das Leben 11 
Gemeinschaft, insbesondere im Blick auf das Testament des Herrn, da • 
durch unsere Einheit Zeugnis vor der Welt für ihn ablegen sollen? In der 
der gemeinsamen Tradition vor den Schismen, die auch heute noch güh1^^ 
war ein Dogma nicht eine rein intellektuelle Aussage, die nichts anderes r 
derte als eine formelle Zustimmung und Gehorsam. Die Heilswahrheit1St

____________ tsdlt'11 
127 Zwei bedeutende Initiativen kennzeichnen den großen theologischen Aufbruch im i!cljsl|id’t 
Sprachraum: J. Feiner - L. Vischer (Hrsg.), Neues Glaubensbuch. Der gemeinsame ^-.aeli’’^ 
Glaube (Freiburg i. Br. - Zürich 1973; IS1979); A. Hertz, W.Korff, T.Rendtorff, H-K' *•  
(Hrsg.), Handbuch der christlichen Ethik, 2 Bde. (Freiburg-Gütersloh 21979).

lebendige, heilende und vereinigende Wahrheit, die: der^ln“g schöpferischen
»nd Leben dient. Jede echte Ghubensaussa^
Prozeß des Eintretens in die Wahrheit Lei s der Christen und im

Die Fruchtbarkeit der Heilswahrheit in er oernühen um das Erfassen 
Leben der Kirchen ist am besten garantiert, we heimnisse entspringt und 
und die Formulierung aus der Feier der hei g WaErheit dient. Hierin 
"icht zuletzt der Anbetung Gottes im Geiste: u ununterbrochenen
können wir von unserer eigenen alten Traditio Rechtgläubigkeit
Tradition der orthodoxen Kirchen vie er Doxologie, vom Lo -
Orthodoxie im vollen Sinn) läßt sich nicht trennen
pre‘s Gottes mit unserem ganzen Dasein. Geist des Ganzen

Die Einheit der Theologie, eine Gesam^ he’Einheit eine Notwendigkeit. 
lent, ist in sich und im Blick auf die c n uen mehrere theologisc

Auch wenn in Anbetracht des Umfangs der *“ J nwerden, daß der Blick
b,«iplinen bestehen, so muß doch große Sorg g . s eine geschichtliche 

das Ganze, eine Theologie des Lebens m ChnstusJ
Rheologie zum Lobpreis Gottes nicht verlöre g

2. Reintegration der östlichen und westlichen Tradition

Sok21’111 5-Jahrhundert übte die östliche Tradition und Denkweise einen ent- 
Undldenden Einfluß auf die Kirchen des Westens aUS- DaS christliche Leben 
, sein Fruchttragen in echter Sittlichkeit wurden hauptsächlich in einer sa- 
tU1?ncnta,cn Sicht dargeboten. Das Leben der Jünger Christi, ihre Glaubenshal- 
UnH8 ,Und ’hre Glaubenskenntnis wurden vor allem durch die Feier der Liturgie 
en. d,c Hturgische Verkündigung des Wortes Gottes geprägt. Erst allmählich 

w,ckelte sich im Westen eine ganz den praktischen Weisungen zugewandte 
daf?radeEre’ die nicht sichtbar genug im Heilsgeheimnis begründet wur e, so 
A SJCh Vie,e Christen nicht bewußt waren, daß ein wahrhaft christliches Leben 

reick Cr Vcreinigung mit Christus entspringt. Es ist jedoch zu sagen, daß die 
si0 1e Theologie des 12. und 13. Jahrhunderts die großen moralischen Dimcn- 
der en Und entscheidenden Probleme nicht nur im Lichte der Schöpfung, son 
Sei? ,aUch im Lichte des Geheimnisses Christi und der Sakramente behandelte, 
hiel deni großen Schisma im 11. Jahrhundert ging jedoch der Westen immer 

, ‘ho/ Seinc eiBencn Wege, und dem Osten blieben die Hauptströme, die den
Rat-erilen Katholizismus beeinflußten (Scholastizismus, Reformation un 

'°nalismus des 16.-18. Jahrhunderts), fremd.
Sek ^Cs Congar betont die Tatsache, daß bis zum 13. Jahrhundei t die theo ogi
'Va e ddung tief verwurzelt war im Leben der Kontemplation. Ihre Hauptträger 
'ren die religiösen Orden. Dann aber entstand ein neuer Typ des Studiums

——'i') ^^ch”l<-’>nann, a.a.O. (s. Anm. 47) 23.
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„einer akademischen und rationalen Natur“. Der Osten nahm diese Denkweise 
und Methode der Theologie nie an. Erst Sergej Nikolajewitsch Bulgakow vcr 
suchte, die verschiedenen Arten der Theologie in eine unteilbare Theologie ei^ 
zubringen. „Weisheitswissen war weder eine in sich stehende Philosophie noe 
ein reiner Mystizismus, noch eine rein ,wissenschaftliche4 Theologie, sondert 
all das zusammen.“130 Während römische Theologie sich gedrängt fühlte, 
Glauben in klar geschliffenen Begriffen zu bestimmen, waren orthodoxe Thc^ 
logen stets darauf bedacht, vom Glauben so zu sprechen, daß das alle mens 
liehe Begriffe übersteigende Geheimnis nicht verdunkelt wird. Sie beste 
darauf, daß sich der Glaube vor allem in der Liturgie und durch sie 
Sie bejahen vollauf die Definitionen der ökumenischen Konzilien, in denen 
und West vereint waren; aber sie haben große Schwierigkeiten, die Aft 
Glaubensdefinitionen anzunehmen, die später von römisch-katholis 
Synoden ohne Teilnahme des Ostens ausgearbeitet wurden.

Um die Wiedervereinigung der orthodoxen Kirchen mit dem Römischen 
zu erleichtern, bedürfen wir einer Theologie, die in der Eucharistie ihre i 
hat und eine überzeugende Synthese von Kontemplation und Leben darste 
Nur in einer solchen Theologie können die Dogmen unserer Kirche den Or 
doxen zugänglich gemacht werden. Das Zweite Vatikanische Konzil hat 
klare Richtlinien gegeben, wie die Moralthcologie erneuert werden s° 
„Besondere Sorge verwende man auf die Vervollkommnung der Moran 
logie, die, reicher genährt aus der Lehre der Schrift, in wissenschaftlicher D 
gung die Erhabenheit der Berufung der Gläubigen in Christus und ihre $¡.,3 
in der Liebe Frucht zu tragen für das Leben der Welt, erhellen soll.“ . • 
wir diesem Auftrag treu, dann dienen wir sicher der Sache der Wiedcrver 
gung zwischen der römisch-katholischen und der orthodoxen Kirche und 3 
ehern alle Teile der Christenheit.

3. Reintegration von evangelischer und römisch-katholischer Moralth?0^ 

njjh’hRömisch-katholische und protestantische Theologen waren immer im 17 
miteinander, leider jedoch meistens in negativer Form, wobei der Widersp 
zum andern vorherrschte. Betonte katholische Moraltheologie genau beSflI^()Ch 
Normen, Sanktionen und Kontrollen, dann betonten Protestanten nur 
mehr Freiheit und Spontaneität unter dem Einwirken des Heiligen Ge*  
Gegenüber der in katholischer Theologie betonten Institution 11,1 
objektiven, von der Kirche vorgelegten Lehre, wandte protestantische Eth1 
dem Subjekt der Wahrheit zu: den in Gemeinschaft vereinten Gläubig611 
freien Suchen nach der Wahrheit. 

130 Y. Congar, a.a.O. (s. Anm.30) 41.
131 OT 16.

schc M T^umen*sc^en Bewegung haben sich die Dinge geändert. Katholi- 
Aufincrk^1 t^CO^Og'e w’^met ^em Besten protestantischer Theologie dankbare 
heitz er Sam^eit’ und Theologen beider Kirchen tun sich in einer neuen Offen- 
auf dieSarnmen d’e Sendung der Gläubigen in der heutigen Welt132. Im Blick 
Ethik |CIBene breitere Tradition und im Dialog mit protestantischer christlicher 
l<nd G )cnihht sich katholische Moraltheologie, das Zueinander von Gewissen 
bform eSe.tZ’ von Freiheit im Heiligen Geiste und ethischen Leitbildern und 

besser zu verstehen133.
b^otw an<^eren $e’te anerkennt evangelische ökumenische Theologie die 
ai*ch  ^eS Gesetzes nicht nur in der weltlichen Gesellschaft, sondern
^abei ’ er die zugleich als Gemeinschaft und als Institution besteht. 
nUn IStJccjoch ihre Warnung zu beachten: „Gesetz ist wesentlich für die Ord- 
^’elsin n d'6 Abgaben einer Gesellschaft, aber sobald sich das Gesetz vom 
^ird?n °S^St’ ’st es nicht nur unwesentlich, sondern positiv schädlich.“134 
rechtesCneij i?er Verständigung, wenn wir sorgfältig die Normen des Kirchen- 
hchen ^Fe Anwendung untersuchen und mutig fragen, ob sie der wesent- 

Jarn en<^unB ^er Kirche dienen.
Prote CS Gustafson ist als theologischer Schriftsteller und als Lehrer vieler 
haben ant'scher und katholischer Studenten, die sich aufs Lehramt vorbereitet 
^Orde ZUm V°rbild eines wahrhaft ökumenischen theologischen Ethikers ge- 
offe^p'’$e’n Senken ist in der protestantischen Tradition verwurzelt, aber stets 
Gcgen^,r ^3S Positive in der katholischen Theologie in Vergangenheit und 
Vnte Jart‘ Während viele nordamerikanische protestantische Ethiker (im 
Schcn T|1Ie° ZU ’hren europäischen Kollegen, vor allem den deutschen lutheri- 
stcht c lc°l°gen) sich einseitig der Lösung praktischer Fragen zuwenden, be- 
Fthik USta^son zu Recht darauf, daß der ökumenische Dialog in christlicher 
^aSsen }SIC^ ^er Gesamtschau und den grundlegenden Prinzipien zu be- 
auf at- »Annäherung zwischen Traditionen ist leichter zu erreichen im Blick 
ste|. C lr begrenzte und besondere Gebiete, die leichter in ihrer adäquaten Dar- 

■sätze Buberpriift werden können, als wenn es um die systembildenden Grund- 
Pienk i CI d’e Gesamtschau geht, die in den entscheidenden Punkten Zusam- 

pha|t verleiht.“135
treiUerCStant*SC^e hfhiker stimmen mit uns überein in der Zurückweisung ex- 
SXsteei Grunde¡nstellungen, die in der Vergangenheit anscheinend eine logische 

at>k darboten: nämlich einer statischen Moralordnung, die katholischen

iLy8LH- Kähler, Ethik nach den Prinzipien evangelischer Theologie. Um die christliche Ethik 

öaspf Welt von heute und morgen (Salzburg/ München 1975; H. H.Schrey (Hrsg.), Christhohe 
’33 Gestaltung. Ökumenische Stellungnahmen zu Fragen der Gegenwart (Bremen 19 1).
(Lu? 8 ‘ F- B°ckle, Gesetz und Gewissen. Grundfragen theologischer Ethik in ökumenischer Sicht 
’3s ,Vn ~ Stuttgart 21962).

z,Horio«. a.a.O. 59. . ....
', ■ Gustafson, Protestant and Roman Catholic Ethics. Proposals for Rapprochement ( . u- 
19?8) 150.
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Handbüchern des römischen Typs zugrunde liegt, und auf der anderen Seite 
einer aktuahstischen Sicht der Gegenwart Gottes in der Welt, die sozusagen 
in jedem Moment neu den konkreten Befehl gibt. Zwischen den zwei Extremen 
zeichnen sich ausgewogene Lösungen ab, und zwar so, daß die Trennungslinien 
nicht mehr von der Konfession bestimmt sind136.

Kein systematischer Versuch ist vollkommen. Die Versuche aller müssen sich 
gegenseing ergänzen und immer wieder verbessern. Für manche ist christliche 

thik „hauptsächlich von eschatologischen Prinzipien oder aber von dem Logos 
der Lehre über Christus bestimmt“. Uniformität ist nicht wünschenswert. Sie 
wurde das Leben der Kirche nur verarmen. „Glauben hat nie zur Uniformi^ 
theologischer Ethik geführt.“137 Und doch müssen wir in bezug auf alle wich' 
tigen Fragen ständig einen Konsens suchen, wenngleich von verschiedenen 

ickrichtungen her. In dieser Hinsicht sind große Fortschritte zu verzeichnen. 
„Ob diese vielversprechenden Anfänge sich entscheidend entfalten, hängt von 
versch^denen Faktoren ab, nicht zuletzt vom ernsten Bemühen. Entwickeln sie 
sich in überzeugender Weise, dann nicht aufgrund eines ökumenischen Gefühls, 
das beteiligt ist, sondern weil Kriterien der Zuständigkeit und der konsequente11 
¿usammenschau erfüllt sind.“138

Meines Erachtens ist es äußerst notwendig, daß der Dialog zwischen Katho
liken und Protestanten die große Tradition der orthodoxen Kirchen nie aus de*  
Auge verliert. Sie können viel dazu beitragen, die traditionellen Spannungen 
zwischen protestantischer und katholischer Theologie aufzulockern. In d¡eser 
Hinsicht ist wohl hinzuweisen auf die Diskussionen über Natur und Gnade 
der protestantischen Betonung „der Gnade allein“. Für die Orthodoxen ,Jst 
Gnade“03 GO“eS SchÖpfung ist’ in sich selbst ein Akt der Huld und

Der Christ ehrt alles Gute als Geschenk Gottes. Die ganze Schöpfung ist al,l( 
hristus den prophetischen Hohenpriester hingeordnet und ist so ein An«“ 

an den Menschen, „seine sakramentale Sendung als König und Priester der
Än “erfuHen,S0 daß sein ganzes Leben eine allumfassende Eucharist 

r i. jD'r ortbo<loxe Theologie kann uns eine unserer besten Tradition ent
sprechende Synthese anbieten, die die Gnade Gottes nicht weniger betont a|5 
d,eProt“tantISche Theologie und das Werk des Schöpfers nicht weniger 
als katholische Tradition. Die Orthodoxen bieten uns auch eine überzeugen^ 
Sicht von der vieldiskut.erten Beziehung zwischen Gnade und Freiheit an- S'e 
sehen die Gnade mehr als nachträgliche Beifügung zur Freiheit, sondern sind 
überzeugt, daß der wahrhaft erlöste und freie Christ seine Freiheit ganz und 
gar als Geschenk Gottes ansieht und so gebraucht. In der hilfreichen, tiefs"1'

136 Ebd. 152.
137 Ebd. 154.
138 F.bd. 156.
139 A. Schmemann, a.a.O 34
140 Ebd. 32.

Dimensionen einer ökumenischen Moraltheologie

F°chens^e°f”^^ner§’e zw’schen Gnade und Freiheit hat die Idee des 

ständnio 3 140jU cMienst keinen Platz in der Schau des Gottesdienstes und im Ver- 
j^nis der Heiligen“141.

ästens86111 ^e’ta^ter der Säkularisation tun Katholiken und Protestanten des 
das Wo £Ut’ S*Ch V°n den Orthodoxen daran erinnern zu lassen, daß weder 
dürfen/1 n°fh daS Werh allein den Zugang zur Heilsbotschaft gibt. Wir be- 
WOrt desV* 6 Cn $Chau der „Eikon“. Christus ist nicht nur das fleischgewordene 
h^atur ijJ aters’ er lst ebenso sein Bild (Eikon), der in unserer menschlichen 
Und Gcs^T S’C^ltFar macht. Und in ihm ist alle Wirklichkeit der Schöpfung 
^cnschM110^^’ £anZ besonders aber die nach dem Bild Gottes geschaffene 
Uns Chr C 6 ^erson 'n e’ner sakramentalen Sicht zu verstehen. „Die Eikon läßt 
^erklär IStUS’ ^en Menschen und den ganzen Kosmos in der Perspektive der 
’n die g- Hp Schen’ erstrahlend in der göttlichen Gegenwart und ganz eingehiilit 
ßeoff Icie Energeia des Heiligen Geistes, die am Pfingstfest so einzigartig 

°art worden ist.“142

D
integration in der Sicht schöpferischer Treue und Freiheit

°rthOcjo otestanten vor allem die Freiheit betonen, ist der katholischen und der 
^Or31thXe? TladitiOn d*e ^ee der Treue ein Grundanliegen. Eine Synthese der 
kann, w e° °8'e’ ’n ’bren Teilen und in der Gesamtschau deutlich machen 
dertl Einfl p opferische Freiheit - als Ausdruck des Lebens in Christus und unter 

•pr 11 des Heiligen Geistes - ihrem innersten Wesen nach mit schöpferi- 
C^r,stlich Ue Verschwistert ist, eine solche Synthese kann wohl der Sache der 
^e,1tisie en ^e’ntcgration dienen. Freiheit ist nur dann wirklich schöpferisch, 
1,1 ^erg ZUrn Ausdruck der Bundestreue in Dankbarkeit für das Wirken Gottes 
>st. genheit und Gegenwart und für seine Verheißungen für die Zukunft

\Vje sch
f.ache(jSC ^n/ri'her betont, kann ein einseitiger „Säkularökumenismus“ der 
hf die ^r.C”r’sthchen Einheit im Glauben kaum dienen. Aber die Leidenschaft 
r’e^6n Un^ Freiheit jedes Menschen, für ein Leben in Gerechtigkeit und 
^’stli^ CS Anhegen des Säkularökumenismus, müssen in eine ökumenische 
òahratìl e Fdiik voll eingebracht werden. Die Kirche ist berufen, ein wirksames 
daTiit aCnt echter Freiheit und Treue gegenüber dem Herrn der Geschichte und 

' i^U^en C , ^er Verantwortung für jeden Menschen zu sein. Wir bedürfen einer 
C^endipSChen Moraltheologie, die im Gesamt und in allen Teilen auf den 
'V°rter> en Gott hinweist, der uns im Hier und Heute zu schöpferischen Ant- 

ermächtigt.

ybT 37
hl 'c‘ng \òr^S\,OVets^'’ The Holy Spirit and the Icons, in: Diakonia (Quarterly Devoted to Ad- 

i Acular A °x'<“atb°l* c Dialogue) 13 (1978) 3-16, Zitat S. 13; vgl. B. Här/Mg, The Sacraments 
°ß. Kirch .eC ^76); N. A.Nisiotis, Die Theologie der Ostkirche ini ökumenischen 

e und Welt in orthodoxer Sicht (Stuttgart 1968).
312

313



Glaube und Ökumenismus

Was den Christen heute besonders not tut, ist, daß sie sich gegenseitig un 
der Welt eine schöpferische Treue zum Auftrag Christi bezeugen, „daß alle C,I1S 
seien“. Diesem Anliegen hat das Gesamt der Moraltheologie heute ganz beso11 
ders zu dienen.

VII. Einige aktuelle ökumenische Probleme

1. Gemeinsamer Gottesdienst als Ausdruck des geistlichen ökunienis>,,l‘ 
Wir haben schon gesehen, wie zentral für engagierte Ökumcniker heute d 

Anliegen der gemeinsamen Feier der Eucharistie und der eucharistischen 
gemeinschaft ist, um so den Herrn für das Geschenk der Einheit zu preisen 
treuer an der Aufgabe der Einheit mitzuarbeiten. In der Ungeduld darüber^^ 
wir hier offenbar noch einen weiten Weg zu gehen haben, dürfen wir je 
nicht die vielen Gelegenheiten zu gemeinsamem Gottesdienst übersehen, 
unseren Kirchen gestattet und empfohlen sind. Wir können zu gemein53 
Wortgottesdiensten zusammenkommen und gemeinsam ein ProP^1CtlSCjie 
Beten lernen in der Hoffnung, im betenden Füreinander und Miteinander 
Zeichen der Zeit zu deuten und ihnen mutig zu entsprechen. Wir könnc^^ 
gemeinsamen Anstengungen lebensnahe Reformen des Betens suchen un 
ziehende paraliturgische Feiern gestalten. Ökumenisch eifrige Christen 
schiedener Kirchen treffen sich in „Häusern des Gebetes“, die Schule’1 
Betens gemäß der prophetischen Tradition sind. Die charismatischen U 
gruppen sind vielfach ein lebendiges Zeugnis, wie gemeinsames Beten, v°r. 
gemeinsamer Lobpreis und Danksagung, den ökumenischen Eifer 
können. Gemeinsames betendes Bibelstudium und Austausch der re^ j1Ci- 
Erfahrung im Blick auf ein gemeinsames Zeugnis vor der Welt sind ent5 
dende Schritte auf dem Weg zur erhofften christlichen Einheit143.

2. Konversionen in einem ökumenischen Zeitalter

Es ist eine unleugbare Tatsache, daß seit dem starken Aufbruch des 
nismus in der römisch-katholischen Kirche die Zahl der Konvertiten, d*  
einer aktiven Teilnahme am Leben anderer Kirchen kommen, sehr zt’rllt'g 
gangen ist. Traditionalisten gebrauchen dies zur Begründung ihrer Abn 
gegen die Erneuerung des Zweiten Vatikanischen Konzils. Wir können uns 
Auffassung nicht anschließcn. Es ist unrealistisch, die christliche Einheite(, 
auf dem Weg von Einzelkonversionen zur römisch-katholischen Kirche z g 
hoffen. Wir alle bedürfen als Einzelne und in Gemeinschaft einer Beke

143 A. M. Alchin (s. Anm. 4), in: G.Békés- V. Vajta, a.a.O. 114.
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(KMäime S’°n) Zur. Gnade und zum Auftrag der christlichen Einheit. Hätten 
Tai2¿ jJ 'Vle ^tt’arch Athenagoras, Erzbischof Ramsey und die Brüder von 
zur rönf k die ^ac^e ^er christlichen Einheit durch individuellen Übertritt 
tr’tts n/5/? •' atL°bschen Kirche tun können? Das ganze Problem des Über- 
durchd U> 1111 dichte der Erfahrungen des ökumenischen Aufbruchs neu

‘nacht werden 144.
bare zur Gewissensüberzeugung gekommen sind, daß eine unmittel-
fiir sie i au^er'ich sichtbare Konversion zur römisch-katholischen Kirche 
Gebot deH? Und hier ^er *st’ dem Willen Christi zu entsprechen, seinem 
S’CselbsCr „lc*t  zu ^°ißen und so für die Wahrheit Zeugnis abzulegen, müssen 
Ü’nbli^^^^dbch gema^ diesem Gewissensspruch handeln. Dies ¡stauch im 
können ’ 3U d’e ^ussage des Zweiten Vatikanischen Konzils zu sagen: „Darum 
*hre von C"6 ^enschen Hicht gerettet werden, die um die katholische Kirche und 
nkht e,n Ott durch Christus gestiftete Heilsnotwendigkeit wissen, in sie aber

Eine soM011 °der n’ckf ausharren wollen.“145
?ScL cifri C 0 °^e^t’v ricbtige Überzeugung liegt vor allem einem ökume- 
°kunien’ Fristen nahe, der alles getan hat, um in seiner Kirche eine 
^Uß, j $c e Haltung zu fördern, dann aber mit tiefem Schmerz feststellen 
^ertlühcn Se*ne k’rcMiche Gemeinschaft nicht willens ist, ehrlich an dem 
^Uch di y101 Wiederherstellung der christlichen Einheit teilzunehmen. 
'v,ssens e u&ehörigkeit zu einer ökumenisch wachen Kirche steht dem Ge- 

WepSPrUC^’ der einen Übertritt zur katholischen Kirche verlangt, nicht 
Schließe^" ^’er^n s¡nd freilich neue Formen der „Konversion“ nicht auszu- 
9Uch na l etWa naCh dem klassischen Beispiel von Wladimir Solowjew, der 
f“cbcn se‘ner vollen Eingliederung in die katholische Kirche fortfuhr, am 
*ehr rtk°^oxen Kirche teilzunehmen. Er war überzeugt, daß eine Hin- 
er>tfreni^ entrum der Christenheit, zu Rom, nicht der ursprünglichen Kirche 
Ilatioileil en d.arL D’e Situation in den verschiedenen protestantischen Denomi-

2) ISt Jedoch nicht die gleiche wie die in der orthodoxen Kirche. 
krUch 1^es’cLts der Dynamik der Heilsgeschichte, die der ökumenische Auf- 
VersiOri illZe^t’ ergeben sich zusätzliche Aspekte in der Frage der Kon- 
aber steh D'e Aussage des Konzils bleibt bestehen, die Gewissensfrage 
kOr>kretc pS1C^ U‘ n e neiT1 Umfeld von Gesichtspunkten dar, die in die 

wohl cw‘ssensbildung einfließen und sie bestimmen können. Wir können 
Pnbeha > aU^ ^°^en<^e Weise beschreiben: Von Katholiken, die trotz allen 

JenS an§esicbts örtlicher Mißstände und weltweiter Unvollkommen
en, w.lsCr katholischen Kirche treu zu ihr stehen, beten, leiden und alles

* *

111 ihren Kräften steht, um das Kommen der Katholizität in ih- 

.’*4 2^?"—■
I9gj,er Vorsit-'htigen vorkonziliärcn Sicht vgl. J.Pfab, Reversion und Konversion (Freiburg 

pqT 4r^0LZUr nachk°nziliären Sicht vgl. B. Häring, Konversion und Konvertitenseelsorge, in: 
,isStf)ralther>i ~ ■ Kl°ster,,,a>1" - K- Rahner - V. Schurr - L. M. Weber (Hrsg.), Handbuch der 

Lq ]4 ,og‘c (Freiburg i.Br. 1968) HI, 510-517.
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lief rer Fülle zu beschleunigen, gilt in hervorragender Weise, daß sie in vo 
Wahrheit in der von Christus gewollten Kirche bleiben. Was von ö 11 
menisch uninteressierten oder lässig abseits stehenden Namenskatholl 
nicht in gleicher Weise gilt. Ähnlich mag es der ökumenisch eifrige Gh 
in einer von Rom getrennten Kirche gewissensmäßig erleben. Sein Bid 
in der Kirche, in die er hineingetauft ist, wird nicht ein träges Haug^ 
am Alten sein, sondern ist ein Ja nur im einsatzbereiten Drängen hm z 
vollkatholischen Kirche, wie er es in seiner wachsenden Glaubenserfahru^ 
erlebt. Dabei wird wohl meistens die Überzeugung mitsprechen, daß 
Kirchentrennung nicht durch Einzelkonversionen zu lösen ist. ^]r

3) In der Vergangenheit vollzogen sich viele Übertritte von einer Kirche z^ 
anderen anläßlich einer Mischehe. Oft hatten diese Übertritte nichts zu tun 
einerechten Gewissensentscheidung, sondern erfolgten unter Druck. 
nach einem solchen opportunistischen Übertritt in der neuen Kirche nicht 'vl 
lieh beheimatet waren und sich im Gewissen nicht wohl fühlten, hätte 
Pastoral den Weg ebnen sollen, zu ihrer Ursprungskirche zurückzukehren- 
heutigen ökumenischen Klima könnte es jedoch sein, daß ein solcher 
wenn er zu neuem Eifer im Glauben gekommen ist, sich jenen zuree 
möchte, die, während sie in der Kirche, zu der sie jetzt gehören, bleiben, 
gleich durch tiefe Sehnsucht, eifriges Gebet und Tätigkeit der erho 
„vollkatholischen“ Kirche entgegengehen. .. n

4) In der Frage des Kirchenübertritts müssen wir sorgfältig untersc. 
zwischen Kirchen oder kirchlichen Gemeinschaften, die zur ökumenis^.^ 
Bewegung gehören, und auf der anderen Seite Sekten, die sich in keiner 
auf dem Weg zur Einheit der Christenheit befinden. Wir haben als Katn° 
einen sehr weiten Raum und unerhörte Aufgaben, den Nichtchristen un 
in unserer Kirche getauften, aber nie evangelisierten Menschen das Heil zu 
künden und sie zum Eintritt in die Kirche einzuladen. Der ökumenischen 
würde heute schlecht gedient sein, wollten wir eifrige Christen ökumenisc^^ 
tiger Kirchen zum Übertritt zu unserer Kirche gewinnen. Handelt es sich jc^ 
um Personen, die in irgendeiner Kirche getauft, aber nicht zum ^^aU^e^ejrie 
kommen sind oder sich von ihrer Kirche entfernt haben, dann sollte sich , 
Kirche beleidigt fühlen, wenn diese Menschen sich jener Kirche anserm 
die ihnen wirksam die frohe Botschaft verkündet hat. Hier handelt es sic 
wirkliche Konversionen.

3. Mischehe
Im Verlaufe der Geschichte hat die Kirche ihre Normen und ihre Praxis 
lieh der Mischehe vielfach geändert, ohne jedoch dabei ihre Grundpr'117'1^ 

]46 B. Häring, Mischehe, in: LThK (Freiburg i. Br. 1962) VII, 440-444; vgl. J. Haldnk, 
Eine pastoral-historische Untersuchung von der Apostolischen Zeit bis zum Konzil von Agd 
(Düren 1965).
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“nd ihre Heilssorge zu ändern. Das Verhalten zur Mischehe hängt von der 
. esarntsituation ab146 und muß selbstverständlich jeweils die besondere Situa- 
*°n berücksichtig en.

i *r dürfen uns nicht verwundern, daß die Gesetzgebung der Kirche und die 
^nraltheologischen Ausführungen bezüglich der Mischehe sich sehr unter- 
c e¡den gegenüber der Situation vor dem Konzil. Die Kirche muß der neuen 
'tl,ation voll Rechnung tragen. Die Gesetzgebung und die Handbücher der 

ti °.rabbeologie vor dem Konzil entstanden in der Situation geschlossener ka- 
fi °j’Sc^er ur*d  nichtkatholischer Gebiete mit geringer Mobilität. Heute be- 

n c>i wir uns jedoch infolge der hohen Mobilität der Gesellschaft in der Situa- 
aß die Heirat zwischen Mitgliedern verschiedener Kirchen nur ein Tei 

>r Heiraten zwischen Menschen verschiedener Gruppen aller Sprachen un 
j U tl>ren sind147. In den vergangenen Jahrhunderten bis auf unsere Zeit litten 

c Mischehen schwer unter dem scharfen Konflikt zwischen den Kirchen der 
a atten. Mischehen wurden in vielen Fällen als ungültig und darum als trennbar 
s0^Se^en» und die Seelsorge brachte in diese Ehen nicht den Frieden C risti, 
w ndern den konfessionellen Streit148. Kein Wunder, wenn da die Statistik be- 

i!aß die M>schehen zu den brüchigsten gehörten! Die ökumenische O - 
dbrtc zu ernsten theologischen, gesetzgeberischen und pastora en emu 

um neue Lösungen149.
as Motuproprio Pauls VI. vom 31. März 1970 über die Mischehen ist ein 

den aJ'^cr Schritt nach vorne, was selbstverständlich nicht ausschlie t, a mit 
sej Ortschritt der ökumenischen Annäherung noch weitere Schritte zu tun 
Ah .^crden150. Der Text dieses Dokumentes ist ökumenisch nicht nur seiner 
Län'> 1 nach’ indcm er die Verschiedenheit der Situationen der Kirchen und 
balk er berncksichtigt, sondern auch indem er den Bischofskonferenzen inner 
rer §evvisscr Grenzen das Recht einer eigenen Gesetzgebung zugeste t. e 
aJ j lscbofskonferenzen, vor allem die des deutschen Sprachraums, haben die 

rxC. otenen Möglichkeiten schöpferisch ausgenützt. .
die IC neue Gesetzgebung bringt gerade durch den Geist dei ntersc ei ung 
Qi-UnWandelbaren Prinzipien deutlich zum Ausdruck, das zum eispie ein 
SeitUhiger durch das Eingehen einer Mischehe sich nicht der nächsten Gefahr, 

nen Glauben zu verlieren, aussetzen darf. Während früher viele Kanonisten

-------
”« y«1-M. L. Barron (Hrsg.), The Blanding American. Patterns of Interm’Hages
cbei1 "• ^'ke-Heinemann, Die sogenannte Mischehe (Recklinghausen ), ’ ’ (Mün

"Mischehe. Katholische und evangelische Ehepartner sprechen aus rhrer Erfahrung (Mun- 
><9 v 69). . ,
Hibli^'- K ^iiller- M. Zimmermann (Hrsg.). Mixed Marriage - manage mixte: Internationa 
e’" Wv/ 1964“1974 (Sirashourg 19?4). 74 0 970) 469-471 vgl.

v i Motuproprio „Matrimonia mixta“, Text in: Herder-Korr. _ , pi-i 4c /i970)■ J- C. CerLrtz S.j, Das Mischehenrecht Papst Pauls VI rn: Theol. u. Phtl. 4S 970 

Häring, Noch nicht gelöste Probleme in der Mischehe, in. ríen ic A(. j-Q.-ngyv 
^5-.^ Sonderregelung für die Mischehen zwischen Katholiken und Ort 101 oxen, i . 
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und Moraltheologen überzeugt waren, daß die Verpflichtung, die katholisc e 
Taufe und Erziehung aller Kinder zu garantieren, absoluter Natur sei, hat diese5 
Prinzip nunmehr eine Modifikation erfahren. Der katholische Partner hat nur 
das Mögliche zu tun, um dies zu erreichen, und der Partner, der zu einer anderen 
Kirche gehört, sollte um diese von der katholischen Kirche ausgesprochene 
pflichtung wissen. Aber es herrscht heute die Überzeugung vor, daß ein Katn° 
im allgemeinen nicht verpflichtet ist, auf das Grundrecht zur Ehe zu verzichte'^ 
wenn es ihm nicht gelingt, einen passenden Partner zu finden, der Taufe un 
Erziehung in der katholischen Kirche versprechen will.

Folgende Überlegungen sollen das erklären: Eine Mischehe kann eher 
Weg des Heiles sein als eine unwillig ertragene Ehelosigkeit, deren Grün 
einer vielfach nicht verstandenen kirchlichen Gesetzgebung gesucht würde. ? 
Ehe mit einem vorzüglichen und tiefgläubigen Partner aus einer anderen K> 
ist sehr viel weniger eine Mischehe als eine solche mit einem abgestand 
oder liebeleeren Katholiken. Ferner ist es besser, wenn ein Kind geboren 
als eifriger Christ in einer von Rom getrennten Kirche erzogen wird, als n*  
geboren zu werden. 11

Die neue Gesetzgebung rät auch weiterhin von Mischehen ab, aber es bc 
ein lebendigeres Bewußtsein, daß bisweilen die Mischehe die bestmöglich 
ist. Während das Dokument sagt, daß Mischehen im allgemeinen der Sache 
christlichen Einheit nicht dienen, erkennt es doch an, daß dies in Ausna 
fällen durchaus der Fall sein kann. Die Kirchen weisen heute ihre See 
an, mit denen der anderen Kirche einträchtig zum Wohl der Mischehe zU g|lf, 
menzuarbeiten. Geschieht dies im Geist der Offenheit und gegenseitige -■ 
furcht und mit ökumenischem Eifer, so können sehr viel mehr Mischehen^ 
Zukunft einen positiven Einfluß auf die Sache der christlichen Einheit ausi'

Die Dispens vom Hindernis der gemischten Konfession ist notwendig 711 
laubter Feier der Ehe in der katholischen Kirche, aber nicht für deren Gültig 
Dagegen ist eine Mischehe zwischen einem Katholiken und einem Ungetan 
im Fall der mangelnden Dispens als ungültig erklärt.

Die kanonische Form der Eheschließung vor einem zuständigen Priestci 
zwei Zeugen ist weiterhin bindend für die Gültigkeit der Ehe für alle je’1^ 
in der katholischen Kirche getauft sind. Dies ist ein klar beschriebenes 
Scheidungszeichen für Ehegerichte. Überall stellt man sich jedoch die FragG 
diese Gesetzgebung, die an die „Reichskirche“ erinnert und nur nach kirc’i 
Statistik geht, der Grundforderung der Glaubenserziehung und der Sc* 1 
der Kirche, der Festigkeit aller Ehen zu dienen, gerecht wird. (11

Zwar wird in den meisten Ländern die Dispens von der kanonischen 
relativ leicht gegeben, und neue liturgische Formen der Eheschließung 1 
Assistenz des Amtsträgers einer anderen Kirche mit oder unter 
auch ohne Teilnahme des katholischen Priesters sind autorisiert worden- 
gerade jene, die nicht in der katholischen Kirche erzogen worden sind ode' ' 
an sie glauben, werden um eine Dispens nicht einreichen. Ihre Ehen sollte'1 ‘ 
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gründ des bloßen Formmangels nicht für ungültig erklärt werden. Die katholi- 
e Kirche wird zur Mutter der Getauften nur, indem sie den Getauften die 

^Wahrheit verkündet. Schon aus diesem Grund sollte die Kirche eine verun- 
^'tigende Gesetzgebung nicht auf Menschen ausdehnen, die nicht durch den 

auben zu ihr gehören. Dieser Standpunkt wurde auch mehrheitlich auf der 
Deurzburger Gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 

ctitschland ausgesprochen.
s soll jedoch vermerkt werden, daß kanonisch ungültige Ehen, was en 

Or|rimangel betrifft, heute leicht konvalidiert werden können durch ie anatio 
Bn..r^ice, das heißt Heilung in der Wurzel, wodurch die Ehe in den kirchlichen 
Solí1Crn a's jtttidisch gültig angesehen wird vom Zeitpunkt ihrer Trauung arL 

Verständlich ist für die Dispensation von der Form nötig, daß der Ehekon- 
fortdauert.

d 11 dem Dokument „Pastorale Zusammenarbeit der Kirchen im Dienste an 
F östlichen Einheit“ der Würzburger Synode drückt sich der Fortschritt 
u,11enischen Denkens und Handelns deutlich aus. In Fragen der Taufe in der 

, C11 oder anderen Kirche wird die Ehrfurcht vor der Gewissensentscheidung 
m atten besonders hervorgehoben. „Die Gewissensverpflic tung ei er 
sicL^artner ’st dabei verständnisvoll anzusprechen und zu respektieren. a s 

h 'n der Ehe für einen oder beide Partner Gründe für eine neue Gewissensent- 
Q 1Cl^Ung ergeben, sollten beide Partner gemeinsam eine Regelung suchen 
üin ac e'n der Kindererziehung kann die Mischehe der Sache christ ic er 'n 
hiui?6?*  ^arum sagt die Synode: „Die Zugehörigkeit der Kinder zu einer ire 
daß\die Offenheit zur anderen Kirche einschließen. Das kann sich dann zeigen, 
der dle Kinder gelegentlich zu Gottesdiensten und Gemeindeveranstaltungen 

änderen Konfession mitgenommen werden.“151

4 GenOrale Zusammenarbeit der Kirchen im Dienst an der christlichen Einheit. Ein Beschluß 

le>nsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch an .
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Siebtes Kapitel
Glaube in einem Zeitalter weitverbreiteten 

Unglaubens

Den Vätern des Zweiten Vatikanischen Konzils wurde es zunehmend klar, 
sie den Zeichen der Zeit schlecht entsprechen würden, wollten sie sich 
schockierendsten Herausforderung unseres Zeitalters, dem nachchristU 
Atheismus, nicht klar stellen. Theologie, und ganz besonders Moraltheolog 
muß sich dieser erschreckenden Wirklichkeit stets bewußt sein. Wir kon 
kein bedeutsames Problem sinnvoll behandeln, ohne die tiefgehende Glau R 
krisis, das Bestehen und die verführerische Macht des modernen Atheismus 
beachten. Im Kontext der Behandlung des Glaubens und der Glaubenserzie 
muß dieses Problem jedoch ausdrücklich angesprochen werden. Ein Über 
über die Veröffentlichungen der letzten zwanzig Jahre zeigt, daß dies em 
rangiges Thema heutiger Theologie ist1. ßt

Die Moraltheologie muß sich besonders des atheistischen Lebensstils be^I1? 
werdendem sich auch viele, die sich noch zum christlichen Glauben beke’11 
weithin anpassen, eines Lebensstils also, dem bewußt und vielfach auC . 
bewußt eine atheistische Weltanschauung zugrunde liegt. Und zwar hand 
sich nicht nur um den Lebensstil einzelner Personen, sondern um dessen 
staltung in einen Großteil moderner Kultur2. Es ist aus diesem und aus 
anderen Gründen unmöglich, den Atheismus von einem bloß individua 
sehen Gesichtspunkt aus zu behandeln. Er betrifft die persönliche und die 
ziale Dimension des sittlichen Lebens. .

Das umfassende Thema dieses Bandes ist: „Die Wahrheit wird euch fr£1 
chen“ (Joh 8,32). Darum fragen wir uns insbesondere, was das Phänomen j 
heutigen Atheismus bedeuten kann im Blick auf die befreiende Wahrheit 
die Bande von Täuschung und Selbsttäuschung. Wir unterscheiden des 
1 ) den unechten Gläubigen, der sich zwar äußerlich zum Glauben bekennt,

1 Die umfassendste neuere Darstellung des Problems des Atheismus in philosophischer un< , 
gischer Sicht ist das vierbändige, von der Universität der Salesianer in Rom herausgegebene .sC|i 
Ateismo contemporaneo (Torino 1967-1970). - E. Coreth - J. B. Lotz (Hrsg.), Atheisrnus ' pjgl, 
betrachtet (München - Freiburg 1971) mit umfangreicher deutscher Bibliographie; 
Atheismus als theologisches Problem. Modelle der Auseinandersetzung in der Theologie de
wart (Mainz 1977); H. Käfig, Existiert Gott? (München 1978). ^spef1’
2 Vgl. R. Caporale - A. Grumelli (Hrsg.), Religione e ateismo nella società secolarizzata-
e problemi della cultura della non-credenza (Bologna 1972).

Glaube in einem Zeitalter weitverbreiteten Unglaubens

den^3^CnSWa^r^eit ¡n se^bst nicbt sucht> sondern die Glaubensfrage und

Athei US rUCk ^cs Glaubens nur für fremde Zwecke benützt; 2) den unechten 
indi ^Cr ex’stent’eH nacb der Wahrheit sucht und zuinnerst bereit ist, sie 
l’chk ' at Umzusetzen’ 3) den „echten“ Atheisten, der bewußt und in der Wirk- 

Obw Ti'1105 Pebens s*cb 8eBen Gott entschieden hat.
ist, geht°1 d’e Frage nach dem Dasein Gottes von grundlegender Bedeutung 
Versch‘ UnS ^'er Um d£n Glauben an den wahren Gott, eine Frage, die ganz 
au einen 60 *St V°n ^er b'°^en Daseins Gottes. Jemand kann „glauben“ 
die Fr 1 Ott’ c’er für ihn nicht mehr als eine „Erstursächlichkeit“ ist, wobei 
brennt ^er Gemeinschaft mit Gott überhaupt nicht interessiert. Das 
Konzil kl C, . I’e8en> dem w¡r uns hierzuwenden, ist vom Zweiten Vatikanischen 
des M assiscb ausgedrückt worden: „Ein besonderer Wesenszug der Würde 
mjtQ enscben Hegt in seiner Berufung zur Gemeinschaft mit Gott. Zum Dialog 
’^mlicl^1St ^CF Mensch sch°n von seinem Ursprung her aufgerufen: er existiert 
Vvird- jUF’ WeiI er’ von Gott aus Liebe geschaffen, immer aus Liebe erhalten 
fr^ai^T Cr kb* ’ n’cbt V°H gemäß der Wahrheit, wenn er diese Liebe nicht 
erfass ?nnt Un<^ S’cb seinem Schöpfer anheimgibt. Viele unserer Zeitgenossen 
ver\vc f 3 er d’ese mmgste und lebensvolle Verbindung mit Gott gar nicht oder 
benheifen S*e ausdrücklich. So muß man den Atheismus zu den ernstesten Gege-

D,e e* 1 dieser Zeit rechnen und aufs sorgfältigste prüfen.“3
die Lj k a lrheit, die das Leben des echten Gläubigen bestimmt, ist, daß Gott 
blit 1St unü ’n seiner unendlichen Freiheit und Liebe uns zur Gemeinschaft 
Zu ein rU^’ Das Ja zu dieser Gnade und diesem Ruf macht den Menschen 
llriserc p Gläubigen im christlichen Sinn, wenn wir beifügen, daß Gott diese 
die W k erU1Ung i’1 Jesus Christus uns sichtbar gemacht hat. Solange jemand 
giös a , e,t’zur Gemeinschaft mit Gott berufen zu sein, verwirft, ist er unreli- 
SPricht H' Wenn er üle Existenz eines Gottes anerkennt. Schon das Wort religio 

Der A k SeS ^u-Gott-Gehören, das Daheimsein im Bereich des Heiligen aus. 
^eit“ [ e,smus ist ein erschütterndes und herausforderndes „Zeichen unserer 
l,nd ein S,C 1 Se,bst betrachtet, ist er etwas durchaus Negatives, eine Bedrohung 
bhäno C efah' auch für den Gläubigen. Aber vermittels der Ausdeutung dieses 
rUng ?tTlens durch prophetische Stimmen kann er den Ruf zu radikaler Bekeh-

EineUrn EVangelium, zu echtem Glauben verstärken.
Schen ^reabst’sche Beurteilung zwingt uns, dem militanten und oft diktatori- 
^llsam arx’smus besondere Aufmerksamkeit zu schenken (I). Er ist jedoch im 
'^Herk Jen lang mit anderen Formen des Atheismus zu betrachten, und selbst 
S°rgfä| ■ ^CS Marxismus gibt es beachtliche Unterschiede. Wir bedürfen einer 
Cbristlj^en Phänomen°logle des Atheismus, insbesondere in Beziehung zum 
’’Verbc en Glauben (II). Am meisten betrifft uns aber die Erforschung des 
^ebgion^enCn ^tbe,srnus < ln uns selbst, in verschiedenen Formen organisierter 

Morallehren und im Lebensstil sogenannter Christen. Im Blick

(S‘ E Kap., Anm. 1) 19.
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darauf ergibt sich eine neue Beschreibung der „Sünde des Unglaubens“ (HB- 
Unser Interesse ist hier nicht apologetisch. Es geht uns immer zuerst um unsere 
eigene volle Glaubensbekehrung, dann aber auch um den Dialog mit den ver 
schiedenen Formen des Atheismus (IV). Und schließlich wenden wir uns der 
Frage zu, ob es im Leben von Atheisten und vor allem in einem atheistische’1 
System eine echte Sittlichkeit und eine sich ausweisende Ethik geben kann ( >■

I. Militanter und machtausübender Atheismus

1. Die neue Situation

In allen Kulturen und zu allen Zeiten gab es vielfältige Formen, sich von 
abzuwenden, praktisch seine Gegenwart im Leben unbeachtet zu lassen o 
zu leugnen, oder sich falschen Göttern zuzuwenden. Die Wahl bestand jedo 
gewöhnlich nicht zwischen Religion und Atheismus, sondern vielmehr zvvisc 
dem Glauben an den lebendigen Gott und den verschiedenen Formen von Ab^ 
glaube und Götzendienst. In seiner Anmaßung wendet sich der Mensch 
Gott ab, macht sich seine eigenen Götter, er vergöttert Macht, Könige, Fyn‘ 
stien und vieles andere. Machtlüsterne Nationen verbrämten ihre kriegerisc 
Interessen mit Religion und sahen in ihren Königen eine Verkörperung 
Gottheit. Man verherrlichte die Übermacht des Mannes über die Frau du 
Anbetung einer männlichen Macht in Gott. Frauenherrschaft fand ihre PrlC 
rinnen und Gottheiten der Fruchtbarkeit. Die Welt war voller Gottheiten. 
der Abfall vom wahren Gott nahm religiöse Gestalt an. Er hatte seine ”rie ff
öder Priesterinnen und seine Kultformen. In einer sakralisierten Welt, ,n . 
der Mensch die Gesetze der Natur noch nicht entziffert hatte, fühlten sich O 1 
bige und Sünder gleicherweise von „übernatürlichen“ Mächten umgeben-^

Die Leugnung der Existenz eines Gottes oder von Göttern, die das me* 15 
liehe Leben leiten, war eine Ausnahme. Wer auch nur wagte, öffentlich ’n 
solchen Gesellschaft Zweifel an göttlicher Existenz auszudrücken, machte 
das Leben fast unmöglich. Sokrates wurde des Atheismus angeklagt, 
unwürdige Formen der Verehrung von Göttern in Frage stellte. Und Chr .j 
wurden in den ersten Jahrhunderten nicht selten als Atheisten verfolgt» ' 
sie sich weigerten, die herrschenden Mächte, die sich religiös verkleidete’1’^ 
verehren. Es scheint jedoch, daß schon in vorchristlicher Zeit einige Philosop 
Griechenlands eine Art von Atheismus gelehrt haben4. f

In den christlichen und islamischen Staaten des Mittelalters konnte ma’1 
unter Gefahr für das eigene Leben es wagen, das Dasein Gottes zu leiig1 
Noch unter den freigeistigsten Vertretern der Renaissance war die Leug’11

' Vgl. J. Thoiver, A Short History of Western Atheism (London 1971).

Militanter und machtausübender Atheismus

Rena.Persönlichen Gottes eine Ausnahme. Aber der Humanismus, der mit der 
Dje au^am» dickte Gott immer weiter vom Leben des Volkes weg.
lehrte U ’ arUnB w,rkte in der gleichen Richtung; einige ihrer Philosophen 
dic W rÌnen Deismus, einen Schöpfergott, der nach Vollendung seines Werkes 
eigeneV ÌhrCm e’genen Lauf überlasse. So konnte jeder Lebensbezirk seine 
s^ntH] utonom’e behaupten. Man konnte über Gott sprechen, ohne sich exi- 
fijr ja erühren zu lassen. Es bedeutete da keinen großen Unterschied mehr 

I’n^V C^Cn’ °b man Gottes Dasein annehme oder leugne.
dert D,epaU^ ^eS Jahrhunderts hat sich die Situation grundlegend verän- 
^cUcrb* C i M°S0Phie hatte den Boden für die Verkünder des Atheismus, Ludwig 
selSte]iaC • Und Karl Marx, vorbereitet. Immer mehr Atheisten besetzten Schlüs- 
s°gar d’1 *n ^n’versitäten Europas. Und große Massen der Mittelklasse und 

SeitiQS Br°letariates fühlten sich von der neuen Lehre angezogen.
b|oß p . ^er ^uss’schen Revolution, ist organisierter Atheismus nicht mehr 
Ruß) artc'^oktrin des Sowjetkommunismus, sondern auch der Regierung 
v’eler S Un<^ stu^enwe*se  zahlreicher anderer Länder. Die Massenmedien 
Sten rriarxistisch regierter Länder sind in den Händen von militanten Athei- 
UU(-Cr . k'n ^en Staatsschulen muß sich die Jugend atheistischer Indoktrination 
^ntole C1Cn'. Oppressive atheistische Staaten unseres Jahrhunderts haben an 
Jahrc ' ^Ie Religionen und religiösen Staatsmächte der vergangenen tausend 
lfdienWclt übertroffen. Und es ist nicht nur eine Sache atheistischer Lehre und 
Sc^imrnna’lme staat'’cller Autorität zugunsten des Atheismus. Was noch 
übera|| Cr.lst’ ganze Gesellschaft wird so gestaltet, daß sich der Atheismus 
Scben s *n ^e^er Familie bis zu den großen gesellschaftlich-wirtschaftlich-politi- 
lìacb ih rU*turen ganzer Länder, als Formprinzip auswirken kann. Lenin und 
r’Srha“1?1 Stalin in Rußland und Mao Tse-tung in China schienen das „Cha- 
'egern j Cr Br°Pheten ererbt zu haben und machten sich zu „unfehlbaren“ Aus- 

c cr atheistisch-marxistischen Doktrin.

• Das Zweite Vatikanische Konzil über organisierten Atheismus

We’tc Vatikanische Konzil vermied sorgfältig jede Stellungnahme für oder 
^tqc^VVlrtscbaftliche und politische Systeme als solche. Trotz eines gewissen 

Von sbiten von etwa dreihundert Bischöfen vermied das Konzil eine 
^en erurfeilung des Kommunismus als solchen. Es wäre unmöglich ge- 
,llSlilUs^CnaUe Beschreibungen der verschiedenen Abschattungen des Kommu- 
!Vcrdcn Zp. SeBen und der gegenwärtigen Phase der Entwicklung gerecht zu 

’ 1Ile Verurteilung des ganzen komplexen Phänomens des historischen 
'ÌQch Us als gesamtes hätte die Situation eingefroren und das Urteil vieler 

C r verw’rrL D’e Stellungnahme des Konzils ist offen für weitere Ent- 
^’ch Ur 'n ^eren Verlauf sozialistische und kommunistische Theorien, die 
llto|er^Br^’nglich vom Marxismus herleiten, vielleicht und hoffentlich ihre 

z gegenüber den Gläubigen aufgeben und zu einer klaren Unterschei-
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dung zwischen einem wirtschaftlich-politischen System einerseits und dcnl 

Atheismus andererseits kommen. , .
Der Konzilstext über den wissenschaftlichen Sozialismus und marxistisc 

Atheismus wählt als Ausgangspunkt die dort zu findenden humanistic 
Tendenzen. „Der moderne Atheismus stellt sich oft auch in systematischer 
dar, die, außer anderen Ursachen, das Streben nach menschlicher ^ut°n^ott 
so weit treibt, daß er Widerstände gegen jedwede Abhängigkeit von 
schafft. Die Bekenner dieses Atheismus behaupten, die Freiheit bestehe a 
daß der Mensch sich selbst Ziel und einziger Gestalter und Schöpfer sel^ir 
eigenen Geschichte sei. Das aber, so behaupten sie, sei unvereinbar mit 
Anerkennung des Urhebers und Ziels aller Wirklichkeit, oder mache wenig5^^ 
eine solche Bejahung völlig überflüssig. Diese Lehre kann begünstigt we 
durch das Erlebnis der Macht, das der heutige technische Fortschritt dem 1 
sehen gibt.“5 Das Konzil übersieht nicht, daß die Befreiung des Menschen 
großes Anliegen dieses Gedankensystems ist, zeigt aber deutlich dessen 
tigkeit. „Unter den Formen des heutigen Atheismus darf jene nicht überga b 
werden, die die Befreiung des Menschen vor allem von seiner wirtschaft i 
und gesellschaftlichen Befreiung erwartet. Er behauptet, daß dieser Bette 
die Religion ihrer Natur nach im Wege stehe, insofern sie die Hoffm»1^ , 
Menschen auf ein künftiges und trügerisches Leben richte und ihn dadurc i 
Aufbau der irdischen Gesellschaft abschrecke. Daher bekämpfen die Anha 
dieser Lehre, wo sie zur staatlichen Macht kommen, die Religion heftig 
breiten den Atheismus aus auch unter Verwendung, vor allem in der Erzie 
der Jugend, jener Mittel der Pression, die der öffentlichen Gewalt zur Ver ug 
stehen.“5 .

Der erste Absatz dieses Textes weist auf das hin, was Marxismus mit 
reren anderen Formen des Atheismus gemeinsam hat, nämlich die Bet0’1 
menschlicher Autonomie, des Menschen als des Gestalters der Geschichte» 
schöpferischen Freiheit in Geschichte und Gesellschaft. Im zweiten Absatz 
das Konzil dann die unterscheidenden Merkmale der marxistischen Lch’"'-^ 
aber nur insofern es um den Atheismus geht. Ganz besonders wird au 
Widerspruch der Befreiungsideologie und der intoleranten Haltung 
wiesen. So einseitig erwartet man die Befreiung durch Neugestaltung de« v 
schaftlichen Prozesse und Beziehungen, daß man die Freiheit des Gewisse 
vielfältiger Weise meint verletzen zu dürfen. Die wirtschaftliche Emanz’P1 
scheint nichts zu tun zu haben mit der Freiheit der öffentlichen Meinung5 
dung. * 4

5 GS 20. -Über die Entwicklung des Marxismus vgl. G.A. Wetter, Der dialektische Maten«*  
Seine Geschichte und sein System in der Sowjetunion (Freiburg i. Br. 51960); ders., 
Hegels. Grundzüge und Ursprünge der Sowjetphilosophie (Hamburg 1963); ders., Dia* e ^0*  
und historischer Materialismus (Frankfurt a.M. 151975); G. Girardi, Marxismus und 
(Wien 1968); J. M. Bocheñski, Marxismus und Leninismus. Wissenschaft oder Glaube? (**  1
41975).

3. Anti-Theismus als Gegenbild organisierter Religion

Kar] Marx dachte nicht daran, eine Art neuer Religion zu schaffen oder Religion 
nachzuahmen. Demnach ist der Marxismus seinem Ursprung nach verschieden 
v°n der „Religion des Blutes und der Rasse“ von Hitler und seinen Ideologen. 
Marxismus erhebt Anspruch auf reine Wissenschaftlichkeit; der wissenscha t- 
l,chc Sozialismus will sein System auf der Analyse der wirtschaftlichen gesel - 
Schaftlichen und kulturellen Prozesse, Beziehungen und Wechse Wirkungen 
*ufbauen. Und doch ist zu sagen, daß der dialektische Materialismus eine 
Gcschichtsphilosophie ist, die einen starken Glauben an Teleologie, . . an eine 
^nvolle Entwicklung der Geschichte, voraussetzt. Seine Anziehungskra tau 
d,e Massen kommt nicht von der Analyse, sondern von der Verheißung einer 
'’ol|kommenen Gesellschaft und fast vollkommenen ökonomischen Strukturen, 

Ziehungen und Prozessen, die den vollkommenen Mense en ange ic 
^erheit hervorbringen: eine Hoffnung, die in keiner Weise Ergebnis wissen- 
c ältlicher Analysen sein kann. . , ,
. ’m System und in der Geschichte des Marxismus offenbart sich die starke 
SPannung zwischen einerseits dem ursprünglichen Humanismus des lUngen 
;arl Marx, seiner messianisch anmutenden Hoffnung auf eine vollkommene 

Ischaft mit einem vollkommenen Menschen, die an den .rdisch ausgench- 
ct^ Messianismus eines Teiles der Judenheit und Christenheit erinnert, und 
^"erseits seiner Betonung des wissenschaftlichen Aspektes des okonomi- 
Sen Determinismus, der mit Notwendigkeit zur klassenlosen Gesellschaft 

„ ren muß. Die wissenschaftliche Analyse von Karl Marx hatte nie emen so 
Shorten Einfluß auf die Arbeiterschaft und die Massen der Entree teten 

cUSÜl*n  können ohne das messianisch-prophetische Element semer 
p eschichtsphilosophie und seiner Verheißungen, die in ihren Ausmaßen an die 
.“Pheten des Alten Testamentes erinnern. Marx und ein Teil des Marxismu

an die Einheit der Menschengesch.chte und leiten davon die Verpfhch- 
> des Kampfes für d.e sozialistische Revolution bis zur Vereinigung der 

d? xCn Menschheit ab. Es liegt in dieser Richtung des „Glaubens , dais ein ei 
Marxismus an die Rechtmäßigkeiteiner höchsten marxistischen Lehrauto- 

So|at Klaubt, die der Vereinigung der ganzen Menschheit im Sozialismus dienen 

n,)|c quasi-religiöse Ader des Marxismus zeigt sich auch in der Rolle, die die 
^druckten bei der endgültigen Befreiung spielen sollen. Es ist eme rem ird- 
C Abwandlung des alttestamentlichen Themas vom Mess.as als Gottes- 
licLCht- hier jedoch kollektiv gedeutet. Im großen Unterschied zum echt chnst- 
g h'iudischen Verständnis des Gottesknechtes, der die Menschheit durch seine 
di?,alt|ose Güte und Freundlichkeit gewinnen will, glaubt der Marxismus an 
Z¿ü”vermeidlichkeit von Klassenhaß und Klassenkampf. Eine Ähnlichkeit 
d * ^'blischen Gottesknecht besteht darin, daß der Marxismus dem Laden 

Zerdrückten eine entscheidende Rolle für die endgültige „Erlösung , für
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die Befreiung in einer klassenlosen Gesellschaft zuschreibt, vorausgesetzt je- 
doch, dais sie zum Kampf bereit sind. Am meisten erinnert Karl Marx an die 
Geschichte der Propheten durch seine mutige Entlarvung von Ungerechtigkeit 
und Unterdrückung und ganz besonders in seiner scharfen Verurteilung des 
Mißbrauchs der Religion durch die Ausbeuter und Unterdrücker.

In seinen geschichtlichen Formen, besonders unter Lenin und Stalin un 
deren Nachfolgern, zeigt sich der Marxismus als Erbe der schlimmsten Formen 
weltanschaulicher Intoleranz. Er erinnert allzusehr an die Verletzung der 
Gewissens- und Religionsfreiheit durch Staatsreligionen, an fanatische Kämpij 
für „Rechtgläubigkeit“ und die grausame Verfolgung Andersdenkender, und 
zwar auch andersdenkender Sozialisten und Marxisten. Zum Schlimmsten be' 
der Nachahmung entarteter Religionssysteme gehört die Identifizierung v°n 
Macht und Wahrheit, die zu den bedrückendsten Ausschreitungen politischer 
Macht fuhrt. Zu einer Zeit, in der sich die Religionen mit der Wissenschaft 
und der Freiheit der Forschung versöhnten, unterwarf der SowjetmarxismuS 
die ganze wissenschaftliche Arbeit den Kriterien „orthodoxer“ Ausdeutung des 
Marxismus.

4. Ist das Bündnis des Marxismus mit dem Atheismus unauflöslich 

Das Verhältnis zwischen marxistischem Kommunismus und Christent111 
und praktisch allen Weltreligionen, hängt entscheidend davon ab, wie ,n‘ 
die Verflochtenheit der wirtschaftlich-gesellschaftlich-politischen Sinnziele 
Kommunismus mit dem Atheismus beurteilt6. Das Zweite Vatikanische 
hat sich bewußt jeder Erklärung enthalten, die eine Entwicklung ausschl* 6 s 
müßte, in der der marxistische Kommunismus sich eventuell vom Atheist11 
als Teil seiner Lehre distanzieren könnte. . c.

Kein Zweifel besteht darüber, daß dem Marxismus von Anfang an ein 
scher Messianismus, die Erwartung einer Art von Paradies auf Erden eige1^11 
lieh war. Solche Tendenzen haben sich unter Juden und auch unter Chr'^. 
immer wieder bemerkbar gemacht, aber niemand könnte behaupten, daß c 
zum Wesen des Judentums oder gar des Christentums gehöre. Christentum 11 
Judaismus sind als Religion der Heilsgeschichte zweifellos an einer bc$sef 
Zukunft auf Erden interessiert, die Leidenschaft für Gerechtigkeit und ^rl<? 
gehört zu ihrem Wesen. Orthodoxes Judentum und die ganze Christenheit 
tonen heute nachdrücklich, daß die Hoffnung auf ein Fortleben nach dem 
den Einsatz für Gerechtigkeit und Frieden, für Freiheit unter den Mensc 1

Lf? 1Ath^ism“s 'm dialektischen Materialismus (München 1961); R. Garaudy, Die ^'jer 
htatdes Marxschen Denkens (Frankfurt a.M. 1969); ders., Die Alternative. Ein neues Mof "kt 
Hnffrn nha UenSTa-^n !$apitalismus und Kommunismus (Hamburg 1974); ders., Das f. 
Hehhl th ?eik- J7 ’ Theismus - Marxismus - Christentum (Innsbruck 19? ’ ¿n 

lethwaite, Dialog zwischen Christen und Marxisten (Frankfurt a. M. 1977); Können Chrl. g.
‘ ' arxisten sein? Eine Antwort des französischen Episkopats, in: Herder-Korr. 3 I (1977) 38^

ln freiheitsfördernde Strukturen in keiner Weise hindert, sondern vertieft und 
trerSt^r^t- Dürfen wir nicht hoffen, daß die Christenheit, wenn sie diese Sicht 
reu lebt, dem Marxismus helfen kann, seine Vorurteile zu überwinden?

i le c marxistische Denker sind sich der neuen leidenschaftlichen Betonung 
st ISr 1Cr Verantwortlichkeit, Freiheit und Gerechtigkeit innerhalb der Chri- 
k eit wohl bewußt. Andererseits meinen sie jedoch, die Christen sollten sich 
der* 1011 Ansehungen hingeben und den Dialog mit den Marxisten nur unter 

^Wartung pflegen, daß Marxisten Atheisten sind und bleiben wollen.
Ai?est Moss, ein kommunistischer Journalist, schreibt: „Kommunistische 

ehnung der Religion beschränkt sich nicht auf den Kampf gegen politischen 
’Kahsmus. Es bleibt Überzeugung, daß der materialistische und atheistische 

Wis Fa*ter des Marxismus-Leninismus ganz wesentlich ist, da es sich um eine 
a !enSC^a^lc^e und absolut konsequente Philosophie handelt.“7 Dies scheint 
sis k dle ^arte Parteilinie des russischen Kommunismus zu sein. Als der franzö- 
Ath 6 Phü°s°ph Garaudy die Möglichkeit behauptete, den Marxismus vom 

c,smus zu dissoziieren, wurde er aus der Partei ausgeschlossen.
|z . arx>smus glaubt an Klassenhaß und Kiassenkampf als entscheidende 
des pC ZUr Herbeiführung menschlichen Fortschrittes, während wir an den Gott 
p riedens, der Versöhnung und Vergebung glauben8. Aber wir dürfen das 
p^radox nicht vergessen, daß Jesus, der kam, um Frieden zu bringen, auch der 

oe .. f lst’ der Ungerechtigkeit unbarmherzig entlarvt und falschen Frieden 
Ort hat. Er ist der Versöhner, aber auch der rettende Konflikt. Verstehen 

nu^ISCCn d’e R°Ue des Konfliktes innerhalb der Frohbotschaft von der Versöh- 
besser, so werden vielleicht auch Marxisten ihre einseitige Betonung von 

K°^ikt neu überdenken.

als ClneS Achtens sind alle Bemühungen, den Atheismus bei Karl Marx selbst 
y\ti1Z'Ve'tran818 hinzustellen, umsonst. Er hatte sich schon fest zugunsten des 
An <j1Srnus entschieden, bevor er seine ökonomischen und gesellschaftlichen 
lieh <TSCn crste"te- Er war Atheist mit ganzem Herzen. Dies läßt selbstverständ- 
ch le FraSe offen, ob Marx nur ein falsches Gottesbild oder aber den wirkli- 

^Ott der Offenbarung bekämpfte. Wir können durchaus hoffen, daß Mar- 
für ’k1 d'eser und der nächsten Generation kritisch unterscheiden werden, was

1 c Bemühungen, eine sozialistische Gesellschaft unter voller Respektierung 
nis^SC^'* C^er Würde und Freiheit aufzubauen, wesentlich ist. Der Kommu- 

Us kann der Notwendigkeit einer kritischen Überprüfung seiner Vergan- 
\v • C’t und der Anerkennung von Irrtümern der Gründergeneration nicht aus- 

Cn‘ E’ne kritische Generation von Kommunisten kann unmöglich das 
e geschichtliche Paket annehmen. Es gibt heute schon viele Christen und 

ar-x¡sten, die glauben, hierin eine neue Entwicklung feststellen zu können.

—
^f'rist °SS’ ^eme’nsame Ziele, in: H. Girock (Hrsg.), Partner von morgen? Zum Gespräch zwischen 
8 C. »C'!turn llncl marxistischem Atheismus (Stuttgart 1968) 25.

J^kob, Möglichkeiten der Koexistenz, in: H. Girock, a.a.O. 52f.
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Der amerikanische Jesuit F.J. Adelmann spricht wohl im Namen vieler Chri
sten, wenn er schreibt: „Ich bin überzeugt, daß der Marxismus von innen her 
eine Revision erfahren kann, so daß er den Gottesglauben tolerieren könnte, 
ohne aufzuhören, eine Philosophie oder Weltanschauung zu sein oder wesent
liche Einsichten bezüglich menschlichen Lebens auf Erden aufgeben zu müssen. 
Diese Revision ist schon in Gang und bereitet vielen Anhängern des Wcltkom- 
munismus Kopfschmerzen.“* 9

Ernst Bloch repräsentiert eine ganze Gruppe unorthodoxer Marxisten, d* e 
überzeugt sind, daß der Glaube an einen jenseitigen Gott nicht zum Wesen des 
Christentums gehört und daß infolgedessen das Christentum selbst sich >r' 
gendwie dem Atheismus öffnet. Zumindest hofft er, daß im Christentum daS 
Grundsymbol des Auszugs (Exodus) und der Befreiung so stark betont und ii° 
Leben lebendig werden könnte, daß dadurch eine Brücke zwischen Christentum 
und Marxismus geschlagen wäre. Nach seiner Auffassung könnte sich der Mar' 
xismus mit einem Christentum vereinen, in dem der Glaube, und zwar auch 
ein fester Glaube an einen überweltlichen Gott und das Fortleben nach dem 
Tode, den Einsatz für die irdische Gesellschaft in keiner Weise vermindern 
würde. Andererseits, so meint er, könnten Christen sich mit Marxisten ver
söhnen, die zwar atheistisch sind, jedoch ein Christentum, das nicht minder 
als der Marxismus menschlicher Freiheit und sozialer Gerechtigkeit dient, nicht 
bekämpfen10 *.

Selbstverständlich können wir als Christen nie den Glauben an den leben
digen Gott, den Herrn der Geschichte, den Schöpfer und Befreier, aufgebe0• 
Aber es würde für den Frieden und den Fortschritt der Menschheit und f°r 

k K°ex,stenz von Christen und Marxisten viel bedeuten, wenn diese die ent
scheidenden Dimensionen christlicher Ethik würdigen und zugleich auf eine° 
militanten Atheismus verzichten würden.

II. Phänomenologie des Atheismus
u 

Die Gläubigen begegnen einer Vielfalt von atheistischen Philosophien, und au 
im Marxismus fließen die verschiedenen Wechselbeziehungen zwischen 
Vielfalt der Religion einerseits und den verschiedenen Formen des Atheis 

V C1"1169 F. J. Adelmann, S. J., From Dialogue to Epilogue. Marxism and Catholicism Tomorrov. 
Hague 1968). Im gleichen Sinn sprechen sich aus J. Malachowski, Möglichkeiten der ^°/'>‘'1St.|¡che 
in: H. Girock, a.a.O. 44-49; H. Gollwitzer, Die marxistische Religionskritik und der chris 
Glaube (München 1967) 79 ff.; J. Hromadka, Unüberwindlicher Gegensatz oder Mißverstän 1
in: H. Girock, a.a.O. 9-17. .
10 Vgl. E. Bloch, Atheismus im Christentum. Zur Religion des Exodus und des Reichs ^raI1g[och
a.M. 1968); C. H. Ratschow, Atheismus im Christentum. Eine Auseinandersetzung mit Ernst
(Gütersloh 1970).

andererseits zusammen. Wir vergessen nicht, daß sich auch unter den Antikom- 
niunisten und Antimarxisten Denkrichtungen finden, die nicht weniger als der 
Marxismus eine Herausforderung an den christlichen Glauben sind. Eine sinn- 
v°He Auseinandersetzung mit dem Atheismus setzt darum eine sorgfältige Phä- 
^menologie des Atheismus voraus n. Das Zweite Vatikanische Konzil war sich 
dcssen bewußt.

1. Atheismus in einem Zeitalter der Wissenschaftlichkeit 
Ùas Konzil sieht eine der Hauptursachen des modernen Atheismus in einer ge- 
*,ssen methodologischen und praktischen Form des Reduktionismus in der 
W1ssenschaft. Unter dem Einfluß der Methoden der empirischen Wissen
haften stellen viele „die Frage nach Gott unter solchen methodischen Voraus- 
^zungen, daß sie von vornherein sinnlos zu sein scheint. Viele überschreiten 
dcn Zuständigkeitsbereich der Erfahrungswissenschaften und erklären, alles sei 
nilr Gegenstand solcher naturwissenschaftlicher Forschung, o er sie verwer en 
Unigekehrt jede Möglichkeit einer absoluten Wahrheit.“12 Die Konzilsvater 
*aren sich dessen bewußt, daß der von einer einseitigen Entwicklung der empi
chen Wissenschaften verursachte Reduktionismus die ganze geistige Atmo- 

spbare durchdringt. „Anders als in früheren Zeiten sind die Leugnung Gottes 
d’ld der Religion oder die völlige Gleichgültigkeit ihnen gegenüber keine Aus- 
^ahrbe und keine Sache nur von Einzelnen mehr. Heute wird eine solche Hal- 
UnS gar nicht selten als Forderung des wissenschaftlichen Fortsc ritts un eines 
/^nannten neuen Humanismus ausgegeben. Das alles fin let sic in vie

nicht nur in Theorien von Philosophen, sondern bestimmt im größten 
die Literatur, die Kunst, die Deutung der Wissenschaft und Geschichte 

sogar das bürgerliche Recht. Die Verwirrung vieler istdie.Folge.
„ Idee, daß der Gottesgedanke bedeutungslos und menschlicher Erfahrung 
n*ugänglich ist, hat ihre eigene Geschichte. Lange bevor der Atheismus als 

Lehre vorgetragen wurde, bestand in der Philosophie und zum Teil sogar 
«Her gewissen Theologie die Hinneigung zu einem Rationalismus, der pra - 

für das Geheimnis Gottes keinen Platz hatte. Man heß nur das gelten, 
> "fan in genaue Begriffe einfangen konnte. Ein solcher Rationahsmus hat 
dei»en P]atz für die reichsten menschlichen Erfahrungen, für das Geheimnis 
es Menscberi un¿ eine große Sicht der Geschichte.

■ theologischer Objektivismus, der sowohl dem Rat‘onal‘s^us wie eincm 
ü?Seitigen Herrschaftswissen verpflichtet war, zeigte großes Mißtrauen gegen- 
Jer reügiöser Erfahrung und überhaupt Blindheit gegenüber ganzheitlicher 

er,schlicher Erfahrung und Denkweise. Zugleich nahm der Legalismus die

; > VTm. Wen. Phenomenology of Atheism (Pittsburgh 1964); ders., Phenomenology

12 (Pittsburgh 1966).
‘S 19. 13 GS 7.

328 329



Phänomenologie des AtheismusGlaube in einem Zeitalter weitverbreiteten Unglaubens 

Aufmerksamkeit so sehr für eine Unzahl von grenzziehenden Geboten ia 
Anspruch, daß für den Geist des Ganzen kaum mehr Raum blieb. Mit cc 
Verlust der Mitte ist auch die Möglichkeit, in der rechten Weise nach Gott 
fragen, praktisch verloren14. Wo diese Art von Rationalismus eines e 
fremdeten und entfremdenden Objektivismus und Legalismus vorherrsc 
verloren auch Menschen, die den christlichen Glauben noch betonten, den 
für die Urwahrheit, daß Gott immer größer ist als wir, unsere Werke und unse 
Begriffe15.

Im Grunde hat das Christentum den westlichen Menschen befähigt, w,^e|f 
schaftlich zu denken, zu forschen und die ursächliche Kette innerhalb der 
zu entdecken. Das rechte Verständnis der Transzendenz Gottes und der r^_^ 
tiven Autonomie der irdischen Sphäre erlaubte den richtigen Schluß der 
senschaftler, daß es bei der Erforschung der innerweltlichen Ursachen*̂  
völlig unnötig ist, „dabei einen wie auch immer begriffenen Gott ins Sp>c 
bringen“. Man kann das einen „methodologischen Atheismus“ heißen;c ic^e, 
muß jedoch keine wirkliche Leugnung Gottes bedeuten. Der Widerspruc i 
steht nur gegen die in sich unwürdige Idee eines Gottes als Lückenbüßer 
wissenschaftlichen Erklärung. Eine Gefahr für den Glauben entsteht aus e1 
Wissenschaftlichkeit des westlichen Menschen nur, wenn ihm die konteinp 
tive Dimension des Lebens entgleitet. Gehen in einer falschen Wissenschaft^^ 
keit das Ganzheitsdenken und die tiefere Sinnfrage verloren, dann ist der 
von einem methodologischen zu einem praktischen Atheismus nicht allz11 ' 
„Das Phänomen einer ,sinnfreien', bloß mehr funktionierenden, aber na^ 
ihrem Sinn nicht fragenden technokratischen Gesellschaft ist die Pra^?! 
Konsequenz aus dieser Entwicklung.“16 Die einseitige Entwicklung des 
schaftswissens wird zur Tragödie des Westens und durch den Westen fi'r 
ganze moderne Welt.

Die Idee, daß wissenschaftliches Denken mit dem Glauben an Gott ui1 
einbar ist, beruht auf einer ganzen Anzahl irriger Voraussetzungen: D . 
Begrenzung des „Wissenschaftlichen“ auf das empirisch, quantitativ 
prüfbare, unter völliger Vernachlässigung der philosophischen Wahrheit, 
Suchen nach Weisheit; 2) Philosophie selbst reduziert sich biswcilc'1 
Sprachanalyse und ähnliche begrenzte Ziele, ohne das Suchen naC^ C 
Gesamtsinn des Lebens; 3) das allzu eng definierte „Wissenschaftliche“ cr a^f 
sich Grenzüberschreitungen, indem man daraus Schlüsse zieht, die nur in e* 
Art Philosophie, in der Tat einer falschen Philosophie, vollziehbar sind; ) 
oft unbewußte Haltung einer Art von „Unfehlbarkeit“, die Wissenscha f 
daran hindert, ihre eigenen Grenzen und ihre Vorurteile, von denen sie 3 
gehen, zu sehen; 5) in der gleichen Art von Reduktionismus verwechselt n 

rchgiösen Glauben mit einer vagen Meinung. All das hat dazu geführt, daß der 
zulässige „methodologische Atheismus“ praktisch zur Leugnung des Daseins 
Gottes führte und auch blind machte gegenüber dem Geheimnis des Men
schen17.

In dieser westlichen Entwicklung wurden Naturwissenschaften und Mathe
matik zum Urbild der „objektiven Wahrheit“ in dem Sinn, dais nur das als 
°bjektiv galt, was man ohne existentielle Beteiligung, ohne ein ernstes Suchen 
nach dem Gesamtsinn des Lebens bestimmen kann. Man mißverstand die sub- 
jektive Wahrheit derer, die sich in ihrem ganzen Dasein dem Suchen und dem 

Un der Wahrheit geweiht haben, was nichts zu tun hat mit subjektivistischer 
Auflösung der Wahrheit18.

2. Mißverständnis der Autonomie
I)as Zweite Vatikanische Konzil war mutig genug, der Tatsache ins Auge zu 
Scl'auen, daß eine der Ursachen des Atheismus bei der Religion, insbesondere 
auch der christlichen Religion, zu suchen ist. „Der Atheismus, allseitig betrachtet, 
lst nicht eine ursprüngliche und eigenständige Erscheinung; er entsteht vielmehr 
aBUs verschiedenen Ursachen, zu denen auch die kritische Reaktion gegen d.e 
Reli8ionen, und zwar in einigen Ländern vor allem die christliche Religion, 
2a1h|t. Deshalb können an dieser Entstehung des Atheismus d.e Gläubigen einen 
er*̂ eblichen Anteil haben, insofern man sagen muß, daß sie dure ernac assi 
8Ung der Glaubenserziehung, durch mißverständliche Darstellung der Lehre 
?dcr auch durch die Mängel ihres religiösen, sittlichen und gesellschaftliche 
lcbcns das wahre Antlitz Gottes und der Religion eher verhüllen als offen- 
baten.“ 19

Ein Versagen der religiösen Gemeinschaften bestand auch dann daß sie allzu 
P en'g und erst allzu spät das, was für viele moderne Menschen selbstverstand- 
!* h >st, nämlich die Würde des Gewissens und die Pflicht zum Suchen nac 
? Arbeit und wahrheitsgemäßen Lösungen persönlicher und sozialer Probleme 
Saht haben. Eine andere Wurzel des Atheismus hegt in einem Antiklenka- 

1SrriUs, der erzürnt auf das Bündnis der Kirchen mit dem Absolutismus rea- 
®,erte. Besonders schädlich war die Rolle jener Päpste, d.e für sich eine oberste 
^•'tische Autorität in Anspruch nehmen wollten und weithin durch Vermi
nung der zeitlichen und geistlichen Sphäre den Führungsstil in der Kirche dem 

der absoluten Fürsten anglichen. Das Bündnis zwischen Thron und Altar führte 
n*"  Mißbrauch der Religion zugunsten der bestehenden sozialen und pohti- 

Chen Ordnung beziehungsweise Unordnung, der Privilegien und der Vormacht

is ygp S’ ?lrardl’. Gredenti e non credenti per un mondo nuovo (Firenze 1969) 98 W6' 
ic v i e'i ’r lan Wlthout God- An Introduction to Unbelief (New York 1971) 2.

gl. J. temer-L. Vischer (Hrsg.), Neues Glaubensbuch (s. 6. Kap., Anm. 127) 68Í. 

i' JrB. LoK, Von der vorwissenschaftlichen Gewißheit im Hinblick auf die Arheismusfrage, in:

»8 ;:"reth-l B. Lotz, a.a.o. (s. Anm. 1) 222f. 
«Xi. 238.
GS 19 
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einer Minderheit. Angriffe gegen die falschen Götter von Nation, Staat und 
Machtgruppen wurden allzuleicht als Umsturz und Sünde gegen Gott erklärt20-

Die Art und Weise, in der Autoritäten Gott ins Spiel und in der Tat in ein 
böses Machtspiel brachten, verführte Antiklerikale bisweilen, die Autorität 
Gottes zugleich mit diesem autoritären politischen Spiel zu verwerfen. Sie sahen 
die Religion und den Glauben an Gott, wie ihn autoritäre Kirchenführer dar
stellten, als Verurteilung zur Fremdbestimmung (Heteronomie) und Verzicht 
auf Autonomie zugunsten von Mächten, die das eigene ehrliche und wohlinf°r' 
mierte Gewissen nicht respektieren.

3. Die Freiheit des Menschen, Selbstzweck zu sein

Die Würde des Menschen besteht vor allem darin, sich nie als Mittel zu einen1 
Zweck mißbrauchen zu lassen, und in der Freiheit für jene menschlichen Bezie
hungen, in der jeder als Selbstzweck geehrt ist. Die moderne Betonung <R’r 
eigenen Freiheit, Würde, Autonomie und Unabhängigkeit geht weit über eine11 
negativen Antiklerikalismus hinaus. Es liegt darin etwas durchaus Positive«’ 
freilich in der Form der Rebellion gegen eine die Menschenwürde und Freihe'r 
nicht genügend berücksichtigende Autorität, besonders gegen ein bestimmte« 
Vaterbild, das dann leicht auf Gott übertragen wird. Ein um die eigene Au’0' 
norme besorgter, postulatorischer Atheismus „treibt das Streben nach mensch
licher Autonomie so weit, daß er Widerstände gegen jedwede Abhängigkeit von 
Gott schafft. Die Bekenner dieses Atheismus behaupten, die Freiheit besteh'- 
dann, daß der Mensch sich selbst Ziel und einziger Gestalter und Schöpfe' 
seiner eigenen Geschichte sei.“21 22

Einer der markantesten Vertreter dieser Art von Atheismus war Nicoh1' 
Hartmann, Philosoph der Universität Berlin in der Zeit vor und währdld 

eJ*.  • Er war sehr hellsichtig gegenüber dem möglichen Konflikt zwiscl1*- 11 
verschiedenen Werten und Wertsphären. Gäbe es einen Gott, so lautete sein«-’ 
Behauptung, dann könnte der Mensch nicht frei zwischen den verschieden^ 
Werten, Wertsystemen und Pflichten wählen und könnte nicht der unabhäng'g6’ 
Schöpfer seines eigenen Lebens in freier Wahl des Wertsystems sein. Nach «bnl 
konnte em allheiliger Gott unmöglich den Menschen in Wertkonflikte stürze11’ 
in denen er, wie immer er auch wählen mag, an einigen Werten und Pflichte’1 
schuldig wird.

Emer der radikalsten Vertreter eines postulatorischen Atheismus im Na"* ’! 
menschlicher Freiheit war Jean-Paul Sartre. „Gibt es einen Gott, dann 
c mie amit zufrieden geben, selbst ein Objekt und nicht ein autonomes freie5

esen zu sein. Dann existiere ich, meinem eigenen Selbst entfremdet und di,rt 1 

eine Art von Computer geleitet.“23 Seine Philosophie hat viel von der Mentalität 
der Naturwissenschaften und ist zu gleicher Zeit eine Auflehnung gegen jede 
Art von Herrschaftswissen und Kontrollen, die den Menschen in ein System 
v°n Ursächlichkeiten einreihen würde. Obwohl Merleau-Ponty in der Einschät
zung der Grenzen menschlicher Freiheit realistischer ist als Sartre, betrachtet 
auch er den Glauben an Gott als mit menschlicher Freiheit unvereinbar. Es ist 
bir ihn unvorstellbar, daß der Mensch selbst Träger seiner Geschichte, freier 
Schöpfer in seinem Leben, in Gesellschaft und Geschichte sein könnte, gäbe 
Cs e>ne absolute Wahrheit und einen allmächtigen Gott24. Diese ganze Denkart 

von der Furcht des Menschen gekennzeichnet, durch die Religion wie ein 
Obiekt und nicht als Subjekt in voller Mitverantwortlichkeit behandelt zu 
Wcrden.

4. Die Geburt eines neuen Humanismus
Unter den Zeichen der Zeit hebt das Zweite Vatikanische Konzil besonders 
hera«s »die Geburt eines neuen Humanismus, in dem der Mensch sich vor ahem 
*°n der Verantwortung für seine Brüder und die Geschichte her versteht . 
Elnc immer größere Zahl von Frauen und Männern sind sich dessen bewu s , 
Se,bst Schöpf er von Geschichte und Kultur zu sein.

Dieser Humanismus hätte eine große Chance sein können ur as in 
StLentUm, das nach Gottes Plan die Religion der Menschwerdung und des gott i- 
C Cn Rufes nach der Verantwortung des Menschen ist. In sc ar er ea 
8.eßcn einen der Mitmenschlichkeit entfremdeten Supranaturalismus kamen j - 
d°ch viele Humanisten zur falschen Überzeugung, daß Glaube an den Me - 
cben und seine Geschichte im Widerspruch zur Religion steht. Folglich 

beLnten sie’ die Religion und den Gottesglauben um des Menschen willc 
e ampfen zu müssen. „ . .. ar

SAon 1949 ergab sich für Teilhard de Chardin „überall um uns herum diese 
2Ualende, nicht zu verscheuchende Eindruck eines unwiderstehlich aufstei- 
^"den Atheismus - oder, noch spezifischer, einer aufsteigenden und unwide 
pichen Entchristlichung“. Er beklagte die Tatsache, daß nicht nur die jen- 
T't'g orientierten Religionen Asiens, sondern sogar die christliche Kirche d 
‘^'gartige Chance sich hat entgehen lassen, die Abwärtsbewegung, as 

;;ElflPor“, durch eine Bewegung nach vorwärts, das „Voran , zu verstärken 
t'!d dadurch den Menschen zu helfen, zu einem dem Leben mehr eingestalteten 
,'a«ben an Gott zu kommen. „Ihrer Definition nach, im Prinzip ist es die unter- 
¿he’dende Funktion der Kirche, daß sie das Wissen und die Macht hat, alles 
Schliche im Menschen zu verchristlichen. Doch, was dürfte geschehen (und

20 G. Girardi, a.a.O. 158; vgl. J. Feiner- L. Vischer, a.a.O. 70ff.
21 GS 20. rJi.
22 Über Nikolai Hartmann vgl. ß. Häring, Das Heilige und das Gute (Krailling 1950) 95-

23 —
• Sartre, Das Sein und das Nichts (Hamburg 1962) 383. 

2s Girardi, a.a.O. 114.
55.
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geschieht es nicht bereits...), wenn gerade in dem Augenblick, da in der aniW 
naturaliter Christiana eine so lebendige neue Komponente wie das Bewußtsein 
eines irdischen ,Ultra-Humanen*  aufzutauchen beginnt, die kirchliche Obrigkeit 
dieses neue Streben übersieht, mißachtet oder sogar verurteilt, ohne daß es ihr 
gelingt, es zu begreifen?“26 Teilhard spricht vom „Ultra-Humanen“ und ver
steht darunter die Vitalität eines neuen Humanismus, der von einem neuen Be' 
wußtsein der Evolution und einer neuen Freiheit ergriffen ist und bewußt und 
schöpferisch an der Gestaltung einer künftigen Menschheit mitwirken will«

Seit der Mitte des letzten Jahrhunderts entwickelte sich allmählich eine neue 
Form eines atheistischen Humanismus. „Von nun an wird die christliche Offen' 
barung nicht mehr zurückgewiesen, bevor man überhaupt auf sie gehört hat- 
Ihr Inhalt wird nicht mehr als eine Verirrung der Vernunft betrachtet. Ma’1 
anerkennt vielmehr, daß in ihr ein Sinn, ein echt menschlicher Sinn liegt, der 
absolutfestzuhalten und zu realisieren ist. Das Christentum ist insoweit wahr, 
als es Projekt zu einer Begegnung und einer Liebe zwischen allen Menschen 
ist. Aber die atheistische Kritik will nun gerade das aufzeigen, daß dieser Sin* 1 
nur dadurch verwirklicht werden kann, daß man das Christentum aufg¡bt- 
Solange die Religion sich des Anliegens der Liebe aller zu allen annimmt, bldbJ 
dieses ein bloßer schöner Gedanke, ein frommer Wahn, der nicht über die M¡tte 
zu seiner Verwirklichung verfügt.“27 Immer mehr Menschen sind zur Überzeu
gung gekommen, daß das Christentum aufgrund seines Wesens dazu verurteilt 
ist, eine unerfüllte Hoffnung zu sein. Diese Überzeugung wuchs vor allem i111 
ßhek auf die Verurteilung aller Theorien der Evolution durch höchste Autof' 
tatstrager der Kirchen und ihre unversöhnliche Gegnerschaft gegen alle neue'1 
Ideen und neuen Modelle der Gesellschaft. Dieser neue Humanismus warf d«e 

ibcl nicht weg, begann aber, sie in scharfer Opposition gegen vertikalistische 
Erklärungsversuche zu lesen.

Frnst Bloch hat weite Beachtung gefunden, da er diesen Tendenzen einen 
zusammenfassenden Ausdruck gab, vor allem in seinem Buch „Atheismus ¡'n 
Christentum“2». Er findet in der jüdisch-christlichen Bibel und in entspre
chenden Traditionen die Grundelemente eines neuen Humanismus, der ga,1Z 
und gar von Hoffnung erfüllt ist, dem Glauben an das Kommen einer neue'1 
Menschheit mit radikaler Entschlossenheit zum Exodus und für die Befreiung*  

r urteilt jedoch, daß das amtliche Christentum diese Hoffnung auf die Zuku'lfr 
der Menschheit die Geschichte der andauernden Befreiung und den Glaube'1 
an die solidarischen Verantwortlichkeiten der Menschheit verraten hat. Er siehc

Chardin’ Die Zukunft des Menschen (L’a venir de l’homme) (Olten - Fre¡bl,rg 

Mens Jhen r P ’ A,the,smus und die Suche nach einer wirklichen Verbindung unter
]945) ’ in: Concilium 3 (1967) 690. Vgl. H. de Lubac, Le drame de l’Humanisme athée Pr,S

HofHu^tm^odlnsrBIolV8’’ Herder-Korr. 31 (1977) 447Í.: Marxistischer Denker 

Phänomenologie des Atheismus

sich^Ott ^er Christenheit die Superstruktur aller oppressiven Autoritäten, die 
jC /ern »Reich der Freiheit“ widersetzen29. Bloch legt eine esoterische Form 

in arx’smus vor- Für ihn ist, wie Moltmann es auslegt, Atheismus sinnvoll, 
So L Crn er ^em Menschen helfen kann, seine Selbstverwirklichung zu finden. 
Q ann man es verstehen, daß es einen Atheismus sozusagen um der Sache 
TS seines Reiches willen geben soll30.

gl k Ch ^aubt an schöpferische Freiheit und auch an schöpferische Treue. Er 
Reh1/ an e*ne s'nnvobe Geschichte, die durch schöpferische Träume in Gang 
ob’9/611 „Denn der Traum von einer Sache ist ja, rebus fluentibus, zum 
?u]Je tlv-konkreten Teil in der Sache selber, ist die sowohl in ihrem Prozeß wie 
hinetZt^ocb 'n dessen erhoffbarer Latenz ja immer noch anhängige Sache. Bis 
steh?U dem s°genannten Fluchtpunkt, in Wahrheit Anziehungspunkt eines aus- 

enden Überhaupt in der prozeßhaften Sinnperspektive - früher auf einen 
^^ft bezogen. A-theistisch aber bezogen auf das utopische Omega: erfüllter 
de/n?^kck’ eschaton unserer Immanenz, Lichtung unseres Inkognito. So hat 

lck nach vornhin den nach oben abgelöst.“31
°c'ls Humanismus ist eine Religion der Hoffnung und ein Glaube an das 

Qes ^ende Reich der Freiheit, einer Freiheit, die der ganzen Geschichte und 
griff - Scbaft einzugestalten ist. Ein bürgerlicher, individualistischer Freiheitsbe-

']/ total zuwider. Seine Hoffnung richtet sich auf die ganze Schöpfung, 
,,q 3 ern aber auf die Menschheit. Das gibt ihr die Qualität von „Religion“: 
i'^rn^1^’ W° Hoffnung ist, ist auch Religion, aber wo Religion ist, ist nicht 
geba^r aUCh Hoffnung, nämlich ideologisch unversetzte, von unten nach oben 

gi0J°ck ’st überzeugt, „daß ohne vorangegangene Beschäftigung mit der Reli- 

l,nd der sich anschließenden Religionskritik die Entfremdungslehre und 
llr>d Marxens kaum entstanden wäre... So die bisherige Geschichte
Käl/ re Ideologien detektivisch zu durchschauen, das gehört zweifellos zum 
ha|t-estrorn im marxistischen Denken, doch das gesuchte Wozu, das mensch- 
ii^ Fernziel dieses Durchschauens gehört ebenso sicher zum Wärmestrom 
Qri] rsPrünglichen Marxismus, ja unleugbar zum christförmig zuerst gebildeten

? text vom ,Reich der Freiheit*  selber.“33 Der Grundplan der Hoffnung von 
Und nach ihm von Marx verlangt einen ständigen Exodus, ein ständiges 

fcin ter'sich-Lassen und Vorwärtsschauen. Bloch spricht vom „Sprung eines 
> Cnkens“- Es gebt ihm um den „Vor-Schein der irdisch näheren Freiset- 
8*-  - des Wohin, Wozu, Überhaupt...“34 Der Mensch macht sich frei von

l" -/-Ad ^ePP> Psychoanalyse de l’athéisme moderne (Paris 1961).
J'hfiih Ernst Bloch und dic Hoffnung ohne Glauben, in: ders.. Das Experiment Hoffnung.
‘ (München 1974) 50. 

'ann> Ernst Bloch und die Hoffnung ohne Glauben, in: ders.. Das Experiment Hoffnung. 
» (München 1974) 50.

a ?c/;> a.a.O. 346.
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der Vergangenheit für die Zukunft und so frei für den Menschen. Wiederhol1 
zitiert Bloch ein Wort von Karl Marx: „Es wird sich dann zeigen, daß die 
längst den Traum von einer Sache besitzt, von der sie nur das Bewußtsein 
sitzen muß, um sie wirklich zu besitzen.“35 Der Zukunftsphilosoph Bloch ver^ 
zichtet nicht auf das sinnvolle Eingedenken der Vergangenheit, aber es ist 
allem die Erinnerung an den ständigen Auszug, das ständige Sich-Freimac 
für die Zukunft. Für Bloch ruft die Bibel uns eine Vergangenheit ins Gedacht ’ 
die nicht vergessen werden darf, weil sie uns auf die Zukunft hinweist, h 
sieht „im biblischen Zielklang, jenen subversiv-radikalen Traum, der eo >P 
nicht aus Opium stammt, sondern aus Wachheit für Zukunft, Lichtdimens’^’ 
mit der die Welt schwanger ist, schwanger sein kann“36. Was nach Bloch 
Marxismus und im Bund mit ihm das Christentum tun müßte, ist, die gr0 
Erinnerung an den Exodus und die Befreiung von dem Blick nach oben Ire ' 
setzen, frei von einem Gott, der den Menschen seiner Freiheit und schop 
sehen Kraft beraubte. Die Religion der Hoffnung und das vorweggenoniin 
Reich der Freiheit ist „nur aufrechtgehend erreichbar, aber aufrechthalte’1^ 
der Hoffnung derer, die sowohl mit den Mühseligen und Beladenen W,e 
den Erniedrigten und Beleidigten gehen“37.

Bloch klagt das Christentum an, das große Thema der Auflehnung, daS.ejlt 
Alten Testament so evident sei, mißinterpretiert und gezähmt zu haben. E> sl^t 
in Jesus den Gegenspieler des Kaisers. Eine Christenheit, die vom Konflikt ’’ j 
den Gewalten nichts wissen will, ist für ihn die schlimmste der Ideologie11 
der Fälschungen der Bibel38 * *.

Bloch geht es wirklich um den Atheismus. Das Nichtexistieren Gottes isr^¡| 
ihn so wichtig, weil er Gott nur als die Macht von oben denken kann und 
nach seinem Denken dieses göttliche „Oben“ den Menschen knechtisch nia & 
und ihm die Kraft raubt, seine Geschichte selbst in die Hand zu nehmen 
sieht die vertikale Sicht des Christen nicht nur als eine Entfremdung, s°n 
als den unaufheblichen Widerspruch zum Vorwärts, zur horizontalen Dyna 
der Geschichte.

Dieser von Bloch verfochtene atheistische Humanismus konnte eine sc 
führerische Anziehungskraft ausüben, weil es ihm so radikal um den Frei 
raum des Menschen, aller Menschen geht, um ihre Freiheit, sich selbst 
Geschichte und der Gesellschaft eine die Hoffnung nährende Vision zu ge^el 1 
Der Prophet dieser Hoffnung ohne Glauben oder dieses Glaubens, der rad',jee 
Hoffnung auf die Zukunft der Menschheit ist, hämmert unablässig die 

35

36

37

38

39

40
- - --------------------- xiitK-ioiiius, ni. jx. i\ar/ne, 1SIV

Zur Funktionslosigkeit des Gottesglaubens (Düsseldorf 1973) 9-55, bes. 40f.

Ebd. 345 f.; K. Marx, Brief an Ruge (1843).
E. Bloch, a.a.O. 345.
Ebd. 346.
Vgl. C. H. Ratschow, a.a.O. (s. Anm. 10) 75ff. ,
Ebd. 105. rhßef^'
Evgl. W. Kern, Über den humanistischen Atheismus, in: K. Rahner (Hrsg.), Ist Gott noe

ein> daß die christliche Religion trotz ihres schönen Evangeliums sich selbst im 
Wege steht; und weil sie der Freiheit im Wege steht, muß sie sich entweder 
*n ein atheistisches Christentum umwandeln oder aber untergehen. ¡

Das große Unglück ist, daß jene Traditionalisten, die nicht nur jede Idee der 
Evolution zurückwiesen, sondern sich auch jedem tiefgreifenden gesellsc a t1- 
chen und geschichtlichen Wandel widersetzten, diesen Feinden des christlichen 
Glaubens Waffen lieferten. Die Situation hat sich verschärft durch die allgemeine 
^ut<*ritätskrisis  und die scharfe Reaktion gegen die Generation der autoritären 
Väter. Da für uns der Vatername so bedeutsam für den Glauben an unsern 
G°tt ist, mußte eine vaterlose Gesellschaft, die dem Vater den Schwarzen Peter 
Zuschiebt, unsere ganze Tradition mißverstehen. Die Glaubenskrise hat auch 
V,el zu tun mit jenen Eltern, die ihren Kindern viele Dinge geben, aber unfähig 
Slnd> ihnen Liebe und Vertrauen auf wahre Freiheit zu schenken41. So behandeln 
S’e ihre Kinder hauptsächlich als Konsumenten. Und wenn sie dann zu ihnen 
p"cr Gott sprechen, so bleibt das auf diesem Niveau, auf dem in der Tat kein 

atz für Gott ist. . i il j
Der atheistische Humanismus ist eine Fortsetzung des Dramas inner a er 

thcistischen Theologie, die nicht zu einer echten Synthese zwischen dem 1 heo- 
^cntrismus und der anthroprozentrischen Dimension unseres Glaubens ge- 
Unden hat42.

5. Interesselosigkeit gegenüber Gott

Vatikanische Konzil beschreibt wohl die Situation einer sehr zahl- 
e¡ en Gruppe, wenn es sagt: „Andere nehmen die Fragen nach Gott nicht 

'n Angriff, da sie keine Erfahrung der religiösen Unruhe zu machen 
s0||C'nen und keinen Anlaß sehen, warum sie sich um Religion kümmern 
\Ve-ten' 43 Die Gründe für diese Interesselosigkeit sind vielfach. Das Konzil 
j^lst auf einen hin: „Auch die heutige Zivilisation kann oft, zwar nicht von 
^hk1 ^eSen her’ a^er durch dire einseitige Zuwendung zu den irdischen Wirk- 

Clfcn, den Zugang zu Gott erschweren.“44
stisA!,f.dcn ersten Blick möchte es scheinen, daß diese Gruppe weniger athei- 
v0 cfl ist, da sie keine Aussage über das Nichtexistieren Gottes macht. Doch 
ho \°lneni existentiellen Gesichtspunkt aus sind sie gott-loser als jene, die immer 
sjeCj1.c'n leidenschaftliches Interesse an der Frage nach Gott haben, auch wenn 
hei leses in der Form der Leugnung seines Daseins ausdrücken. Ein weitge- 
Vje| Cr Materialismus und eine einseitige Ausrichtung auf Erfolg reduzieren 

c Menschen auf das Niveau bloßer Konsumenten und Produzenten. Andere

<1
42 ^81. ].

Feiner - L. Vischer, a.a.O. 77ff. 
<3 ^ Girardi, a.a.O. 160.
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erreichen infolge ungünstiger Bedingungen nicht jenes Maß an menschlicher 
Entfaltung des Sinnes für Bewunderung, die ein Zugang zum Geheimnis sein 
könnte. Diese Art der Unterentwicklung führt sich teilweise auf einen Froze - 
der Entmythologisierung durch einen maßlosen Rationalismus zurück, c 
praktisch eine Religion ohne Geheimnisse lehrt.

Interesselosigkeit an der Frage nach Gott fällt vielfach zusammen mit 
totalen oder weitgehenden Vernachlässigung des Suchens nach dem letzten Smn 
des Lebens. Es ist, wie Viktor Frankl sich ausdrückt, ein „Leben in einem cn'1 
stentiellen Vakuum“. Die Tatsache, daß diese Situation zu vielfältigen noogc>lC* 
Neurosen führt, ist ein Zeichen, daß die Menschlichkeit noch nicht ganz auS^r 
löscht ist und sich noch, wenn auch gestört, zu Worte melden will. Aus <• 
Tiefe erschallt immer wieder der Schrei nach dem Sinn des Lebens.

Das Zweite Vatikanische Konzil hütet sich, alle Ursachen und alle ^c]ll'eS 
für den Unglauben im Versagen der Einzelnen zu suchen. Im Gegenteil, e 
schließt ein individualistisches Denken ausdrücklich aus. Es sieht das Le 
positiv in der Perspektive der Bundesmoral und negativ im Blick auf die c 
schreckende Unheilssolidarität, die einen vielfältigen Ausdruck in den ^tr 
turen und in der öffentlichen Meinung findet. Doch darf die persönliche 
antwortung nicht vernachlässigt werden: „Gewiß sind die, die in Ungehor < 
gegen den Spruch ihres Gewissens absichtlich Gott von ihrem Herzen fc’rI1 ' 
halten und religiöse Fragen zu vermeiden suchen, nicht ohne Schuld.“45 
hier sei betont, daß es bei der persönlichen Sünde nicht notwendig um 
bewußte Sünde direkt in Fragen des Glaubens geht; es kann wohl sein, ‘ 
der Mensch sein Gewissen durch Sünden anderer Art allmählich abgestumP 
hat und so unfähig wird, die Glaubensfrage echt zu entscheiden.

6. Protest gegen ein unwürdiges Gottesbild

Das Konzil ist sich bewußt, daß es einen Pseudoatheismus geben kann n 
wobei die Leugnung nicht so sehr Gott selbst, als vielmehr einem unwüi 
Gottesbild gilt. Dies ist wohl im folgenden Text mit ausgedrückt: 
Atheismus, allseitig betrachtet, ist nicht eine ursprüngliche und eigensten 
Erscheinung; er entsteht vielmehr aus verschiedenen Ursachen, zu denen *■  
die kritische Reaktion gegen die Religionen, und zwar in einigen Länder11 
allem gegen die christliche Religion, zählt. Deshalb können an dieser Entste i 
des Atheismus die Gläubigen einen erheblichen Anteil haben, insofern 
sagen muß, daß sie durch Vernachlässigung der Glaubenserziehung, durch 
verständliche Darstellung der Lehre oder auch durch die Mängel ihre5 
giösen, sittlichen und gesellschaftlichen Lebens das wahre Antlitz Gotte5 
der Religion eher verhüllen als offenbaren.“46

45 Ebd.
46 Ebd.

Und d ann Se*n’ une'8end>che Atheisten der großen Sicht der Bibel 
Lehr er G^ndhaltung des Glaubens näher kommen als einige christliche 
beseh’ cnxen wir an jene, die das menschliche Leben in der Dimension der 
Wahrh”-1tC Und d°r Mitverantwortung sehen. Sie sind bereit, ständig nach der 
Urier ZU suc^en und sie *n die Tat umzusetzen. Sie sind überzeugt von einer 
iichcnrUd^'* C^en S°l’darität der Menschheit. Wenn ihnen im Namen der christ- 
setzt ° j r e'ner an(^eren Religion nachdrücklich eine Naturrechtslehre vorge- 
Rult Wlr ’ d'e dem Wandel der Geschichte und der Verschiedenheit der 
Urhch^11 I11C^tS zu tun hat und so den Eindruck erweckt, als ob Gott, der 
Kultur6* ClneS so’c’len Gesetzes, der wirklichen Geschichte und den einzelnen 
GottesbJ na^e se’’so kann es zu einer heftigen Verwerfung eines solchen 
Sic|lt S * ^CS kornmen- Und solange nicht von anderen Quellen eine positivere 
Gsscr^1'^11^^^ §emacht wird, kann die Gottesfrage blockiert sein47. Der Ver
irre w ICSCS Buches kennt Menschen, vor allem Mütter, die am Gottesglauben 
Kinde Up-CH’ Kirchenmänner sic lehrten, daß ihre schuldlos ungetauften 
haben Hnrner von der Gemeinschaft Gottes ausgeschlossen seien. Manche 
an dCnZWar nichtden Glauben an einen mächtigen Gott, wohl aberden Glauben 
gewisse G°Üt ^Cr hiebc verloren oder den Glauben an die Kirche. Liest man 
lativSSe ^cxfhücher der Moraltheologie, die mit Todsünden auch anläßlich re
den V n'v’chtiger Dinge rasch zur Hand sind, so ist doch wohl zu fragen, ob 
sjc c| F assern überhaupt ins Bewußtsein gekommen ist, welches Gottesbild 

Cn Menschen damit vorstellen.

¡X 7. Atheismus als Protest gegen die Übel in der Welt
c-»as^cftipP°n? Ste^f ^est: „Der Atheismus entsteht außerdem nicht selten aus dem 

1()test gegen das Übel in der Welt...“48 Die Art und Weise dieses 
e,r)cm kann eine große Verschiedenheit aufweisen. Der Protest kann aus 
e,1tsteh 3 SC’1en Verständnis der Beziehung zwischen Gott und der Schöpfung 

S° ^aß G°rt direkt für alle Übel in der Welt verantwortlich gemacht 
Unf^n1 °nnte’ auch für solche sittlichen Charakters. Es kann die intellektuelle 

e,t sein, sich einen allmächtigen und zugleich allheiligen und gütigen 
^atast °IZUSte"en anges’chts einer unvollkommenen Schöpfung mit großen 
^hwj 4 ORncn wie Erdbeben und Überschwemmungen. Sehr oft sind die 
%r .. L eiten S° gro^’ we‘l man nicüt gelernt hat, zwischen physischem und 
^rdeSC Cm Übel zu unterscheiden. Der Mensch muß vor allem dann irre 
e>nc j Wenn die moralischen Übel Gott angelastet werden, zum Beispiel durch

rr,ge Prädestinationslehre.

ß’ We,te> Zeit und Geheimnis. Philosophische Abhandlungen zur Sache Gottes in der Zeit 
^rsR ) (Freiburg '•Br- 1976); ß- Häring, Unglaube und Naturrecht, in: J. Ratzinger-J. Neumann 
S GS e°l°ß* e 'm Wandel (München - Freiburg 1967) 211-227.
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Die Propheten haben leidenschaftlich gegen die großen sittlichen Übel "lt’ 
Ungerechtigkeit, Krieg, Haß, Unbarmherzigkeit protestiert. Moralische U 
können vor allem dann zum Zusammenbruch des Glaubens an einen Gott, 'v,e 
ihn die Religion lehrt, führen, wenn Vertreter dieser Religion viele Nebensac e 
als schwere Sünde bezeichnen, während sie gegen die schlimmsten Sünden " K 
Krieg und Ausbeutung nicht nur nicht protestieren, sondern sie im Namen 
Gottes zu rechtfertigen versuchen. Daß auch Christen so oft Sklaverei, Nati° 
nalkriege, sinnlose Rüstung, Haß unter den Völkern so oder so gcrechtrer 
oder toleriert haben, ist eines der größten Ärgernisse und mag für viele Men 
sehen die Hauptursache des Glaubensverlustes gewesen sein. Gläubige und r 
giöse Institutionen geben großes Ärgernis, wenn sie nur versuchen, das 
in der Welt und die Möglichkeit der Sünde theoretisch zu erklären, währe11 
sie keine bedeutungsvollen Versuche machen, so große Übel wie Ungerec 
keit, Hunger und Krieg nach Möglichkeit zu beseitigen. Eine rein theoretis 
Befassung mit all dem zeigt, daß ein Glaube solcher Art keine lebendige Vei 
dung mit Gott, dem Herrn der Geschichte, aufweist.

Der uns in Christus geoffenbarte Gott läßt die Geschichte nicht ohne <- 
Bemühen der Menschen und ihr Suchen nach dem Sinn der Geschichte 
des Lebens. Darum können wir so schwere Probleme wie unschuldiges Lei 
und Ungerechtigkeit in der Welt nicht sinnvoll diskutieren, ohne uns mit a 
Menschen guten Willens zu vereinigen, um unsere Erde zu einer menschlich6 
gerechteren und friedvolleren Heimat zu gestalten.

Für manche bedeutet das Hereinbrechen eines großen Leidens den 
menbruch ihres Glaubens, weil dieser nie ein anbetender Glaube war, wen 
für sie nur in einer Welt nützlicher Dinge funktionierte. Sobald sie dan1”1^ 
fahren müssen, daß ihre Religion nicht in der Weise nützt, wie sie eS Acl1 
wollten, erweist sich ihr Glaube als nutzlos. Es ist denkbar, daß dann au 
Ruinen eines falschen Glaubens der Weg zu einem echten Glauben g6^ 1 
werden kann.

Herausforderung an den „verborgenen Atheisten“

Tech^í^0! kann der heutige Fortschritt der Naturwissenschaft und der 
dtin ni kraft ’hrer Methode nicht zu den innersten Seinsgründen vor-
stlgenCn °Ilnen’ e’nen gewissen Phänomenalismus und Agnostizismus begiin- 
^°tm dVCIni F°rschun8smethode dieser Disziplinen unberechtigt als oberste 
Gefahr ^’n<^Ung^er Wahrheit schlechthin angesehen wird. Ja es besteht die 
Schaftr> ^Cr ^ensch in a^zu großem Vertrauen auf die heutigen Errungen-

EinCn S1Ch Se^St zu genügen glaubt und darüber hinaus nicht mehr sucht.“50 
dCr V Weitverbreitete Form des Agnostizismus verbindet die Gottesfrage mit 
Mctho¿aC^ana^SC’ ZUm ^e’sP,e’ nach der von Wittgenstein entwickelten 
n3ch °i e’ d* e n’c^r geeignet ist, von der Sprache her das Suchen des Menschen 

em letzten Sinn zu verstehen.
^gnost’z’srnus’ von dem wir hier sprechen, darf nicht mit dem sokrati- 

handclt We*̂ ’ daß lch nichts weiß“ verwechselt werden. Denn bei Sokrates 
Kennci °S Um leidenschaftliche Suchen nach besserem und tieferem 
^isse n Und Um e*n ^rfürchtiges Schweigen vor den großen Geheimnissen, im 
lieber s’ ^’eses Geheimnis immer größer ist, als die Möglichkeiten mensch- 
zu Prache es ausdrücken. Schweigen kann eine positive Antwort sein, und 

^e’ten die bestmögliche.
^an e.ra<^,d<a’ste Form des Agnostizismus behauptet nicht nur anmaßend, daß 
Sinn¿1C^tS über Gott sagen könne, sondern leugnet praktisch jeden tieferen 
geOrcj CS ^e^ens- Eine solche Auffassung bedeutet Nihilismus, der praktisch ein 
übcr ?Ctes Gemeinschaftsleben unmöglich macht, da er eine Kommunikation 

y¡ ,en $’nn und das Ziel des Lebens ausschließt.
a|s de CIC"t dürfen wir annehmen, daß der ausgesprochene Atheist seltener ist 
Übc eF- Agnostiker, dessen Haltung jedoch fließend sein kann mit gewissen 
fnkr ganSen zur Haltung eines sinnvollen Zweifels, der zu ernstem Forschen 

hren kann51.

8. Agnostizismus und Nihilismus
Eines der traurigsten Phänomene der heutigen Welt ist der weitverbi* 61 
Agnostizismus. Das Konzil sagt dazu: „Manche leugnen Gott ausdriiekhe b 
dere meinen, der Mensch könne überhaupt nichts über ihn aussagen; ''Ver
ändere stellen die Frage nach Gott unter solchen methodischen Voraus 
Zungen, daß sie von vornherein sinnlos zu sein scheint.“49

Die Ursache des beschriebenen Agnostizismus ist nicht der FortschHtf 
Wissenschaft als solcher, nicht das Herrschaftswissen, kraft dessen der Me 
sich die Erde unterwirft, sondern vielmehr gewöhnlich eine einseitige Erz,e i ; 
und eine einseitige Weltanschauung. Auch darauf weist uns das Konz1

49 GS 19.

III. Herausforderung 
an den „verborgenen Atheisten 

b’e Kirche kann sich mit keiner Form des Atheismus abfinden. Als Glaubensge- 

e,nschaft fordert sie den Atheisten jeder Art heraus. Sie ist bestimmt, wirk- 
üics Zeichen der Vereinigung mit Gott und der Einheit der cnsc_i eit zu 
,n> Wobei diese beiden Aspekte nicht getrennt werden dürfen. In 1 reue zu 
[er Sendung und um der Würde des Menschen und um menschlicher Gemein

ti haft willen muß sie alles daransetzen, die Ursachen des Atheismus zu besei- 
gen und die Menschen zur Besinnung zu rufen. „Die Kirche sucht die tiefer

So'TV*** -- ------
Si 57.

J' Re'd, a.a.O. (s. Anm. 15) 23.
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in der atheistischen Mentalität liegenden Gründe für die Leugnung Gottes 
erfassen und ist im Bewußtsein vom Gewicht der Fragen, die der Atheismus 
aufgibt, wie auch um der Liebe zu allen Menschen willen der Meinung, 1 ‘ ’ 
diese Gründe ernst und gründlicher geprüft werden müssen.“52

Angesichts der schockierenden Tatsache des weitverbreiteten Atheismus 
dürfen wir nicht nur auf die Not der andern schauen, sondern müssen uns 
wußtmachen, „wie armselig wir, die wir glauben, das Glaubensleben darste 
und Zeugnis für seine Wahrheit geben“ S3. Auf all das hat die Kirche im 
eine demütige Antwort gegeben. Dies erlaubt ihr, sich mutig zu fragen, ' 
wohl Gott ihr durch dieses erschreckende Zeichen unserer Zeit sagen w>

1. Herausforderung an die Religion als Institution

Daß die Kirche im Zweiten Vatikanischen Konzil den Mut hatte, sich 
haltlos selbst zu befragen, wie weit die massive Verbreitung des Atheismus 
ihrer eigenen Geschichte zu tun hat, hat sich dramatisch in den Artikeln 19" 
der Pastoralkonstitution niedergeschlagen. Dieser Text ist ein Meilenstein 
der Geschichte der Kirche, wohl von nicht geringerer Bedeutung als die Er* 
rung über die Religionsfreiheit54. Diese Texte können einen tiefgreifenden 
fluß auf das gesamte Leben der Kirche und auf die Theologie insbeson 
ausüben. |f

Angesichts des modernen Atheismus müssen sich alle Religionen dei 
befragen lassen. Wie es in der westlichen Welt einen nachchristlichen Atheis*  
gibt, so in andern Teilen der Welt einen nachislamischen, nachbuddhistisc 
nachhinduistischen usw. Nicht nur muß sich der einzelne befragen, son 
die kritische Herausforderung betrifft die besonderen Formen der Relig’05’ f 
und die Strukturen der Religionsgemeinschaften55. Hromadka, ein bekam1^ 
Förderer des Dialogs zwischen Christen und Marxisten, gibt uns ein Echo 
oft gehörten Vorwürfe an die Kirchenmänner: „Allzuoft haben sie das leben 
Handeln Gottes in der Geschichte in dogmatische Systeme und in kiren 
Institutionen eingesperrt. Das schöpferische Wirken des Heiligen Geistes, 
Geistes des Gekreuzigten und Auferstandenen, wurde durch Routine und 
ventionelle Frömmigkeit erstickt.“56 , ,lt-

Das Bemühen einer erneuerten Kirche, das wahre Antlitz Gottes 
zu machen, ist die wichtigste Antwort auf das Problem des Atheismus- 
dürfen uns fragen, ob die Kirche ohne den ungewollten Verlust der 
Macht und ohne die Herausforderung des modernen Atheismus zu diesel" 
lenden Selbstkritik und Erneuerung gekommen wäre. Vor allem diese Ereig'11

52 GS 21.
« /. Reid, a.a.O. 236.
54 J. Ratzinger, in: LThK, Ergänzungsband Ill, 343.
55 G. Girardi, a.a.O. 17.
56 /. Hromadka, a.a.O. (s. Anm. 9) 11 f.
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haben der Kirche geholfen, eine Ak“ntV“^ 
zum Heilswissen, von der Ausübung von Füreinander der
Verhängung von Sanktionen zum leben /ge"1 e“ übergang von einer Posi-
Gewissen zu vollziehen. „Die Kirche vollzie Dienstes.“57
tion der Macht zugunsten eines geistlic e" ^o“menden Kritik sachlich zu 

Die Kirche lernt nicht nur, der von auße stkritischen Haltung und 
antworten, sondern auch ihre Gläubigen zu ein darauf verzichten, das
zur Unterscheidungsfähigkeit zu erziehen, ie a rstekt vor allem besser, 
Evangelium allen Menschen zu verkünden, a er s anzes Vertrauen in 
^ß sie das Licht der Welt nur sein kann wenn *ihr gan;
die Macht des Evangeliums, in das Wirken des ei g Gottes, indem sie die 
Wilsches Zeugnis setzt. Sie verkündet die kennt; und sie verkündet
entsprechende Autonomie der weltlichen Sp a Dienst am Menschen.
Gottes Gegenwart in der Welt durch ihren demui g Kirche nun, daß sie 

Sehr viel besser als in vergangenen Jahren er Sendung, die Christus 
n,cht ein Teil des politischen Spieles ist. „Die ihr eg h wirtschaftli- 

Kirche übertragen hat, bezieht sich nicht auf den P“1^’^ ja der 
chen oder sozialen Bereich: das Ziel, das Christus Konzil weitreichende 
religiösen Ordnungan.“58 m'it ihren Mitarbeitern gesandt
F.olgen: „Wenn die Apostel und ,hre Nachfolge verkünden, so stützen sie 
Slnd, den Menschen Christus als Erlöser er „ die Kraft des Evan-
s,ch in ihrem Apostolat auf die Macht Gottes, er dem D¡enst am
^liums offenbar macht in der Schwäche der Zeug . w e und Hilfsmittel 
^ort Gottes weiht, muß sich der dem Evangeliumi g lfsm¡tteln der irdischen 
bedienen, die weitgehend verschieden sind von Privilegien, die ihr
Seilschaft... (Die Kirche) setzt ihre Hoffnunnmhtaut
Von der staatlichen Autorität angeboten werden. feststeht, daß durch 
“bun8 von legitim erworbenen Rechten verzic ’ in Frage gestellt ist, 
Q C1‘en Inanspruchnahme die Lauterkeit i res , Regelung fordern.*  59 
<*er  wenn veränderte Lebensverhältnisse eine andere^K^

,CSe neue Sprache zeigt die Kirche a s eine g^ef zusetzt, darf für den 
E>ie Tatsache, daß der Atheismus der Kirci oder gar sie zu

G’äubigen kein Grund sein, seine Kirche bitter Gläubigen, einen
fassen. Es bedeutet vielmehr eine EJeraus ° ekens zu leisten. Nur eine 
I c,iten Beitrag zur Verlebendigung des kirc Zeugnis geben. „Wir
lebendigc Glaubensgemeinschaft kann ein ge s ist nicht ,ich‘, sondern

aJe sind mitverantwortlich. Das Subje t es c .-edition ereignet sich durch 
s’nd ,wir*.  Die Weitergabe des Glaubens oder . und bewegr den Men- 
>llr,s*  im wörtlichen Sinn des Wortes. Das o

«8 Sf; Girardi, a.a.O. 60.
S9 CS 42.

CS 76.
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sehen nur, wenn es weiter übermittelt wird, und der Zweck der Verkündigung 
ist, von möglichst vielen gehört zu werden. Die Dialektik zwischen Überzeugung 
und Verantwortlichkeit muß in der tieferen Dialektik zwischen Kirchlichkeit 
und der sozialen Dimension des Menschen gründen.“60

2. Herausforderung an die Moraltheologie

Die gesamte Theologie, ganz besonders aber die Moraltheologie als Theolog16 
des Lebens, muß sich der Bedrohung und der Herausforderung durch e 
Atheismus klar bewußt sein. Die Gesamtdarbietung und jede einzelne wichtig6 
Frage muß dahin überprüft werden, ob wir den Menschen von heute die B°r 
schaft vom lebendigen Gott übermitteln. Unsere Theologie muß ein Ja ’/alin 
Humanismus aus ganzem Herzen sein und dem Träger der Wahrheit und e 
moralischen Verantwortung erstrangige Bedeutung zumessen. Wir bedür e 
einer neuen Betonung des Füreinanders der Gewissen in Mitverantwortung, 
einer einsichtigen Synthese zwischen Gottes- und Nächstenliebe. Und in al 
müssen wir versuchen, der Geschichtlichkeit des Menschen und den Zeic1 
der Zeit gerecht zu werden.

a) Ein radikales Ja zum Humanismus
Sprechen wir von Gott und seinem Gesetz oder von Sanktionen religiöser 
so müssen wir uns versichern, daß unsere Redeweise nicht einer Selbstsu 
der Einzelnen oder der Gemeinschaft dient. Jede moralische Forderung und _ 
Ganze unserer Darbietung müssen darauf bedacht sein, nicht den Ansen 
eines Konfliktes zwischen Sittlichkeit und Religion zu erwecken. Und Spree 
wir von Sünde oder Auflehnung gegen Gott, so muß deutlich gemacht worried’ 
daß es uns um die Würde des Menschen geht. Und schließlich müssen wir s 6 
im Auge behalten, daß es nicht nur um begriffliche Probleme geht; c 
Atheismus hat sich in die Lebensbedingungen eingewurzelt, und nur eine M°ra ’ 
der es um volle Eingestaltung der Wahrheit im Gesamt des Lebens geht, ka 
zu seiner Überwindung beitragen.

Papst Johannes Paul II. folgt einem Grundanliegen des Konzils, wenn ei 
all seinen Äußerungen die Sorge um den Menschen voranstellt. Das Konzil sag^ 
„Es ist fast einmütige Auffassung der Gläubigen und der Nichtgläubigen,( a _ 
alles auf Erden auf den Menschen als seinen Mittel- und Höhepunkt hinzJj 
ordnen ist.“61 Für den Menschen von heute ist die Rede von Gott nur sinn'0 j 
wenn in ihr alle echten Werte der menschlichen Person, der Geschichte nn 
Gesellschaft in all ihren Dimensionen zur Sprache kommen62. Dies ist kei

WSU™' Sc,ence hun,aine et “"‘«'ionnen.em de la foi, in: Dieu aujourd’hui (P»ris

61 GS 12.
62 GS 24; vgl. 25.
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Was di cntsPr’c^r der Grundwahrheit der Menschwerdung und allem, 
Pililo IC , “en^arunS uns von der Heilsgeschichte sagt. Thomas von Aquin faßt 
ganz>S°{z '* ScFe Reflexion und christliche Tradition hierin so zusammen: „Im 
lst ai ? L°srnos *st nur das vernünftige Wesen ein Selbstzweck, und alles andere 

¿ 1 >hn hingeordnet.“63
in alb ^Cnsch ’st Minorn innersten Wesen nach ein Anbeter Gottes und berufen, 
theoz^ G°rtes Ehre zu suchen. Für Thomas von Aquin enthält diese eindeutig 
seine F?triSC-le Aussage die stärkste Hinwendung zum Menschen: „Gott sucht 
Spracl (p n*Chf S’Ch selkst, sondern für uns.“64 Darin drückt sich in mutiger 
habe C d'e Freiheit Gottes aus,sich uns in Liebe zu schenken und uns zur Teil- 

Se*nem Werk zu berufen. Je mehr wir in schöpferischer Freiheit und 
öOgn leSer Berufung entsprechen, um so mehr verherrlichen wir Gott. Das 
Wahrk3 V°n ^er Menschwerdung des Wortes Gottes verpflichtet uns, die Heils- 
des p n Unserem Leben, unseren persönlichen Beziehungen und allen Gebieten 
ZUgCs S(j schaftlichen, kulturellen, wirtschaftlichen und politischen Lebens ein- 
hlens hr00 müssen uns radikal dafür einsetzen, daß alle Institutionen der 
haben <C len Person, ihrer Fähigkeit für gesunde Mitmenschlichkeit zu dienen 

UritCcira'dleO'O*̂ e mU^ aFeS tUn’ aU^ ^aß das christliche Leben Ernst Bloch 
das ^¡r den es keinen Gott geben darf, „weil Gott eben nichts als
'vöbnt Cn ISt Und Wed d’eses göttliche Oben den Menschen an Hörigkeiten ge-

L die ihn für seine Lebensaufgabe schwach machen“65.

buDle Wende zum Subjekt

de|t h dle Art und Weise, in der das Konzil das Problem des Atheismus behan- 

^ahrh * eS UnS e*n Vorbild, wie wir bei aller Besorgtheit um die objektive 
c’t uns dem Empfänger und Träger dieser Wahrheit zuwenden müssen, 

nicb^ ^onz'l g’bt uns eine gute Lehre, daß wir ganz verschiedene Haltungen 
diffe Unter e’nen Hut bringen dürfen. Wir müssen vom Atheisten in einer sehr 
°der nzierten Weise reden. Das Konzil wendet sich den Menschen zu, die mehr 
^riln^Cn'®er °#en s’nd für das Gute und Wahre. Es bedenkt vor allem die 
folgt entscheidung des Menschen und die Ehrlichkeit seines Gewissens. So 
Tßeo| lc Kirche dem Beispiel Christi, des Propheten, der vor Priestern und 
der i .°Sen den Samariter preist, der die Liebe zur Wahrheit und die Wahrheit 
bas 'C e ganz anders sichtbar macht als die offiziellen Vertreter der Religion. 
a|s ?nz’l verschließt sich nicht der Möglichkeit, daß einer, der sich begrifflich 
ist} ,e’st definiert, auf dem Weg zum Heil sein kann, weil er guten Willens 
Wej| n andere, die sich als höchst gläubig geben, verlorengehen können, 

s,c lieblos sind66.

6S S-contra Gentiles 111, c. 112 in fine. 64 S. th. II » q 132 ’ a 1 ad 1.
C- H. Ratschow, a.a.O. (s. Anm. 10) 105. 66 Vgl. LG (s. 3. Kap., Anm. 24) 16.
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Im Suchen nach dem Wahren und Guten müssen wir uns vor allem G°rt 
zuwenden, der die Fülle des Wahren und Guten ist, Gott, wie er sich in JesuS 
Christus geoffenbart hat. Er allein ist die Wahrheit. Sprechen wir von menschli
cher Wahrheit, so müssen wir uns genau Rechenschaft ablegen über den 'I rager 
dieser Wahrheit und dieses Suchens nach dem Wahren und Guten. Ich bin 
Träger der Wahrheit nur, wenn ich von andern und mit andern lerne. Der voHe 
Träger des Wahren auf Erden ist die Menschheit insgesamt. „Durch die Treue 
zum Gewissen sind die Christen mit den übrigen Menschen verbunden m1 
Suchen nach der Wahrheit und zur wahrheitsgemäßen Lösung all der vielen 
moralischen Probleme, die im Leben der Einzelnen wie im gesellschaftlich1011 
Zusammenleben entstehen.“67 Sprechen wir von objektiver Wahrheit, 50 
müssen wir uns deutlich fragen, wessen Wahrheit es ist, d. h., wer sie formuli 
hat und für wen sie formuliert ist. Wessen Interessen dient die Art und We,se 
der Formulierung? Warum schreibt sich eine Gruppe von Menschen 
Monopol in der Formulierung der objektiven Wahrheit und in der Entscheidung 
über das Gute zu? Welche Motive stehen dahinter?

c) Eine neue Synthese zwischen Gottes- und Nächstenliebe 
Eine lebensnahe Synthese zwischen Gottes- und Nächstenliebe zeigt die 
sehe Einheit zwischen Religion und Moral. Gemäß dem Evangelium ist es 
Gott, der die Initiative ergreift. Durch seine Liebe und die Macht des He*  
Geistes befähigt er uns, seine Liebe zu beantworten und uns mit ihm lfl 
Liebe zu seinem Volk zu vereinen. Die vom Evangelium uns geschenkte Sy'Jr 
muß jedoch in Berücksichtigung der jeweiligen Kultur und Gesellschaft gc 1 
werden, stets unter Betonung der Du-Ich-Wir-Beziehungen, der Liebe, die 
Herzen kommt, aber auch der Liebe, die das Leben gestaltet. ,

In einem Zeitalter, in dem immer mehr Menschen überzeugt sind, da^tiO' 
Wandel der wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen, politischen und inter* 1‘ t„ 
nalen Verhältnisse möglich ist und dadurch viel Leiden, Entwürdigung un 
fremdung von Menschen beseitigt oder vermieden werden kann, muß eir* e 
these in der Nächstenliebe diese Sicht unbedingt integrieren. Das Konz*  
dazu: „Die Liebe zu Gott und zu dem Nächsten ist das erste und größte Ge o 
Demnach ist die Liebe die Fülle des Gesetzes. Das ist offenkundig von 
Bedeutung für die immer mehr voneinander abhängig werdenden McllS\-ir 
und für eine immer stärker eins werdende Welt.“68 Sowohl die ganz Pc’f , 
liehen Beziehungen wie auch die Beziehungen aufgrund der gesellschaft1C 
Verhältnisse und die Strukturen selbst weisen neue Dimensionen auf, die 1 
in das Gesamt der Synthese eingebracht werden müssen. Es ist uns HeiR* . 
klar, daß es keine Ich-Du-Insel gibt. Ein individualistischer Begriff der * 
stenliebe, der die soziale und internationale Gerechtigkeit und die Frieden5 

dl,ng nicht einschließt, bedeutet heute reine Entfremdung. Und noch mehr 
müßte eine Religion, die sich bloß mit der Rettung der einzelnen Seele beschäf
tigt, als entfremdend empfunden werden. Eine solche Einseitigkeit widerspräche 
n*cht  nur der modernen Welt, sondern ganz besonders der biblischen Sicht der 
&undeswirklichkeit.

Gleichwohl können wir Hans Küng nicht zustimmen, wenn er im Blick auf 
d,esc Dimension die heroischen Taten eines Blaise Pascal, der Arme in sein Haus 
J.t’fnahm, jungen Menschen zur Erziehung verhalf und nicht nur aus einem 
Überfluß spendete, als „sozial irrelevante Nächstenliebe“ bezeichnet, da Pascal 
s* ch nicht direkt an politischen Aktionen beteiligte69. Wir dürfen nie vergessen, 
daß dcr Ausdruck der Nächstenliebe von Person zu Person von unersetzlicher 
^-‘deutsamkeit für den Wandel der Strukturen ist. Vor allem marxistischer 
Humanismus fällt immer wieder in den Irrtum zurück, alles vom Wandel wirt- 
Scbaftlicher Prozesse, Verhältnisse und Entwicklungen zu erwarten, wahrend 
erden direkten Ausdruck der Nächstenliebe aus absoluter Achtung gegenüber 
ledem Einzelnen gering anschlägt. Es ist eine erschreckende Entfremdung, wenn 
*lr Christen uns an die Gesellschaft und die ganze Welt wenden, um einen 
Wandel herbeizuführen, während wir unserem Nächsten gegenüber nicht alle 
J'ns möglichen Erweise der Liebe zeigen. Natürlich bin ich mit Kung einig, daß 
7 Nächstenliebe heute unbedingt den Einsatz im öffentlichen Leben und ein 
^ühen um den Wandel der Gesellschaft einschließt. In einer absolutistischen 

c,t wie jener, in der Pascal lebte, war der Handlungsraum für die öffentliche 
Verantwortlichkeit zu sehr beschnitten. Neue Möglichkeiten und neue Ein- 
Slchten müssen unseren Horizont der Nächstenliebe erweitern.

. Ei,ie Synthese zwischen Gottes- und Nächstenliebe wird den Blick nach oben 
’^ht vergessen, immer mit dem Ziel, zum Mitvollzug der Liebe Gottes zu ge- 
angen. Wenn wir nach oben schauen, schauen wir in wirksamer Weise nach 
' Ornc. Teilhard de Chardin sieht einen „Glaubenskonflikt zwischen dem Empor 
‘nd dem Voran“, zwischen den „traditionellen emportragenden Kräften der 
?nbetung“ und der „ganz modernen... vorantreibenden Einwirkung“ und er- 

■ darin die „Quelle der modernen religiösen Krise“70 *. Zugleich betont er 
^docb, daß unser Mühen um die Zukunft versagen muß, wenn es von der 
xUe,,e aller Liebe getrennt ist. „Weder ein Entrinnen nach vorn, das erlaubte, 

totalen Tod auszuweichen, noch ein höchstes Zentrum der Personahsa- 
r °n, um die Liebe unter die menschlichen Zellen auszustrahlen. Eine Welt, die 
Aest>os zerfallen kann, und eine eisige Welt. Ein Universum ohne Herz und ohne 
*UsWeg..7t ]n dieser Sjcht können wir dann auch überzeugend betonen, daß 
:Ie ^teue zur Erde und unserer Zukunft ein Teil unserer Treue zum Schöpfer

67 GS 16.
68 GS 24.

69 H~---------
Existiert Gott? (München 1978) 106-108.

7’ Ebd ^4^ Chardin’ aaO- (s- Anm. 26) 348.
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d) Konflikt zwischen dem Heiligen und dem Guten?
Entscheidung zugJns^enT/1 fthe\stischen Humanismus ist vielfach eine 
eine Religion als den Grün/ d'e RebS,on> insofern nämlich
nigstens für unfähig gehalr /S Mcnscben feindlich erscheint oder we- 
einzubeziehen. Eine MoralthedoV’ ír Leb5nsträchtige ’n die religiöse Schau 
solute Forderungen aufstellen V’ j” Namen der Rel'gion allzu viele ab- 
nnd zu zahllosen Pflichtent ir • ¡ Ganzbe,tsschau außer acht lassen 
wird, Werte zu opfern die ° u-T !Übren’ wobe* dem Menschen zugemutet 
eine schwere Versuchón? w d,C.hohcren einschätzt, eine solche Moral kann 
schätzten Werte zu retten Atbeismus zu wählen, um diese hochge-

Gewinn  ̂Mit^unTd innersten Verlangen nach dem

Glauben hin. E Tj hXe,na?d;r G~’ “ verfehlt, zerstörtdiX „n ’ d'e d,Cse Ganzheitssicht des Gewissens
chen Gewissenserlebnis den G's H r ” einem tiefen, gaiizheitli'
chen, bereiten sich für die Ganzen erahnen und ihn unablässig -sü'
lieh wie der christliche CI / * re?glÖSe Erfahrung. Das heile Gewissen ist ähn- 
die Erfahrung des Um^eìfend'^' T? eincn Sektor des Lebens, sondern

In einer gesunden 7F i Und d,e Hin§abe aner leicht zu einer Ganzhe//e t scblicbte Mensch und ger^e
unwissend ist. In der heutigen W’l° Wj f1* beZUg auf Einzelheiten vielleidlf 
Nationen überschütteT ,ed°ch VÌde Menscbei1 vo" Einze,inf°f' 
des Ganzen. Johannes’ R 1W’SSef1 Vle e Einzelheiten, aber verfehlen den Gei$f 

werden dem wissenschaftli k ¿ n/0? j ”daß daS vorwissenschaftliche ' 
Re,chtum, der^n^e/em/u/e^6^ ^aC^^en^Cn —geht -d dieses nie 
lyse von vorwissenschaftlirl/C Ti8<anZ auszuschöpfen vermag“. Seine Anfl 
kommt zu dem Schluß d C Erkt'n,,en und wissenschaftlicher Reflex'011 
schaftlichem Bewußt A„° 1“ Wissenschaft wie in vorwis*"'
Insofern nämlich der Mensch dSatZPUn¡<te de” Athelsmus gegeben sm ■
letzten gefangen oÄr Ganzen trennt> b^erim V°t' 

g'-tet folglich in den Ath± damit Con ™ Blick “11
d'e Moraltheologie wie die gesamte Gl Schl“ßfol8erunB ist, dal? so"'0 
Ganzen bedacht sein müssen8 n Glaubenserz.ehung sehr auf den Geist des 
ausschließlich einzelnen Sekt mJodcrne Wissenschaft und Kultur sich leicht 
zuwenden, bedarf der heutig m” X LebenS ZUm Schaden des Gesamtsin"05 
H'lfe, das Ganze in den Blll^T^ e'nerganz Sonderen Anstrengung 01,d

Um aus der Verbau • U .ommen-dem sich der moderne Mensch E,nze,be,ten zu Gott heimzukommen, na«-11
Restauration des Bewußtseins DieC^k Daseins sehnt’ Bedarf es ei^r 

ns- Ehe Ganzheitserfassung der vorwissenschafd1' 72

72 J. B. Lotz, a.a.O. (s. Anm. 17) 226.
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chen Schau muß wiederentdeckt werden, und neue Wege zum Gewinn der Mitte 
IT|üssen erforscht werden. In dieser Sicht müssen wir die Erziehung zu schöpferi
scher Freiheit und Treue sehen”. Freiheit und Treue müssen in all ihren 
Dimensionen erforscht werden und sich in der Gesamtschau der Freiheit ür 
echte Liebe, Hingabe und Mitverantwortung zusammenfinden. Gelingt es uns, 
d,ese Ganzheitsschau zu vermitteln, dann erfaßt der Mensch, daß die Aufleh
nung gegen Gott Widerspruch zum Gesamtsinn seines Lebens ist und daß die 
Vernachlässigung des Geistes des Ganzen ihn der Freiheit berauben kann, den 

eg zu Gott zu finden74. . .
Der Geist des Ganzen und eine integrierende Gewissenserfahrung sind nicht 

Möglich, wenn wir uns auf der Ebene von Abstraktionen verlieren. „Es geht 
‘hi wesentlichen darum, ob das Christentum verurteilt ist, etwas Abstraktes zu 
blc‘ben und bloß in einer ungeschichtlichen Innerlichkeit lebendig zu sein, oder 
°b « im Gegenteil darauf ankommt, die Geschichte zu verändern (selbst wenn 
es etwas anderes als die geschichtlich wirksame und nachweisbare praktische 
Aktivität ist).“7* Angesichts einer oberflächlichen Verbrauchergesellschaft 
^ussen Moraltheologie und Glaubenserziehung dem Menschen klarmachen, 
daß Gott kein Lückenbüßer und kein Mittel für seine selbstgesetzten Zwecke

»nd daß es nicht möglich ist, wirklich an Gott zu glauben, wenn man seine 
7errschaft auf den bloß privaten Sektor oder auf irgendeinen andern Sektor 
?s Lebens beschränken will. Er ist der Herr aller Dinge, der Herr, der allein 
,nn verleiht. Ferner ist zu betonen, daß Religion und Moral insgesamt sich 

Stand>g des Kontaktes mit den grundlegenden menschlichen Erfahrungen versi-

Crn müssen76.

3. Der heimliche Atheist und der offen Ungläubige 

u//'b<d sPricht oft von Gottlosigkeit und Unglaube. Es geht dabei jedoch nicht 
Lei le bl°E theoretische Frage, sondern darum, ob der Mensch Gott in seinem 
q c» anerkennt oder nicht. „Die Toren sprechen in ihrem Herzen: ,Es ist kein 
i// Verderbt, abscheulich handeln sie; keiner ist, der Gutes tut“ (Ps 14,1). 
pr ] »t dem Psalmisten hier offensichtlich darum, daß Zuwendung zum Bösen 
V ' tlSch, existentiell Abwendung von Gott ist. Der Gottlose ist einer, der sein 

tauen nicht auf Gott setzt, sondern auf seine eigenen Werke. Im gleichen 
i .1 spricht Paulus vom „Zorn Gottes über alle Gottlosigkeit und Ungerechtig- 
'Veil er Ansehen, die die Wahrheitin Ungerechtigkeit niederhalten... Deshalb, 

sie Gott zwar kannten, ihm aber doch nicht als Gott Ehre und Dank er- 
esen, sondern in ihren Gedanken in eitlen Wahn verfielen und sich ihr unver-

74 Ebd. 238-241.
>s C. H. Ratschow, a.a.O. 62.

E K Jolif, a.a.O. (s. Anm. 27) 694. 
Kern, a.a.O. (s. Anm. 6) 53.
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ständiges Herz verfinsterte“ (Röm 1,18.21). Der Apostel spricht nicht vo 
theoretischen Irrtümern, sondern von der Wechselbeziehung zwischen der Bos 
heit des Herzens und der Weigerung, Gott anzubeten. Wer Gott nicht als o 
ehren und ihm dankbar sein will, geht immer mehr in die Irre (vgl. Röm 1 > 

Das Herzstück des christlichen Glaubens ist, daß Gott die Liebe ist und a 
Menschen zum Mitvollzug seiner Liebe zu allen beruft. Darum ist die Weig’ 
rung, den Mitmenschen zu lieben, identisch mit existentiellem Ungían 
„Wenn jemand für die Seinigen und besonders für die Hausgenossen nicht 
so hat er den Glauben verleugnet und ist schlimmer als ein Ungläubiger (1 
5,8). Diese Wahrheit wird besonders hervorgehoben in der Schilderung 
Letzten Gerichtes durch Jesus. Jene, die sich geweigert haben, dem Näc 1S^ 
in seiner Not Liebe und Hilfe zu erweisen, haben sich für eine Ewigke'r 1 
Gott-losigkeit entschieden (vgl. Mt 25,31-46).

Wer im Verlauf seines ganzen Lebens praktisch nichts getan hat, uni geg j 
seifige Liebe, Hochschätzung, Gerechtigkeit zu fördern, sondern im Gege'1^ 
das Unheil der Gleichgültigkeit, der Ausbeutung und des Hasses unter 
Menschen vermehrt hat, wandert von Gott weg in die Verbannung. Er e 
scheidet sich existentiell gegen Gott; er beraubt sich selbst der heilenden 
wart Gottes und befindet sich in der Gottlosigkeit, solange er in seinem priva 
oder auch im kollektiven Egoismus gefangen ist. „Diesen Atheisten und B 
sten gibt es in allen Weltanschauungen, unter Nichtchristen und Christen. 
mehr als nur das. Jeder einzelne Mensch bewegt sich als praktizierender Eg 
in diesen Zonen der Gottlosigkeit.“77 Der Mensch löst sich von Gott <■ 
eine Grundentscheidung entweder direkt gegen Gott oder, was gewöhnhc i 
Fall ist, gegen das Gute.

Im Heilsglauben ist eine Synthese zwischen Vernünftigkeit und Freiheit, 
Ganzheit von Herz, Geist und Wille gegeben. Der seiner Gesinnung nach 
lose kann seine Gottferne auch unter dem Mantel religiöser Praktiken 
bergen, aber er hat seine Freiheit, seine Integrität und Ganzheit eingebül- • 
verschließt sich dem Licht, und sein Denken bewegt sich nicht auf die allum 
sende Mitte hin. Gottes Dasein begrifflich anerkennen, während man d ,e‘j 
Wahrheit durch das Leben als Ganzes widerspricht, ist nicht nur ein u, 
an Folgerichtigkeit, sondern ein erschütternder Verlust der Mitte und des e 
seins. Sowohl die Bejahung wie die Leugnung der Existenz Gottes, sowoh c 
Anschluß an eine Glaubensgemeinschaft wie auch die Weigerung hängen Ict 
lieh von den Grundmotiven ab. (1

Wer sich der Religion nur aus Selbstsucht zuwendet, ist nicht besser 
als einer, der sich aus den gleichen niedrigen Motiven weigert zu glauben. Be' 
bedürfen gleicherweise der Bekehrung, um zu echter Gotteserkenntnis zl’t 
langen. Nur denen, die auf dem Weg zur Reinheit des Herzens sind, ero 11

P. Bolkovac, Atheist im Vollzug - Atheist durch Interpretation, in: E. Coreth - ]. B. Lotz, a- ‘ 
(s. Anm. 1) 23.

s’ch die Heilswahrheit. Jemand mag sich selbst als Atheist bezeichnen, ist 
jedoch sein Leben von unbegrenzter Treue, von Wahrheitsliebe, Hingabe an 
das Gute und ähnlichen Grundwerten bestimmt, so ist ihm auf eine geheimnis
volle Weise ein Heilswissen geschenkt, das viel mit Gott zu tun hat, auch wenn 
er sich dessen nicht ausdrücklich bewußt wird78.

Weder jene, die sich als Atheisten bekennen, noch jene, die meinen, gläubig 
Zu sein, können die Gottesfrage mit abstrakten Begriffen und Gedankensy- 
Slerr*cn  lösen; beide Gruppen können auf der Flucht vor dem lebendigen Gott 
l‘nd seinem Anspruch an den Menschen sein. Sogar der Kampf um rechtgläubige 
()rrnulierungen und die Kontrolle über andere können, wenn sie das Neuheits- 

cr|ebnis des Glaubens ersticken, auf der existentiellen Ebene „gott-los sein.
Fiir jene, für die es Gott nur auf der Ebene der Brauchbarkeit gibt, ist es, 

ex,stentiell gesehen, kein großer Schritt, sich als Atheisten zu erklären, sobald 
Sle herausfinden, daß Gott in ihrem Sinne nicht „brauchbar ist.

In einem Raum, in dem der Atheismus in den Massenmedien of en vertreten 
l’nd von den politischen Machthabern begünstigt wird, ist es wahrscheinlich, 
Ia? der versteckte Atheist schnell die Maske fallen läßt und sich öffentlich zum 
i the'smus bekennt. Für andere aber kann diese Situation eine radikale Heraus- 
JJrderung sein. Das Konzil sagt zu dieser Situation: „Die neuen er atmsse 
lbLen auch auf das religiöse Leben ihren Einfluß aus. Einerseits lautert der ge- 

ärfte kritische Sinn das religiöse Leben von einem magisc en e tver 
ta,idnis und von noch vorhandenen abergläubischen Elementen und fordert 

und mehr eine ausdrückliche, personal vollzogene Glaubensentscheidung, 
° daß nicht wenige zu einer lebendigeren Gotteserfahrung kommen, n ercr 
Clts geben breite Volksmassen das religiöse Leben praktisch au .

IV. Vom Dialog zur Zusammenarbeit
£ ’c Kirche ist in ein Zeitalter des Dialogs eingetreten. Dies kommt in der ersten 
dr^^'^a Pauls VI. und im Zweiten Vatikanischen Konzil deutlich zum Aus- 

Mach der Pastoralkonstitution des Konzils ist die Kirche auch zum 
a °g mit dem Atheisten bereit80. Die entsprechenden Ausfühlungen über den

—de|h ' Mahner, Atheismus und implizites Christentum, in: ders., Schriften zur Theologie VIII (Einsie- 
’’ rJ967) 187-212, bes. 31 If.

7.
(Hr.81; O. Solle, Atheistisch an Gott glauben. Beiträge zur Theologie (Freiburg 1968); H. ]. Türk 

’Glaube - Unglaube (Mainz 1971); E. Biser, Theologie und Atheismus. Anstoße zu einer 
Ük > 08>schen Aporetik (München 1972); L. Scheffczyk, Gott-loser Gottesglaube? Grenzen und 
AthP ,ndung der nicht-theistischen Theologie (Regensburg 1974); H. Petr,, Der neuzeitliche 
Ö ¿ls^us als Herausforderung des christlichen Glaubens, in: Theol. u. Glaube 65 (19 / 5) 336-350; 
in. Der glaubenslose Christ (Darmstadt 1975); G. Geffré, Die Situation des Unglaubens, 
(Qr heoL d. Gegenw. 19 (1976) 159-165; A. Paus (Hrsg.), Suche nach Sinn - Suche nach Gott 

az 1978).
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Atheismus sind selbst Ausdruck des Dialogs. Das Konzil hat sorgfältig auf d* e 
Stimmen der heutigen Welt gehört und will das, was die Atheisten der ^irC^ 
sagen wollen, aufmerksam prüfen. Die Antwort ist weder ein Ausweichen no 
ein Verurteilen. Es geht der Kirche um eine ernstgemeinte Begegnung. Sie we> 
alle Kirchenmitglicder auf die Wirklichkeit eines versteckten Atheismus in ihnen 
selber hin, einer Haltung, die auch die Strukturen der Kirche irgendwie bcein 
flussen kann81.

1. Die Tugend des Dialogs
Die Tatsache, daß die Supermächte ein Waffenarsenal besitzen, das hinreichen 
wurde, die ganze Menschheit zu zerstören, zwingt alle Menschen zur Bere’1' 
schaft, miteinander aufrichtig zu sprechen und gefährliche Verteidigung*̂'  
chanismen psychischer und massenpsychologischer Art abzubauen. In diese*  
Lage ist es das Interesse aller Menschen, daß Christen und atheistische Humani
sten nicht nur um der Christen willen, sondern um der Hoffnung aller Mensche’’ 
willen sich begegnen, um miteinander zu reden, auch im Blick auf eine mögl|C‘1‘ 
Zusammenarbeit.

Wir dürfen den Dialog eine Tugend nennen in dem Sinn, daß dafür aHe 
Grundhaltungen notwendig sind und sich entfalten können. Dialog bedeut^ 
ur uns, aufeinander zu hören, in voller Freiheit einander zu antworten l,flC 
abei des Fureinanders der Gewissen tiefer innezuwerden. Der Dialog erfolg 

V°r a. emi.die Unterscheidungsfähigkeit, die Wandlungsbereitschaft und 
grundsätzliche Haltung, die es dem Menschen leicht macht, im andern imnK’ 
zuerst das Gute zu entdecken und so das Gemeinsame zu finden.

a) Unterscheidungsfähigkeit . pej-
Gerade anläßlich der Überlegungen über den Atheismus gab das Konzil ei^ 
spiel der Unterscheidungsfähigkeit. Es widerstand dem Druck jener, 
globale Verurteilung von Atheismus und Marxismus wünschten, ohne 
tung notwendiger Unterscheidungen. Die Ausführungen des Konzils uch1 
deutlich, daß der gemeinsame Nenner „Atheisten“ nicht unbesehen gc 
werden darf. Neben dem anmaßenden und gleichgültigen Atheismus 
jene Atheisten, die uns sagen: „Gibt es einen Gott - und vielleicht gibt es^^i 
dann ist er unendlich größer, als ihr uns durch eure Worte und euer 
gezeigt habt.“ ............................... efld

Klare Unterscheidungen und objektive Kriterien allein begründen die 
der Unterscheidungsfähigkeit nicht. Eine wichtige Voraussetzung ist Lie1 
Hochschätzung für die andern. Erst wenn wir uns angesichts der unbe 1 
Liebe Gottes gegenseitig angenommen haben und unser Füreinander^

Vom Dialog zur Zusammenarbeit

jähen, können wir hoffen, einander zu verstehen, und zwar so, daß alle Betei
len zu unterscheiden lernen. Wir haben einander nicht als isolierte Individuen 
Zu betrachten, sondern als Personen in einer Gemeinschaft und vielgestaltigen 
U,nwelt. Wir versuchen, Temperamente und Geisteshaltungen im Wechselspiel 

allen Umweltfaktoren und im Blick auf die Geschichte eines jeden zu ver
gehen.

Dialog mit den Atheisten ist sich die Kirche bewußt und müssen wir uns 
^•le bewußt sein, wie schwerwiegend die von der Existenz der verschiedenen 
[°rmen des heutigen Atheismus aufgeworfenen Probleme sind, und müssen den 
Mut haben, uns zu fragen, wie sie uns als Einzelne und als Gemeinschaft be- 
treffcn82. Wie schon gesehen, weist das Konzil vor allem auf die Notwendigkeit 
c”ies reifen Glaubens und eines gewinnenden Zeugnisses des Lebens hin .

Genau wie im ökumenischen Dialog müssen wir im Dialog mit den At eisten 
fischen der Wahrheitsfrage an sich und den nichttheologischen Hinter
bünden unterscheiden. Es gilt, das Phänomen im Gesamt der modernen 
Schichte und Gesellschaft zu sehen. Gerade wenn wir die nichttheologischen 
\'nd nichtphilosophischen Faktoren ernst genommen haben, können wir hotten, 
d,e Wahrheitsfrage sinnvoll zu diskutieren. Wir müssen uns über die verschie

denen Geisteshaltungen und Temperamente klarwerden. Wir ragen uns un 
J’nscren Gesprächspartner zum Beispiel: Ist unsere ganze Sic t un unser 
E^nken mehr statisch als das unseres Partners? Sind wir sicher, daß unser 
,enken nicht von Sicherheitskomplexen behindert wird, so da wir vie eie t 

^ne dynamischere Weitsicht nur deshalb ablehnen, weil sie manche unserer 
aItungen in Frage stellen könnte und von uns Mut zum Wagnis ver angen 

Vj’rde? Haben wir es bisweilen mit Atheisten zu tun, die uns anma sen 
cLheinen, als ob sie nichts zu lernen hätten, so werden wir uns selbst befragen,

^ir immer und überall bereit sind, zu lernen und umzuernen. ie ste 
^it der Neigung zur Rechthaberei? Jeder der Partner mu sic ü er seine 

^erb°rgensten Motive befragen und befragen lassen, ohne a wir a ei a s 
lchter und Ankläger der andern auftreten.

b) Ta
as uns Gemeinsame sehen

£in Grund für die Beliebtheit Papst Johannes’ XX1I1. war seine unüberwindliche 
Urist’ ’miner und überall zuerst das zu sehen, was uns einen ann, un erst 

•Uf diesem Hintergrund die uns noch trennenden Probleme zu behandeln Es 
St Zuwenig, obgleich nicht unbedeutend, uns Rechenschaft abzulegen, da s 
lr möglicherweise auch negative Haltungen mit Atheisten gemeinsam a en, 

• lr müssen das positive Anliegen sehen, das uns möglicherweise gemeinsam 
Öie Pastoralkonstitution über die Kirche in der heutigen Welt befolgt diese 

Metbode durchwegs, mit besonderer Sorgfalt aber im Dialog mit den Atheisten.

GS 21.
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Wir können uns begegnen im Blick auf Grundwerte, wie die Würde jedes 
sehen, die Schicksalsgemeinschaft und Solidarität der ganzen Menschheit, 
Leidenschaft für die Freiheit, die solidarische Hoffnung auf die Zukunft un 
das Bewußtsein, daß wir selbst unsere Zukunft mitzugestalten haben.

Mit Atheisten verschiedener Art können wir uns treffen in der gemeinsam 
Leidenschaft für schöpferische Freiheit und vielleicht auch für schöpfens^ 
Treue. Mit einem guten Teil des Humanismus können wir uns einig ,u 
sein, daß Sein im tiefsten Grund mit Liebe zusammenfällt. Begegnen wir 
auf dieser Ebene und gehen einen Teil des Weges gemeinsam, so können 
hoffen, daß atheistische Humanisten zu verstehen beginnen, wie innig für 
die Einheit von Sein und Liebe ist. Denn wir glauben, daß Gott die 
und uns zum Mitvollzug seiner Liebe geschaffen und erlöst hat. Entdecken 
eine uns einende Leidenschaft für das „Vorwärts“, so können wir auch c^er.6 
klären, was für uns die Ausrichtung nach oben bedeutet. Auch im Dialog wc’ 
wir auf unsere Identität bedacht sein. Die Menschwerdung des Sohnes Go 
ist für uns zentral. Wenn unser Leben mit unserem Glauben übereinsti 
so dürfen wir hoffen, es dem Gesprächspartner deutlich machen zu kön 
was es für uns heißt, daß Gott in Jesus „einer von uns“ geworden ist, un 
können leichter Humanisten zugestehen, daß gewisse Formen der Religi°n 
Entfremdung sind. Es ist für uns selbstverständlich, daß es eine Lüge ist, 
ein Christ sagt, er liebe Gott, während er gegenüber seinesgleichen herzlos 
und nirgends mithilft, um die Lebensbedingungen der Menschen zu ver^eSSpnt- 
Begegnen wir Atheisten, denen, wie Ernst Bloch, die Unterdrückten und 
rechteten besonders am Herzen liegen, so können wir in ihrem Einsatz e 
ein Grundanliegcn des christlichen Glaubens anerkennen84. Je lebendige' m & 
die große prophetische Tradition des Alten und Neuen Testamentes ist, urniflg 
eher können wir uns mit jenen Humanisten verständigen, die die Be<^eUt^eI1. 
von Geschichte und Gesellschaft und das Ziel allgemeiner Befreiung beto'lc 

c) Wandlungsbereitschaft
Das Konzil vermerkt, daß der Heilige Geist sogar durch die Feindseligkeit 
Ungläubigen die Kirche zu entschiedenerer Reinigung rufen kann. Der 
schließt selbst jene nicht aus, „die Gegner der Kirche sind und sie auf verst 
dene Weise verfolgen“85. Auch sie können ein Werkzeug in der Hand 
sein. Doch die Kirche ist sich bewußt, daß es viele humanistische Atheisten g 
mit denen eine positivere Begegnung möglich ist. Das Konzil denkt an 
„die hohe Güter der Humanität pflegen, deren Urheber aber noch nicht a 
kennen“86. Das Konzil läßt keinen Zweifel darüber, wie grundlegen 
Wandlungsbereitschaft der Einzelnen und der Gemeinschaften, einschlk • 

84 Vgl. E. Bloch, a.a.O. (s. Anm. 10) 353.
85 GS 92.
86 GS 92.

der Institutionen, ist. „Das Heilmittel gegen den Atheismus kann nur von einer 
s’tuationsgerechten Darlegung der Lehre und vom integren Leben der Kirche 
Und ihrer Glieder erwartet werden. Denn es ist Aufgabe der Kirche, Gott den 
^ater und seinen menschgewordenen Sohn präsent und sozusagen sichtbar zu 
fachen, indem sie sich selbst unter der Führung des Heiligen Geistes unaufhor- 
’ch erneuert und läutert.“87
. Hat die Kirche es mit fanatischen und intoleranten Atheisten zu tun, so wird 

s,e> >m demütigen Rückblick auf die Geschichte, sich um so sorgfältiger vor 
x’erglcichbar intoleranten Tendenzen hüten. Auf diesem Weg hat die Erklärung 
c Cs Konzils über die Religionsfreiheit eine besondere Bedeutsamkeit.

Unsere und der ganzen Kirche Bereitschaft, zu lernen und umzulernen, kann 
Und muß so weit gehen, daß wir die Atheisten einladen, uns freimütig zu sagen, 

sie sich stoßen und was ihr Mißtrauen hervorruft. In einem interessanten 
Interview sagte Paul VI.: „Das Problem von heute besteht in der Tatsache, daß 
^'■lionen von Menschen ohne religiösen Glauben leben... Die Kirche muß sich 
der Welt öffnen. Sie muß auf die Welt zugehen, um jene zu treffen, die nicht 
tllchr glauben und voller Mißtrauen uns gegenüber sind. Wir müssen ihnen 
Ska8en: ,So sind wir! Sagt uns, ob ihr nicht glaubt und warum ihr Mißtrauen 
habt.*  “88

. V°n Christus heißt es im Lukasevangelium (Kap. 6), daß er vom Berg herab- 
!t,e8 und das Volk auf der Ebene traf, um seine Seligpreisungen zu verkünden. 
” loch ganz anderer Weise müssen wir Christen uns mit den Gesprac spart 

¡?rn demütig treffen. Wir wollen sie nicht von oben her belc ren’SOJ1 ern a s 
übende darum wissen, daß auch wir im Suchen und Tun der Wahrheit zu- 
hehmen müssen. Wir werden aber auch unseren Gesprächspartnern 
Scheidende Frage nicht ersparen und ihnen gerade so Vorschuß an Vertrauen 
®eben in dcr Annahme, daß sie wie wir nach besserer Erkenntnis der Wahrhei 
’^ben. Erkennen wir unser teilweises Versagen an, so können wir auch hoffen, 

dies unsere Partner im Dialog entwaffnet. Ein Christ, der in hohem Maße 
¡1 e Tugend des Dialogs übt, wird nicht nur bereit sein, unser eigenes Versagen 

11 Vergangenheit und Gegenwart, Irrtümer und Mißbrauc er utontat ein 
'hgestehen, er wird im allgemeinen darauf bedacht sein, en rem mSmi er 
^ beurteilen als jene, die im Haus des Vaters sind und von denen reichlichere 
ri'chte erwartet werden dürften89.

d) Eigene Identität und teilweise Identifikation mit den andern

Christ kann den Dialog als Christ nur dann authentisch pflegen wenn er 
christliche Identität deutlich kundmacht. Sonst kommt es ja mchte.gent- 

'cb zu einem Dialog zwischen Christen und Atheisten. Die klare Kundgabe

-------------  s j ■j

89 VI., Interview mit dem Hauptschriftleiter des Corriere della sera.
Richardson, in: Forword to F. J. Adelmann (s. Anm. V) All.

354

355



Glaube bi einem Zeitalter weitverbreiteten Unglaubens 

unseier Identität schließt aber auch den Ausdruck der Identifikation in Solida*  
rität mit allen Menschen ein. Der Ausdruck unseres Glaubens soll so sein, daß 
unser ungläubiger Partner sieht, daß wir Menschen sind wie er, Menschen von 
heute, denen das Wort „Gott“ nicht allzu leicht über die Lippen geht,Menschen, 
die wissen, daß sie weit davon entfernt sind, das Geheimnis ergriffen zu haben, 
kritische und besonnene Menschen von heute, die trotzdem oder, besser, gerade 
deshalb glauben. Unser Glaube soll sich in brüderlicher Liebe und in Respekt 
vor den Überzeugungen anderer erweisen90.

Unser Gesprächspartner soll spüren, daß wir auch im Suchen nach Gott gc' 
litten haben infolge unserer teilweisen Entfremdung von ihm und von unsere’1 
Mitmenschen. Der Gläubige muß, so ernst auch sein Glaube sein mag, um d’c 
Winkel des eigenen Herzens wissen, in denen doch noch ein versteckter 
Atheismus aufzustöbern ist. Er soll wissen, daß es auch in uns eine Tendenz 
gibt, nein zum Anruf Gottes zu sagen. Der Gläubige muß wissen, wie sehr sei’1 
Glaube bedroht ist, wenn er sich nicht mit allen Menschen guten Willens vereint, 
um an einer brüderlicheren Welt mitzubauen91. Nur Christen, die in der bibh*  
schen Botschaft und in der heutigen Welt beheimatet sind, können in eine” 
sc öpferischen und aussichtsreichen Dialog mit Atheisten eintreten. Nur der 
Glaube, der sich der Tiefe menschlicher Erfahrung und der Breite menschlich^ 
Geschichte eröffnet, hat Aussicht, das Herz des andern anzusprechen92-

2. Dialog im Blick auf gemeinsames Handeln

Das Konzil spricht über den Dialog ausdrücklich im Blick auf ein erhofftes 
meinsames Handeln. „Wenngleich die Kirche den Atheismus eindeutig verwirf’ 
so bekennt sie doch aufrichtig, daß alle Menschen, Glaubende und Nichtgl3”' 
bende zum richtigen Aufbau dieser Welt, in der sie gemeinsam leben, zusa”1' 
menar leiten müssen. Das kann gewiß nicht geschehen ohne einen aufrichtig1 
und klugen Dialog.“93

Der Marxismus und mehrere andere Formen des atheistischen Humanism115 
sme au aS Tun ausgerichtet. Sie können sich einen sinnvollen Dialog, der lUl 

er rein t coretischen Ebene bleiben will, kaum vorsteilen. Sind wir echc 
insten, so sollte es uns leichtfallen, unserem Partner zu beweisen, daß m1SL1^ 
uffassung von Wahrheit noch mehr zum Handeln ruft. Es geht uns ja in^ 

um das Heilswissen, um die Wege, die zum Heilsein aller führen. Glaube”5' 
wissen konfrontiert uns mit Gott, der die Liebe ist und in der Freiheit die«e 
seiner Liebe uns berufen hat, im Mitvollzug seiner Liebe schöpferisch zu se”

90 K. Ra/wer, Im Heute glauben (Einsiedeln 21966) 21. ihud1
91 Vgl. K. Lehmann, Die Heilssorge der Kirche und der moderne Unglaube, in: Han 
Pastoraltheologie (Freiburg i.Br. 1968) III, 636-670.
92 J. Hrotnadka, a.a.O. (s. Anm. 9) 10.
03 r c03 GS 21.

Moral ohne Glauben

und uns für die Verwirklichung von Gerechtigkeit und Liebe au j,etont 
*tzen. „Der ¡ungere Marxismus, der ja keine eindeutige Groß = 
jedoch sehr deutlich, daß die marxistische Alternative zur R I g J 
,cb ein materialistischer Atheismus sei, wie j Konseauenz ent-

w’derlegen suche, sondern ein zur Totalität und zur ra 1 
jchlossener Humanismus zur Ehrenrettung d" e ¿ Menschwerdung 
Senken und Tun die Konsequenz aus dem Glauben un£ a|ler Men- 
Gottes und an die Befreiung des Menschen in C r,stus’ . ¡ gemeinsame 
*hen zu aktiver Teilnahme an seinem Werk, dann ^Ikh Xmeinsamem 
1 bttform für jenen Dialog finden, der hoffentlich allma g 
bandeln führen wird.

V. Moral ohne Glauben
i , . ■ Mimen der Moral die Got-nimcr wieder begegneten wir Atheisten, die Gläubigen zu tieferer

“*• IX* * «.aBesinnung zwingt. Legalismus und Formal bedürfen darum einer
ei,weise am Phänomen des Unglaubens mi • r Formen atheistischer

^r”sten Gewissenserforschung gerade angesic s g-he Moral praktisch 
thik9«. Hier stellen wir uns zwei Fragen. . s selbst begründen96.

Möglich? 2. Kann sich eine atheistische Ethik letztlich selbst g

l-s kann nicht geleugnet werden, daß Menschen, $^er ersten Enzyklika
an ethischen Prinzipien festhalten und danac e ■ Gesinnungcn und 
sPrach Paul VI. ausdrücklich über Ungläubige,Atheisten, die die Ehr- 
^otive und hohe Ideale der Solidarität pflegen - & Theorien, die nicht
,lchkeit und Kohärenz des Gewissens betonen. Entfremdung. Sie sind
* die Tat umgesetzt werden, XSchenwürde, Freiheh,

’cb bewußt, daß ein Handeln gegen Grundwer Won und Tat
" Nidarität Selbstentwürdigung wäre. Es gi t

’s k B MetZt Gemeinsame Ziele, in: H. Girock, • (^ Hcaith 2 (1962) 151.
*6 • B- Ballard, A Use to Atheism in Ethics, in. Jou Evang¡|e dans le temps (Pans 1964) 
3h 7 M. D. Chetiti, Morale laique et foi chretienne, in. •’ & York 1969); ß. Häring,
MJ'3301 A. C. Mclntere, The Religious Significance of Athesl"'„raneo (s. Anm. 1) (Torino 
19<7me C reli8* one in una ProsPettiva cristiana’ *n: ijS^nd rhe Freedom (New York 1973);

7°) IV, 201-220; J. Magno,The Chnstian, the Atheist
^r°c^cr, Der Sinn der menschlichen Existenz in der ni.

9783'693.

a,d VL, Ecclesiam suam, n. 108; vgl. GS 92.
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betonen, daß es für sic sinnlos wäre, ihre eigene Würde und Freiheit zu bekraf 
tigen, wollten sie sich nicht für die Würde und Freiheit aller einsetzen, hi diese 
Hinsicht sind ihre Prinzipien und ihr sittliches Verhalten vornehmer als 
Prinzipien und das Verhalten mancher Christen, die etwa eine Politik 
Rassentrennung zusammen mit aller Art von Ungerechtigkeit gegen 
schwarze Bevölkerung religiös verbrämen wollen.

Gegenüber vergangenen Jahrhunderten hat die Menschheit von heute 
schärferes moralisches Empfinden in der Verwerfung der Sklaverei, der uS^ 
beutung durch den Kolonialismus, der Verachtung anderer aufgrund > r 
Rasse. Freiheit, insbesondere des Gewissens und des religiösen Bekenntnis ’̂ 
wird immer mehr anerkannt. Dieses Wachstum zeigt sich unter anderem 1,1 
feierlichen Erklärung der Vereinten Nationen über die menschlichen 
rechte. Es ist freilich zu beklagen, daß sich unter jenen regierenden Kreis » 
die in der Beobachtung dieser Rechte weit Zurückbleiben, nicht nur Atheis c 
sondern auch Bekenner eines religiösen Glaubens befinden.

Es ist eine erstaunliche Tatsache, daß gläubige Menschen, die sich lei 
schaftlich für internationale Gerechtigkeit und Frieden und gegen Rassendis 
minierung einsetzen, eher Zustimmung und Zusammenarbeit bei Athci 
finden als bei einzelnen Gruppen ihrer eigenen Religion. All das weist da 
hin, daß es eine relative Autonomie der Ethik gibt, die auf gemeinsa’ 
menschlicher Erfahrung und Reflexion gründet98. n

Wollen wir jedoch sorgfältig von Moralprinzipien und sittlichem Verha 
von Atheisten reden, so müssen wir immer wieder Bezug nehmen auf eine 
nomenologie des Atheismus. Sprechen wir vom anmaßenden Atheisten, der 
einem letzten Hochmut eine Entscheidung gegen Gott getroffen hat, daijn 
es klar, daß er auch die existentielle Verwandtschaft mit dem Guten ver 
hat. Aber sofort erinnern wir uns dann an den sogenannten Gläubigen, der 
Grundentscheidung gegen das Gute getroffen und infolgedessen nur einen s^ 
begrenzten Zugang zum Heilswissen hat. Nicht viel ist zu sagen über die e 
sehen Prinzipien und das sittliche Verhalten jener, die der Gottfrage mit a 
luter Indifferenz gegeniiberstchen, weil sie ebenso gleichgültig sind gegc’111 
dem letzten Sinn und letzten Werten des Lebens. Dann denken wir an die gt° 
Zahl von Menschen, die nicht oder noch nicht zum Glauben gefunden ha 
weil sie noch nicht das dafür notwendige Niveau ihrer eigenen Identität u 
Reife erreicht haben. Infolgedessen wird sich in ihren ethischen Prinzip^11 u |it 
in ihrem sittlichen Verhalten ein Mangel an Folgerichtigkeit zeigen, viclk*  
noch stärker als bei Gläubigen, die wegen einer ähnlichen Unreife ihre Gr111 
option für das Gute noch nicht konsolidiert haben. In beiden Gruppen koh 
wir teilweise Kenntnis und Verwirklichung von sittlichen Werten finden, " ‘ 
rend es mit der Wertskala offenbar nicht in Ordnung ist.

Wir erinnern uns jedoch, daß unter Atheisten Menschen sind, die eine

98 G. Girardi, a.a.O. (s. Anm. 14) 168.

Moral ohne Glauben

Grundentscheidung für das Gute getroffen haben so wie siees
Beispiel in großer skdicher Offenheit für die Wurde aller Mett 
für die Freiheit aller und in einer den Egoismus überwindenden Solidant 
können wir sagen, daß dies Menschen ohne G au en

2. Die Frage nach einer letztgültigen Begründung atheistischer Eth 

Es wäre unfair und könnte der Klärung unseres P™ble™^ 
'v’r einseitig jene Atheisten, die Gott leugnen, weil sie an ke’ne ldea^^^g^ 
cEer Art glauben, ins Auge fassen, um sie mit Christen g begrün- 
Glauben an Gott und an das Gute im Mense en a , chardin vergleicht 
deten guten Grundentscheidung entspricht, ei 7l,L.inft der Menschheit, 
einen „neo-humanen Glauben an die Welt un an Selbstsucht ver-
einen Glauben, der Opfer und entschiedene Überwindung 1 well
langt, mit der Grundentscheidung jener Chris c , jer Sache jer
sie an das menschgewordene Wort Gottes g au e , hen nacb se¡nem 
Menschheit weihen, weil sie an Gott glauben, er jer neo-humane
Bild und Gleichnis geschaffen hat. Nach Tei
Glaube an die Welt in eben dem Malse, wie selbst), notwendig
Und Überantwortung für immer an ein ^r0 CrVnnung irgendeines ,Göttli- 
e’n Element der Anbetung ein, das heißt die
cben“‘". .. . . , .puen die Nichtexistenz Gottes

Humanisten wie Erich Fromm wurden sic G’ottes unbesetzt lassen aus 
Zu behaupten, möchten jedoch zeitweise en iro falsch besetzen durch 
^ner verborgenen Furcht, sie könnten‘diesen Religionsdiener.
d* e Erinnerung an einen legalistischen braucht ausdrücklich das Wort 
Fr°mm spricht nicht von „Anbetung“, aber er ge aufgrund eines tiefen
-Glaube“. Nach ihm entwickelt das Kind Sitthchkeit^ Gerechtigkeit. 
Glaubens an das Gutsein der Eltern, eines au e ^•ejen zu sein, ob man 
Öic Folgen für die Sittlichkeit scheinen nicht sc ott verliert. Nach Fromm

Glauben an den Menschen oder den Glauben a an das Leben und
°esteht die Katastrophe immer darin, da s man Freiheitsideal von
die Möglichkeit des Vertrauens verliert-. "Z‘ anerkennen, da nach 
Sartre nicht als einen solchen Ausdruck es „ Egoismus zusammen-
^c’ner Auffassung diese Freiheit mit einem wi u jer deistischen Reli- 
äUt, der die bedeutendsten sittlichen Errungens ^101^ ^ber Fromm ent- 

und der besten humanistischen Tía ition ve ßaruCh Spinoza trotz 
deckt in Männern wie Karl Marx, Sigmund Freud

99 p
Jo,,' ■ Zeilhard de Chardin, a.a.O. (s. Anm. 26) 351.
io. Fromm, The Heart of Man. Its Genius for Good 

Ebd. 15.
and Evil (New York 1962) 28 f.
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ihres teilweisen Skeptizismus doch einen „tiefen Glauben“, der einen echten 
sittlichen Ausblick ermöglicht102.

In Karl Rahners transzendentaler Theologie ist verwirklichte Freiheit c 
Menschen immer entweder Freiheit für Gott oder gegen Gott. Nur in einer tie e 
Verwirklichung der eigenen Freiheit gibt es eine existentielle Erfahrung dessen, 
was wir mit Gott und dem Guten meinen, und diese Erfahrung enthält letzt1 
eine Stellungnahme, die ausdrücklich oder aber einschließlich das Ja oder IN 
zu Gott ist. Die volle Verwirklichung menschlicher Freiheit für das Gute a 
solches ist irgendwie identisch mit dem Glauben als solchem. Es handelt s 
um die eine unteilbare Ganzheit dieses Glaubens103. In seiner geistlichen * 
stenz wird der Mensch immer auf das heilige Geheimnis zurückkommen, 
sein Dasein begründet, ob er das ausdrücklich zugibt oder nicht. Spricht sic 
das menschliche Dasein in voller Verantwortungsbereitschaft aus im vertrau 
ensvollen Suchen nach letzter Sinnerfüllung, da ist Gott schon gefunden, ga 
gleich mit welchem Namen man ihn nennt; denn sein eigentlicher Na 
kann gefunden werden in einer Liebe, die vor der Unbegreiflichkeit des Gehen11 
nisses sprachlos ist104 *.

Eine eingehende Unterscheidung der verschiedenen Formen des heutig 
Atheismus erlaubt und verpflichtet uns, nicht nur zuzugeben, daß BeW,‘ 
Formen atheistischer Ethik eine Anzahl gültiger ethischer Prinzipien an^ 
kennen, sondern auch, daß eine Art von verborgenem Glauben zu finden 1 ’ 
der dahinterliegt. Die Anerkennung gewisser Werte atheistischer Ethik ist c 
Gläubigen nur möglich im Zusammenhang mit einem klar ausgesproche 
Nein zum Unglauben als solchem, ähnlich wie die Kritik einzelner Positi”111 
der eigenen Kirche nur sinnvoll ist im Zusammenhang mit einer klar bezeug 
Treue zu ihr. Und die Wahrheit, die uns frei macht, verlangt eine offene Krl^ 
der Schwächen atheistischer Ethikformen, ganz besonders in einem Dialog’ 
auf Zusammenwirken für das Wohl der Menschheit abzielt.

An jenen atheistischen Humanismus, der ohne Gott und ohne göttliche 
heißungen das große Ziel, das Reich der Freiheit zu verwirklichen, erreic1 
will, haben wir ernste Anfragen zu richten. Wird bei diesem Bemühen die 
heit jeder einzelnen Person, vor allem die Gewissensfreiheit respektiert? l'S1 
eine traurige Tatsache, daß geschichtlich bedingte Ausprägungen des 
xismus der utopischen Hoffnung auf eine endgültige Freiheit die konkrete I 
heit und Würde, das Glück und sogar das Leben zahlloser Menschen ge”P e g 
haben. Wir müssen die Anhänger dieser Art von Atheismus deutlich vor die Fra 
stellen, ob nicht die einseitige Betonung eines radikalen Strukturwandels, e 
durch unbarmherzige Sanktionen erzwungene Sozialisation, das Vertraut’1

Moral ohne Glauben

Technokratie und Bürokratie nichtdoch sehr^^ Infolge
Gottes, der die Liebe ist und sich um jeden rminismus zusammen mit 
einer radikalen Hinneigung zum Ökonomie en schon in 
“topischen Hoffnungen zeigte sich un athe s Theorie und praxis. Vor 
ersten Versuchen der Verwirklichung eine c ia erklärte der Partei
den Vertretern fast aller kommunistischen arteien Fortschritt und Tri- 
v°rsitzende Breschnjew 1976: „Wir halten a es, w Wege steht, für
J”Tiph des Kommunismus dient, für gut un a es, Marx¡sten so weit
böse.“ Selbstverständlich würden nicht a e a .nineen sollten sie zu einer 
gehen. Aber die erschütternden geschichtlichen Erfahrungen 
gründlichen Kritik ihrer Ideologie veranlassen^ Zusammenarbeit im

Unsere Bereitschaft zum Dialog und sch ie unSj auf diese dem
D>cnste des Weltfriedens und der Gerechtigkeit v P man ¿¡e Freiheit
System anhaftenden Schwierigkeiten zu verweise . Verlauf eben
Und Würde aller Menschen von einem Prozeis ern , immer dies
d«ese Freiheit und Würde so vielen Menschen verweigert 
für den Endzweck nützlich erscheint? nimmt die Frage nach

Selbst ein so unorthodoxer Marxist wie rns es den Gott der Liebe
Menschlicher Schuld und Sündhaftigkeit allzu e • {ür Gerechtigkeit
Mcht, der uns zum Mitvollzug seiner Lie e un ejner Hoffnung ver-
Und Frieden beruft, wie kann man sich arm so Kjotwendigkeit das Reich 
^reiben, daß diese geschichtliche Menschheit Reich der Frei.
der Freiheit erobern wird? Blochs Hoffnung au Hoffnungsglaube, der sich
he« ist eine Art Glaube. Genügt jedoch ein.solch Menschheit
aui Träume und Utopien baut, um das Dun e u , ajs yersöhner auf dem 

überwinden? Wie können wir die Wun en e wir uns der Wahr-
^egzum Reich der Freiheit und des Fnede"sI)a" fthn’ung durch Gott bedürfen 
heit verschließen, daß wir der Heilung und Versohnu g
1,11(1 daß Gott sie uns tatsächlich anbietet? überzeugende Alterna-

. Keine Form des Atheismus kann dem Glauoig anbieten. Aber indem 
tlVe als solide Basis eines hoffnungsvollen Hu hinterfragen lassen,
?lr uns von den verschiedenen Formen es ssieUng am atheistischen 
gönnen wir Christen gewisse Werte, deren Vernachlässige g 
1>r°test mitschuld ist, folgerichtiger integrieren.

102 Ebd. 147.
103 K. Rahner, Ist Gott noch gefragt? (Düsseldorf 1973) 131 ff.
104 K. Rahner, Die Forderung nach einer „Kurzformel“ des christlichen Glaubens, »
Schriften zur Theologie Vili, 153-164.

10s TT
j- ß. Metz, a.a.O. (s. Anm. 94) 41.
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Das Thema Hoffnung in der Bibel

Achtes Kapitel
Gläubige Hoffnung 

n»cht einmal denken kann. Kapitel 11 des Hebräerbriefs weist uns den Weg. 
Teilhard de Chardin deutet diese Botschaft so: „Der Glaube ist das Element, 
das unsere Zukunft fest und göttlich macht.“2

I. Das Thema Hoffnung in der Bibel

Die drei göttlichenTugenden dürfen nicht nebeneinander gestellt wer en. 
gar voneinander getrennt, so zeigen sie eine erschreckende Unvollkomffl 
Sind sie dagegen die lebendige Antwort auf die Selbstoffenbarung oí »^.t 
seine Verheißungen und seine Liebe, dann bildensieeineeinzige Wir ic 1 * . j¡e-
verschiedenen Aspekten. Wie wir früher sahen, besteht eine Art Peric ore 
ser drei Grundhaltungen, die wir nur im Lichte des Geheimnisses des c rei 
Gottes verstehen: ein Zueinander in einem wunderbaren Miteinan er’^vofj

Im Gefolge des heiligen Augustinus herrschte im Mittelalter der Versu 
die Synthese im Blick auf die Liebe (ordo amoris) zu gestalten. Die in eF fje- 
beantwortete Grundwahrheit, daß Gott die Liebe ist, wird so als die 
rende Mitte verstanden, zu der Glaube und Hoffnung als untrennbare 
gehören. Martin Luther bietet eine Synthese des christlichen Lebens im jeS 
auf den Glauben, mit ganz besonderer Betonung der Hoffnungsstru <t 
Glaubens selbst. Unsere Zeit, mit ihrem Vorwärtsdrängen und ihrer 
Bewußtseinshaltung der Verantwortung für die Zukunft, versucht v 
Hoffnung als die integrierende Mitte zu sehen. Darum hat Ernst Bloc s^ 
der Hoffnung in einer weltlichen Welt auch unter bekannten Theo oge 
Moltmann, Metz und Rahner Beachtung gefunden. , jer

Mein früheres Moralwerk „Das Gesetz Christi“ folgte hauptsäc i >c 
augustinischen Tradition. Ohne diesen früheren Versuch zu ver^eu^n’.r|1eit 
ich in diesem Band den Glauben, die totale Hingabe an die rettende a.^erall 
als den integrierenden Blickpunkt gewählt. Ich hoffe aber, daß derLeser^jas, 
entdeckt, daß es sich um jenen Glauben handelt, der „eine Zuversicht au 
was man hofft, ist, eine Überzeugung von Dingen, die man nicht sieht 
11,1), einen Glauben mit einer starken Hoffnungsstruktur und selbstvds^^ 
lieh einen Glauben, der in der Liebe tätig ist; ist es doch der Glaube an 
der die Liebe ist und uns seine Verheißungen geschenkt hat. ugp

Das Ziel dieses Kapitels ist es, zu zeigen, wie unmöglich es ist, den 1 «ruß1 
als Hingabe an die befreiende Wahrheit darzustellen, ohne sich klar e t 
zu sein, daß man den christlichen Glauben ohne die Dynamik der Ho n

1 Die Bibliographie über Hoffnung ist enorm reich. Hier sei nur auf einige Werke
die für eine Theologie des christlichen Lebens belangvoll sind: E. Bloch, Das Prinzip

1. Die Hoffnung des Gottesvolkes

die Botschaft der Bibel von der Hoffnung zu verstehen, genügt es nicht, 
jene Texte nachzulesen, die ausdrücklich das Wort „Hoffnung gebrauchen. 
^’e ganze Heilige Schrift ist eine einzigartige Botschaft von der Hoffnung. Dazu 
gehören auch die Warnungen vor all dem, was unsere Hoffnung untergraben 
Konnte3. Die meisten Gebete der Bibel sprechen die Hoffnung und das Ver
bauen als Antwort auf Gottes Bundestreue aus, oder sie sind Lobpreis Gottes, 
der in seiner unergründlichen Treue sogar Sünder und sündige Nationen rettet, 
wcnn sie ihr Vertrauen auf ihn setzen.

. Glauben Israels ist geschichtliche Erfahrung lebendig. Seine Hoffnung 
r,chtct sich auf die Zukunft, deren Horizonte sich ständig weiten. Bei aller Unsi- 
cherheit ist es feste Hoffnung, denn es ist Vertrauen auf den Herrn. Was die

d'rankfurt a. M. 1959); Ch. A. Berard, Theologie de l’espérance (Paris 1961);/. G. Ranquet, Meine 
» °‘hiung ist Christus. Die Wiederentdeckung einer Tugend (Würzburg 1965); J. Mousse, Die 
, Offnung, die in euch ist (Graz 1966); J. Moltmann, Theologie der Hoffnung. Untersuchungen 
pUr Begründung und zu den Konsequenzen einer christlichen Eschatologie (München 1966); ders. 
¿Aktiven der Theologie. Gesammelte Aufsätze (München 1968); ders., Umkehr zur Zukunft 
Ranchen-Hamburg 1970); ders., Der gekreuzigte Gott. Das Kreuz Christi als Grund Kritik 

‘¿Östlicher Theologie (München 1972); ders., Das Experiment Hoffnung. Einführungen München 
^4); J- Pieper, Hoffnung und Geschichte (München 1967); ders., Über die Hoffnung München 
'/5); 4 Edmaier, Horizonte der Hoffnung (Regensburg 1968); F. K erstens, Die Hoffnungs- 

tur des Glaubens (Mainz 1969); ders., Hoffnung, in: Sacramentum Mundi II, 725-735;
\¿,atzhlger, Glaube und Zukunft (München 1971); B. Häring, Einübung der Hoffnung (München 
^2); ders., Zeichen der Hoffnung (München 1973); M.Seckler, Hoffnungsversuche (Freiburg 
/2); L. Boros, Geborgene Existenz. Christliches Leben als Hoffnung (Freiburg i. Br. 1975); 
^Sonnemans, Hoffnung ohne Gott? Konfrontation mit Ernst Bloch (Freiburg i. Br. 1973);

Müller-H. Pfeil, Hoffnung und Freude. Das Diesseitserleben und die Jenseitserwartung des 
P Osten (Aschaffenburg 1973); R. Lay, Vor uns die Hoffnung (Olten - Freiburg 1974); H. Rotter, 
¿Clheit durch Hoffnung in der Sicht einer theologischen Anthropologie, in: Zs. f. kath. Theol. 
iL(1973) 174-185; K. Lehmann, Jesus Christus unsere Hoffnung. Meditationen (Freiburg i.Br. 
¡7'6); Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland: Unsere Hoffnung,
1 : Offizielle Gesamtausgabe der Beschlüsse (Freiburg i.Br. 1976) 84-111; vgl. Evangelische Stel- 
'ipgnahme zum katholischen Synodenbeschluß „Unsere Hoffnung , in: Una Sancta 32 (1977) 

1¿8~233; F.J. Conto, Hoffnung im Unglauben. Zur Diskussion über den allgemeinen Heilswillen 
, ’Oes (München - Paderborn 1975); P. Gürtler, Leidenschaft für das Mögliche. Hoffnung, die 
yC’’ Glauben nährt. Plädoyer eines unkonventionellen Christen (München 1977); W. Kasper,
2 Kiinft  aus dem Glauben (Mainz 1978).l*
■ Vgl. P. Teilhard de Chardin, Entwurf und Entfaltung (Briefe aus den Jahren 1914-1919) (Frei- 
/lrg- München 1963) 280.

Vgl- N. Zimmerte, Man and His Hope in the Old Testament (London 1973); G. Voss, Neu- 
testamentliche Worte und Zeichen der Hoffnung, in: Una Sancta 29 (1974) 305-311.
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Gläubige Hoffnung

Vergangenheit und die Zukunft vereint und der Gegenwart Gewicht gil ’ 
Jahwes Treue. Hoffnung bleibt lebendig in der Danksagung und im o 
Dieser mit Hoffnung gefüllte Glaube befähigt das Volk als ganzes, aS 
der Geschichte mit Gott einzugehen im vollen Bewußtsein, daß seine 
von der freien und treuen Antwort auf die wunderbare Treue Gottes a ^ng 

Der Träger der Hoffnung ist das Gottesvolk. Erst in der Zeit der er a 
tritt der Einzelne mehr in den Vordergrund, während früher die 1 atf ‘ 
und die begnadeten Führer des Volkes die hauptsächlichen Träger der 0 teS. 
waren, und zwar als Vertreter des Volkes in ihrer Antwort auf die Treue 
Das Volk muß sich immer neu entscheiden zur Treue im Glauben an ° ’c|lte 
nicht gegen die Hoffnung zu sündigen durch Vertrauen auf irdisc e 
oder auf sich selbst. Die Dinge, die Israel erhofft, treten zurück im 
zu seinem Vertrauen, seiner Hoffnung auf Gott. Hoffnung heißt: sic QCfahr 
vertrauen und so seine Treue ehren. Wenn Israel Unterdrückung und ie ^nd 
des Untergangs bedrohte, so wußte es, daß die Hoffnung auf rc,un rt> 
Heil allein in Gott ist. So hofften sie vor allem auf die rettende Ge^ci 
das befreiende Kommen des Bundesgottes. uJ1-

Im Neuen Testament tritt Hoffnung als Vertrauen in Gottes GeSenv^a. lflg 
mittelbar in den Vordergrund, da der Glaube der Jünger Jesu die Er a gli
des Immanuel, des „Gott-mit-uns“ ist. Christus, der sich inmitten der sc 
chen Angst des Kreuzes und der Erfahrung der Verlassenheit vertrauensv^ t̂ 
die Hände des Vaters übergibt, zeigt uns den Weg der Befreiung aus er 
zum Vertrauen und zur Hoffnung. Die Auferstehung Christi ist für den 
bigen Verheißung der ewigen Gegenwart Gottes, leibhafte Erfahrung s 
Herrlichkeit. Der Ausblick auf die Auferstehung und das ewige Leben eIy- 
dert nicht, sondern vertieft und verstärkt die Erfahrung der rettenden 
wart, die allein uns ermöglicht, vertrauensvoll auf die Zukunft auszusc l]5 
Die Höhe und Tiefe dieser Hoffnung ist ausgedrückt in den Worten: „ 
in euch, die Hoffnung auf künftige Herrlichkeit“ (Kol 1,27). Diese ^.J^git 
schließt einen engherzigen Individualismus radikal aus; denn die Herr ic 
Gottes macht sich der ganzen Schöpfung offenbar, jedoch nicht ohne 'c 
Wirkung seiner Söhne und Töchter, die im Dank für das Offenbarwer en_^ 
Herrlichkeit das Sehnen der ganzen Schöpfung erfahren und damit sol^ a 
sind (vgl. Röm 8,22f.). „Wir sind gerettet, jedoch nur in Hoffnung 
8,24). Gerade in dieser Heilssolidarität mit der Hoffnung aller Menschen^ 
dem Sehnen der Schöpfung schreiten wir der Zukunft zu im Vertrauen au 
Verheißungen des allgetreuen Gottes. H(?rr

Die Hoffnung erreicht geschichtlich ihre Erfüllung in der endgültigen * 
lichkeit, im ewigen Sein bei Gott. Der Ton der Heiligen Schrift liegt n,C ||eii 
sehr auf dem, was wir von Gott erhoffen, als vielmehr in der vertrauensvo^ 
Übergabe an ihn und darin, daß wir alles von ihm erhoffen (vgl. 1 Tim , 
Die Jünger Christi frohlocken jetzt schon „in der Hoffnung auf die Herr 
keit Gottes“ (Röm 5,2; vgl. Röm 8,18; Eph l,18ff.). Christliche Hott’11 

lst ausgezeichnet durch Geduld, Standfestigkeit, Treue und die ständige Bereit
schaft für das Kommen des Herrn. „Wir wollen uns auch der Trübsale rühmen, 
denn wir wissen, daß die Trübsal Geduld wirkt, die Geduld aber Bewährung, 
d'e Bewährung aber Hoffnung; die Hoffnung aber läßt nicht zuschanden 
Werden, weil die Liebe Gottes ausgegossen ist in unsere Herzen durch den Hei
ligen Geist, der uns gegeben worden ist (Röm 5,3-5). Die Festigkeit der Hoff- 
nung ist das Werk des Heiligen Geistes.

Der Ausblick der Zukunftshoffnung ist viel deutlicher im Neuen Testament 
a,s im Alten. Da Christus selbst unsere Hoffnung ist, empfängt unsere Hoffnung 
i’1 ihm die klare Gestalt durch die Verheißung seiner bleibenden Gegenwart 
Und der Sendung des Heiligen Geistes. Wir sind seiner ewigen Gegenwart in 
der Herrlichkeit sicher, wenn wir treu im Bunde verharren. Es steht jedoch außer 
Zweifel, daß schon in den verschiedenen Schriften des Neuen Testamentes 
Begriff und Bedeutung der Hoffnung den eschatologischen Vorstellungen ent- 
sPrechend eine gewisse Verschiedenheit aufweisen4.

2. Hoffender Glaube und gläubige Hoffnung als Geschichte
ic neutestamentliche Gestalt der Hoffnung macht es unmöglich, die christliche 

Religion als Hängen an einem System unveränderlicher Formeln oder an einer 
Ideologi vorzustellen. Unsere Hoffnung lebt in der Geschichte Gottes mit dem 
Ansehen; sie ist die fortwährende Erfahrung der Gegenwart und des Kommens 
Lottes, des Schöpfers und Herrn der Geschichte, der uns einlädt, schöpferisch 

sein Wirken und seinen Ruf einzugehen. Die Glaubenswahrheit kann allein 
'n der Perspektive der Hoffnung ergriffen werden. Denn Hoffnung zeigt nicht 
hur das im Glauben erhoffte Ziel an, sondern ist auch die innere Mächtigkeit 
des Glaubens, kraft derer die Gläubigen mit dem Gott der Geschichte auf dem 
^eg sind, seine Gegenwart und seine Herrlichkeit suchen und sich dem 
kommen seines Reiches weihen. Glaube und Hoffnung können ebensowenig 
Voneinander getrennt werden wie Offenbarung und Verheißung. Die Dogmen 
s’nd nicht das ganze, sondern nur unerläßliche Hinweise auf die Wahrheit, die 
Christus selbst ist, er, der war, der kommt und kommen wird5.

Die meisten theologischen Traktate über die Hoffnung stehen unter dem F.in- 
f|nß der Summa theologica II-II, quaestiones 17-22 des heiligen Thomas von 
^quin. Diese Quaestiones enthalten jedoch in keiner Weise alles, was Thomas 
''■Um Thema Hoffnung zu sagen hatte. Sie sind hauptsächlich spekulativ und 
^ringen deshalb das, was die christliche Hoffnung in besonderer Weise aus- 
?e’chnet, nämlich das Ostergeheimnis, die allumfassende Herrschaft Christi, 

Bundesdimension und die geschichtliche Dynamik, nicht zum Aufleuchten.

s Vgl- F.Kerstiens, Hoffnung, in: Sacramentum Mundi II, 727f. 
vgl- ebd. 33If.
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Wer nur diese Ausführungen des Aquinaten liest, konnte die ^.^’^chten- 
noch als eine ziemlich private Angelegenheit des eigenen See en ei ^0-

Moltmann ist überzeugt, daß eine Theologie der Hoffnung ie g onte 
logie enthellenisieren kann und muß6. Das griechische We tverstan s¡e
die Unwandelbarkeit und Leidensunfähigkeit Gottes. Gesc ic ite w e¡n 
eine bloße Wiederholung ohne Überraschungen; sie war darum auc hre¡- 
Aufruf zu schöpferischer Freiheit. Moltmann spricht dagegen von „ . t¡sChe 
tender Offenbarung“. Durch die Ereignisse der Geschichte und die Pr «nUng
Auslegung werden die Erfahrung und der Inhalt der christ ic ten 
bereichert. . . , Mess’3'

Einerseits distanziert sich Moltmann von jeder Art eines ir i .. . n pia- 
nismus, der die Verheißung Gottes in Kontinuität mit der innerwe 11‘ ulld
lektik deutet. Sein Ausgangspunkt, der Tod und die Auferste ung tatiofl 
seine Betonung der prophetischen Geschichte machen eine sole e nter_ c|1Cn
absolut unmöglich. Christus der Prophet und seine Propheten wi g_arl 
der in sich verschlossenen Welt radikal. Andererseits kritisiert o t gnt- 
Barth und andere, für die die Zukunft, einschließlich der Parusie, nur ^ehr- 
hüllung dessen ist, was schon besteht. Die Geschichte der Ho cyntheSC 
sie ist stets Offenbarung von Gottes schöpferischer Treue dure ’e ^reliZeS 
von Altem und Neuem (nova et vetera). Die historischen Ereignisse es . |jch 
und der Auferstehung Christi bringen stets neue Wirklichkeiten hervor, 
einer Schöpfung aus dem Nichts. Das Gesamt der Geschichte kann . iVer- 
nicht widersprechen. Jesus Christus, der Sohn Gottes, der von den ^°SeWeSen; 
kündet worden ist, „war nicht Ja und Nein, sondern Ja ist in i m 
denn so viele Verheißungen Gottes es gibt, in ihm ist das Ja, daher u 
auch das Amen, Gott zur Ehre durch uns“ (2 Kor 1,19 f.)- Christus a e iejCb 
kein anderer, ist unsere Hoffnung: er ist der Getreue. Er ist aber auc iz jqoff' 
der Herr der Geschichte, der fortwirkt. „Darum erwartet die christ ic grfß|- 
nung von der Zukunft Christi nicht nur Enthüllung, sondern end ic 
lung.“7 8 Im Mitvollzug der Liebe Christi und im schöpferischen Mitwir^ und 
Heil erwarten wir von Christus nicht ewige Wiederholung. Der Sc op ^er 
Herr der Geschichte wird noch große Überraschungen bringen. D’eS^ 
werden stets Zeichen seiner Treue sein. „Wird diese Zukunft als Zu <t’n 
Christi erwartet, so wird sie nicht von einem neuen oder anderen erwarte 
die Zukunft bringt, ist durch das Christusgeschehen der Auferwec un 
Gekreuzigten ,ein für allemal*  zuversichtlich erhoffbar geworden. p..fSpre'

Christus verheißt den Seinen das Kommen des Heiligen Geistes, des u 
chers, der sie zu treuen Zeugen und Mitgestaltern der Geschichte e

7 Ebd. 208™”’ rheolo8'e dcr Hoffnung (s. Anm. 1) 120-134

8 Ebd. 209.
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üurch sie will der Herr neue Dinge vollbringen. „Wahrlich, wahrlich, ich sage 
euch, wer an mich glaubt, der wird die Werke, die ich tue, auch tun und wird 
größere als diese tun; denn ich gehe zum Vater“ (Joh 4,12). Die Aufgabe der 
Jünger erschöpft sich also nicht im Zurückziehen des Vorhangs der Geschichte, 
sondern im treuen Mitvollzug der Liebe Christi zur Welt entfaltet sich ihre 
schöpferische Freiheit zum Zeugnis für den Gottesgeist, der das Antlitz der Erde 
Ulld die Herzen der Menschen erneuert. Die dynamische Enthüllung der 
Ankunft ist Offenbarung, die sich ereignet, und zugleich Handeln und 
Geschehen, die Offenbarung bringen.

Man kann nicht in hoffendem Glauben und in glaubendem Hoffen leben, 
ohne seine aktive Rolle in dieser Geschichte, im fortwährenden Christuser- 
e’gnis, zu ergreifen, bis Christus alles dem Vater übergeben wird. „Wenn ihm 
aber alles unterworfen sein wird, dann wird auch der Sohn selbst sich dem Vater 
unterwerfen, der ihm alles unterworfen hat, damit Gott alles in allem sei (1 

15,28).
Der Fortschritt im Verständnis der Heilsgeschichte ist Entfaltung nicht nur 

durch theologische Reflexion, sondern es ist Entfaltung in einem Ineinander von 
Geschehen und Ausdeutung. Die Heilsgeschichte selbst ist Erfüllung der Ver
heißungen Gottes, dynamische Entfaltung des geheimnisvollen Zueinanders 
v°n Gott, dem Getreuen, und von Menschen, die Gott zu Partnern beruft. Die 
Verheißungen Gottes aber sind unwiderruflich; daraus folgt die Einheit und 
Ei’izigkeit der Heilsgeschichte. „Jetzt sind wir Kinder Gottes, und noch ist nicht 
offenbar geworden, was wir sein werden. Wir wissen, daß wir, wenn es offenbar 
geworden ist, ihm gleich sein werden; denn wir werden ihn sehen, wie er ist. 
Gnd jeder, der diese Hoffnung auf ihn hat, reinigt sich, wie er rein ist (1 Joh 
3’2f.). per Vorgang unserer Reinigung und Reifung hängt zusammen mit un- 
Serem Mitwirken im Gesamt solidarischer Geschichte. Wir können auf den 
he”en Himmel und die neue Erde nur hoffen als Mitwirkende in Christus. Und

Vom Geist erfüllte Menschen können wir uns nicht vorstellen, daß unser 
** Ütigsein nur Routine ist. Wir sind immer dazu berufen, Gott durch schöpfen
de Treue und Freiheit zu ehren. Geschaffene und erlöste Freiheit ist schöpfen
de Freiheit im echten Vollzug der Geschichte.

Das alles ist ein Erfordernis des Glaubens; denn er ist wesentlich ein hoffender 
Glaube. Hoffnung bewahrt ihn vor Ängstlichkeit und Flucht, stärkt und ent
öltet ihn. Dieser hoffende Glaube ist nicht vollziehbar ohne ein volles Ja zu 
u,1serer Berufung als Partner in der Heilsgeschichte. Die befreiende Wahrheit 
des Glaubens kann nur in dieser Perspektive und Dynamik der Hoffnung er- 
gHifen werden. So können wir sagen, all jene, die sich dem Glauben öffnen und 
s’ch von der Hoffnung ergreifen lassen, offenbaren dies in schöpferischer 1 reue 
u,1d Freiheit. Nur eine solche Sicht des Glaubens und der Hoffnung, die in Liebe 
l’nd Mitverantwortung tätig sind, entspricht der großen Sicht der Bibel und 
kann den modernen Menschen ansprechen, der von der grandiosen Evolution 
l,nd der Dynamik der Geschichte weiß. Teilhard de Chardin betont, daß die
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Dinge nur verständlich werden durch ihre Geschichte9. Der mense i lC |<te
ist immer noch im Prozeß der Evolution. Und einer der wichtigsten -nS
dieser fortdauernden Entfaltung ist das Wachstum menschlichen ®eWl?. ¡n 
als eines Wissens um Berufung zu größerer Freiheit und Verantwort ic 
Hoffnung. Die Genesis der Menschheit in der Welt und die Genesis r ße 
der Menschheit sind nach Teilhard zwei untrennbare Dimensionen. ie^jjes: 
Botschaft und das große Ereignis, in denen sich die Hoffnung ausspric t, is 110 
„Das Leben für den Menschen. Der Mensch für Christus. Christus ür 
Heidegger versteht menschliches Dasein als das Geworfensein, als as 
radikales Offensein für die Zukunft, kraft dessen der Mensch im Horizo 
Transzendenz lebt11. Verstehen und leben Christen ihre Hoffnung sejn 
und treuen Ausschreiten auf die Zukunft, dann können sie Licht der e 
in einem Zeitalter, das von einem neuen Bewußtsein von Evolution 

Geschichte geprägt ist.

3. Vertrauensvolle und treue Antwort auf Gottes Verheiße S
i d e Veihel 

Als Christen haben wir zwingende und befreiende Gründe, au ' |-iaben 
ßungen Gottes mit einer festen und tätigen Hoffnung zu antworten. ycr|iei' 
die einzigartige Verheißung; denn Christus selbst ist Erfüllung er a te ^Wei
ßungen, die endgültige Offenbarung des Heilsplans Gottes un er gliche 
ßungen für die Zukunft (Kol 1,25-27; Eph 1,3-14). Uns ist ie jjebe 
Gegenwart und der alles neu schaffende Gottesgeist geschenkt, eS^Q^nling 
in unseren Herzen ausgegossen ist und der immer da und am Wer ist, .
zu ermöglichen (vgl. Röm 5,5; 8,17ff.). Christus, der Weg, die r of- 
das Leben, ist zugleich beides: Verheißung und unsere Hoffnung • j4)-
fenbart sich Gott als der, der immer treu zu seinem Bunde ste t 5 
Christus ist der Getreue, der auch in unserem Namen in Bundestreue 
antwortet und uns die Antwort ermöglicht. Das Ja zur Offenbarungin ^^ft, 
ist Selbstverpflichtung in gläubiger Hoffnung auf die Zukunft un Siejng sind 
an dieser Zukunft mitzuarbeiten. Durch verantwortungsbereite Ho nl ^ch6’1 
wir mit Christus auf dem Weg. Und diese Hoffnung ist ein Ja zur sc iöp e a|| 
Befreiung von jeder Form des Egoismus, ein Ja der Bereitschaft, mit ver|aiigt 
das zu leiden, was seine erlösende Liebe uns ermöglicht und von uns 
im Eifer für das Reich der Liebe, der Gerechtigkeit und des Fr*e. er? yjii

Hoffnung ergreift Gottes Verheißung (pro-missio) in der Bereitsc ‘ .jjt, 
Sendung (missio). „Nur in Sendung und Verheißung, in Auftrag un . . tjjche 
in der Arbeit der Hoffnung wird der Sinn der Geschichte auf eine gesc

’’ P. Teilhard de Chardin, Die Zukunft des Menschen (s. 7. Kap., Anm. 26) 25. „Ke* 
ohne seine Geschichte verständlich.“
10 Ebd. 53.
11 M. Heidegger, Über den Humanismus (Frankfurt a.M. 1947) 35.
12 Vgl. K. Lehmann, Jesus Christus unsere Hoffnung (s. Anm. 1).
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Und Geschichte bewegende Weise ergriffen.“13 In der Hoffnung schauen wir 
nicht nur auf das endgültige Kommen Christi am Ende der Zeiten aus, sondern 
sind wir stets bereit für sein Kommen in den Ereignissen, für seinen Ruf, der 
Uns in Kirche und Welt erreicht. So ist christliche Hoffnung ihrerseits eine Ver
heißung für die Welt und so auch ein Ruf zur Bereitschaft für die Sendung 
zugunsten aller Menschen. Hier sehen wir die Mittlerrolle der Gläubigen 

'n ihrer tätigen Hoffnung.Christliche Hoffnung hat eine trinitarische Dimension14. Sie ist verantwor
tungsbereiter Lobpreis des Vaters, der sein in der Schöpfung begonnenes Werk 
zur Vollendung bringen wird, Lobpreis des Vaters für die Auferstehung Christi 
uls Zeichen seiner Macht und Treue und Lobpreis des gekreuzigten Gottes in 
Christus Jesus, in dem Gott „einer von uns“ (Menschensohn) geworden ist, 
die Last der Menschheit mitträgt, bis alle Feinde, einschließlich der Tod, über
wunden sind. Diese Hoffnung ist Lobpreis des Heiligen Geistes, der uns befä
higt, treue und schöpferische Partner in der Erfüllung des Planes Gottes zu

Werden.Die christliche Hoffnung empfängt ihre Dimensionen vom Geheimnis der 
Schöpfung im Worte Gottes, der Menschwerdung, des Kreuzes, der Auf
erstehung und des Pfingstereignisses. Sie preist Christus, den Propheten, und 
den Heiligen Geist, der durch die Propheten gesprochen hat, vor allem dui ch den 
Propheten, Christus. Die Hoffnung der Gläubigen empfängt klarere Umrisse 
durch die Worte und Taten der Propheten im Lichte des Pfingstereignisses und 
in der Offenheit für den Heiligen Geist. Die prophetischen Worte, die die 
Zukunft beleuchten, beeinflussen die Gegenwart, und die Worte der Propheten, 
die den Ruf der Zeit und die Heilsmöglichkeiten und Gefahren der Gegenwart 

aUsdeuten, beeinflussen die Zukunft15.Nach Teilhard de Chardin sollte vor allem das Geheimnis der Menschwer
dung unsere verantwortliche Hoffnung auf die Umgestaltung der Welt zur Tat 
Aufrufen, selbstverständlich immer auch im Lichte der anderen Heilsgeheim- 
"isse. „Das Christentum ist seiner Definition und seinem Wesen nach die Reii- 
8'on der Inkarnation. Gott vereint Sich mit der Welt, die Er erschafft, um sie 
eins zu machen und um sie in gewissem Sinne Sich einzuverleiben. In dieser 
^at hat für den Anbeter Christi die Weltgeschichte ihren Ausdruck. 16

4. Der Exodus und das Reich Gottes
^tnst Bloch hat recht, wenn er den Exodus und das Reich als zentrale Themen 
der Bibel ansieht, obwohl wir seiner Auslegung dieser Themen nicht folgen

J-Moltmann, a.a.O. 259ff.ls M.D. Meeks, Einleitung zu: J. Moltmann, Experiment Hope (Philadelphia 1975) XI.
16 J.Feiner-L. Vischer, a.a.O. (s. Anm. 127, 6. Kap.) 526-534.

A Teilhard de Chardin, a.a.O. 51.
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können. Die Heilsgeschichte, wie sie die Bibel uns entschlüsselt, macht 
Befreiungstheologic ohne die Bereitschaft zum Exodus unmog ic ' . g pqein
Reich Gottes, das in Christus hereingebrochen ist, verlangt ein ra i 
zum Reich kollektiver Sündhaftigkeit (vgl. Röm 5,17). u-if seine bibl*'

Der Auszug Abrahams aus seiner Familie und seinem Land er a .ung in 
sehe Erklärung durch die Hoffnung, die Gottes Verheißung un nbekannte 
ihm entfacht hatte. Er zieht in ein unbekanntes Land, in eine yer- 
Zukunft mit vielen Wagnissen aus. Sendung und Hoffnung grün eIL Auszug 
heißung und in Abrahams Vertrauen auf den verheißenden ott. ^^deli5 
ist ein schöpferisches Ereignis, das zum Bundesschluß führt, zu einen podrís 
vor Gott. Die von Mose gläubigempfangenen Verheißungen ge en e Jes
des Volkes Israel seine Sinnbedeutung. Der Exodus selbst ist USgn„evvisse 
Mutes, eine unwürdige Vergangenheit hinter sich zu lassen un as jer 
zu wagen, das ohne die göttliche Verheißung und die große Lei ei s . yjon 
Freiheit und Befreiung sinnlos wäre. Der Exodus der Verbannten au , 
ist Heimkehr, die trotz äußerster Armut und Bedrängnis Freude es ve 
Erbes bedeutet. ntral- B1

Das Exodus-Thema ist schon in der Kindheitsgeschichte Jesu ze chefl 
Christus kommt die Geschichte des Exodus zu ihrer Erfüllung. Davon-■ f 
die Geburt in einem Stall, die Flucht nach Ägypten, Unsicher 
Bedrängnis. Die 40 Tage Jesu in der Wüste rufen die 40 langen JairCp^ojus 
der Wüste gelebten Exodus in Erinnerung. Aber der Höhepunkt auf 
ist folgender: die einzigartig schöpferische Loslösung, der absolute erz 
Gewalt und Macht, das radikale Nein zu einem diesseitigen Messianisrn 
Herrschaft Christi läßt sich nicht von der Erfüllung der Verheißungen zu
Gottesknecht trennen. Gott hat seine eigenen Wege, um seine “^rrS, QOttes 
festigen. Christliche Hoffnung sagt uns deutlich, daß unser Ja zum eic 
und zu allen seinen Verheißungen eine hohe Bereitschaft zum Exo us bil
den die einzelnen Jünger, aber auch die ganze kirchliche Gemeinsc a t - 
ziehen haben. Die Kirche kann das Reich und die Herrschaft Gottes ”’^cr ge- 
künden, ohne dem Gottesknecht im Exodus zu folgen. Besonders in 1 ..^ei1 
schichtlichen Stunde, in der die Wege sich teilen, hat die Kirche allen n ^ssen- 
Glanz, den ihr die „konstantinische Ära“ auferlegt hatte, hinter sich zu 
Und die Kirche, die sich für so lange Zeit in der westlichen Welt einge au 
muß sich frei machen zur Begegnung mit der südlichen Hemisphäre, 111 be„ 
tur und ihren geistlichen Werten. Nur in dieser Freiheit, die sich im Ex° u 
zeugt, kann die Kirche demütig und mutig die allumfassende Herrsc a 
verkünden. , n^art

Der Exodus bedeutet unendlich mehr als bloße Modernisierung. Er ° 
die Freiheit für jene Sendung, die in der Verheißung enthalten ist, eine e ^#1 
die in absoluter Bundestreue zu erfüllen ist. Mangelnde Bereitschal 
Exodus würde zur Versteinerung der Kirche und der Theologie führe11 ' 
eine moderne Theologie, der der Sinn für Treue und Identität fehlt, 

°ft einem Chamäleon, das immer die Farben seiner Umgebung annimmt. Diese 
Chamäleon-Theologie ist nicht besser als jene versteinerte Theologie.

Die Hoffnung auf die Teilnahme an der Herrlichkeit des Auferstandenen 
schließt ein unwiderrufliches Ja zur Nachfolge Christi auf dem Kreuzweg, zur 
Bereitschaft zum Exodus in sich, um so ganz frei zu sein für sein Reich und 
seine Herrschaft18. Eine Kirche, die die Zusammengehörigkeit von Exodus und 
Verkündigung der Herrschaft Gottes in Christus klar versteht und annimmt, 
w>rd den Mut haben, der Unsicherheit der Geschichte ins Auge zu schauen . 
Brei von Sicherheitskomplexen wird sie sich bemühen, die Zeic en er eit zu 
deuten und ihnen zu entsprechen. Die Haltung des Exodus ist in einer eise 
lraditionsfeindlich, sie bewahrt jedoch davor, Teil- und Sonder-Traditionen ur 
das Ganze zu halten. Im Vollzug des Exodus und im Blick auf die al umfassen e 
Herrschaft Gottes und das Heil aller Menschen wird es möglich sein dem 
fahren Strom der Tradition zu folgen und sich von überholten ode 
geglückten Anpassungen frei zu machen. Eine Pilgerkirche die die Vorläufigkeit 
‘Brer Verwirklichungen erkennt, wird sich freihalten von der Sunde des Tnu 

PBalismus und der Unbeweglichkeit. (
Die Verheißung des Reiches, in dem alle Menschen sich unter der Herrscha 

der Liebe Gottes vereint sehen werden, ist die Grundlage für die Sendung de 
Liebe zur Welt und ihre schöpferische und geduldige Ausführung. Jene, ie en 
Bxodus immer neu vollziehen, erfahren die Freiheit, die aus der Ganzh,n8a £ 

die Liebe und Macht Gottes erfließt; und eben diese Freiheit gibt den Blick 
für den weiteren Weg frei. Wird die Geschichte als Geschichte der Freiheiu 
Befreiung im Lichte dieser zwei großen Symbole, Exodus un eie , ge , 
dann kann das ganze Leben verkünden: „Jesus Christus ist er err zu 
Bchkeit Gottes des Vaters“ (Phil 2,11).

5. Hoffnung und ständige Bekehrung

öie christliche Hoffnung befähigt die Menschen, die gesunde Spanung zwi
schen dem „Schon“ und dem „Noch-nicht“ durchzuhalten und so die bisweikn 
schmerzlichen Spannungen zwischen Geist und Budista e es j r’un<f. 
Sehen Freiheitsberufung und Gesetz sinnvoll zu lösen. >ne co ogie 
»Ung sollte uns lehren, die Wege des Exodus zur verheißenen Zukunft von de 

*he Zukunft gefährdenden falschen Erwartungen zu untersc ei en . m er 
»auen auf die Führung des Heiligen Geistes wird christliche Hoffnung die Sy - 
lBese finden zwischen den zwei Dimensionen der einen en ung. „ 
eUch! Wandelt euer Sinnen, Trachten und Tun!“ und: „Ihr seid das Ss

i J- Moltmann, Das Experiment Hoffnung (s. Anm. 1) 16.
i., Vgl. J-Coburn, The Hope of Glory (New York 1976).
. K- Rahner, Kirche im Wandel, in: ders., Schriften zur Theologie VI (Einsiedeln 21968) 

io55“478-
J- Moltmann, a.a.O. 21 f.
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I ub*  Erde“. Individuelle Bekehrung und Einsatz für eine heilere Welt und eine g * 

würdigere Kirche lassen sich nicht trennen. hcrums; eS
Das Reich der Hoffnung ist nicht eine Sache automatischen aC S. j^ng 

will als Gnade dankbar empfangen und in Freiheit durch ständige e 
herbeigeführt werden. Man hat Teilhard de Chardin oft vorgewor en’^ejessen 
scheide nicht zwischen Entwicklung und Geschichte und se e *n ° „erecht- 
nicht die ganze Bedeutung der Freiheit. Ich halte diese Kriti ur u 
Er sieht die ganze große Wirklichkeit der Evolution als Hinführung zur, £ung 
liehen Geschichte, und zwar im Lichte der göttlichen Freiheit ür c 
und Liebe. Er sieht das Sinnziel der Evolution in der Vorbereitung c 
lichkeit der Freiheit des Menschen nach dem Bild und Gleichnis Gotte ^sell, 
Evolution lädt sich, und zwar gerade durch die Mechanik ihrer y1 vOll 
immer mehr mit Freiheit.“21 Aus der großen Schau, nach der das .eS^,|ifjstus 
Evolution und Geschichte seine Sinnmitte und sein Kraftzentrum in 
hat, der ganz frei ist für Gott und die Menschen, erwächst stets neue ¡n
„Eine große Hoffnung. Sie muß angesichts des erwarteten Werks SP°, 
jeder hochgemuten Seele aufbrechen; und sie ist auch der wesentlic e ¿ 
ohne den nichts geschieht. Eine leidenschaftliche Lust zu wachsen, zu se 
brauchen wir... Das Leben ist dauernde Entdeckung. Das Leben ist 
gung.“22 aiif

Diese großartige Sicht macht es unmöglich, Wachstum und Ho 
die bloße individuelle Dimension zu begrenzen. Schöpfung und a|len 
sagen uns: Hoffnung bedeutet Zusammengehörigkeit. Und da sie eine u’. uflg 
gemeinsame Hoffnung ist, darum ist Erfahrung von Freiheit wie von o uln 
eine Gnade und ein Anruf, sich zu bekehren und in ständigem Benin ^^g 
Erneuerung gemeinsam für das Wachstum echter Freiheit zu wirken. ° ^geí1 
verlangt sowohl auf der Ebene des Personalen wie des Sozialen ein Sic i ^¡sSeib 
und Sich-Freimachen für den Elan nach Vorwärts in einem lebendige11 
daß es eine Zeit des Niederreißens gibt, um aufzubauen23.

Sowohl christliche Hoffnung wie das Sehnen nach dem Wachstum ^eJ1Ste 
ches der Freiheit müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß Freiheit im , 
des Bösen und zur Selbstvernichtung mißbraucht werden kann. Nur 
Hoffnung haben und der Welt die größte Hoffnung anzubieten haben, eJ1 
wirksam gegen das Böse kämpfen. Nur jene Hoffnung, die in der güt'' 
Verheißung und Sendung gründet, gibt uns Kraft im nie endenden Kamp 
das Böse in uns selbst und in unserer Umwelt. Diese Hoffnung ermög ,c 
auch einen konstruktiven Dialog mit den Ungläubigen; denn der 
Wachstum und Bekehrung befreit uns von Illusionen und erlaubt uns, e 
steckten Atheisten in uns selbst zu entdecken und zu entlarven.

21 Teilhard de Chardin, a.a.O. 100.
22 Ebd.
23 Vgl. J. Sarano, Le défi de l’espérance: Arracher et planter (Paris 1973).
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Ernst Bloch setzt seine Leser immer wieder in Erstaunen, wie leichtherzig 
Se’n kämpferischer Optimismus das Kommen einer vollkommenen Menschheit 
versprechen kann angesichts all des Bösen, das wir erfahren. Er erwähnt zwai 
e*nmal  Auschwitz, aber auch dabei sieht er nicht die Dimension des Bösen, das 
vom Mißbrauch der Freiheit kommt. Sind selbstausgedachte Utopien wirklich 
hinreichend, um das Dunkel der Sündhaftigkeit im Menschen auszutreiben?24 
All die optimistischen Anstrengungen, die eine heilere Welt hauptsächlich von 
'virtschaftlichen und sozialen Strukturveränderungen und der Auferlegung 
e>ner Ideologie erwarteten, sind gescheitert, gerade insofern sie die Verhei
ßungen Gottes und die Bereitschaft zu Herzensbekehrung als Grundmotiv ab

ahnten.

6. Gedächtnis und Hoffnung
Heutige Psychologie und die Theologie der Hoffnung haben mit neuer Scharfe 
die Bedeutung eines gesunden, dankbaren Gedächtnisses für as ac stum es 
individuellen und sozialen Bewußtseins entdeckt. Für Teilhard de Chardin is 
der hauptsächliche Ertrag heutiger Evolution die Ausweitung es ewu 
die notwendig ein dankbares Wissen um die Vergangenheit, aus der wir kom
men, einschließt. Daraus ergibt sich auch ein erweiterter Bewußtsemshonzont 
für das Hier und Heute und ein Wachstum verantwortlicher Hoffnung für die 
Zukunft. Dank des Ergreifens dieser Möglichkeit des sich ausweiten en in ivi 
duellen und sozialen Bewußtseins und seines Einflusses au rei citun 
^ortungsfähigkeit wird der Mensch immer mehr geschichtsmachtig. Er ergre 
die Vergangenheit und die Zukunft und kann so eine ^ «ffen juchen 
«olzer Autonomie und liebender Exzentration“, eine Wahl, die „die Individue 

nicht ohne Sünde und ohne Verdammung zurückweisen können •
Führende Theologen der Hoffnung schenken der Gedaehtnisfeier der E g- 

nisse der Schöpfung, der Menschwerdung, des Todes und der Auferstehung 
Christi wachsende Beachtung und halten sie für eme absolute Voraussetzung 
einer wohlbegründeten Hoffnung. Moltmann schreibt diesbezüglich: „, Warum 
ist denn Moltmann von allzu laut tönender Bloch-Musik schrittweise zuruckge- 

gangen zu gedämpfterer eschatologia crucis? fragte o - leter a 
stimmend. . Ging es damals um die Erinnerung Christi im modus der Hoffnung 
auf seine Zukunft, so geht es jetzt um Hoffnung im modus der Erinnerung seines 
Todes. Standen dort die Antizipationen der Zukunft G°ttes ,in Verße'ß“ ,g' 
und Hoffnungen im Vordergrund, so geht es hier um das erstan ms e 
nation jener Zukunft durch die Leidensgeschichte Christi in die Leidensge
schichte der Welt.“ 26 Sowohl die Erinnerung der Vergangenheit wie die rinne -

— _______Vgl. C. H. Ratschow, a.a.O. (s. 7. Kap., Anm. 10) 119. 

Teilhard de Chardin, a.a.O. 32.J- Moltmann, Der gekreuzigte Gott (s. Anm. 1) 10.
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rangen der Verheißungen in der Form der Hoffnung werden im Hier und Heute 
wJrX Su "i ^ht *n der Wachsamkeit und Bereitschaft für die gegen
wärtigen Heilsmoghchkeiten. Unser Dank für die Geschenke der Vergangenheit 
und unsere verantwortliche Hoffnung auf die Zukunft sind nur lebenswahr im 
PinT i K 3ben G°tteS Und im Eingehen auf den Ruf Gottes im Heute27. 
._j Art J aip|S 8^Sund.es Gedächtnis, das uns eucharistiefähig macht, verbietet 

DiP c k FtUChJt ’n dle Ver8an8enbeit oder in bloße Träume auf die Zukunft 
Zeirhpn^ u Vergan8enen Ereignis wird zu einer Parabel und einem 

Zeichen des fortdauernden Planes Gottes.“2*
indenX^h l° p Zukunft träumen’ aber nur solche, deren Hoffnung 
erfahJn t” \erhe,ßun8en und im dankbaren Gedächtnis der immer schon 
sehen Frp’k °tteS gründet ist, können der Zukunft mit jener Schöpfer*'
wärXen we!í Cntgege"gehen’ die im ß,ici< auf die Treue Gottes seinen gegen- 

Wie das C d*  b”121 Dlmension des Gedächtnisses gehört Zukunft 
Zukunft hheLdenke" rÜ,ckb,ickende Prophetie ist, so ist Hoffnung das auf die 
letzt und C Cnde Gedachtnis?‘29 30 31 Gedächtnis, Bereitschaft für das Hier und 
der Cesrhi^rtantWOrtUngSbere’tC Ebnung gehören wie die drei Dimensionen 
Geschichtsm-ekUSe0’FaHen sie auseinander, so verliert der Mensch seine 
dereucharistk^gf^j-n d’esem E’cbt sehen wir die grundlegende Bedeutung 
unser Sb ’ I'0 in Erwartung seines Kommens. „Entspricht
und vertrauend n™ Onjefdlenst’ dann und nur dann beten wir Gott gläubig 
werden “3o n*™  kÓnnen wir ein Zeichen der Hoffnung für die Weh 
Treue und Freiheit fe”' ““ bewundernswürdi8e Energien schöpferischer

II. Kennzeichen christlicher Hoffnung

1. Begnadete Hoffnung und gnadenlose Hoffnung 
bf id hj11 W'F Gkr'sten von Hoffnung, dann denken wir an Gnade, an Gottes 
epnd ’ T Unsr„ es schenkt und sich selbst in seiner schöpferischen und eflö' 
. nd” [rCUe, Ur Sein Volk verpflichtet. Wir feiern die Hoffnung als nie eü' 
Cp d IS W,r n das ewige Pest eintreten; denn sie ist ganz und ga’ 
H 'id IM"65’ ”S.Í? rückhaltlos der Gnade Gottes anheimstellen und 
fiir Hip tA V,St rad’kak Offenheit für die Zukunft; diese radikale Offenheit 

e Zukunft ist die Freiheit des Christen.“ 3i Hierin unterscheidet sich die 

*

27 Vgl. A.Bord, Mémoire et esperance chez Jean de la Croix (Paris 1971).
28 P. Minear, Eyes of Faith (Philadelphia 1946) 216.
29 R. A. Alves, A Theology of Human Hope (New York 1971) 162.
30 Vgl. J. M. Gustafson, Can Ethics be Christian? (Chicago 1975) 140.
31 R.Bultmann, Primitive Christianity (Median Books 1956) 320ff.
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Hoffnung des Christen total von der Hoffnung bei Ernst Bloch32. Die von ihm 
propagierte Hoffnung ist nicht nur Hoffnung ohne Glauben, sondern, noch viel 
betonter, eine Hoffnung ohne Gnade. Ist seine Hoffnung noch irgendwie eine 
Art „Glaube“ an die Zukunft der Menschheit, an die der Materie und dem Men
schen eingeborene Dynamik, so ist sie doch in keiner Weise Erfahrung der 
Gnade, denn für ihn darf es kein Oben und kein Jenseits geben, keinen Gott, von 
dem der Mensch sich beschenken ließe. Der Mensch ergreift seine Hoffnung 
eigenmächtig durch seine utopischen Träume. Darf es keinen Gott geben, nur 
um sich nicht beschenken zu lassen, kann man dann vielleicht gegenüber einer 
abstrakten Menschheit und dem Vertrauen auf die eigenen Träume über eine 

vollkommene Zukunft dankbar sein?Der Christ kennt die Quelle und den Grund seiner Hoffnung: den gnädigen 
Gott. Gerade durch demütige Anerkennung, freudigen Lobpreis und vertrau
ensvolles Gebet hält er sich auf dem Weg der Hoffnung. Im Blick auf die Gnade 
bat er auch den Mut, seine eigene Gebrechlichkeit und sein teilweises Versagen 
anzuerkennen, eben weil er von dem Urquell aller Hoffnung ständig neue 
Energie empfängt und heilende Liebe erfährt. Tätiger Einsatz als Ausdruck 
schöpferischer Freiheit, vor allem im Dienste des Menschen, vermittelt ein ge
sundes Selbstvertrauen, ein unersetzliches Element der Hoffnung. Schafft man 
jedoch nur für die Selbstverwirklichung oder gibt man all seine Energien in 
seiner Tätigkeit aus und setzt sein Vertrauen allein darauf, so muß das Ver

trauen mit jedem Mißerfolg zusammenbrechen.
Forschung und Reflexion und der Austausch der Ergebnisse des gemein

samen Suchens sind eine Quelle der Freude und der Bereicherung des Lebens 
der Einzelnen und der Gemeinschaft. Aber Methoden und Ergebnisse moderner 
Wissenschaft sind allzuoft bloßes Stückwerk; fehlt der Geist des Ganzen und 
dienen die Ergebnisse der Würde der Menschen nur unvollkommen, so ist all 

das eine Quelle der Enttäuschung.Besinnlichkeit, die Pflege der kontemplativen Dimension des Lebens und 
geistiger Austausch über die großen Lebensfragen sind Ausdruck und Kraft
quelle der Lebensmeisterung und der Hoffnung; sie führen den Menschen 
in die Tiefe und stellen von dorther Brücken zu dem Andern und zu den andern 
ber. Bleiben sie jedoch auf einer bloß theoretischen Ebene, so können sie den 
Weg gläubiger Hoffnung auf den lebendigen Gott blockieren. Theologische 
Theorie kann in nichtssagende Dispute entarten, wie im Streit zwischen theolo
gischen Schulen und getrennten Kirchen. Sogar das Bemühen um Kontempla
tion, wenn man nur den eigenen Seelenfrieden sucht und ihn sich selbst geben 
will, können das Herz nicht dem Gott unseres Glaubens und unserer Hoffnung 
öffnen. In der christlichen Hoffnung kehrt der Mensch in seine Tiefe ein durch 
das Sein bei Gott. Er vertraut sich ganz Gott an. Dies ist das Herz des Gebetes. 
Hoffnung reift heran in dem Gebet der Danksagung und Fürbitte, worin der

32 Vgl. E. Bloch, Das Prinzip Hoffnung (Frankfurt a.M. 1959).
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Gläubige ständig anerkennt, daß alles Geschenk Gottes ist. Der Ertrag ist die 
Synthese zwischen anbetender Liebe zu Gott und tätiger Liebe zum Mitmen
schen in einer stets wachsenden Erfahrung der huldvollen Gegenwart Gottes.

Die eigenen Fähigkeiten, Energien und Leistungen können zu gegenseitiger 
Anerkennung führen und einen natürlichen Optimismus fördern. Wird jedoch 
all das nicht als unverdientes Geschenk des huldvollen Gottes erfahren, so ist 
es i Verständnissen und Mißerfolgen ausgesetzt, die die selbstgeschaffene 
Hoffnung untergraben.

Je lebenswahrer im Angesichte Gottes der Mut zum Dasein und zum Einsatz 
ist, um so leichter fällt es dem Menschen, seine Grenzen anzunehmen. Darin 
vereinigt sich eine gesunde Unsicherheit mit jener letzten heiligen Sicherheit, 
in der der Mensch sein Vertrauen auf Gott allein setzt. Sogar die schmerzliche 
Erfahrung einer gnadenlosen, undankbaren und eitel selbstbewußten Welt und 
er gesunde Zweifel an sich selbst können dem Menschen zum Antrieb werden, 

sein Leben ganz Gott anheimzustellen.
Im Gebet, sei es Lob- und Dankgebet, Treuegebet oder Bitte und Fürbitte, 

inden sich Leben und Hoffnung an ihrer Quelle.
Im Dankgebet wächst das befreiende Bewußtsein, daß die irdischen Dinge 

7 k V e*n  6 mater*e^e Wirklichkeit sind; sie werden erfahren als Geschenk 
es u vo en Gottes, Zeichen seiner liebenden und sorgenden Gegenwart. So 

< n sie stets neu eine Einladung, uns Gott anzuvertrauen und Hoffnung auszu- 
s ra en, indem wir die Geschenke Gottes zu Zeichen und Mitteln des Verbun
denseins aller Menschen vor Gott machen.

Ge^t als Ausdruck der Reue kann sogar dem größten Sünder den Mut zum 
r T 1 U? zurn ° ^en geben, da er darin das Morgenrot einer schöpferischen 

•8eIta tunger ährt. Das Reuegebet ist echt durch den vertrauensvollen Lob
eis °ttes» er die Quelle der Versöhnung und des Friedens ist.

A1) JS ?ÌSt Zeichen der gegenwärtigen Gnade Gottes, wenn es zum 
77?C. ;ld,ngungs,osen Vertrauens auf Gott wird. Im Glauben sind wir ver- 

’ 3 i i°ft UI1S 3**eS 8’bt’1101 was w'r 'ni Namen Jesu bitten. Der Glaube 
und S T0 6 GabfnrGott seinen Kindern geben will: Wachstum in Weisheit 
des HU ’ Ge™e,nschafr im Heiligen Geist und alles, was der Apostel Frucht 
mehr ^h8en nSt? nennt' 'm Bi,tgebet erfährt der Gläubige. daß G°« ihB1 
dankbar 7 Selbst blttend aussprechen kann. Darum ist er bereit,
ersehnte rt T'™’’WaS Gott ihm send«’ und sei auch eine nicht 
Er der all berra(SCh¿ln6' ”Wem aber Weisbeitfehlt, der erbitte sie sich von Go«: 
gewiß «eben6 D '"7 G nte F’bt’ °bne Vorba,tungen zu machen, wird sie ihn1 

Der W er SO" gläubig bitte"’ ohne zu zweifeln“ (Jak 1,5).
wir hoffend U ’'i'3 w UnS’ W°fÜr Wir in unserem Gebet bitten und worauf 
Zuerst eiht en’ ? VAtCri,nSer lebrt er uns das Gebet seiner neuen Familie- 
der Erde , m'S.C™ Mut>den allheiligen Gott, den Herrn des Himmels und 
großen äZ r“" 2U"ennen- Dann führt uns Jesus selbst hinüber zu den

egen Gottes, der Verherrlichung seines Namens, dem Kommen 
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seines Reiches der Liebe und des Friedens, der Erfüllung seines Willens, so wie 
er, Jesus, der vom Himmel kommt, es uns auf Erden gezeigt hat. In dieser Art 
des Betens dürfen wir hoffen, in schöpferischer Treue der Ehre und den 
Absichten Gottes zu dienen. Wir werden nicht untätig zu den Wolken des Him
mels schauen, sondern unablässig der Sache Gottes und der Menschen dienen.

Wer mit Jesus zu dem einen Vater betet, der wird nicht selbstisch nur an 
sein Brot denken, sondern an das Brot, die Würde, die Gerechtigkeit und die 
Freiheit für alle. Er wird seine Talente mit denen aller andern vereinen, um 
an einer heileren Welt zu bauen, einer Welt, die nicht dem Menschen zur Versu
chung wird. Er wird mit den Waffen der Liebe, gewaltloser Gerechtigkeit, die 
Mächte des Bösen überwinden.

Beten wir vertrauensvoll für unsere Nöte, die Nöte aller, dann erfahren wir, 
w’e kostbar das Brot ist, das wir am Tisch des gemeinsamen Lebens aller teilen. 
Wir sehen dann den Zusammenhang des täglichen Brotes für die Welt und für 
u«s mit dem Brot des Wortes Gottes und dem eucharistischen Brot, das uns 
1,1 der einen Liebe und Hoffnung vereint.

Erfahren wir im Gebet des Herrn, wie vertrauensvoll wir um Vergebung un
serer Sünden und um Versöhnung bitten dürfen, dann werden wir uns dankbar 
dem Friedensdienst weihen und durch die Heilssolidarität die Sündenverkettung 
überwinden. Wir würden dann verstehen, daß jeder einzelne und jede Gruppe 
einer wahren Bekehrung und Reinigung bedürfen, um sinnvoll an gesünderen 
Strukturen mitarbeiten zu können.

Gebet ist ein Ereignis der Hoffnung, einer tatbereiten Hoffnung, die sich an 
dcr Quelle jedes schöpferischen Ereignisses und der Erlösungsgeschichte be
endet. Jene, die vertrauensvoll in den Heilsplan Gottes eintreten, werden zu 
einem Teil der Verheißung für die Welt. Sie werden zu Pfeilern der Hoffnungs
brücke, die den Abstand zwischen Glaube und Leben überspannt. Ist unser 
Gebet wahrhaft christlich, dann wird es zu einer Quelle der Hoffnung für die 
§anze Welt, denn wir beten im Namen Jesu und mit ihm für das Heil und 
bìcilsein der ganzen Welt. Das die Hoffnung nährende Gebet folgt der propheti
schen Tradition, die jedes Auseinanderfallen zwischen Religion und Leben, 
^Wischen Glaube und Hoffnung, zwischen Gottes- und Nächstenliebe über

findet.
Dem Gebet und der Hoffnung ist der Formalismus feind. Selbstverständlich 

bedarf der gemeinsame Gottesdienst gewisser Grundstrukturen, aber diese 
Sollen Platz lassen für Spontaneität und schöpferischen Ausdruck. Gebet ist 
^eichen der Hoffnung, wenn es den Menschen für die Freiheit des Geistes 
bffnet, der die Herzen erneuert und der durch erneuerte Menschen das Ange
sicht der Erde erneuern will. Das Gebet tätiger Hoffnung läßt die Menschen 
teilhaben an der Sabbatruhe Gottes, einer Ruhe, aus der die Kraft und der Friede 
Schöpferischer Gegenwart in der Welt erfließt.

Der Erweis, daß unser Beten der prophetischen Tradition folgt, ist die Erfah
rung tätiger Solidarität mit den Ausgestoßenen, den Armen und Unterdrückten
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und mit all jenen, die unserer Hilfe bedürfen. Das Gebet bringt die erfahrene 
Zusammengehörigkeit aller vor Gott in Jesus Christus, der die Hoffnung der 
Welt ist. Das prophetische Gebet, das nach dem endgültigen Kommen des Herrn 
ausschaut, macht bereit und hellsichtig für sein Kommen, seinen Ruf in den 
täglichen Ereignissen. So wird die Hoffnung auf den neuen Himmel und die 
neue Erde zu tätiger Liebe und zum Ausdruck jener Mitverantwortung, die die 

Menschen stets neu einlädt, ihr Vertrauen auf Gott zu setzen.

2. Solidarische Hoffnung
FrTedenTubähk M°tiven’die der Völkerapostel für Eintracht, Einheit und 
ein Í ne ±1’ 7 NatUr chr¡StlÍcher euch dafür
und ein gZ daS Band des Friedens zu bewahren: ein Leib
zuteil eeword Hoffnung ist> die euch durch eure Berufung
aller deXr Glaube’ eine Taufc> cln Gott als der Vater
kung bringt“ ÍF b 7'7' 3 e blndurch und ln allen seine Herrschaft zur Wir- 
HoffnVd V ’ 6)-e?hne eine radikale Bekehru"B z“ Solidarität in 
ferische Freih r ° j^8 So ldarltat konnen die Voraussetzungen für schop-

ChrkrK t u « TreUe nidlt 8eschaffen werden.seines Bundes nd "T® ,^usdruck des Bundcs- Gott steht zum Geschenk 
darum absolut D 'm S° " Bundestreue- Dlc Hoffnung der Kirche isf 
ihr immerdar ein^ Z? x ‘m™erdar ihr Kettcr und Beschützer, und es wird 
nung nur versieh b eiben’ der dle Treue wahrt. Der einzelne ist der Hoff- 
Treue antwortet TT S?Weií ef auf Gottes Treue zum Bundesvolk durch seine 
melnden Treue und'W HoffnunS gründet auf der alle Menschen sanr 
DimensVe z Vcrhe.l?ung und gilt darum jedem, dessen Hoffnung die 

Eine individuali1 Sam™e"gel'ongkcit und Mitverantwortlichkeit besitzt.
wird Angs 'nd H°ffnang’ der dcr H“iZont der Bundesmoral fehlt, 
wirken aber auch W' '°S' W mÜSSen unser M Vertrauen 
Gottverlustig F-b^ d-h ja nicht des Bundes n>ir
lebt in der gLZ h í ZU Se'nem Volk- Unser Hoffen und Bete”
denen Solidarität z 7^'' derfHe,,bgen’ die sich in Christus, der menschgewor- 
nung aller sowohl durMt" Dank dafÜr verPflichtet uns, die Hoff-
Zu stärken. b Furblttgebet wie auch durch solidarisches Handel"

einem WendeptnktZ^Zo Ze'Che?’ unserer Zeit> daß die Menschheit an 
ist, daß ihre Zukunft ein tgamsation und des Bewußtseins angekommen
Und dieser Prozeß einer° FÍnheÍt ¡St’Sowohl im Guten wie im Bösen- 
seins schreitet unaufhdlf^" S°Z'alCn Gegebenheit und eines neuen Bewußf 
_ ______ 2 haltSam VOran- Gerade angesichts dieser Tatsache stehen 

wir vor großen Entscheidungen. Zuallererst sagen wir zu dieser geschichtlichen 
Entwicklung ja; dann aber gilt es, sich zu entscheiden, auf welche Art von Ver- 

einheitlichung wir hoffen wollen.Teilhard de Chardin ist besonders hellsichtig für diese Situation. Er sieht in 
der Solidarität der Hoffnung die Voraussetzung einer Vorwärts- und Aufwärts
entwicklung, „die durch mehr Organisation zu mehr Synthese und Einheit 
führt. Zurück also auch hier mit den reinen Individualisten, den Egoisten, die 
[individuell, national oder rassisch] durch Ausschluß oder Herabsetzung ihrer 
Brüder wachsen wollen. Das Leben bewegt sich in Richtung auf die Einswer
dung. Unsere Hoffnung wird nur wirksam sein, wenn sie sich in größerem 
Zusammenhalt und in größerer menschlicher Solidarität äußert. 34 Nach Teil
hard fällt hier die Entscheidung für die Freiheit. An diesem Wendepunkt der 
Geschichte dürfen wir uns nicht durch Zwangsvereinheitlichung treiben lassen, 
und wir können das nur vermeiden durch den gemeinsamen Entschluß, diese 
Einheit zum Ausdruck echter Freiheit und Überzeugung zu machen. Zwangs
reinigung läßt bloß eine Pseudo-Einheitentstehen. „Tatsächlich vermateriali- 
siert sie, anstatt zu vergeistigen.“ 35 Auf dem Weg zur Einheit darf das Verhalten 
der Menschheit nicht sein „wie die totale und blinde Hingabe einer Ameise 

an ihren Staat“36.Teilhard geht in seiner Gesamtschau von Evolution und Geschichte, von 
Ecbensstrom und geistiger Entfaltung so weit, zu behaupten, daß nur jene Ein
heit, die das Werk der Freiheit ist und der Einzigartigkeit jeder Person gerecht 
wird, „biologisch“ sei37. Es ist seine Überzeugung, daß die gesamte Evolution 
Und insbesondere die Entfaltung des Lebens auf diese, und nur auf diese Art 
dcr Einheit der Menschen hinzielt. Er sieht in den biologischen Prozessen schon 
die Gegenwart des Geistes, der das Antlitz der Erde erneuert, im Blick auf das 
Auftauchen einer in Freiheit geeinten Menschheit. Es geht um Einswerdung 
Eraft der Freiheit. „Nur sie verwirklicht dieses Wunder, aus den Kräften der 
Kollektivität mehr Personalität hervorzubringen. Sie allein stellt die authen
tische Weiterführung der Psychogenese dar, aus der wir hervorgegangen sind. 
V«n innen her also, in voller Freiheit, müssen wir zueinander kommen.“3»

Solidarität ist Ausdruck des gemeinsamen Sehnens und jener Einheit, kraft 
deren wir „Herz zu Herzen“ sprechen. „Gott und den Nächsten lieben ist des
halb nicht nur ein unsere übrigen individuellen Beschäftigungen überlagernder 
Akt der Verehrung oder der Barmherzigkeit.“ Im Gegenteil! „Das Leben selbst, 
das Leben in der Unversehrtheitseiner Bestrebungen, seiner Kämpfe und seiner 
Eroberungen muß der Christ, wenn er Christ sein will, in einem Geist der Annä
herung und der personalisierenden Einswerdung mit allem übiigen um
fassen.“ 39 Der große Verrat, den ein Christ begehen kann, ist ein individuahsti-

35

36

P-Teilhard de Chardin, a.a.O. 101.
Ebd. 103.Ebd. 60. 37 Ebd> 103- 38 Ebd. 39 Ebd. 109.
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sches Nein zum Prozeß der Vereinigung oder aber das Sich-treiben-Lassen zu 
jener Vereinigung hin, die dem Kollektivegoismus entspringt. Der Christ muß 
seinen Beitrag zum Heil aller und zum Heilsein der Welt in verantwortlicher 
Hoffnung leisten, wissend, daß darin sich auch sein Heil und seine Freiheit ver
wirklichen. „Die Vereinigung, die wahre Vereinigung, die Geistes- und Her
zensvereinigung, versklavt nicht und neutralisiert nicht die verbundenen 

Glieder. Sie super-personalisiert sie.“40
Schon früh in seinem Leben begriff Teilhard klar, was dieser Wachstums' 

prozeß mit dem Ziel der reifen Persönlichkeit in der Gemeinschaft, für die 
Gemeinschaft und durch die Gemeinschaft bedeutet. Es ist ganz Hingabe an 
die Einheit, die die höchste Form der Herzensreinheit voraussetzt und fördert- 
„Hat man einmal begonnen, die Menschen und die Ereignisse unter diesem be
sonderen Licht zu sehen — so ist man entsetzt über das Bedürfnis nach Reinheit, 
an dem das Universum leidet, und beinahe ,außer sich4 vor Sehnsucht, ih01 
ein wenig davon mitzuteilen. Welch ein Brennpunkt inneren Bemühens ließ*  
doch hier. ‘41 Nur die Reinheit des Herzens ermöglicht es, Brücken zu bauen, 
die wahre Einheit zu schaffen.

3. Mutige Hoffnung: Hoffnung und Leiden
Christliche Hoffnung ist der Mut zum Dasein, der Mut, zu wachsen und inmitte1^ 
der Unsicherheiten und des Leidens das Wagnis der Mitverantwortung 
tragen. Das ist nur möglich in der vollen gläubigen Hinwendung zum OsterFe^ 
heimnis des Todes und der Auferstehung Christi. Der Mut zu hoffen, zu le*  
und in schöpferischer Freiheit und Treue die Wagnisse des Lebens auf sich z 
nehmen, ruht auf dem festen Fundament der Verheißungen Gottes und sein 
Bundestreue.

Diese Hoffnung garantiert uns nicht, daß wir keine unliebsamen Erfahrung60 
machen. Auf dem Weg der Geschichte begegnet die Hoffnung dem WagnlSl 
angenehmen und unangenehmen Überraschungen und zeitweisem Mißen0 & 
Darum spricht Moltmann vom „Experiment Hoffnung“. Dabei sieht er _ 
Gesamt der Geschichte als Gottes eigenes Experiment mit der Schöpfung’ 
diesem Rahmen das Experiment der Christenheit mit der Geschichte. D0 
größte Experiment, das aus der absoluten Freiheit der Liebe Gottes erfl¡c ’ 
besteht darin, daß er dem Geschöpf erlaubt, in Freiheit zu antworten und 71 
handeln. Das schließt freilich ein, daß der Mensch durch die Verweigerung e 
treuen Mitarbeit mit Gott unendliches Leiden in die Geschichte der Menschhc*  
bringen kann.

Christliche Hoffnung schaut dem Abgrund des Bösen ins Auge und vertrau 
dennoch auf den endgültigen Sieg der Liebe Gottes. Diese Hoffnung will ein 

40 Ebd. 160.
41 P. Teilhard de Chardin, Entwurf und Entfaltung (s. Anm. 2) 304.
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geübt werden. „Christliche Hoffnung ist darin kundige Hoffnung, daß sie die 
Übermacht des Negativen und des Gerichtes über alles Seiende und seine Mög
lichkeit kennt und dennoch Hoffnung ist. Sie kann als ,gekreuzigte Hoffnung 
Auferstehungshoffnung sein.“ 42 Es bedarf einer mutigen Hoffnung, an den Gott 
der Geschichte zu glauben und daraus die Konsequenzen für das Leben zu 
z*ehen.  Der Gott der christlichen Hoffnung ist ein ganz anderer als der unbe
wegliche Gott des Hellenismus. „Ohne Revolution im Gottesbegriff keine revo- 
■utionäre Theologie. Ohne Befreiung des gekreuzigten Gottes von den Idolen 
der Macht keine befreiende Theologie! Gott ist nicht tot. Er hängt am Kreuz 
Seiner Liebe und verherrlicht seine Hingabe durch Auferstehung. Das Unglück, 
das wir anrichten, und das Unglück, das wir erfahren, ist sein Unglück. Unsere 
Leidensgeschichte ist hineingenommen in seine Leidensgeschichte. Darum ist 
Se>ne Zukunft unsere Zukunft. Und das Glück seiner Liebe ist die Auferstehung 

unseres Lebens.“43Eine evolutionär-revolutionäre Hoffnung wie die eines Julian Huxley44 
faucht sich in keiner Weise dem Atheismus zu verschreiben. Christen können 
davon viel lernen, vorausgesetzt, daß sie von einem hellenistischen Gottesbegriff 
Zutn Gott der Geschichte der Bibel, zum Gott des „Experimentes Hoffnung“ 
zurückkehren. Diese mutige Hoffnung und eine dementsprechende Erziehung 
kann uns vom falschen Verlangen nach Sicherheiten befreien. Nur Menschen, 
die tief im Glauben und in der Hoffnungsgemeinschaft verwurzelt sind, können 
diese mutige Hoffnung leben, von der her auch die erschütterndsten Erfah

rungen der Geschichte einen Sinn erhalten.Teilhard de Chardin kann sich wie der göttliche Meister angesichts von 
Sünde, Tod und Leiden erzürnen. Aber für ihn „hört das Übel in all seinen 
Formen - Ungerechtigkeit, Ungleichheit, Leiden, selbst der Tod - theoretisch 
v°n dem Augenblick an auf, ein Ärgernis zu sein, da die gewaltige Mühsal der 
Welt, indem die Evolution eine Genese wird, als die unvermeidliche Kehrseite 
°der, besser, als die Bedingung oder, noch genauer, als der Preis eines unge
heuren Erfolges erscheint“45, nämlich des endgültigen Triumphes Gottes, des 
Sieges seiner Treue zur Freiheit seiner Liebe, des Sieges Gottes, der durch Jesus 
Christus inmitten der Geschichte gegenwärtig ist. Aber auf der praktischen 
Ebene ändert sich nichts, solange Christen nicht den Mut haben, dem Übel in 
einer kundigen, verantwortlichen und solidarischen Hoffnung zu widerstehen. 
Üas ist es, was wir im Glauben an den gekreuzigten Gott lernen.

Die Jünger Christi, die an das Kreuz als den Weg zur Auferstehung und zum 
v°Hen Leben glauben und daraus Sinn und Kraft zum Leiden gewinnen, sind

* J- Moltntann, Das Experiment Hoffnung (s. Anm. 1) 56.
7 Ebd. 93.Vgl. J. Huxley, Touchstones for Ethics 1843-1943. Ethics and Dialectics of Evolution (New 

York 1947).5 P-Teilhard de Chardin, Die Zukunft des Menschen (s. Anm. 9) 123.

381
380



Gläubige Hoffnung

eine Herausforderung an die gottlose und gottverlassene Welt. Der Glaube an 
das Kreuz läßt sie nicht nur den Sinn ihres Leidens finden, sondern vertieft auch 
ihre Einfühlung und ihr Mitgefühl mit den Leidenden, den Unterdrückten, den 
Kranken und gibt ihnen die Kraft, jene Leiden auf sich zu nehmen, die im Einsatz 
für Gerechtigkeit, Friede und Liebe unvermeidlich sind46. Niemand kann eine 
echte Theologie der Hoffnung lehren,.ohne an den Leiden teilzunehmen, die 
notwendig sind, um dem Übel zu wehren und vor allem jene Leiden aus der 
Welt zu schaffen, die von der Sünde immer neu verursacht werden. In der Schule 
des Leidens (Hebr 5,8) müssen die Jünger Christi stets aufs neue jenen 
Gehorsam gegenüber Gott lernen, der der aktive Ausdruck des Glaubens und 

verantwortlicher Hoffnung für das Reich der Freiheit und Liebe ist47-
Indem sie die Moral des Ostergeheimnisses leben, lernen die Christen eine 

Hoffnung, die nichts zu tun hat mit oberflächlichem Optimismus. Opferscheuer 
Optimismus schlägt immer wieder um in Pessimismus. Die Erfolgsethik der Lei' 
stungsgesellschaft und die Erwartungen einer maßlosen Konsumgesellschaft 
iihren immer wieder zu schweren Depressionen individueller und sozialer A>r- 

Pessimismus führt zu allen Arten von Verwirrungen und verzehrt die wertvoll' 
sten Energien. Der Pessimist flieht den Kampf des Lebens, da ihm mit eine111 
letzten Zutrauen auch der wahre Sinn des Lebens entgeht. Er hat nicht den 
Mut zum Dasein und verschmähtes, in der Schule des Leidens selbstlose Liebe 

zu lernen.
Die schwerste Last ist nicht Leiden selbst, sondern dessen scheinbare Sinnl° 

sig eit. Aber wie uns Viktor Frankl und viele andere Männer und Frauen gezeigt 
aben, gibt die Hoffnung unerschöpfliche Kraft inmitten der schrecklichste11 
eiden, wenn man den letzten Sinn des Lebens gefunden hat. Dabei ist schot’ 

viel gewonnen, wenn der Mensch mit ganzem Herzen nach dem wahren Si”’1 
cs Lebens sucht, auch wenn ihm Fortschritt in diesem Kennen nur unter 

Schmerz zufließt. Als Christen verstehen wir den tiefsten Sinn des Leidens >n 
ereimgung mit dem Gekreuzigten als Liebe, die Hoffnung weckt, und 
o nung, die stets neue Dimensionen wahrer Liebe eröffnet. Und diese Licbe 

gibt die Kraft, den Preis von Opfer und Leiden darzubringen.
er Mut zum Dasein und zur Hoffnung, das wahre Selbst inmitten des Le*'  

ens zu finden - nicht nur trotz des Leidens, sondern sogar durch sei”6 
nna me -, offenbart die Höhe und Tiefe menschlicher Freiheit. Unsere FrC*'  

heit kommt erst ganz zu sich selbst in den großen Prüfungen des Lebens und 

im rweis der Liebe, die Opfer verlangt. Das Suchen nach einem Leben au 
Erden ohne Leiden und zeitweise Enttäuschungen ist der Weg des Feigling5’ 
der den letzten Möglichkeiten seiner Freiheit entflieht. Schöpferische Treue und 

rei eit wachsen mit jedem mutigen Ja zu den wirklichen Bedingungen dcs 
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Lebens im vollen Wissen um die dunklen und hellen Seiten des Lebens, um 

unsere Möglichkeiten und unsere Grenzen.Wer die Notwendigkeit der eigenen fortschreitenden Reinigung annimmt 
und den Schrei des Universums nach größerer Reinheit hört, weiß, daß Leiden 
einzigartige Möglichkeiten für die Ausweitung der Freiheit bieten kann. Ich 
denke vor allem an jene Leiden, die die selbstlose Liebe und die Treue in der 
Schule des göttlichen Meisters auf die Probe stellen. Auf diesem Wege wird 
dem Menschen immer mehr die Erfahrung der Seligpreisung zuteil: „Selig sind 
d’e Trauernden; denn sie werden getröstet werden“, in innigem Zusammenhang 
IT1it der andern Seligpreisung: „Selig, die reinen Herzens sind; denn sie werden 

Gott schauen“ (Mt 5,4.8).

4. Frohe Hoffnung
Hoffnung, die dankbar als Geschenk empfangen wird, HoffnU"& d“ 
meinsarn8haben und die uns vereint, Hoffnung d.e uns «n ^wahre Ja 

Geheimnis und zur täglichen Wirklichkeit des Kreuzes ese
Hoffnung entdeckt immer mehr die Macht des Auferstandenen. Sie 

Grunde immer eine frohe Hoffnung48. , , $
Christliche Hoffnung ist unzertrennlich verbunden mt der

Preisungen, und so läßt sie den Glaubenden verspüren und verkosten g 
der Herr is . In Hoffnung gerettet sein besagt wahres Leben 1Leben n Chr tus

Der Geist ist jetzt schon in unseren Herzen -b. g den Sienes-
W ihn können wir mit dem Apostel sagen: „Ich jage auf das Z e zu, den S eg 
Preis, der auf die wartet, die Gott zu sich berufen hat m ^istus Jesus Ph 1 
3,14). Dabei kann er alles andere als Verlust ^he": „Denn,S‘Phil 
■»einen Herrn, erkannt zu haben, das ist mir unendlich vie w.c tigerg 

>■•> u„d 
weiterreicht als alle Vernunft, Wache halt über unsere
>n Christus Jesus (vgl. Phil 4,7). macht paulus froh sogar im

Der Gedanke an die alle vereinende Hof g
beiden: „Ich freue mich, wenn ich gegenwa g . i leide für Maß de Christusleiden auf, indem ich mit meinem eig -\Le’be 
*inen Leib, das ist d.e Kirche“ (Kol 1,24). Jene, d.e em« . und geme nsam 
den Egoismus überwinden, erfahren die Fruchte des Geiste bebe , 
Friede (Gal 5 22) Für den Glaubenden hat d.e herrliche Zukunft schon be 
Bonnen.Sus ist hier und heute und für immer unser Leben. D.e Antwort 

darauf kann nur eine frohe Hoffnung sein.

46 Vgl. W. H. Capps, Hope Against Hope. Moltmann to Merton in One Decade (Philadelpl11 
1976) 159.
47 Vgl. ]. Ellul, Hope in Time of Abandonment (New York 1973).

48 Vgl. N. Beaupère, Saint Paul et la joie (Paris 1973).
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III. Christliche Hoffnung 
und Verantwortung für die Welt

Ein Leitmotiv Teilhards de Chardin ist die Zuversicht: „Die Welt gehört jenen, 
die ihr die größere Hoffnung anbieten können.“ Als Jünger Christi können '' 
der Welt die uns von Gott geschenkte Hoffnung anbieten und alle einla e ’ 
in dieser Hoffnung zusammenzuarbeiten. Um von dieser Hoffnung wirksa 
zu sprechen, müssen wir freilich immer auch auf die Hoffnungen der Welt i*n  
hören. Das Zweite Vatikanische Konzil erklärt dazu programmatisch: „Fre 
und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders t 
Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer i>u 
Angst der Jünger Christi.“ 49 Es ist unmöglich, gläubig auf Christus zu vertrau^ 
und alle Hoffnung in ihn zu setzen, wenn man sich nicht um die Zukunft 
Welt verantwortlich kümmern will. Das wäre Verrat an der Hoffnung, 1 
Christus, der Erlöser der Welt, gebracht hat. ^je

„Außerdem lehrt die Kirche, daß durch die eschatologische Hoffnung 
Bedeutung der irdischen Aufgaben nicht gemindert wird, daß vielmehr >1 
Erfüllung durch neue Motive unterbaut wird. Wenn dagegen das göttl,c 
Fundament und die Hoffnung auf das ewige Leben schwinden, wird die Wu 
des Menschen aufs schwerste verletzt, wie sich heute oft bestätigt, und die 
von Leben und Tod, Schuld und Schmerz bleiben ohne Lösung, so daß d’e c 
sehen nicht selten in Verzweiflung stürzen.“50 Dies ist die heilende Antw 
auf den modernen Atheismus. Verweisen dagegen Religionen allein auf jens^ 
tige Hoffnung, während sie die Anliegen und Hoffnungen der Menschen un 
achtet lassen oder nur negativ beurteilen, dann brauchen wir uns nicht wunde ’ 
wenn der Mensch eine Kluft sieht zwischen Religion und Evolution, zwise 
Kirche und Aufklärung, zwischen Rettung der einzelnen Seelen auf der en 
und Verantwortung für die Welt auf der anderen Seite51. r

Aber vergessen wir nicht, es ist vor allem Christus selbst, der uns zu gföße 
Treue gegenüber den berechtigten Hoffnungen der Welt ruft. Er, der die Au e 
stehung ist, ist ebenso das menschgewordene Wort und der Herr der Geschm i ’ 
der das Werk der Schöpfung zur Vollendung bringt. Während er die eW’^ 
Herrschaft des Vaters verkündet, heilt er Kranke, befreit er die Angstbeladd11 
und Unterdrückten, nährt er die Hungrigen und drängt alle, sich zu brüderlR1C 
Liebe in Gerechtigkeit und Frieden zu bekehren; und das ist ein wesentlic 
Teil der Verkündigung der Gottesherrschaft. Ebenso lehrt der Völkerap°stej 
daß jene, die durch die Gnade des Heiligen Geistes die Freiheit der Söhne u’1 

49 GS (s. Anm. 1, l.Kap.) 1.
50 GS 21. 196$)’’
51 Vgl. E. Fromm, Revolution of Hope. Toward a Humanized Technology (New Yor nsCfr
H. Decroche, Sociologie de 1’espcrance (Paris 1973); G. Bauer, Christliche Hoffnung un me
liehet Fortschritt (Mainz 1976).

Töchter Gottes erfahren, feinfühlig und hellhörig sind gegenüber der Sehnsucht 
^er ganzen Schöpfung, an dieser Freiheit teilzuhaben. Durch die Erfüllung un
serer innerweltlichen Berufung bezeugen wir unsere Hoffnung: „Denn auch sie, 
die Schöpfung, soll von der Knechtschaft der Vergänglichkeit befreit werden 
?ur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Denn wir wissen, daß die ganze 
Schöpfung mit uns seufzt und in den Wehen liegt, bis zur Stunde... denn auf 
Hoffnung sind wir errettet“ (Röm 8,21-24).

Die berechtigten Hoffnungen der Menschheit stehen nicht unverbunden 
Heben der christlichen Hoffnung; denn es ist die Hoffnung, die Christus bringt 
Hnd darum das Sehnen der ganzen Schöpfung einschließt. Wir können jedoch 
Zu der weithin verworrenen Welt nur sinnvoll sprechen und den Menschen 
Helfen, die wahre Hoffnung von falschen Erwartungen zu unterscheiden, wenn 
vv’r unsere eigene Identität nicht verleugnen. Als Christen müssen wir wissen, 
Was der Herr verheißen hat und was wir erwarten dürfen. Darum müssen wir 
falsche Erwartungen als solche entlarven. Die Verheißungen von Marxisten, 
die aus dem sich verschärfenden Klassenhaß und durch Klassenkampf „wissen- 
Schaftlich“ eine fast vollkommene Ordnung ableiten wollen, führen in die Irre. 
Zeilhard sagt richtig: „Diese Hoffnung ist leider unwahrscheinlich. Kein 
äußerer Umsturz, keine innere Erneuerung vermöchten, so scheint es, eine 
Metamorphose des Wirklichen im Universum zu bewirken, ohne gleichbedeu
tend mit einem Tod zu sein. Tod des Individuums, Tod der Rasse, Tod des 
K°smos. Eine realistischere und christlichere Sicht zeigt uns die Erde auf dem 

,Wcge zu einem Zustand, wo der Mensch, da er zum Vollbesitz seines Wirkungs
reichs, seiner Kraft, seiner Reife, seiner Einheit gelangt ist, em endlich er
wachsenes Geschöpf darstellen wird.“52

Unsere Hoffnung liegt nicht außerhalb der gegenwärtigen Geschichte. Denn 
Vv’r setzen unsere Hoffnung auf die ewige Liebe, auf Gott, den Herrn der 
Geschichte, der uns in der Geschichte und durch sie zur Gemeinschaft mit sich 
ruft. Unser Glaube sagt uns, daß die göttlichen Verheißungen unserer menschli- 
clien Geschichte, und in der Tat dem ganzen Universum, eingestaltet sind. Und 
Wir wissen, daß wir das Angeld des Geistes als Sendung und Zeichen der Hoff- 
nung nicht nur für die Kirche, sondern für die ganze Welt empfangen haben.

W haben das Zutrauen, daß wir durch ein Leben gemäß dem Evangelium 
Und mit vereinten Kräften an der Veränderung der Welt mitarbeiten und ihr 

*c Wahre Hoffnung eingestalten können. Nur das Zeugnis christlicher Hoff- 
nuHg kann die gefährlichen Ideologien über die Hoffnung entlarven. Sind wir 
Wirklich Salz der Erde, dann werden die Menschen verstehen, daß unsere Hoff- 
nung „nicht eine Frage des Wohlseins, sondern ein Durst nach Mehrsein ist“ 53,

ir Teilhard de Chardin, a.a.O. 32; vgl. P. Masset, Esperance Marxiste, espoir chrétienne, 
s3 pNouv- Rcv- Théol. 99 (1977) 321-339.

■Teilhard de Chardin, a.a.O. 398. 
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nach Heilsein. Das verlangt freilich, daß wir die Synthese von Aufwärts und 
Vorwärts, zwischen Transzendenz und Zukunft leben.

Teilhard de Chardin glaubt, daß eine bessere Zusammenschau zwischen 
Materie und Geist, „die irdische Synthese des Geistes“54, eine lebenswahrere 
Synthese zwischen Gottes- und Nächstenliebe und einen volleren Einsatz fi'r 
den Fortschritt in seiner Ganzheit erlauben würde. Sind wir wirklich treu zl,r 
Erde, wie wir sie im Lichte der Evolution und noch mehr im Lichte der Offenba
rung sehen, dann können wir alles, was gut und hoffnungsvoll ist, in die christ
liche Hoffnung einbringen. Wir müssen „gelebt und begriffen haben, um eS 
leben und begreifen zu lassen, daß jede menschliche Bereicherung, wie immer 
sie auch sei, nur Staub ist, es sei denn, sie wird zum Kostbarsten, zum Unzerstör
barsten der Dinge, indem sie sich einem Zentrum unsterblicher Liebe angliche11- 
das ist das höchste Wissen und die letzte Unterweisung des christlichen Erz’c' 
hers 55, nämlich diese alles umfassende Hoffnung mitzuteilen. t

Obwohl wir als Christen wissen, daß der neue Himmel und die neue Erde 
schlechthin das Werk Gottes sind, so können wir den letzten Akt der Vollem 
dung doch nur in Kontinuität mit all der in der Geschichte investierten Hof 
nung sehen. Darum hat niemand ein Recht, hoffnungsvoll auf den verheiße’16’1 
neuen Himmel und die neue Erde auszuschauen, ohne sein Bestes zu tun, 11111 
diese unsere Erde zu einem Garten der Menschlichkeit zu machen. „Als Christen 
bringen wir nicht viel Sympathie auf für die Geschichtsauffassung jener, d’6 
vermeinen, feststellen zu können, daß die menschliche Gesellschaft unan 
haltsam dem Zerfall zueilt. In einem solch pessimistischen Klima müssen Chri 
sten, gestützt auf die göttlichen Verheißungen, dafür einstehen, daß di6 
Geschichte offenbleibt für menschliche Freiheit und schöpferische Kraft, off611 
für das Unerwartete.“56 Die christliche Hoffnung ist uns Ansporn, uns unab 
lässig zu bemühen, eine gesündere öffentliche Meinung zu schaffen, uns f^r 
den Fortschritt wahrer Kultur einzusetzen, die Wirtschaft zu vermenschlich611 
und auf allen Ebenen gesunde Beziehungen zu schaffen. Doch Christen habe11 
keine besondere Verheißung - außer der von Gott gegebenen und entsprechen 
dem Gebrauch ihrer menschlichen Freiheit.

Diese Sicht ist auch das Herzstück einer christlich begründeten Umweltethik' 
Gott ruft uns zu verantwortlicher Pflege der uns anvertrauten Umwelt auf dur61 

ie in ihr investierte Schöpferliebe und die in ihr menschgewordene Erlös61 
hebe. (Darüber mehr im dritten Band, fünftes Kapitel.)

IV. Sakramentalität der Hoffnung 
und die Sakramente der Hoffnung

1. Eine umfassendere Sicht der Sakramente

Gottes Verheißungen ergehen an uns nicht in bloßen Worten, sondern in 
Worten, die Werke sind, und in Werken, die zu uns sprechen. Das prophetische 
Wort enthüllt die Botschaft und die Verheißungen der Werke Gottes an uns. 
Alles, was Gott tut, ist seiner Natur nach eine Verheißung; denn es trägt in 
s*ch die schöpferische Gegenwart Gottes. Evolution und Geschichte der 
Menschheit gehören in Gottes Plan zusammen. Die Anwesenheit des treuen 
Gottes gibt der ganzen Schöpfung und Geschichte den Antrieb der Hoffnung. 
r> der sein Werk begonnen hat, wird es auch vollenden. Im Lichte der Heiligen 
cbrift sieht die Kirche des Altertums, wie noch heute die orthodoxen Kirchen, 
e’ne Aufspaltung in Natur und Übernatur. Die ganze Schöpfung ist das spre

chende Werk Gottes, ins Dasein gerufen und im Dasein gehalten durch das all
mächtige Wort des Vaters und im Blick auf das Kommen Christi. Und so ist 
*ie, kraft der Gegenwart des Schöpfers und Erlösers in ihr, ein großes Zeichen 

er Huld, ein Sakrament57.
Teilhard de Chardin hat diese große Sicht für uns Heutige erneuert durch 

seine Schau der Evolution im Blick auf den „Punkt Omega“, so daß für ihn 
a ks zu einer kosmischen Liturgie wird. Daraus erklärt sich auch seine Leiden
schaft für eine Ganzheitsschau von Materie und Geist. Von Anfang an schwebte 
kCr Geist Gottes über der Erde( Gen 1,2). So kann es keinen Gegensatz zwischen 
Materie als solcher und dem Geist geben. Erst durch die Sünde wird die Materie 
Ur die Geist- und Gottesfeindschaft mißbraucht. Obwohl es also keine Tren- 

*Ung zwischen dem Natürlichen und Übernatürlichen gibt, können wir den 
. Mall einer durch die Sünde gestörten Welt vom ursprünglichen Plan Gottes 
Mt die Schöpfung nicht übersehen. Doch dieser Abfall bringt nicht eine radikale 
^Störungder grundsätzlichen Gutheit von Schöpfung und Geschichte; sie be- 

ihre Eigenschaft als Verheißung und Anruf zur Hoffnung. Gottes Herrlichst, der Glanz seiner Macht und Liebe, leuchtet weiterhin in allen seinen 
Werken auf, wenngleich dem Ungläubigen diese verheißende Gegenwart ver- 
iOrgen bleibt.

Wie Christus allein uns den Sinn der Geschichte erschließen kann, so sehen 
Wk die Sakramentalität von Schöpfung und Geschichte nur im Lichte Jesu, des 
^erheißenen Messias, der menschgewordenen Verheißung, der endgültigen 
Mallung. „Er ist das Bild des unsichtbaren Gottes, der Erstgeborene vor aller 
^höpfung. Denn durch ihn ist alles geschaffen im Himmel und auf Erden...

'ks ist durch ihn und auf ihn hin geschaffen“ (Kol l,15f.).

54 Ebd. 129.
55 Ebd. 54.
56 G. Baum, Religion and Alienation (New York 1975) 286.

" T Schmemann, Sacraments and the Orthodoxy (New York 1965); B. Häring, Zeichen der 
°hnnng (München 1973).
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2. Christus, das Sakrament der Hoffnung

Alle Sakramentalität gründet in Christus. Von Anfang an ist er der „Punkt 
Omega , die Verheißung für die Schöpfung und für den Menschen. In seiner 
Menschwerdung, seinem erlösenden Tun und Leiden und in seiner Auferste
hung ist er die Erfüllung aller vorangegangenen Verheißungen und zugleich die 
Verheißung der Enderfüllung. Christus ist unendlich mehr, als was Schöpfung 
und Mensch aus sich erträumen konnten. Und doch ist dieser Traum, diese 
Hoffnung und Verheißung, in der Schöpfung von Anfang an angelegt. Denn 
sie ist in ihm, dem Wort des Vaters, geschaffen und im Blick auf sein Kommen- 

Christus ist der Höhepunkt der prophetischen Geschichte, absolutes Zeichen 
und Verheißung der Treue Gottes und so der Ansporn zu vertrauender úne
se öpferischer Treue. Er ist nicht nur das große Sakrament der Liebe des Vater5 
„bis zur Vollendung“ (vgl. Joh 13,1), er ist auch die Verheißung, daß seine 
Jünger in der Kraft des Heiligen Geistes fähig sein werden, diese gleiche Liebe 
in der Welt sichtbar machen zu können. Er hat die Liebe des Vaters seinen Jü’1' 
gern spürbar, erfahrbar gemacht, auch im Blick auf deren Sendung, durch ihre 
gegenseitige Liebe die Welt unermüdlich zu überzeugen, daß der Vater ihn, 
Jesus Christus, gesandt hat. In ihm und nur in ihm sind alle jene, die Frucht 
bringen m Liebe und Gerechtigkeit, ein Zeichen der Hoffnung, eine Verheißung 
der kommenden Dinge.

Aus seinem innersten Wesen heraus und in all seinem Tun ist Jesus das sicht 
bare Zeichen, das Wort-Zeichen der Verheißung und der Ruf zur Hoffnung- 
Er erfüllt die kühnsten Prophezeiungen des Alten Testamentes als der Gottes
knecht, der vom Vater als der vielgeliebte Sohn anerkannt ist. „Du bist me“1 
vielgeliebter Sohn; auf dir ruht all mein Wohlgefallen“ (Lk 3,22). Jesus be' 
gegnet Sündern in einer Weise, daß er Hoffnung weckt und daß sich eine Men
se öp ung abzeichnet. Der Sünderin, die seine Füße mit ihren Tränen wäscht, 
gibt er die Verheißung, ihre große Liebe mache sichtbar, daß ihr viele Sünden 
vergeben sind (vgl. Lk 7,47). Die letzten Worte am Kreuz, die Jesus spricht’ 
wahrend erden neuen und ewigen Bund mit seinem Blut besiegelt, sind mensch
liche und göttliche Verheißung, daß für jeden, auch für den größten Sünder, 
riorrnung möglich ist.

3. Die Kirche, ein Sakrament der Hoffnung 
Das Zweite Vatikanische Konzil gibt dem sakramentalen Modell den Vorzllb 
im Selbstverständnis der Kirche. Durch ihr Dasein in Christus und für Christ 
ist ie Küche eine Art Sakrament, ein Grundsakrament der Vereinigung ,T)'| 

ott und der Einheit der Menschheit . Ihr ganzes Dasein soll Verheißung und 
Einladung zu jener innigsten Lebensgemeinschaft mit Gott sein, aus der die Ein
heit der Menschheit erwachsen soll.
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Ein bekanntes Wort Leos des Großen über die bleibende sakramentale 
Gegenwart Christi nach seiner Himmelfahrt muß auch auf die Pilgerkirche an
gewandt werden, die berufen ist, in Liebe und Gelehrsamkeit gegenüber dem 
heiligen Geist immer mehr ein wirksames Zeichen der Hoffnung zu werden. 
„Was in unserem Erlöser sichtbar wurde, dauert fort in den Sakramenten. 59 
Gemäß ihrer schöpferischen Treue zum Wort und zur Gnade Christi hat die 
Kirche die göttliche Verheißung, immer mehr ein großes Zeichen der Hoffnung 
Kit die Menschheit werden zu können. Darum muß sie ständig alle Aspekte ihres 
Eebens — Gottesdienst, Verkündigung, Kirchenrecht, Verwaltung auch ihrer 
Materiellen Güter - in dieser großen Sicht überprüfen. Weist alles auf Christus, 
das Ursakrament der Hoffnung, und weist es allen Hoffnungen der Menschheit 
d’e wahre Richtung? Ist die Kirche ein großes Zeichen der Hoffnung auch für 
iene, die von einer gottlosen Welt und einer pharisäischen Haltung bereits als 
„hoffnungslose Fälle“ abgeschrieben worden sind? Wird es sichtbar, daß sie 
aH ihr Vertrauen auf den Herrn setzt und so die Menschen lehrt, desgleichen 
Zu tun? Erneuert sie sich und wirkt sie so mutig für die Einheit aller Christen, 
daß dies Hoffnung auf Frieden und Einheit in der Welt weckt? Die Kirche als 
ganze und jede einzelne kirchliche Gemeinschaft bestehen „als Symbol des gött- 
hchen Vorsehungsplanes, wenn in ihrem wahrhaft menschlichen Dasein die 
göttliche Herrschaft aufleuchtet und so auf ihn hinweist, daß die eschatologi- 
Scbe Dimension seines Reiches sichtbar wird“60.

. Die einzelnen Sakramente und das Gesamt des Gottesdienstes haben ihren 
S’tz im Leben, ihre Lebenswahrheit und ihren Vollsinn innerhalb des ganzen 
hebens der Kirche. Als von Christus gestiftete Institution, als Pilgervolk, als 
Dienerin, als Heilsverkünderin muß die Kirche die gleiche Botschaft ausspre
chen wie ihre Sakramente. Ihre sakramentale Feier hat ihre Lebenswahrheit vom 
gesamten Leben der Kirche her. ...

Mit absoluter Demut und großem Vertrauen auf Christus hinweisen, das ist 
¡Mch dem Zweiten Vatikanischen Konzil das Selbstverständnis der Kirche in 
be*ug  auf ihre Sendung. Ihr Vorbild ist Maria, die Mutter des Herrn, deren 
ganzes Leben den Gesang des Gottesknechtes singt und die Herrlichkeit Gottes 
°öpreist. Biblisch begründete Marienverehrung hilft der Kirche, ihre Aufgabe, 

'Miner mehr ein Zeichen der Hoffnung für die Welt zu werden, besser zu ver
gehen. Wie Maria, das Urbild der Kirche, als demütige Magd erhöht ist, wäh- 
‘end der Drache (Symbol der Anmaßung) von seinem 1 hron geschleudert wird, 
s° wird die Kirche immer mehr zu einem weithin sichtbaren Zeichen der Hoff- 
llll,ig, wenn sie mit Maria Jesus, dem Gottesknecht, folgt (vgl. Offb 12,1-9).

Das Zweite Vatikanische Konzil weist ausdrücklich auf Maria als Zeichen 
^er Hoffnung hin, das der Kirche viel zu sagen hat: „Wie die Mutter Jesu, im 
^’mmel schon mit Leib und Seele verherrlicht, Bild und Anfang dei in der kom-

59 .
60 Leo d.Gr., Serm. 74,2: PL 54, 398.

L. Gilkey, Symbols, Meaning and the Divine Presence, in: Theol. Studies 35 (19 4) 256. 
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menden Weltzeit zu vollendenden Kirche ist, so leuchtet sie auch hier auf Erden 
in der Zwischenzeit bis zur Ankunft des Tages des Herrn (vgl. 2 Petr 3,10) a's 
Zeichen der sicheren Hoffnung und des Trostes dem wandernden Gottesvolk 
voran. 61 Es ist die Aufgabe der Kirche als ganzer wie auch ihrer Sakramente, 
Christen und christliche Gemeinschaften zu bilden, die füreinander und für die 
Welt wirksame Zeichen der Hoffnung sind. So bieten wir der Welt Christus 

an, die größte Hoffnung.

4. Die sieben bevorzugten Zeichen der Hoffnung 
Nach Christus und der Kirche und im Blick auf sie ist der nach dem Bild und 
Gleichnis Gottes geschaffene Mensch berufen, in Christus zum Zeichen der 
Hoffnung zu werden. Ist der Jünger Christi seiner Berufung treu, so nimmt ei 
an der prophetischen Sendung Christi teil und weist in ihm und mit ihm 1111 
die verheißene Zukunft hin. Dementsprechend sehen wir die Bestimmung der 
sieben Sakramente darin, allen Christen zu helfen, das zu werden, wozu s<c 
berufen sind, nämlich Zeichen der Hoffnung für die Welt. Dies drückt Aug11 
stinus treffend aus. Von Gläubigen befragt, wie die Heiden, denen der Arka« 
disziplin zufolge die Sakramente, die Heilszeichen der Kirche, wie Taufe U« 
Eucharistie, verborgen bleiben, gerettet werden könnten, antwortet er: „P’e 
Sakramente der Taufe und Eucharistie sind in der Kirche verborgen. Aber wäh 
rend sie den Heiden verborgen bleiben, können eure guten Taten sichtb^ 
werden. Was sichtbar wird, ersteht aus jener Tiefe, die sie nicht wahrnehnH'11 

önnen, so wie der sichtbare Teil des Kreuzes von jenem Teil getragen ist, 
in der Erde verborgen ist.“  Die Erwartung, daß das sakramentale Leben den 
Charakter der Christen so formt, daß sie Licht der Welt, sichtbare und wirksam^ 
Zeichen der Hoffnung für die Welt werden, gehört zur Eigenart christlich 

Moral.

62

Diese Sicht ist ein Programm für Gottesdienst, Verkündigung und Heilssorge 
der Kirche, das sie immer besser in die Tat umsetzen muß. Langdon Gilkey gl,ir 
diesbezüglich einige bedeutsame Anregungen. Soll die Liturgie Christen forme«’ 
für die Welt Zeichen der Hoffnung zu sein, „so muß sie die heilige Qualità 
alles dessen, was in der Welt sinnvoll ist, zum Ausdruck bringen“63. Der Gotte*'  
dienst bedarf genauso passender Symbole wie er der rechten Worte bedarf- 15 
ist jedoch zu beachten, daß religiöse Symbole ihre Wirklichkeit und Wirkst1' 
keit verlieren, wenn sie bezuglos neben dem Leben in der Welt stehen, ab‘?r 
e benso ist zu bedenken, dais sie ihre Echtheit verlieren, wenn sie sich einfach 

in und unkritisch mit den sozial vorgefundenen Symbolen identifizieren. Sy111 
bole, die einstens eine besonere Verheißung und ein Ruf zur Hoffnung wäre«’ 
können in einem neuen, veränderten kulturellen Kontext ihren Sinn einbüh1 

61 LG 68.
62 Augustinus, En. in Ps.CIII: PL 37, 1348.
63 L. Gilkey, a.a.O. 249.
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und so weniger Verheißung in sich tragen als die gegenwärtigen kulturellen

Das Gesamtes Gottesdienstes und
holen müssen die Treue der Kirche zu ihrer prophetischen Sendung ausdrucken. 
..Eine Kirche, die die Überbleibsel früherer Sakralformen dazu benutzt ^oppres- 
sive Elemente in unserer Kultur abzusegnen, anstatt sie «ta«, kann ke 
Zeichen der Hoffnung sein und kann nicht Christen zu Zeichen der Hoffnung 

^Chdsdicher Gottesdienst muß sorgsam darauf bedacht sein keine Kluft zwi- 

sehen Gebet und Kultur, zwischen Religion und Leben, eine a1 
’n eine natürliche und übernatürliche Sphäre zuzulassen. Je es 
tentiell ein Symbol. „Menschen erreichen Menschlicher, wenn s e AbbiM und 

Widerspiegelung Gottes sind und sich ihre autonome re* Gemeinschaft 
verbindet.“65 Nicht nur die Kirche, sondern jede mense i menschli- 
e*istiert  als Symbol des göttlichen Heilsplans, wenn ie vorne 
chen Eigenschaften wie Liebe, Gerechtigkeit, Unterscheidung 
Gegenwart Gottes hinweisen. „Dies gehört zum esc ato G j- 
des Reiches.“66 Falls die Symbole unserer Tradition unseres Go eschen te 
uns nicht dazu aufmuntern, Symbole des göttlichen Wirkernß u ^bes^^ 

keine lebensnahe Erfahrung des Heiligen67. Aber in unse modernen
Gottesdienst und die Verkündung Symbole einzubringen, die: f ür 

Menschen verständlich und lebensnah sind, dur en u ir 1 Entfrem-
v’ele unserer kulturellen und gesellschaftlichen Sym oe au einfachhin 
dung und der kollekttven Sündhaftigkeit teilhaben S.e smin acht emachhm 
..natürlich“, sondern widersprechen teilweise der wahren Natur und Berufung 
des Menschen. Darum bedarf es einer sorgfältigen Auswahl und Retmgung 

Symbole. Cpisres im Blick auf Christus
In all dem bedarf die Kirche des P™Phet‘s£ zur Antwort auf das Sehnen 

den Propheten, auf daß das ganze Lebe"der verspüren, in der wir erlöst 
der Schöpfung wird, etwas von jener Hoffnu 8 Gottesdienst grundlegend auf 
s”id. Wir könnten mit Gilkey schließen, da „ nqcPin des Men-

Schen hinweist. Ein Hauptziel ist, dieser al g Gestalt zu geben

**" ..a ■» „ („™. a„-
2 dug a» Umwandlung unmrnn nunwlm L , ,L..,
Wort Dankbarkeit, Reue, erneuerte Treuebinaung &
dieses Daseins hervorruft.“68 riim feiert der Tauf-In dieser Sicht stellen sich einige dringende Fragen. Warum feiert lauf

64

65

66

67

68

Ebd. 252.
Ebd. 256.
Ebd. 156.
Ebd. 260.
Ebd. 257.
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ritus nicht auch das Geschenk des Lebens als solches, das Geschenktsein eines 
Kindes an die menschliche Familie und an die Kirche? Könnte das nicht wirksam 
die menschliche und christliche Verantwortung der Eltern beeinflussen? Inner
halb des heutigen Ritus ist es durchaus möglich, daß die Eltern und die gesamte 
Gemeinschaft ganz ausdrücklich versprechen, dem Kind durch Wort und Tat 
jene Hoffnung mitzuteilen, auf die hin es getauft ist. Die ganze Erziehung und 
Mitmenschlichkeit sollte davon geprägt sein.

Warum bringen wir in die Feier der Firmung nicht die Symbole des Heran
wachsens zur Reife, der Bereitschaft zur Übernahme der verschiedenen Verant
wortlichkeiten in der Familie, im wirtschaftlichen, gesellschaftlichen, kultu
rellen und politischen Raum ein? Warum feiert die Kirche nicht Gottesdienste, 
die in Analogie zur Priesterweihe den tiefen menschlichen und religiösen Sinn 
wichtiger menschlicher Berufe zum Ausdruck bringt und die einer besonderen 

nadengabe des Heiligen Geistes bedürfen? Das könnte zweifellos dazu bei' 
tragen, der Glaubensgemeinschaft und der weltlichen Gesellschaft die Gaben 
Gottes und unsere Mitverantwortung bewußtzumachen. Es könnte auch dazu 
eitragen, den Stellenwert des Weihesakramentes zu verdeutlichen.
Die sakramentale Dimension der Ehe spricht sich in ihrer gottesdienstliche11 

Feier aus. Bis zur neuesten liturgischen Reform kam aufgrund des Kirchen
rechts, das in der Ehe nur einen Vertrag zur Leistung von zeugungsfähigen eheli
chen Akten sah, die Dimension der Bundestreue und der gegenseitigen Hinguh1’ 
und Heilssorge nicht genügend zum Ausdruck. Die prophetische Rolle der Eh^' 
gatten und der Familie könnte sehr viel deutlicher hervortreten. Das Zwei’1 
V atikanische Konzil weist die Richtung. „In dieser Aufgabe erscheint als beso’1' 
ders wertvoll jener Lebensstand, der durch ein besonderes Sakrament geheil’gj 
^’’’d, das Ehe- und Familienleben. Dort gibt es eine hervorragende Übung u’ic 
Schule des Laienapostolates, wo die christliche Religion die ganze Gestaltung 
des Lebens durchdringt und von Tag zu Tag mehr umbildet. Dort haben d¡e 
Eheleute ihre eigene Berufung, sich gegenseitig und den Kindern den Glaube’1 
und die Liebe Christi zu bezeugen. Die christliche Familie verkündet mit laute’ 
Stimme die gegenwärtige Wirkkraft des Gottesreiches, besonders aber auch d>e 
Hoffnung auf das ewige Leben. So überführt sie durch Beispiel und Zeug’115 
die Welt der Sünde und erleuchtet jene, die die Wahrheit suchen.“69

All das ist gesagt im Blick auf die Teilnahme aller Gläubigen an der prophet’ 
sehen Sendung Christi. „Christus, der große Prophet, der durch das Zeug’115 
seines Lebens und in Kraft seines Wortes die Herrschaft des Vaters ausgerufe’1 
hat erfüllt bis zur Volloffenbarung der Herrlichkeit sein prophetisches Am’ 
nicit nur durch die Hierarchie, die in seinem Namen und in seiner Vollmacht 
lehrt, sondern auch durch die Laien. Sie bestellt er deshalb zu Zeugen und rüstet 
sie mit dem Glaubenssinn und der Gnade des Wortes aus (vgl. Apg 2,17-18;

69 LG 35.
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^’10), damit die Kraft des Evangeliums im alltäglichen Familien- und Gesell- 
c aftsleben aufleuchtet.“70

s D’e neueste Theologie der Hoffnung ist sich dessen bewußt geworden, daß 
t !a er Einsatz kein Grund ist, nicht Feste zu feiern; im Gegenteil, ohne Feste 

ottesdienst gibt es keine hoffnungsweckende Theologie71. Die Mitverant- 
w°-ng lm gesellschaftlichen Raum muß in den Gottesdienst eingebracht 

r en, damit von dort die Teilnahme am prophetischen Amt Christi ins Leben 
Zurückfließt72.

V. Der menschliche Leib 
als Zeichen der Hoffnung

g Cr ^t’fchgcistigte menschliche Leib ist eine erfüllte Hoffnung und eine Verhei- 
Ullg noch größerer Dinge. Als Organ und Offenbarung des Geistes erfüllt der 

’n d e*ne ^Cr Ev°lutlon mitgegebene Hoffnung, die ihren Höhepunkt erreicht 
c|l] Cr Menschwerdung des ewigen Wortes des Vaters. „Opfer und Gaben hast 
j « ,llcln gewollt: aber du hast mir einen Leib bereitet... Da sagte ich: Siehe, 

komme“ (Hebr 10,5-7). Christi Leib ist in einzigartiger Weise Sprache der 
ahrheit und Liebe. Selbst als die sündige Menschheit ihn ans Kreuz geschlagen 

atfe, breitete er seine Arme aus und öffnete sein Herz, um mit letzter Bered- 
1 ’^ikeit von der allumfassenden und rettenden Liebe zu sprechen.

Uer Leib Christi, aus dessen geöffneter Seite das Blut des Bundes fließt, sagt 
s ns die letzte Wahrheit über Schöpfung und Geschichte. Im Leibe des Aufer- 

ar»denen aber erstrahlt die Herrlichkeit des Vaters. Sein Leib ist die Erfüllung 
ner Verheißung, die der Schöpfungsbericht andeutet, wenn er sagt, daß dem 

2 sten menschlichen Leib der Lebensodem Gottes selbst eingehaucht sei (Gen 
Die Auferstehung Christi ist in besonderer Weise Verheißung für jene, 

eren leibliches Leben ganz und gar zur Aussprache der Wahrheit von der Liebe 
Horden ist.

Eine weitverbreitete, dem Hellenismus und Parsismus verpflichtete Mystik 
etrachtet den Leib als Gefängnis einer gefallenen Seele, die in absoluter imma- 
/’eller Reinheit präexistierte. Die Hoffnung auf Unsterblichkeit gilt so nur 
?er Vom Eeib befreiten Seele. Diese Auffassung von unsterblichen Seelen, die 

l’eßlich dem Zusammenbruch der stofflichen Welt und des biologischen 
lens entkommen, läßt diese unsere konkrete Welt ohne Hoffnung. Darum 

^-’int der erste Johannesbrief solche gnostische Tendenzen „gottlose Welt“. 
as zentrale Symbol christlicher Hoffnung ist der für uns gekreuzigte und für

’0
7i LG 35.

BezüXhHdeÄen ?a£meme alsZeichen der Hoffnung vgl. B. HdW, The Sacraments 

11 a Secular Age (Slough 1976) 139-152.
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uns verklarte Leib Christi. Er ist das Realsymbol unserer Hoffnung, daß wir 
hier auf Erden Gott verherrlichen können und dereinst mit Leib und Seele in 
die Herrlichkeit des Herrn eingehen dürfen. So erhält die ganze Schöpfung 
Anteil an unserer Hoffnung.

Diese Hoffnung ist für den christlichen Glauben zentral. „Wenn nun von 
nstus gepredigt wird, daß er von den Toten auferweckt worden ist, wie 

können da einige unter euch behaupten, es gebe keine Auferstehung der Toten? 
Wenn es aber keine Auferstehung der Toten gibt, ist auch Christus nicht aufer- 
weckt worden“ (1 Kor 15,12 f.) So schmerzvoll der Tod sein mag, so ist er doch, 
wenn wir wie Christus leben und sterben, Tor der Hoffnung nicht nur für unsere 
Seele, sondern auch für den vom Geist durchformten Leib. „Aber - schon wird 
jemand fragen Wie werden die Toten auferstehen? Mit was für einem Leih 
werden sie kommen? Du Tor! Aus dem Samen, den du ausstreust, wächst kein 
Leben, wenn das Samenkorn nicht zuvor stirbt... Wenn aber dieser verwesliche 
Ldb Unverweslichkeit anlegt und dieser sterbliche Leib Unsterblichkeit, dann 
wird das Wort der Schrift in Erfüllung gehen: Der Tod ist in den Sieg hineinver
schlungen worden“ (1 Kor 15,35f.54).

Gläubige Hoffnung auf die Auferstehung erlaubt keine feige Weltflucht. D,c 
erhei sung, Christus „wird unsern Leib, unser armes, elendes Menschsein, vef' 

wandeln und zu einem Leib in der strahlenden Herrlichkeit Gottes machen’ 
(1 hil 3, 21), ist eine befreiende und zugleich in Dienst nehmende Hoffnung,e,n 
starker Antrieb, Gott in unserem Leibe zu verherrlichen (vgl. 1 Kor 6,20). Ge,st 
und Leben müssen der Selbstsucht sterben, um den vollen Dienst an den 
menschen und Verantwortung für die Welt zu ermöglichen. „Immer tragen W’r 
den Tod JeSu an unserem Leib umher, damit auch das Leben Jesu an unseren1 

ei e o en bar werde“ (2 Kor 4,10). Dieses Offenbarwerden, das sich in dcr 
uterstehung von den Toten vollendet, beginnt schon hier auf Erden in einen1 

Leben, in dem der Leib Zeichen der Hoffnung für viele wird.
Das Sehnen der ganzen Schöpfung hat in der Auferstehung Christi eine*  
ohepunkt erlebt und kann nicht gestillt werden, wenn nicht wir im Blick 

en lod und die Auferstehung Christi in unserer ganzen leiblichen Existe112 
und in allen unseren Beziehungen Zeichen der Hoffnung auf EnderfüH^ 
werden. Das Aufleuchten der Herrlichkeit Gottes an unserem Leib hängt davo’1 
ab, wie wir unserer Verantwortung für die Welt nachgekommen sind. Dies ge' 

ort mit zum Sehnen der Schöpfung. „Denn auch sie, die Schöpfung, soll 
der Knechtschaft der Vergänglichkeit befreit werden zur herrlichen Freiheit W 
■ "wl °i teS‘ ?enn WiF Wissen’ daß die 8anze Schöpfung mit uns seufzt und 
in Wehen liegt bis zur Stunde. Aber nicht sie allein, sondern auch wir selbst’ 
c ie wir en Geist als Vorschuß empfangen haben, seufzen in unserem Inner0 
und warten darauf, als Söhne eingesetzt zu werden und die Erlösung unsere5 
Leibes zu erfahren“ (Röm 8,21-23).

Der Aufblick zum strahlenden Leib des Auferstandenen erinnert uns, 
er ler auf Erden in seinem menschlichen Leibe die Liebe des Vaters zu u^ 

offenbar genacht hat. Als der göttliche Arzt machte er seine leib iche Nahe den 
Blinden, den Krüppeln und Gelähmten fühlbar. Durch Wort und Beispiel lehr e 
« uns, wie wir die Erde zu einer, wenngleich nicht endgültigen Heimat für die 
Mitmenschen machen sollen. Wie er, der göttliche Meister, Friede, Freude, 
herzliches Erbarmen, Hunger und Durst für die Gerechtigkeit ausstrah te, so 
können und müssen dies seine Jünger in ihrem leiblichen Leben tun.

Ein Christ, der sich bewußt ist, daß sein Leib für ihn und für seine Mitme 
schen ein Zeichen der Hoffnung ist, wird nicht versucht sein, sein leibliches 
Leben als wertlos wegzuwerfen, sondern er wird vielmehr seinem go 
Meister folgen und Gesundheit und Leben für seine Mitmenschen einsetzen. 
„Größere Liebe hat niemand, als wer sein Leben hingibt ür seine

In christlicher Sicht ist der Mensch in Seele und Leib nicht
■” zwei Hälften aufgeteilt. Der Mensch ist geistdurchformter Leib und verle 
'iohter Geist, nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen. Wenn, wir: mit 
dem göttlichen Künstler Zusammenarbeiten, so kann dieser geis
Leib eine verleiblichte Verheißung von Güte, Mitleid und Le,den^aft fur 
Gerechtigkeit und Brüderlichkeit werden. Die eschatologisc e" 
fungen wie Dankbarkeit, Hoffnung, Wachsamkeit und Bereitschaft für das H 
und Heute, Vertrauen, Gelassenheit, Friede und Freude schreiben sich der 
menschlichen Physiognomie ein. Das Geistige ist verldblicht w>e der Leib ve 
geistigt ist. Ein menschliches Antlitz, das Güte und Herzl.chkeuu^trahlt, ist 
ein Widerschein der Huld Gottes und hilft uns besser zu vers e , anzje_
Gnade bedeutet. (Das griechische Wort für Gnade, C arl®’We offenbart
Lende Antlitz Gottes hin.) Durch Christus und seme wahren Junger offenbart 
Gott sein Antlitz, seine liebende Zuwendung zu se,n®m ° _ . ,

Die menschliche Hand ist sehr viel mehr als ein Werkzeug um. D.n^ mden 
Griff zu bekommen. Jesu Hände heilten, trösteten, ermutigten ■ >^en “ 
Lende Nähe spüren. Die Wundmale in seinen Händen spree 
unseren Herzen. So ähnlich kann auch unsere Hand helfen besanfng n Treue 
bekräftigen und, in Bereitschaft ausgestreckt, zum Ze.chen der Versöhnung 
Werden. Hände, die ineinander ruhen, sprechen ertrau^ aU ’ böst|ic|v

In den vier heiligen Büchern des Konfuzius können wir . „’ „ .
*en Gaben, die der Himmel dem Weisen schenkt s.nd die^¿Laltungen 
Les Wohlwollens, der Höflichkeit, der Gerechtigkeit und Klughem Sm a le 
Klagen ihre Wurzeln im Herzen, zeigen aber >hre Wirkung auf dem Anthtz, 
offenbaren sich in der Haltung der Schultern und allen Gheder des Ub 
Mit der besten Tradition Chinas schätzt Konfuzius ganz
Höflichkeit als wahrhaftigen Ausdruck des innersten k“n hoffnungweckendes 
ganze menschliche Leib ist Kommunikation und ka" 8 Füreinan-
Zeichen der gegenseitigen Zuwe"Lun& Jr 'die Hoffnung auf die
ders und Miteinanders werden. All das hiltt uns , 
endgültige Gemeinschaft mit Gott zu verstehen.
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Menschliche Sexualität, die eine wesentliche Dimension leiblichen Daseins 
ist, sollte in dieser Sicht gesehen werden. Es ist wohl die am meisten verheißen 
Sicht der Sexualität, die jedoch zugleich hohe Anforderungen stellt. Von schöp 
ferischer Freiheit und Treue umfangen, kann menschliche Sexualität Ho 
nung wecken und Versprechen halten.

VI. Hoffnung für die „Hoffnungslosen“
Ohne Christus, das Grundsakrament der Hoffnung, wäre die sündige Mensch
heit ein „hoffnungsloser Fall“. Die Kirche und alle, die sich Christus öffnen, 
werden in ihm und durch ihn zu einem Zeichen der Hoffnung für die Welt, 
so wie er. Durch ihre Hoffnung und ihre mutige Liebe zu allen weiten sie die 

onzonte des Daseins. In Treue zu der befreienden Liebe und den Verhei
ßungen des Meisters brechen sie aus dem engen Kreis jener Freundschaft aus, 
die sich beschrankt auf jene, die mit gleicher Münze bezahlen, die fähig sind, 

e e zu eantworten; sie bringen neues Leben und neue Freiheit für die Hoft' 
ungs osen, ie Behinderten, die psychisch Angeschlagenen, die Kranken, die 

unterdrückten und jene, die unter Schulddruck leiden™. Hoffnung will die 
e angnisse offnen, die kollektive Selbstsucht und Verzweiflung gefüllt haben- 

_i l ct" er ^rc^e zu ’hrer Sendung als Sakrament der Hoffnung nn>ß 
^ ständig bewähren an ihrem Verhalten gegenüber jenen, die in irgendeiner 
Hip u 3 S USgest0 ene behandelt werden. Hingewiesen sei beispielsweise auf 
Leiden T°SeXUe ?’■ j'e S° Se^r der Hilfe bedürfen, um zwischen Sünde und

, U antersc eiden’ Oft können wir ihre seelische Verwundung nicht heil 
wir ihn"/ k *hnen,den vol,en inneren Frieden schenken. Aber vielleicht können 
snreche k C '• ^eianla8ung anzunehmen, wo immer sie herkommt. leb 
Leiden an^ !°n ^ner scbmerzlichen Erfahrung des Unvermögens und dem 
anderer unTd ^iw’u 3. Um VÍe.ks vermehrt wird durch harte Verurteilung 
und unfreiwillig n ahlgke,t» zwischen dem Ausmaß an persönlicher Schuld 
Zeichen euren w/m erSagc” zu unterscheiden. Homosexuelle sollten für jedes 
gleitet werden Th anerkannt und auf ’hrem schwierigen Weg geduldig be- 
Annahme ihres •ereitschaft zu unablässigem Bemühen zusammen mit der 
heilenden GegenwarTcottes" AuSgangSpunkt für Hoffnun8. ein Zeichen der 

denden Mensch^5’’77 verste‘lendes Verhalten gegenüber psychisch Ie'" 
Ur t- e “d sop W'rd Ch™'iche glaubwürdiger machen als strenge 
geInder Ken 7"Ta ^'gemeinerte Normen, die auf man
gelnder Kenntnis des Menschen und seiner Welt beruhen

Das weitverbreitete Übel der Süchtigkeit und andere Psychopathologien er
fordern konstruktive Hilfen, die gründlicher Erforschung der Ursachen, aber 
ebenso der ermutigenden Hilfe durch Männer und Frauen bedürfen, die es ver
stehen, Hoffnung zu wecken. Dabei richten sich unsere Augen ständig auf Chri
stus, wie er die Menschen von den Mächten des Bösen befreite, die Bedrückten 
ermunterte und heilte und öffentlich Geächteten, wie Zöllnern und Prostitu
yen, Hoffnung und neue Würde mitteilte.

Millionen von Menschen von heute sind in ihrer ersten Ehe gescheitert, viel
fach ohne Fehler und Versagen, die größer wären als unser eigenes Versagen 
*n unserem Lebensstand. Und da sie sich für unfähig hielten, erzwungene Ehelo
sigkeit und Einsamkeit zu meistern, leben sie in einer zweiten Ehe, die kanonisch 
Ungültig ist, aber vielfach mit einem reicheren Ertrag an Liebe und Treue, als 
sie bisweilen in kirchlich gültigen Ehen gelebt werden. Das alles stellt an die 
Kirche auf ganz neue Weise die Frage, wie sie auch diesen Menschen ein Sakra
ment der Hoffnung und der Treue gegenüber dem Gebot Christi sein kann: 
”Scid barmherzig wie euer himmlischer Vater“ (Lk 6,36)74.

VIL Sünden gegen die Hoffnung
traditionelle Moral unterschied zwei wohldefinierte Gruppen von Sunden 
gegen die Hoffnung: a) Verzweiflung, die die endgültige Katastrophe voraus- 
n’mmt, und b) Vermessenheit, die sich den endgültigen Sieg zuschreibt, ohne 
das Vertrauen auf Gott zu setzen und demütig und unablässig um die Gnade 
der Beharrlichkeit zu beten und darum zu ringen. Die Sunden gegen die Hoff
rang weisen jedoch eine große Verschiedenheit auf. Man kann gegen das gott
gegebene Geschenk der Hoffnung nicht nur durch Verzweiflung und Vermes
senheit sündigen, sondern auch dadurch, daß man sich nicht bemüht, andern 
ein Zeichen der Hoffnung zu sein und ein dementsprechendes Milieu zu ge

stalten.
Jene, die nur an ihr eigenes Seelenheil denken und dabei sowohl das Seelenheil 

als auch alle berechtigten Hoffnungen der anderen vernachlässigen, widerspre
chen den göttlichen Verheißungen und Drohungen.

Es gibt auch in christlichen Kreisen Haltungen und Ideologien, die Feinde 
der Hoffnungsstruktur des Glaubens sind. „Der Fundamentalismus versteinert 
die Bibel, der Konservatismus macht die Liturgie unbeweglich, und die christ
liche Moral wird durch harte Gesetzlichkeit eingefioren.

Feinde der Hoffnung sind jene Reichen und Mächtigen, die Gefangene der 
Eigensucht und des gegenwärtigen Momentes sind, nur, auf ihre Privilegien und

73 J. Moltmann, Das Experiment Hoffnung (s. Anni. 1) 174.
7$ Vg|. B. Häring, Zeichen der Hoffnung (s. Anm. 57).

J-Molttnann, a.a.O. 14.
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ihre Macht bedacht, dem ungerechten Mammon dienen und so die Unterprivi
legierten und Ausgebeuteten der diesseitigen Hoffnung berauben. Ihre Sünde 
ist noch größer, wenn sie die Unterdrückten auf eine jenseitige Hoffnung vertrö
sten wollen, während sie selber eben auf jene Hoffnung verzichten, die nur 
denen gegeben ist, die Hunger und Durst nach wahrer Gerechtigkeit und Liebe 
zeigen.

Einzelne und Gemeinschaften, die sich weigern, tätiges Mitgefühl andern 
gegenüber zu zeigen, wo dies möglich und nach dem Evangelium pflichtgemä -s 
ist, sind Feinde ihrer Hoffnung und der Hoffnung anderer. Jene, die durch ihre 
Gleichgültigkeit, Trägheit und feige Flucht vor Verantwortlichkeit sich un 
dankbar zeigen gegenüber der barmherzigen Liebe und rettenden Gerechtigkeit 
Gottes, machen sich unfähig, anderen zu Zeichen der Hoffnung zu werden, un 
betrügen sich in ihrer eigenen Hoffnung76.

Wer mehr nach Sicherheit als nach der Heilswahrheit sucht, ängstlich an der 
Vergangenheit klebt, anstatt sich für die Zukunft mitverantwortlich zu wissen, 
wer sich weigert, das dem Leben eigene Wagnis auf sich zu nehmen, sündig*  
gegen das Geschenk und die Aufgabe der Hoffnung.

Wohl am allermeisten wird gegen die Hoffnung durch unverantwortlich^ 
Hoffnung gesündigt, indem man seine Hoffnung auf falsche Grundlagen ste * 
und falsche Hoffnungen nährt, zum Beispiel wirtschaftlichen, sozialen und p° 
litischen Erfolg zum Schaden der Liebesfähigkeit, unter Verrat der Pflicht, un 
dere gerecht zu behandeln. Seine Hoffnung auf Dinge setzen, die Gott nie ver 
heißen hat, und dabei all die Verheißungen vernachlässigen, die denen gegebe* 1 
sind, die nach Heiligkeit streben, wiegt schwer. So hat Gott dem Sünder nicht 
versprochen, ihm bei der Bekehrung beizustehen, wenn er nur nach Mittelmä
ßigkeit streben will.

Auch jene sündigen gegen die Hoffnung, die, obwohl sie auf die rechten Dmße 
hoffen, sich weigern, verantwortlich zu handeln und in Mitverantwortlichkeit 
die Hoffnung anderer zu stärken.

1st sich die Welt von heute ihrer gefährlichen Sünden gegen die Hoffnung 
ewußt? Wir denken an einseitigen Aktivismus, Erfolgsstreben, fanatische’1 

Einsatz für materielle Entwicklung, während die Quellen der Hoffnung 
schüttet werden: die kontemplative Dimension des Lebens, das Gebet, 
Ruhen vor Gott77. Jene, die sich nicht mühen, die Quellen schöpferischer Frei 
leit und Treue rein und stark zu halten, sündigen gegen ihre eigene HoffnUfS 
und gegen die der ganzen Welt.

77 Der Sekreuzig* e G°tt (s- Anm. 1) 1 Of.
■ r’ r ’ H-Ca^s’a-a:0- 134; J- Moltmann, Das Experiment Hoffnung 93-111 (Der gekreu

zigte Gott und der apathische Mensch).

Neuntes Kapitel
Das Tun der Wahrheit in Liebe

”Gott ist die Liebe“ (1 Joh 4,8). Dies ist die Wahrheit, aus der alle menschliche 
Freiheit entstand und auf die sie hingeordnet ist. Gott ist absolute Freiheit 
Für die Liebe. Der Vater spricht sich selbst in seinem Wort der Liebe aus, und 
’n der gleichen Liebe antwortend übergibt sich ihm sein Wort im Hauch der 
Liebe, im Geist der Wahrheit. Das ist die Wahrheit von der Liebe.

Im Überfluß seines dreieinigen Liebens und Lebens schafft Gott Personen 
zur Teilhabe am Feste seiner Liebe. Seine schöpferische und erlösende Gegen
wart ist absolute Freiheit des Fürseins und Mit-uns-Seins und gibt uns Anteil 
an seiner Freiheit und Liebe, wenn wir in anbetender Liebe seine Einladung 
Zum Mitvollzugseiner Liebe für alle Menschen annehmen. Im Ja zu dieser Beru- 
Ling kommen wir zum befreienden Kennen der Wahrheit, daß Gott die Liebe 
’st. „Die Lieblosen kennen Gott nicht“ (1 Joh 4,8).

Außerhalb des Raumes der Gottes- und Nächstenliebe gibt es keine befrei
ende Wahrheit. Der Mensch kann sich ein reiches Maß an Seinswissen aneignen 
(abstrakte Ideen und Definitionen) und sich stark machen im „Herrschafts- 
Wissen“. Aber all das hilft seinem Wachstum in Freiheit und echter Verantwort
lichkeit nicht, wenn es nicht getragen ist vom existentiellen Kennen der Wahr
heit, daß Gott die Liebe ist, und sich diesem Kennen nicht ein- und unterordnet. 
Jegliches Wissen, das den Menschen freisetzt für größere und echtere Liebe, 
tr’tt in den Raum des Heilswissens.

In diesem Kapitel geht es um die Liebe, mit der Gott selbst uns hebt und 
Ur>s befähigt, im Lieben zu antworten und so, im Mitvollzug seiner Liebe, lie
gend für den anderen frei zu sein. Wir unterscheiden die Gottes- von der Näch
stenliebe, jedoch ohne sie zu trennen. In diesem Kapitel wird der Leser auf Wie
derholungen stoßen, die unvermeidlich sind in einer Moraltheologie, der es vor 
allem um den Geist des Ganzen, um Zusammenschau geht. Die befreiende 
Wahrheit von der göttlichen Liebe und unserer Berufung, daran teilzuhaben, 
*Uuß in allen Teilen einer christlichen Moral gegenwärtig sein. Hier kommt un
sere Besinnung zur Herzmitte, zur Grundlegung des ganzen christlichen Lebens.

Wir können nicht sinnvoll von Glaube, Hoffnung oder Anbetung sprechen, 
°hne an den zu denken, der die Liebe ist. Glauben und Hoffen haben ihre inneie 
Wahrheit und Echtheit in der Liebe, die Gott uns schenkt und die wir dankend 
empfangen. Nur in der Liebe sind wir auf der „Wellenlänge“ des Glaubens an 
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den Gott, der die Liebe ist. Augustinus sagt treffend: „Wer nicht liebt, glaubt 
umsonst an das, was wahr ist; er hofft umsonst, selbst wenn die erhofften Dinge 
als zur wahren Glückseligkeit gehörig erkannt werden, falls er nicht glaubend 
hofft, daß ihm die Gabe der Liebe gegeben werden kann, wenn er darum 

bittet.“1Sprechen wir von „Liebe“, so müssen wir uns des Reichtums der Wortbedeu
tung, aber auch der Zweideutigkeit im Gebrauch dieses Wortes bewußt sein. 
Da es ein Kennwort in der menschlichen Geschichte ist, verleibt es sich vieles 
vom geschichtlichen Kontext, seinen verschiedenen Schattierungen und Kräfte- 
spielen ein. Darum bedarf es einer sorgfältigen Hermeneutik. Dabei geht es uns 
um das die christliche Liebe Auszeichnende. Was Liebe ist, wissen wir im vollen 

Sinne nur durch die Offenbarung in Christus.

I. Die Wahrheit 
der in Christus geoffenbarten Liebe

Í. Göttliche und menschliche Liebe
XGeTnd 0,7 ?SChiChte iSt Offe"baru"g der Liebe; denn Gott, der Han- 
Sinnziel ak en n rer’ 'St b'ebe' br schafft den Menschen für kein geringere 
InZm e? d vT Sagt’ um ”Tei,nehmer se’ner Liebe“ L haben- 

rungen der Lieb c" M“scben und Gemeinschaften von Menschen Offenba- 
züX,m 5 denn Gott hat Sie dazu gcschaffen- seine Liebe wider-

derDmZchhchennbcUn?’ í' “ der Heiligen Schrift finden> Auslegung 
selbsT jXch k;t UnsZcbe «aUP W“™ der Liebe. Die Liebe
Mensch ist In spitw J Cbr’stus geoffenbart, der wahrer Gott und wahrer 
sten Möglichkeiten mp ^kr l" Mltmenscb,’chkeit offenbart er die hoch' 
und der menschlichen L,ebe’ Und noch mehr der Liebe Gottes se,bSt 
kommen um dí'íbe JÍeva'S an der gö«'-hen. Er ist dazu ge
mir dem Vater liebt er V° S'cbtbar zu machen. Und da er eins ist
vollstemenschii he 7 “S’-7 der Vater ibn geliebt hat (Joh 15,9). Das Wert- 
von Gott gewohte J! h Zte T A" ProPb«*schen  Gestaltwerdens, eine 
ist nichtnm das mensr-b g a" ,nkar"ati°" “““ CbrÍStUS 
Liebe. In seiner warme gewordene w°rt; er ist ebenso menschgewordene 
"enschlicS ,d“dicbe” b'ebe, in se.ner M*
durch das Kennen Christi erfahV anWeSeLnd- Und darum können wir nur

J«us sagt uns aucMaßdZesb’rr daß Gott die Liebe isL
Höhepunkt erreicht hat in ^i der Sott,lchen Llebe, die in ihm ihren 

’ se,nen Jüngern fortdauern wird. Auf dem Höhe

1 Augustinus, Enchiridion, sive de fide, spe et caritate CXVÍI, 31: PL 40, 286.

Göttliche und menschliche Liebe

Punkt seines Lebens betet er für sie zum Vater, „daß die Liebe, mit der du mich 
geliebt hast, in ihnen sei und ich in ihnen“ (Joh 17,26). Jüngerschaft ist nur 
Möglich als Leben in Christus, wodurch wir an der göttlichen Liebe durch die 

Kraft des Heiligen Geistes teilnehmen.
Jesus offenbart die Liebe des Vaters nicht durch abstrakte Worte, sondern 

v°r allem durch das Gesamt seines Lebens, in der Art, wie er Menschen in ihrer 
Einmaligkeit begegnet, ihnen ihre Würde erschließt, indem er sie zur Freund
schaft einlädt und sie zu wahren Anbetern des Vaters beruft. Seine Worte sind 
eins mit dem Zeugnis seines ganzen Lebens und seines Sterbens. Sie deuten den 
Sinn seines Lebens und Sterbens aus, werden aber zugleich durch sein Leben 

und seinen Tod gedeutet.Durch die Menschwerdung des Wortes Gottes in Jesus von Nazareth nimmt 
die göttliche Liebe die menschlichen Dimensionen der Geschichte an und gibt 
’Er den letzten Sinn. Jesus lebt als Israelit, als der Sohn eines Zimmermannes, 
als Mensch seiner Zeit. Er tritt voll in die Geschichte ein, gebraucht den Stoff 
tler Geschichte und gibt ihr durch die Offenbarung seiner zugleich göttlichen 
und menschlichen Liebe ihre wahre Gestalt. Nach seinem Kommen ist die 
Menschliche Geschichte nicht mehr die gleiche, noch wird sie eine bloße Wie
derholung seiner Taten und seiner Worte sein. Er ist der Urheber einer 
Geschichte der Liebe, die in stets neuen Formen gelebt wird, aber eine 
Geschichte, die in ihrem Fortgang stets im Lichte seines Lebens, seines Todes 

Mid seiner Auferstehung gedeutet werden muß.
Christus macht die menschliche Liebe von Müttern und Vätern, Schwestern 

Mid Brüdern, Freunden, Propheten und Priestern, Ärzten und weisen Regie- 
rMigsinhabern nicht überflüssig, sondern er bringt all die Erfahrungen und 
Qualitäten menschlicher Liebe ein in die große Schau Gottes. Was Propheten 
über die zarte Liebe Gottes gesagt haben, über eine Liebe, die die aller Mütter 
übertrifft (vgl. Jes 49,15), was weise Männer und Frauen, inspirierte Dichter 
Mid Künstler über die Liebe von Gatten und Verlobten gesagt haben (vgl. das 
Hohelied), all das empfängt das letzte Sinnziel und hat das entscheidende Krite- 
rMm in der Liebe Jesu Christi und in seiner Ausdeutung der Liebe. So wird 
^•B. seine Parabel vom verlorenen Sohn und dem barmherzigen Vater (Lk 

11—32) sich in stets neuer Weise ereignen und stets auf seine Offenbarung 
üer getreuen und barmherzigen Liebe des himmlischen Vaters hinweisen (vgl. 
Klk 1,11). Alle wahre Liebe in unserer Lebensgeschichte und in der aller andern 

nun eingebracht in die große Geschichte der Liebe, die ihre Mitte und ihren 
Höhepunkt in der Menschwerdung, im Leben, im Tod und in der Auferstehung 

Christi erreicht hat2.

2 Vgl. Th. Ohm, Die Liebe zu Gott bei den nicht-christlichen Völkern (Krailling 1950); V. Warnach, 
Agape. Die Liebe zu Gott als Grundmotiv der neutestamentlichen Theologie (Düsseldorf 1951);

Balthasar, Glaubhaft ist nur die Liebe (Einsiedeln 1963); K. Rahner, Liebe, in: Sacra- 
J'entum Mundi Ill, 234-252 (mit Bibliographie); W. Molinski, Nächstenliebe, in: Sacramentum 

Mundi Ill, 669-675 (mit Bibliographie).
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2. Der Bund der Liebe

a) In Vereinigung mit Christus, dem Bundesmittler
G0«!13/ Wirklichkeit und die Art seiner Liebe im Bunde mit seinem Volk 
geottenbart. Immer wieder, von Adam bis Noach, von Noach bis Abraham, von 

ose über David und Salomo, bietet Gott dem Menschen seinen Bund an. 
seine Liebe ist treu, barmherzig und heilig. Es ist eine verzehrende Liebe, die 
nichts weniger ermöglicht und verlangt als die Antwort in Ganzhingabe, in 

Liebe aus ganzem Herzen und mit allen Kräften.
er Bund Jahwes mit Israel bedeutet Partnerschaft als unverdientes 

Geschenk an sein Volk. Zum Dank dafür soll Israel die Heiligkeit und Huld 
Gottes allen Nationen sichtbar machen. Trotz vieler Sünden verwirft Gott sein 

olk nicht Nicht nur bewahrt er einen heiligen Rest, sondern er wählt Jesus, 
aen neuen Israel, seinen Knecht, als Bundesmittler für das Volk und offenbart 
sic in ihm als den Gott der Liebe und des Friedens“ (2 Kor 13,11)- JesllS 
vprcKkeinej Verbundenheit mit uns Sündern die höchste Offenbarung der 

ne". Cj le e G°ttes- »Den, der von Sünde nichts wußte, hatte er fur 
i s zur Sunde gemacht, damit wir durch ihn Gottes Gerechtigkeit würden“ 

(2Kor 5,21; vgl. Röm 8,32; Hebr 2,11-18).
Die Berufung zum Apostelamt und zur Jüngerschaft bedeutet Freundschaft 

nirhtCkS Unr Ug eJCh gegcnseitige Freundschaft aller Jünger Jesu. Man kann 
nicht Christi Freund sein, ohne Freund aller seiner Freunde zu sein. Die Ich-Du- 
. n„ ri!1- ZWlschfn Jesus und seinen Jüngern ist notwendig ein Wir-Bezug;

Christus ist der Bund und Bundesmittler. Er ermöglicht und befiehlt seinen 
der w keiT SODe,n*igartige Einheit, daß alle im Blick darauf ihn als den Rettet 

ft r’ en Bundesmittler, erkennen können (Joh 17,20-23).
P*  Ihr <Sd™enSi°n der Liebe ist schon in den Synoptikern gegen

tieft di J SkhaU, Wèrd ,edoch m den Schriften von Paulus und Johannes ver- 
Dieses 11“ Chr'Stbche Leben ganz »nd gar als ein Leben „in Christus“ sehen- 
liehe Mahn *Stfekkenn“lchn« von der Bundesliebe: „Gibt es denn also christ- 
emnfinden T8’ !! evo(les Zureden> Geistesgemeinschaft und herzliches M'1' 
dieselhe I ’ h° " U f ""f d'e Freudc und se‘d alle eines Sinnes! Laßt ein und 
süchtiZ,nd hUnter e Yalten; Seid e,nmutl8 und einträchtig, nicht streit- 
die andern h rge'Z1?’ so"dern so, daß ihr von euch selbst gering denkt und 
sondern eder LT u' T VOn eucb nur auf sei" «genes Wohl, 
dem Leben in Ch ? andern bedacht ist. Sucht im Umgang miteinander 
dem Leben m Chnstus Jesus zu entsprechen“ (Phil 2,1-5)
ist eineeGemeCinsenh eiEr?hrUn?derJÜngernach dem Oster-und Pfingstereign's 
bezeichnetdas ° 3 ^k 'e.ln der Liebe zum Meister gegründet ist. Johannes 
heit mit ihm undr“ ch™thcheLeben als Glaube an Jesus, der zur innigen Ein- 
sich für alle öffnet "f" 'd T.86-™1 d"nger untereinander wird, eine Liebe, die 
eine Art Sakrament IT v bnStus 6estorhen ist3. Die Jüngergemeinschaft 'st 

Art Sakrament der Ltebe Christi, aber so, daß diese Liebe nicht auf den 

Kreis der Glaubensgemeinschaft beschränkt ist. Die Jüngergemeinschaft ist 
vielmehr die grundlegende Erfahrung des Treuebundes der Liebe im Blick auf 
ade, die Christus zusammenrufen will4.

Die Liebe, die Gott in Jesus Christus und in der Jüngergemeinschaft offen
bart, ist nicht nur väterlicher, sondern auch brüderlicher Art und ganz wesent- 
•'chein Ruf zu allumfassender Heilsgemeinschaft. Wo immer die Jünger Christi 
e*nander  um des Meisters willen lieben, da ist die Liebe Gottes in besonderer 
Weise gegenwärtig. Und wo immer echte Liebe eine Gemeinschaft aufbaut, ist 
Jesus der verborgene Partner der gegenseitigen Liebe5.

Die Erfahrung der Jünger führt zu einem neuen Bewußtsein über den 
Ursprung und das Sinnziel der Liebe für die ganze Welt. Das Zweite Vatikani
sche Konzil betont diese Bundesdimension christlichen Lebens und der Liebe 
nachdrücklich. „Wenn der Herr Jesus zum Vater betet, ,daß alle eins seien... 
w>e auch wir eins sind*  (Joh 17,20-22), und damit Horizonte aufreißt, die der 
Menschlichen Vernunft unerreichbar sind, legt er eine gewisse Ähnlichkeit nahe 
fischen der Einheit der göttlichen Personen und der Einheit der Kinder Gottes 
,n der Wahrheit und der Liebe.“6 Erlöste, allumfassende Liebe ist Teilnahme 
aM dreieinigen Lieben Gottes und so Gnade und Ruf zu einer sich stets wei- 
tcnden und vertiefenden Heilssolidarität.

In einem seiner besten Bücher hat Henri de Lubac deutlich gemacht, daß 
dies die authentische katholische Tradition, in der Tat das Wesen des Katholi- 
z’smus ist und daß die Bundesdimension in allen Dogmen ausgesprochen ist7. 
Ueilssolidarität, erlöste und erlösende Liebe und Streben nach voller Einheit 
s*nd  unzertrennliche Dimensionen. „Wenn eine Liebe, die die Einheit billig her- 
S’bt, keineswegs echt ist, so ist auch die Einheit dort nur ein Schein, wo die 
Eiebc nicht herrscht.“ De Lubac verweist auf Cyprian: „Liebe ist die Einheit 
der Kirche. Ob wir sie Liebe oder Einheit nennen, es ist das gleiche; denn Einheit 

lst Liebe, und Liebe ist Einheit.“8
In vielen Teilen der Welt versuchen überschaubare Gemeinschaften diese 

Eicbe und Einheit als Zeichen ihres Lebens in Christus und als Weihe für das 
Anliegen der Einheit der Menschheit zu erfahren9. Das Ziel dieser Gemein-

R.Schnackenburg, Das Johannesevangelium, 3.TI. (Freiburg i.Br. 31979) 9ff.; R. Rinker, 
• 1<lr¡ng God’s Love (Grand Rapids 1976); A4. McGregory, He Who Lets Us Be. A Theology of 
/>ve (New York 1976).
s v-Schnackenburg, a.a.O. 124.
. vgl- K. Rahner, a.a.O. 250; R.Schnackenburg, Die sittliche Botschaft des Neuen Testamentes 

¡München 21962) 75ff.
7 (s. 1. Kap., Anm. 1) 24.
8 H-de Lubac, Glauben aus der Liebe (Einsiedeln 21970).

*-bd. 70, mit Zitaten aus Cyprian, De Ecclesiae catholicae imitate, c. 7, c. 15; Bibliographie über 
^'ebe und Gemeinschaft 1970-1974 (mit 507 Titeln), in: R. I. C. Supplement 6 (1974) (Strasbourg, 

n,v. des sciences humaines); Bibliographie für 1970-1975 über Liebe, in: Orientamenti pastorali 
?-z/3 (1975).

Vgl. Ph. Warnier, Le phénomène des communautes de base (Paris 1973). 
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schäften ist, in herzlichen Beziehungen das Leben Christi in jedem Einzelnen 
und in der Gemeinschaft als ganzer darzustellen, so daß jeder ganz er selbst 
wird und daß alle zusammen diese Erfahrung der menschlichen Gesellschaft mit 
teilen können. Leben in Christus, das eine wahre Jüngergemeinschaft aufbaut, 
hilft jedem seine volle Identität zu finden, die ihm erlaubt, verantwortlich am 
Werk der Einheit und des Friedens in der Welt teilzunehmen.

b) In der Kraft des Heiligen Geistes
Auf Jesus ruht der Heilige Geist in seiner ganzen Fiille; er weiht ihn zum 
Bundesmittler für das Volk, zum Diener und Freund aller. Seine menschlich6 * * * 
Natur ist in einzigartiger Weise vom göttlichen Wort aufgenommen, das die 
Liebe, den Heiligen Geist haucht. In der Kraft des gleichen Geistes gibt Jesus 
den Seinen Anteil an seiner erlösenden und vereinenden Liebe. Die Frucht des 
Pfingstereignisses ist die Familie Gottes, die durch Einheit in der Vielfalt un 
Vielfalt in der Einheit eine Gemeinschaft der Heiligen ist und eine Ahnung vom 

neuen Himmel und der neuen Erde vermitteln kann.
Nicht nur hat Gott uns zuerst geliebt (1 Joh 4,10.19), er ist es auch, der 

uns in der Macht des Heiligen Geistes befähigt, am inneren Reichtum seiner 
Liebe teilzunehmen und folglich seine Liebe zur Welt mitzuvollziehen. Dies6 
Liebe befähigt uns auch, am Erlöserleiden Christi teilzunehmen und unser6 
Herzen und Kräfte zum Aufbau der neuen Gottesfamilie einzusetzen. „So laß*  
uns frohlocken in der Hoffnung auf die Herrlichkeit Gottes. Doch nicht nm 
das - wir rühmen uns auch inmitten von Bedrängnissen. Denn wir wissen- 
Bedrängnis erbringt Geduld, Geduld Bewährung, Bewährung aber Hoffnung» 
und diese Hoffnung läßt nicht zuschanden werden. Denn die Liebe Gottes 
durch den Heiligen Geist, der uns gegeben ist, in unsere Herzen ausgegossen 
(Röm 5,3-5).

Das größte Geschenk des Heiligen Geistes und Zeichen der sich selbst schert' 
kenden Liebe Gottes ist die agapé, die Liebe, die uns mit Christus vereint un 
uns befähigt, eine erlöste und erlösende Gemeinschaft aufzubauen. Durch dic-sC 
Gabe des Heiligen Geistes werden wir Verbündete der Apostel im Zeugnis fi‘r 
Christus (vgl. Röm 15,30) und im Kampf gegen das Böse. Leben in Christus 
ist „Gemeinschaft im Heiligen Geist und herzliches Mitempfinden“ (Phil 2, D*

Der Geist steht uns nicht nur in unseren Nöten bei, sondern bereichert uns 
so mit seiner schenkenden Liebe, daß diese der innere Kraftquell und das neu6 
, esetz zum Werk für Friede und Einheit wird. „Setzt euch dafür ein, eure Ein*  
heit, die das Geschenk des Geistes ist, durch das Band des Friedens zu bewahren: 
ein Leib und ein Geist, wie es ja auch eine Hoffnung ist, die euch durch eure 
Berufung gemeinsam zuteil geworden ist“ (Eph 4,3-4; vgl. 1 Kor 12 und R«m

Die den Bund stiftende und beseelende Liebe ist das höchste Gnadengeschenk 
des Heiligen Geistes, das uns befähigt und verpflichtet, all unsere Fähigkeiten 
un a e Charismen zum Dienste der Gemeinschaft zu gebrauchen. Ein Cha' 

risma ist nicht so sehr eine Auszeichnung für den Einzelnen als ein Geschenk, 
das allen zugute kommen soll. Personen und Gemeinschaften, die ihre Cha
rismen in der den Bund auszeichnenden Liebe und Treue leben, bezeugen, daß 
der Heilige Geist über alles Fleisch ausgegossen ist10. Die Taufe im Heiligen 
Geist und das Gebet in der Kraft des Geistes offenbaren sich darin.

3. Einheit von Gottes- und Nächsten- und Selbstliebe

a) Einheit und Unterscheidung zwischen Gottes- und Nächstenliebe

Ghristus selbst hat seine sittliche Botschaft im Doppelgebot der Gottes- und 
Nächstenliebe zusammengefaßt. „Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben mit 
deinem ganzen Herzen, mit deiner ganzen Seele und mit allen deinen Kräften. 
Das ist das größte und höchste Gebot. Das zweite ist ihm gleich: Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst. An diesen beiden Geboten hängt das ganze Gesetz und 
d>e Propheten“ (Mt 22,37-40; Mk 12,28-31 ). Damit bekräftigt Jesus zunächst 
das Doppelgebot als Kernstück der alttestamentlichen Ethik. In Lk 10,27—28 ist 
es der Schriftgelehrte, der auf die Frage Jesu: „Was ist im Gesetz geschrieben?“ 
antwortet. Jesus bekräftigtes: „Deine Antwort ist richtig. Dann aber beleuchtet 
Jesus den entscheidenden Punkt in einzigartiger Originalität. Zunächst macht 
cr die unzertrennliche Einheit der beiden Gebote deutlich; dann, über die Worte 
des Alten Testamentes hinausgehend, hebt er hervor, daß Gottes- und Näch
stenliebe vor allem ein Geschenk Gottes ist und Teilnahme an seiner göttlichen 
Natur; ferner wird es klar, daß das Ganze von Religion und Moral in dem 
Geschenk Gottes der Gottes- und Nächstenliebe zusammengefaßt ist, und 
schließlich zeigt Jesus auf, wie universal und allumfassend die Nächsten
liebe ist11. Das Neue in der sittlichen Botschaft Jesu, wie sie sich bei Johannes 
Und Paulus findet, ist das Geheimnis, daß Gott seine eigene Liebe mit seinem 
^olke teilt; es ist die Gabe der Teilnahme. Im Neuen Testament bedeutet „Liebe 
Gottes“ zunächst Gottes eigene Liebe, die Liebe, mit der er uns liebt, aber zu
gleich ist es die mächtige Gegenwart der Liebe Gottes, der uns in der Kraft 
des Heiligen Geistes Anteil am Leben und der Sendung Jesu gibt und uns befä
higt, einander in seiner Liebe zu lieben. Es ist das Geheimnis des Mitvollzugs 

der Liebe Gottes12.
Gemäß traditioneller katholischer Theologie befähigt die Rechtfertigung die 

E. Käsemann, Exegetische Besinnungen I (Göttingen 1963) 118; vgl. J. Moltmann, Kirche in 
°er Kraft des Geistes (München 1976); H. U. v. Balthasar, Spiritus Creator (Einsiedeln 1967).
J1 Vgl. R.Schnackenburg, Die sittliche Botschaft (s. Anm. 5) 68.

Vgl. C. Spicq, Agape dans le Nouveau Testament 1 (Paris 1958) 156ff.; N. Lohfink, Das Haupt
gebot (Rom 1963); J. Ratzinger, Die christliche Brüderlichkeit (München I960); H. Rotter, Struk
turen sittlichen Handelns. Liebe als Grundprinzip der Moral (Mainz 1960); 5. Lyon net, L'amore
’M prossimo: pienezza della legge alla luce delle interpretazioni dei Padri, in: Rassegna di teologia

15 (1974) 174-186 241-256 450-460.
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Kinder Gottes, einander zu lieben mit der theologischen Tugend der Liebe. Der 
hl. Augustinus drückt sich hier klar aus: „In ein und derselben Liebe lieben wir 
Gott und den Nächsten, Gott um seinetwillen, uns selbst und unseren Nächsten 
jedoch um Gottes willen.“13 Auch Thomas von Aquin betont, daß die Tugend 
der göttlichen Liebe die Nächstenliebe einschließt14. Man kann Gott den Vater, 
der sich in Jesus Christus geoffenbart hat, nicht in Vereinigung mit Jesus lieben, 
ohne seine Liebe zu seinem Volke mitzuvollziehen.

Da sich der allmächtige Schöpfer Himmels und der Erde als „Gott der Liebe 
geoffenbart hat, bedeutet die Antwort auf diese Liebe zugleich: ihn lieben un 
mit ihm lieben, wie es der Heilige Geist uns lehrt. Die frohe Kunde, daß d'1 
Erwählten „an der göttlichen Natur teilhaben“ (2 Petr 1,4) bedeutet ein Hi'1 
eingenommensein in die Liebe zwischen den drei göttlichen Personen, in jc!lt 
Liebe, mit der der Vater sein ewiges Wort ausspricht und in der der Sohn sic i 
dem Vater zurückschenkt im Heiligen Geiste, der das gegenseitige Sich 
Schenken ist.

b) Unterscheidung zwischen ontologischer und psychologischer Priorität 
Da sowohl die Gottesliebe wie die Nächstenliebe ihren Ursprung und 
Ziel in Gott haben, ist das erste Gebot der rettenden Gerechtigkeit Gottes, da 
wir Gott mit ganzem Herzen lieben. Da aber diese Liebe ein ganz und gar unver- 
dientes Geschenk ist und ihrer Natur nach darauf zielt, alle Menschen in seine’1" 
Liebe zu vereinen, ist das zweite Gebot im ersten eingeschlossen. Der Gott dc> 
Liebe, der sich uns in seiner unendlichen Freiheit zuwendet, verdient und wd 
von denen, die er liebt, wiedergeliebt werden. Er will also nicht nur, daß vV’’ 
ihn indirekt durch die Nächstenliebe ehren; er will in sich selbst durch unsere 
Antwort der Liebe geehrt sein. Nur wenn wir die ontologische Priorität der 
Gottesliebe stets beachten, können wir Anbeter Gottes im Geiste und in der 
Wahrheit werden.

Das schliefst jedoch eine psychologische Priorität der Nächstenliebe nicht aus- 
Der Gott der Liebe ruft uns zu sich durch die Erfahrung der Liebe von seite11 
der Mitmenschen. „Wer seinen Bruder, den er sieht, nicht liebt, kann den un
sichtbaren Gott nicht lieben“ (1 Joh 4,20). Der hl. Augustinus, dieser gro^e 
1 sychologe, drückt sich darüber klar aus: „In der Ordnung des Gebotes komm1 
die Gottesliebe zuerst, aber in der Ordnung des Tuns entsteht zuerst die Näch
stenliebe... Liebe deshalb deinen Nächsten, und dann schau in dein Innerstes» 
um zu sehen, woher diese Nächstenliebe stammt. Dort wirst du Gott finden, 
so gut du kannst. Beginne deshalb deinen Nächsten zu lieben, teile dein Br°f 
mit den Hungrigen, öffne dein Haus den Obdachlosen, kleide die Nackten, und 
verachte niemand, der zum gleichen Menschengeschlecht gehört.“15 Thomas 

13 Augustinus, De trinitate VIH, 12: PL 42, 959.
14 S. th. 11 11 q 44 a 2; vgl. ebd. q 23 a 5.
15 Augustinus, In Jo. Ev. XVII, 6: PL 35, 1531.

Einheit von Gottes- und Nächsten- und Selbstliebe

v°n Aquin spricht sich im gleichen Sinne aus: „In der Ordnung der Vollkom
menheit und Würde nimmt die Gottesliebe den ersten Platz vor der Nächsten
liebe ein. Aber in der Ordnung des Werdens und der Bereitschaft geht die 
Nächstenliebe dem Akt der Gottesliebe voraus.“16

Jedoch selbst auf der psychologischen Ebene besteht ein gegenseitiger Bezug. 
Die Nächstenliebe kommt nicht zu ihrer Vollendung ohne ausdrückliche Got- 
msliebe. Aber wir dürfen Gott nicht nur deshalb lieben, um in der Nächstenliebe 
zu wachsen. Gott muß in sich selbst geliebt werden. In der christlichen Glau
benserfahrung hat die religiöse Dimension den Vorrang vor der moralischen. 
G°tteserfahrung und Gottesdienst dürfen nicht in erster Linie gesucht werden, 
’»um unseren sittlichen Charakter aufzubessern“. Dann aber gilt auch, dais Got- 
mserfahrung und anbetende Liebe Gottes in Jesus Christus „den moralischen 
Charakter, der die Nächstenliebe verkörpert, hervorbringen und verlangen“17.

c) Nächstenliebe als Grundentscheidung für Gott
»»Gott ist die Liebe; und wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott, und Gott 
bleibt in ihm“ (1 Joh 4,16). Aus der unauflöslichen Einheit zwischen Gottes- 
und Nächstenliebe und der psychologischen Priorität der Nächstenliebe schließt 
Karl Rahner, daß alle, die ihren Nächsten wahrhaft lieben, damit auch schon 
Wenigstens einschlußweise eine Grundentscheidung für Gott getroffen haben18. 
Der hl. Augustinus kommt wenigstens von einem pädagogischen, wenn nicht 
systematischen Gesichtspunkt zur gleichen Schlußfolgerung. „Lieben wir den 
Bruder mit wahrer Liebe (dilectione diligimus), dann lieben wir den Bruder in 
Gott, und es ist unmöglich, den Herrn, indem wir den Bruder lieben, nicht über 
alles zu lieben. So folgt also, daß die zwei Gebote nicht voneinander getrennt 
Werden können. Da Gott die Liebe ist, wählt jener, der wahrhaftig liebt, in seiner 
Liebe sicher Gott. Doch es ist Voraussetzung, daß jener, der den Bruder liebt, 
es >n wahrer Liebe tut (dilectione diligat).“19

Das Johannesevangelium weist vor allem auf die große Erfahrung der 
Freundschaft mit Jesus hin, der durch seine unendliche Liebe die Liebe aller 
an sich ziehen will. Im 15. Kapitel erklärt Christus zuerst die Grundwirklich
beit: das Bleiben in ihm durch Glauben und Liebe. Wir können nicht an seiner 
Liebe für den Menschen teilhaben, ohne ihn selbst dankbar zu lieben. Dann 
aber folgt mit gleicher Klarheit die andere Seite der Wahrheit, nämlich, dais 
die Nächstenliebe der Ausweis unseres Bleibens in ihm ist. Wo diese Liebe fehlt, 
¡st unser Leben fruchtlos, einem Baum gleich, der verdient, umgehauen zu 
Werden. Es ist undenkbar, am Leben Christi teilzuhaben und sich seiner Freund-

16 S. th. I II q 68 a 8 ad 2.
17 J- M. Gustafson, Can Ethics be Christian? (Chicago 1975) 73.

K. Rahner, a.a.O. (s. Anm. 2) 245.
Augustinus, De trinitate VIII, 12: PL 42, 958.
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schaft zu freuen, wenn man nicht Frucht bringen will in Nächstenliebe und 
Gerechtigkeit. Diese Wahrheit ist im ersten Johannesbrief nocht mehr betont •

d) Selbstliebe und Nächstenliebe
In biblischer Sicht ist es unmöglich, vom „wahren Selbst“ zu reden, losgelöst 
vom Füreinander und Miteinander. Der Mensch existiert in Wort und Liebe. 
Er wird seiner selbst und seiner wahren Freiheit nur inne, indem er sich de’ 
Liebe und Anerkennung öffnet, die ihm von andern zuteil wird, und indem er 
darauf in Anerkennung und Liebe, in Wort und Tat antwortet20 21.

Die Humanwissenschaften haben auf vielfältige Weise aufgewiesen, dah 
Selbstbejahung, Selbstliebe und ein Bei-sich-selbst-daheim-Sein Hand in Hand 
gehen mit Nächstenliebe, genauso wie die Bibel es uns lehrt22. Wir finden den 
Mut zum Dasein und den Mut, uns gelassen und schöpferisch anzunehmen, nur, 
weil wir von den andern angenommen und bekräftigt sind und weil wir selbst 
willens sind, andere zu achten und zu lieben. So bekräftigen wir bewußt, daß 
wir angenommen sind23. Die Bibel zeigt uns jedoch ganz besonders deutlich’ 
daß die Probe auf die Echtheit unserer Nächsten- und Selbstliebe die Fähigkeit 
und Bereitschaft ist, sich jenen in Liebe zuzuwenden, die uns nicht belohnen 
können. Nur so entgehen wir der Versuchung, uns selbst durch Selbstsucht z11 
zerstören.

„Alle Gebote sind in dem einen zusammengefaßt: Liebe deinen Nächste’1 
wie dich selbst“ (Röm 13,9; vgl. Lev 19,18; Mt 19,19;Mk 12,31). Das Zweite 
Vatikanische Konzil drückt das so aus: „Alle müssen ihren Nächsten ohne Aus- 
nähme als ein ,anderes Ich‘ ansehen.“24 Wir können uns selbst nicht wahrhaft 
als Personen achten und lieben, wenn wir uns nur den Reichen zuwenden, die 
uns belohnen können. Verachten wir andere oder verweigern wir ihnen Ehre 
und Liebe aufgrund ihrer Hautfarbe, ihrer Kultur, ihres sozialen Ranges oder 
ihrer Religion, so verfehlen wir unsere eigene Personenwürde und machen uns 
unfähig, uns selbst wahrhaft zu lieben25.

e) Gottesliebe und Selbstliebe
Genauso wie Nächstenliebe und Selbstliebe unzertrennlich sind, so gehöre’1 
Gottes- und Selbstliebe wesentlich zusammen. Unsere Selbstsucht, unsere 

20 Vgl. R.Schnackenburg, Das Johannesevangelium, 3. TL, 123 f.
21 Vgl. Ebner, Das Wort und die geistigen Realitäten (Innsbruck 1921); ders., Wort und Lic’b1 
(Regensburg 1935); ders., Schriften, 3 Bde. (München 1963-1965); M. Buber, Ich und Du (Hei
delberg 91977).

2 Vgl. R. Völkl, Selbstliebe in der Heiligen Schrift und bei Thomas von Aquin (München 1956), 
ders., Frühchristliche Zeugnisse zu Wesen und Gestalt der christlichen Liebe (Freiburg i. Br. 1963), 
ders., Botschaft und Gebot der Liebe nach der Bibel (Freiburg i. Br. 1964).
23^ P. Tillich, Der Mut zum Sein (Stuttgart 1954); vgl. J. Pieper, Über die Liebe (München 1972)

24 GS 27.
25 GS 27.

Sünden und unser sündiges Trachten verdienen Haß, aber in der Liebe Gottes 
können und müssen wir uns selbst lieben, wie Gott uns liebt. Die Liebe Gottes 
Zl1 uns ist die Voraussetzung und der Beweggrund unseres legitimen Selbstinter- 
esses und unserer Selbstachtung. Je mehr unsere Selbstliebe in der Liebe Gottes 
zu uns wurzelt, um so gesünder und stärker wird sie sein und um so fester wird 
ihr Band mit der Nächstenliebe sein. Dazu sagt Augustinus: „Nur jene, die sich 
Ccht lieben, lieben sich um Gottes willen. Und um sich selbst zu lieben, müssen 
sie Gott lieben.“26 Im Verlauf der Geschichte gab es viele Diskussionen über 
das Verhältnis zwischen selbstloser Gottesliebe (amor benevolentiae) und Liebe 
ai,s Bedürftigkeit (amor concupiscentiae). Es ist jedoch unrealistisch, die selbst
lose Liebe zu Gott vom legitimen Selbstinteresse zu trennen. Gott nimmt sich 
Unser an, und darum gehört zur Liebe zu Gott eine tiefe Dankbarkeit für dieses 
Se>n Interesse an uns. Die Liebe zu Gott, für die Christus uns erlöst hat, ist 
v°r allem Dank und Lobpreis für die Liebe, die er uns erwiesen hat, und damit 
aUch Anerkennung, daß wir seiner bedürfen. Demütige Liebe aus Bedürftigkeit 
st*ht  der sich schenkenden Liebe als Antwort auf Gottes unverdiente Liebe nicht 
’m Wege. Die neue englische ökumenische Bibel übersetzt die erste Seligpreisung 

folgendem Sinn: „Selig sind jene, die sich bewußt sind, daß sie Gottes be
dürfen; ihrer ist das Himmelreich“ (Mt 5,3).

Im Blick auf unsere Teilnahme an der göttlichen Natur können wir sagen, 
daß eine Art Perichoresis zwischen Gottesliebe, Nächstenliebe und Selbstliebe 
besteht. Eine Spannung oder ein Konflikt zwischen ihnen ist ein Zeichen er- 
Schütternder Unvollkommenheit. Eine aszetische Einstellung, die nicht den Mut 
haL der Selbstachtung als Selbstliebe innerhalb der Dreiheit von Gottes-, Näch- 
sten- und Selbstliebe Raum zu geben, kann nicht zu geistlicher Gesundheit 
fahren. Aber ebenso gilt, daß unser legitimes Selbstinteresse am besten erfüllt 
*st durch das Wachstum in der Liebe zu Gott und zum Nächsten.

Eine Aufgabe für Moraltheologie und -pädagogik 
k’ne Synthese der ganzen Moraltheologie im Lichte der gegenseitigen dyna
mischen Durchdringung (perichoresis) von Gottes-, Nächsten- und Selbstliebe 
*st von großer Bedeutung für die Glaubenserziehung und die Moralpädagogik. 
$* e macht die Flucht vor Verantwortung, aber ebenso auch einen Aktivismus 
Zl>m Schaden der Anbetung unmöglich. Sie befreit uns von sterilem Ritualismos 
lmd Formalismus und fördert innere Einheit; sie ist eine Einladung an den Chri
sten, sein ganzes Leben zu einem Hohenlied der Liebe zu machen (vgl. 1 Kor 
13). Karl Rahner weist darauf hin, daß eine solche Synthese vor allem im Blick 
ai|f jenen modernen Atheismus, der kein absoluter oder echter Atheismus ist, 
Sehr bedeutsam ist. Selbstlose und treue Nächstenliebe ist Offenheit für die 
k’ebe zu Gott, selbst wenn die eigene Auslegung diese Wahrheit nicht in begriff- 
,icher Erkenntnis einholt. Absoluter Atheismus, die Verweigerung der Liebe zu

Augustinus, RetractationesI, 83: PL 32, 594.
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Gott, ist zugleich ein Nein zur Nächstenliebe und führt häufig auch zur Unfä
higkeit, sich selbst in wahrer Weise zu lieben27.

Eine verrechtlichte Abgrenzung und Unterscheidung zwischen Gottes-, 
Nächsten- und Selbstliebe kann zur Flucht vor Verantwortung unter dem Vor 
wand der Gottesliebe führen oder aber zu einem Reduktionismus, durch den 
auch die Nächstenliebe am Verlust der Mitte leidet. Auf jeden Fall schwac t 
eine solche Sicht die Ganzheitsmotivierung und damit die Kraft des relig¡0seI1 
und sittlichen Lebens.

g) Ganzheitssicht und Gebet
Gottesdienst und Gebet müssen diese unauflösliche Triade von Gottes , 
Nächsten- und Selbstliebe widerspiegeln und stärken. Es geht gerade im Gebet 
um die gegenseitige dynamische Durchdringung und Synthese von schenkende’ 
Liebe und bedürfender Liebe, zwischen Lobpreis Gottes und Wachsamkeit tu 
die Nöte des Nächsten. „Betet unablässig und bleibt wachsam im Dank gegen 
Gott!“ (Kol 4,2). Alles soll ins Gebet hineingenommen werden, und das Gebet 
soll so sein, daß alle Ereignisse dadurch gelichtet werden.

Gebet bedeutet bewußtes Eintreten in das Geheimnis Christi, der eins ist m>f 
dem Vater und eins mit uns, so die Einheit von Gottes- und Nächstenliebe offe11 
bart und uns befähigt, uns selbst wahrhaft zu lieben. Gebet ist der höchste An5 
druck des Geheimnisses des Menschen im Lichte der Liebe Gottes. Es ist e”1 
Dialog mit Gott, ein Dialog, der den Dialog mit den Mitmenschen voraussetz1 
und zugleich diesen reinigen und adeln soll. Gebet ist in Ursprung, innere’ 
Dynamik und Ausrichtung trinitarisch: es ist Gebet im Heiligen Geist (EP1 
6,18). Die trinitarische Dimension spiegelt sich im Gebet wider, das Ausdruc 
der Triade Glaube, Hoffnung und Liebe ist, wobei die Liebe zu Gott Nächsten 
liebe und Selbstliebe einschließt und vermehrt. Es ist Ausdruck der Dankbarkeit 
für schenkende Liebe und demütiges Bewußtsein der bedürftigen Liebe und z1’ 
gleich eine Quelle apostolischer Liebe28.

4. Kennzeichen der Liebe

Die Offenbarung der Liebe Gottes in Christus Jesus und im Verlauf der ganze’1 
Geschichte erlaubt uns nicht, eine Moraltheologie auf einen vagen Begriff ode’ 
ein bloßes Gefühl der Liebe zu bauen. Die ganze Offenbarung zeigt uns die 
Kennzeichen echter Liebe. Liebe hat ein klares und anziehendes Angesicht- I’1 

27 K. Rahner, a.a.O. 248.
28 Vgl. I). M. Stanley, Boasting in the Lord (New York 1973); H. Bremond, Das wesentliche Gebtf
(Regensburg 41959); J. Pieper, Muße und Kult (München 71965); ders., Glück und Meditati^” 
(München 31962); H. Schurmann, Der Geist macht lebendig. Hilfen für Betrachtung und Geb1’’ 
(Freiburg i.Br. 41974); J.B.Lotz, Kurze Anleitung zum Meditieren (Frankfurt a.M. 1973)’ 
B. Häring, Gebet: Gewinn der Mitte (Graz 1975).

’Er spiegelt sich der ganze Reichtum des Glaubens; sie öffnet unsere Augen und 
beleuchtet unseren Weg zu einem stets besseren Kennen der rettenden Wahrheit.

Paulus, der sich vorgenommen hat, nichts zu kennen außer Jesus Christus, 
sPncht mit Begeisterung von den Eigenschaften einer in Christus gegründeten 
Liebe. „Die Liebe ist langmütig, gütig. Sie ereifert sich nicht. Sie prahlt nicht, 
bläht sich nicht auf. Sie verletzt die Ehre nicht, sucht nicht das Ihre. Sie läßt 
s,ch nicht erzürnen, rechnet das Böse nicht zu. Sie freut sich nicht am Unrecht, 
Leut sich aber mit an der Wahrheit. Sie trägt alles, glaubt alles, hofft alles, 
erduldet alles. Die Liebe kommt niemals zu Fall“ (1 Kor 13,4-8).

Die Liebe, die Liebe in Christus bedeutet, ist erhaben in ihrem Schenken, 
aber auch im Fordern. Diener Christi werden sich nicht mit etwas Geringerem 
zufrieden geben, als Gott und den Nächsten mit ganzem Herzen und allen 
Kräften zu lieben. Obwohl sie nie diese Vollkommenheit erreichen, werden sie 
hle aufhören, nach dem vollen Umfang und der vollen Tiefe zu streben, wie 
^er Herr es lehrt: „Eure Güte kenne keine Grenzen, wie auch die Güte eures 
himmlischen Vaters grenzenlos ist“ (Mt 5,48). Und da Gottes Güte barmherzige 
Lebe ist, wird der Jünger Christi nach immer vollkommenerer Barmherzigkeit 
streben: „Seid barmherzig, wie euer Vater barmherzig ist“ (Lk 6,36). Da die 
Menschliche Person in ihrer Liebesfähigkeit und Güte der Liebe Gottes ent- 
springt, ist es der letztentscheidende Sinn des Lebens, diese Liebe kundzutun 
Und zu stärken. Diese Liebe will unser Sinnen und Trachten erfüllen und sich 
1111 Tun offenbaren.

Die Menschheitsgeschichte vor dem Kommen Christi ist Verheißung der 
Lkarnation, eine beginnende „Einfleischung“ der menschlichen Liebe in 
Erwartung der vollen Inkarnation der göttlichen Liebe in einem menschlichen 
Derzen. Diese Liebe ist die größte Macht und die entscheidende Wirklichkeit 
der Geschichte. Das Geheimnis der Menschwerdung sagt uns, daß die Liebe 
rheht nur tief im Herzen verwurzelt, sondern auch dem Ganzen des Lebens ein
gestaltet werden will. Die Berufung in Christus ist Sendung zu dieser fortwäh- 
1 enden Eingestaltung. Augustinus erklärt die ganze Geschichte im Blick auf den 
Kampf zwischen wahrer und falscher Liebe: „Die zwei Arten von Liebe haben 
Zwei verschiedene Reiche gegründet: das vergängliche, eine Frucht der Selbst
verliebtheit, die schließlich bis zum Hasse Gottes geht; das himmlische Reich, 
Lucht der göttlichen Liebe, die die Aufgabe der Selbstsucht zugunsten Gottes 
bedeutet.“29 Die Jünger Christi sind Partner in der Auferbauung des Gottes- 
sMates durch ihre Liebe. Und es gibt keinen anderen Weg, die falsche Liebe 
?l1 entlarven als das Zeugnis erlöster und erlösender Liebe und ihre Eingestal- 
tung im Gesamt des Lebens. Jene, die an den Gott der Liebe glauben, werden 
s’ch stets vereinen, um individuelle und kollektive Selbstsucht und ihre Folgen 
?L1 überwinden, indem sie durch erlöste Liebe ihr eigenes Leben und ihre Umwelt 
verwandeln.

29 Augustinus, De civ. Dei 14, 28: PL 41, 436.
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Liebe in Christus ist ausgezeichnet durch schöpferische Freiheit und Treue. 
Alles, was über das befreiende Handeln Christi gesagt ist, gilt auch für die Liebe, 
denn durch seine in uns tätige Liebe will Christus das Werk der Erlösung un 
die Offenbarung seiner schöpferischen Treue fortsetzen. Glauben an den »ns 
von Christus gesandten Heiligen Geist, der die Herzen der Menschen und das 
Antlitz der Erde erneuert, bedeutet schöpferische und befreiende Teilnahme am 
Gang der Geschichte30.

Denen, die mit ganzem Herzen an das menschgewordene Wort Gottes un 
an den Geist der Wahrheit glauben, ist es einsichtig, „daß alles schöpferise1C 
Tun Liebe und daß alle Liebe schöpferisch ist“31. Wie wahre Liebe, so g*  f 
es auch schöpferische Treue und Freiheit nicht getrennt von Christus. Der Frei 
heitsruf jener, die sich von Christus, dem Erlöser und Befreier, trennen, folgr 
der Geschichte des alten Adam. Diese Art der Freiheit ohne Liebe und einer 
Liebe, die sich vom Urquell aller Freiheit getrennt hat, führt zu Chaos und Skla
verei.

Wer sich vom Geist Gottes und seiner Liebe leiten läßt, hat ein scharfes Auge 
für die gegenwärtigen Möglichkeiten des Guten. Die Gesinnung und das Tun 
erlöster und schöpferischer Liebe ist stets neu eine Gabe Gottes, und darum 
können wir die Erfindungen der Liebe nicht von bloßen Normen und Rege 11 
lernen. Wir bedürfen vor allem der Geschenke des Geistes, wie Treue und schöp 
ferische Liebe, Einbildungskraft, Einsicht und Unterscheidungsgabe32.

Die Kernfrage jeder wahren Befreiungstheologie ist, ob der Mensch in Frel 
heit liebt und so frei ist für jene Liebe, die von Gott kommt und zu Gott führt- 
Diese Liebe setzt alle Energien für das Reich der Freiheit frei. „Freiheit W¡r 
nur durch die Liebe bedeutungsvoll.“33 Erlöste und erlösende Liebe entläßt m1S 
aus der Gefangenschaft der Angst, der Skrupulosität und sklavischen Furc'hr 
(vgl. 1 Joh 4,17). Sagen wir mit ganzem Herzen ja zum Geschenk und Gebot 
Christi, einander zu lieben, wie er uns geliebt hat, dann sind wir nicht md1 
Sklaven, sondern Freunde in Freiheit (vgl. Joh 15,15). „Die Freiheit uu 
Freundschaft, die der Sohn schenkt, lösen die alte Ordnung ab.“34 Sie baue11 
die neue Schöpfung befreiender Wahrheit auf (vgl. Joh 8,32-36). In def 
Geschichte, wie sie aus der Hand Gottes hervorgeht, gibt es weder Haß noe1 
Selbstsucht, sondern nur das Reich der Liebe. Der Liebe gehört die wahrt 
Geschichte, sie ist Geschichte, mächtiges Geschehen, und sie bringt die Waht 
heit der Geschichte zum Vorschein, die Geschichte der Freiheit und Versöh 
nung. Die Berufung zum Mitvollzug der schöpferischen und befreienden Liebe 
Gottes gibt den Jüngern Christi Mut und Kraft, eine Gemeinschaft aufztid' 
bauen, in der alle in Christus an der Liebe des Vaters teilhaben und im HeiHgefl 

Geist den Gott der Liebe anbeten. Wir wissen, daß dies die schöpferischen 
Kräfte freisetzt, die Gott schafft und erneuert durch den Heiligen Geist. Und 
Wenn der Geist durch seine Liebe unsere Herzen erneuert hat, so verstehen wir 
Unsere Aufgabe, unter seiner Leitung das Antlitz der Erde zu erneuern, an der 
Auferbauung einer menschlicheren Gesellschaft mitzuarbeiten35.

Dankbare Liebe glaubt, daß auch das geschändete Antlitz wiederhergestellt 
wird, sie gibt dem Sünder Hoffnung und läßt ihn seine Würde erneut erfahren. 
Menschen, die sich in der schenkenden Liebe Gottes vereint wissen, entdecken 
n,cht nur die dringenden Nöte der andern, sondern auch ihre schöpferischen 
Fähigkeiten, ihnen zu entsprechen. Liebe gibt den Mut, den andern anzunehmen 
u,id zu gegebener Zeit einen Treuebund einzugehen. Liebe ist die Kraft, die 
den Menschen in Mitmenschlichkeit zur Persönlichkeit heranreifen läßt36. Sie 
*st das Ja zu Gottes eigener Schöpfung in der Bereitschaft zum Mitwirken. 
”Liebe gibt den Mut zum Dasein und schenkt Fülle des Seins.“37 Indem Men- 
Schen sich in gegenseitiger Liebe annehmen und anerkennen, lassen sie einander 
wissen, daß es gut ist, daß es den andern und die andern gibt.

In den Höhepunkterfahrungen wissen wir auf neue Weise, dais alles ein 
Geschenk der Liebe ist. Gottes Initiative und der Edelmut der andern erfüllen 
Uns mit Dankbarkeit. Das weckt die schöpferischen Kräfte und das Verlangen, 
$’ch dieser Liebe würdig zu machen. Das Füreinander der Liebe bekräftigt das 
Füreinander und Miteinander der Gewissen und fördert schöpferische Mitver
antwortung.

II. Liebe ist mehr als Gebot
Liebe läßt sich nicht einbleuen. Eltern, die ihren Kindern Liebe, Dankbarkeit 
Und Gehorsam befehlen, ohne ihnen die Erfahrung ihrer treuen Liebe zu geben, 
’Müssen sich auf schwere Enttäuschungen gefaßt machen. Liebe lernt man nur 
^°n der Liebe. Die Antwort der Liebe ist durch das Geschenk der Liebe ermög- 
,’cht. Das ist die göttliche Ordnung. Er, der die Liebe und die Quelle alles Guten 
,st> kann nicht Liebe zuerst befehlen. Das würde nicht weniger bedeuten, als 
^aß seine Geschöpfe aus sich die höchste Schöpfung hervorbringen sollten. Gott 
überhäuft uns mit seiner Liebe, macht sie uns sichtbar und sendet uns den Geist 
cbr Wahrheit und der Liebe. So und nur so befiehlt die Liebe.

30 R. Coste, Pour une charité liberatrice (Paris 1974).
31 N. Berdjajew, The Destiny of Man (New York 1960) 141.
32 Vgl. A. Royce Gibson, The Challenge of Perfection (Melbourne 1968) 20.
33 M.Nédoncelle, God’s Encounter with Man (New York - London 1964) 179.
34 R. Schnackenburg, Das Johannesevangelium, 3.TI., 126.

3e ^1' F-X-Durrwell, Vous avez été appelés, in: Studia Moralia 15 (19/7) 355 f.
37 ^gl. R.Johann, Building the Human (New York 1968).
. E D. W. Wilhebnsen, The Metaphysics of Love (New Vork 1962) 139; vgl. J. Pieper, a.a.O. 
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1. Die sakramentale Gestalt der Liebe
Schöpfung und Heilsgeschichte sind eine Art Sakrament, sichtbare wirksame 
Zeichen, Offenbarung der liebenden Gegenwart Gottes. Während alle Dinge 
aus der Liebe Gottes erschaffen sind, ist der liebesfähige Mensch auf Erden sein 
Bild und Gleichnis. Die Liebe hat also eine sakramentale Gestalt und Kraft« 
Wir sagen dies im Blick auf Christus, den der Vater mit dem Auftrag gesandt 
hat, die Höhe und Tiefe, die Länge und Breite seiner Liebe sichtbar, erfahrbar 
zu machen. Auf die Bitte des Philippus: „Herr, zeig uns den Vater, und daS 
genügt uns“, antwortet Jesus: „All diese Zeit war ich bei euch, Philippus, und 
du kennst mich noch nicht? Jeder, der mich gesehen hat, harden Vater gesehen 
(Joh 14,8 f.). Und der Evangelist frohlockt: „Wir sahen seine Herrlichkeit - eine 
Herrlichkeit, wie sie im eingeborenen Sohn vom Vater widerstrahlt - voll von 
Gnade und Wahrheit... Gott hat keiner je gesehen. Der eingeborene Sohn, de» 
im Schoße des Vaters zu Hause ist, er hat sein Geheimnis erschlossen“ (J0’1 
1,14.18; vgl. 1 Joh 1,1-3).

Es ist nicht genug, die Sichtbarkeit des Zeugnisses Christi zu betonen, um 
die sakramentale Gestalt seiner Liebe zu verstehen. Es geht um noch mehr- 
Christus strahlt Liebe aus; er gibt Anteil an seiner Liebe; seine Liebe ist ein 
wirksames Zeichen. Er ist die Quelle, von der seine Jünger lebendiges Wasser 
der Liebe schöpfen können; denn er sendet seinen Heiligen Geist (vgl- JoB 
7,37-39). Er ist gekommen, um das Feuer der Liebe zu bringen; und jene, die 
sich ihm in Treue öffnen, erfahren, daß es möglich ist, Gott mit Jesus zu lieben 
und im Mitvollzug der Liebe Gottes die Mitmenschen so zu lieben, wie Jes«s 
uns geliebt hat.

Christus verherrlicht den Vater gerade dadurch, daß er die Seinen heimbringf 
in die Liebe des Vaters. In der Sendung seines Sohnes zur Rettung der Weh 
hat Gott selbst seine Liebe sichtbar und greifbar gemacht. „Diese einmalig1’ 
göttliche Liebestat ist für die Liebe der Christen Urform und Zielbild. E’I1C 
solche echte, selbstlose, tatbereite Liebe, die aus Gott stammt und göttlichen 
Charakter trägt, verbürgt dem Christen aber auch reichen Gewinn: Sie alle’11 
vereinigt vollkommen und bleibend mit Gott, gewährt Hoffnung auf d¡e 
Endrettung im Gericht und vertreibt die Furcht.“38 Das meinen wir, wenn W'r 
von Christus als dem Sakrament, dem wirksamen Zeichen der Liebe sprechen- 

Das sakramentale Modell des Selbstverständnisses der Kirche, dem daS 
Zweite Vatikanische Konzil den Vorzug gab, muß immer im Blick auf Christ«5 
gesehen werden, der die Quelle aller Sakramentalität ist39. Die wirksame 
Gegenwart der Kirche in der Welt als Heilssakrament hängt von der Intensität, 
Tiefe und Breite ihrer Liebe ab, die in all ihren Tätigkeiten und Bezügen er-

38 Vgl. R. Schnackenburg, Die Johannesbriefe (Freiburg i.Br. 61979) 202; ders., Christliche E* 1 
stenz im Neuen Testament (München 1962) I, 81.
39 LG (s.3.Kap., Anm. 24) 1.

Ehrbar, sichtbar werden soll. Sie muß auch die Strukturen der Institution 
Prägen. Nur so wird sie wirksam zum Sakrament der Vereinigung mit Gott 
«nd der Einheit der Menschheit. Die Kirche aber ist das Volk Gottes. So geht 
es uns alle persönlich und gemeinsam an, Liebe, Einheit, Solidarität unserem 
Sanzen Leben einzugestalten, zur Ehre des einen Gottes und Vaters.

2. Die Sakramente der Einheit und Liebe
In den Abschiedsreden und dem Hohenpriesterlichen Gebet (Joh 13—17) zeigt 
uns Jesus die Liebe als das große Geheimnis, das zu offenbaren und mitzuteilen 
'hm vom Vater aufgetragen ist. Das neue Gebot „Liebet einander, wie ich euch 
bliebt habe“ (Joh 15,12) gründet im Geheimnis der Vereinigung mit Jesus, 
i** 1 »Leben in Christus“. „Ich bin der Weinstock, und ihr seid die Reben; wer 
’u niir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt viele Frucht. Getrennt von mir, 
könnt ihr nichts tun... Wie der Vater mich geliebt hat, so habe ich euch geliebt. 
B,eibt in meiner Liebe“ (Joh 15,5-9). Der Lieblingsjünger Johannes schreibt 
äiese Botschaft nieder nach Jahren beglückender Erfahrung der wirksamen 
Eiebe Jesu in der Jüngergemeinschaft und in den Sakramenten.

Durch den Glauben und die Sakramente des Glaubens sind die Jünger zu 
IleUern Leben geboren. Für jene, die aus Gott gezeugt sind, ist es „natürlich , 
G°ttzu lieben und das allumfassende Gebot der Nächstenliebe zu beobachten 
<vgl. 1 Joh 5,1-4). Die Exegeten stimmen darin überein, daß die johanneischen 
Schriften nur in ihrer sakramentalen Dimension recht verstanden werden 
können. Die Freude der Jünger an der sichtbaren Nähe der Liebe Gottes in 
Jes«s Christus dauert in der Glaubenserfahrung fort. Die Sakramente des Glau
bens befähigen die Jünger, diese gleiche Liebe in ihrem eigenen Leben und Lie
ben sichtbar zu machen.

Alle Sakramente, ganz besonders aber die Sakramente der Taufe, Firmung, 
^«charistie und Versöhnung, machen durch ihre Zeichensprache die Gnade dei 
Bereinigung mit Gott und des Einsseins untereinander sichtbar. Henri de Lubac 
Vv'rd nicht müde zu betonen, daß es sich hier nicht um eine Randwahrheit, son
dern um das Herzstück der christlichen Geheimnisse handelt. „Die Sakramente 
Müssen, sofern sie Mittel des Heiles sind, als Werkzeuge der Einheit begriffen 
Werden. Im selben Maße, als sie die Vereinigung des Menschen mit Christus 
Verwirklichen, erneuern oder stärken, in demselben verwirklichen, erneuern 
l"id stärken sie auch seine Einigung mit der christlichen Gemeinschaft. 40 
Werden alle Sakramente, wie es sich gebührt, im Licht der Euchaiistie gesehen, 
s° wird das noch deutlicher. „Das Sakrament schlechthin, das Sakrament, wel
ches das ganze Geheimnis unseres Heils enthält, die Eucharistie, ist auch 
Schlechthin das Sakrament der Einheit.“41

•>0 r , ,
4. ‘‘■de Lubac, a.a.O. (s.Anm.7) 74. 

Ebd. 79.
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Der hl. Augustinus erklärt die tiefe Bedeutung des „Amen“, mit dem the 
Gläubigen antworten, wenn ihnen der Priester mit den Worten „Der Leib 
Christi die Kommunion reicht. „Seid ihr der Leib Christi und Glieder unterein
ander, dann finden wir euer Geheimnis auf dem Tisch des Herrn: Ihr empfang1 
das Geheimnis, und das ist die Bedeutung eurer Antwort,Amen*;  denn mit eurer 
Antwort verpflichtet ihr euch. Ihr hört ja ,Der Leib Christi*,  und ihr antwortet 
,Amen . Sei ein Glied Christi, und dein ,Amen‘ wird wahrhaftig sein. Wir, d'C 
vielen, sind ein Brot, ein Leib (1 Kor 10,17). Versteht und freuet euch: Einheit, 
Wahrheit, Frömmigkeit (Familiensinn), Liebe. Sei, was du siehst, und empfang1» 
was du bist.“42 Weiter erklärt Augustinus: „Empfängst du auf rechte Weise» 
dann bist du, was du empfängst; denn der Apostel sagt: ,Wir, die vielen, sind 
ein Brot, ein Leib.*  In diesem Brot wirst du belehrt, wie sehr du Einheit lieben 
sollst.“ Der große Kirchenlehrer fährt fort, indem er erklärt, daß das Brot, das 
ist der mystische Leib, mit Feuer gebacken ist, nämlich im Sakrament der Fir
mung. So sind die Christen durch die Taufe im Wasser und im Heiligen Geist 
vorbereitet, den Leib Christi zu empfangen und Leib Christi zu werden. 
Wasser kommt das Feuer hinzu, das ist der Heilige Geist, und du wirst das 
Brot, das ist der Leib Christi.“ In Erklärung der Aufforderungen und Antworte11 
zu Beginn der Präfation kommt Augustinus auf das gleiche Thema zurück: Das 
Amen der Gläubigen ist die erneuerte Selbstverpflichtung, durch Einheit u,H 
Liebe das zu sein, was sie empfangen, was immer die Opfer sein mögen, dh‘ 
das verlangt. „Jene, die so gesinnt sind, haben ihre Herzen beim Herrn.“4

Der gesamten patristischen Tradition und den besonderen Anliegen der or 
thodoxen Theologie folgend, sieht de Lubac in der Epiklese der Eucharistie 
nicht nur die Herabrufung des Heiligen Geistes zur Verwandlung des Brotes 
und Weines in den Leib und das Blut Christi, sondern auch zur Verwandlung 
der Gläubigen. „Wie der Heilige Geist ein erstes Mal auf die Apostel herabstieg» 
nicht um sie zu einem geschlossenen ,Kreis*  zu verbinden, sondern um ihnen 
das Feuer der allumfassenden Liebe zu entzünden, so wiederholt er dies als dtl 
Geist Christi jedesmal, wenn Christus sich von neuem darbietet, ,auf daß nF1 
zerstreuten Kinder Gottes versammelt werden*  im Abendmahlsaal, den alle ll,r 
sere Kirchen bilden; so erneuert sich zugleich mit dem Abendmahl das Pfingsf' 
fest.“44

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die Bedeutung der Sakramente als 
Grundmotiv für das gesamte Leben der Kirche und der Gläubigen deutlich hef' 
ausgestellt45. Diese Sicht ist unerläßlich für die rechte Feier der Sakramente, 
besonders der Eucharistie, wie auch für das Verständnis des Doppelgebotes dcf

42 Augustinus, Serm. 272: PL 38, 1247.
43 Augustinus, Serm. 227: PL 38, 1099-1101.
44 H.de Lubac, a.a.O. 99.
45 Vgl. LG 3. 9 10 26; UR (s. l.Kap., Anm. 77) 15.

Gottes- und Nächstenliebe46. Vergißt die Moral die sakramentale Dimension, 
s° kann sie, selbst wenn sie das Doppelgebot der Liebe betont, immer noch 
111 Moralismus entarten, indem sie den geschenkhaften Charakter der Liebe 
ausklammert.

Weder das allgemeine Priestertum der Gläubigen noch das Amtspriestertum 
können ohne besondere Aufmerksamkeit auf das Geheimnis der Einheit ver
standen werden47. Diese Sicht ist beglückend, stellt aber auch hohe Anforde
rungen, ganz besonders, wenn man den Opfercharakter der Eucharistie wohl 
bedenkt. „Feiere ich die Nächstenliebe in der Eucharistie und weigere mich, 
’bre Sinnbedeutung ins konkrete Leben zu übersetzen, dann halte ich entweder 
Gott zum Narren, oder Gott zieht sich von mir zurück, und so kommt es, daß 
lcb mir erlaube, in bloßer Einbildung etwas zu leben, was der Wirklichkeit des 
bebens nicht entspricht“48.

Wird das Amt der Bischöfe, besonders die Kollegialität in Einheit mit dem 
Nachfolger Petri, vorzüglich im Lichte der Eucharistie betrachtet, dann steht 
der bischöfliche Dienst für die Einheit und Erneuerung der Kirche und für die 
Wiedervereinigung aller Christen auf einem soliden Fundament. „Erst wenn 
das eucharistische Wesen des Primats voll anerkannt und die Reste des un- 
Cl,charistischen Jurisdiktionsbegriffs, der die Ekklesiologie des I. Vatikanums 
^herrschte, beseitigt sind, ist auf einen entscheidenden Fortschritt im öku

menischen Primatgespräch zu hoffen.“49
In der Anamnese des einen Opfers Christi zu unterschiedlicher Zeit und in 

Verschiedenen Räumen vereinigen wir uns alle mit der einen Liebe, der einen 
Qpfergabe, vorausgesetzt, daß wir bereit sind, alle Opfer zu bringen, die mög- 
bch und notwendig sind, um das in der Opferliebe Christi gegründete Geheimnis 
der Einheit wirksam zu leben50. Die Sakramente ermöglichen und lehren uns 
die Moral des Ostergeheimnisses, des Todes und der Auferstehung Christi, im 
Wirtrauen auf das fortdauernde Pfingstgeheimnis. Dann ist es aber auch klar, 
daß die Zielgebote „Bleibet in mir“ und „Liebt einander, wie ich euch geliebt 
babc“ absolut normativ sind. Und damit ist auch die fortwährende Bekehrung 
lllld das fortwährende Streben nach größerer Liebe und stärkeren Banden der 
Einheit normativ. Es ist die Normativität durch Gnade.

Erfüllt die sakramentale Erfahrung unser Sinnen und Trachten und wird sie 
^ag für Tag ins Leben übersetzt, dann ist es sonnenklar, daß christliche Liebe

Vgl. B. Häring, The Eucharist and Our Everyday Life (Slough 1978); R. Schäffler, Fähigkeit zum 
^l’lt. Ihre Bedrohung und Wiedergewinnung, in: Theol.-prakt. Qs. 126 (1978) 105-121; \. Eid, 
4 Je Sakramente und christliches Ethos, in: Studia Moralia 15 (1977) 139-153. 
48 PO (s. 5. Kap., Anm. 49) 5 u. 14; vgl. K. Rahner, Knechte Christi (Freiburg 21968).

Cfe. Duquoc, Opportunities and Behavior 2.
t Vg|. H. Riedlinger, Die Eucharistie in der Ekklesiologie des Zweiten Vatikanischen Konzils, in: 

C-Suttner (Hrsg.), Eucharistie - Zeichen der Einheit. Erstes Regensburger ökumenisches Sym
posion (Regensburg 1970) 75-85, Zitat: 80f. „ , „ ,

Johannes Chrysostomos, In ep. ad Hebr. horn. XVII, 3: PG 63, 130Í-; vgl. G.Saphins, Euchari- 
St*c als Sacrificium und Commemorarlo, in: E.C.Suttner (Hrsg.), a.a.O. 69. 
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nicht nur von dem Motto „Seid nett zueinander“ und noch weniger von der 
Anpassung an den Stärkeren bestimmt sein kann. Die Liebe, die uns vom Opfe>r 
Christi zufließt und uns vereint, sprengt alle Schranken und macht uns bereit, 
die Opfer zu bringen, die der Eifer für heilende Gerechtigkeit und unser Einsatz 
für die Unterdrückten und Bedrückten verlangt. Nur so können wir hoffen, 
daß die Geisteserfahrung der Gegenwart Jesu vielen geschenkt werde51-

Diese Sicht erlaubt es der Kirche und den Christen, die Moral des Evange
liums in ihren hohen Anforderungen zu leben und zugleich unnötigen Ballasi 
abzuwerfen52.

3. Der Sinn des Liebesgebotes als Gebot
Trotz der notwendigen Warnung vor der Versuchung, die Liebe einfachhin bloß 
als Gebot präsentieren oder auferlegen zu wollen, muß doch auch deutlich ge 
sagtwerden, daß sie ein Gebot, das Gebot ist. Die Tatsache, daß sie das höchste 
Geschenk und ganz und gar Geschenk ist, gibt dem Gebot die tiefste Begl’1111' 
dung und den höchsten Nachdruck. Außerdem bedürfen wir als Sünder hier 
auf Erden immer auch der Mahnung, des Gesetzes und Gehorsams. Und so er 
geben sich verschiedene Gesichtspunkte des Gebotenseins der Liebe.

In erster Linie haben die Freunde Christi ständig zu lernen, was ihnen d’e 
Liebe und Gnade Christi ermöglicht. Sie haben die Gnadengaben und Fähig 
keiten angesichts der Nöte der Mitmenschen zu bedenken. Es gilt die klare 
Richtung zu sehen, die die Zielgebote uns geben. Das dispensiert uns jedoej 
nicht, uns zu erinnern, daß es Haltungen und Taten gibt, die dem Gesehen 
und Gebot der Liebe radikal widersprechen. Und schließlich verlangt das Lie 
besgebot von uns kategorisch, daß wir alle anderen Gebote in einer einzige’1 
Synthese im Licht der Gaben und des Gebotes der Liebe betrachten.

Für den, der sich am Grundgebot „Bleibet in meiner Liebe“ versündigt liat’ 
bedeutet das Liebesgebot die dringendste Pflicht zu totaler Bekehrung: zu bete’1’ 
sich der Gnade des allmächtigen und allbarmherzigen Gottes zu öffnen un 
alle Hindernisse zu überwinden, um in die göttliche Liebe zurückzukehren, ohne 
die das Liebesgebot in keiner Weise erfüllt werden kann. Für alle andern abc’ 
verlangt dieses Gebot, weil es ein Zielgebot ist, beharrliches Gebet und unabläs 
siges Streben nach Wachstum in der Liebe.

Das Gebot verlangt von uns ferner, daß wir die Gesinnung der Liebe in >”1S 
pflegen, ohne die das Tun der Liebe nicht denkbar ist. Das Liebesgebot verlang’ 
von uns die Pflege der kontemplativen Dimension unseres Lebens. Aber a 5 
Pilger dürfen wir nicht schon vor Gott ausruhen, als ob wir am Ziele wäre’1- 
Wir müssen von der betenden Ruhe zum Tun, vom Tun aber immer wieder zt” 

51 H. G. Koch, Theologie der Erfahrung - Sackgasse oder Weg zum Glauben? Ein Gespräch 
Prof. E. Schillebeeckx, in: Herder-Korr. 31 (1978) 292-297.
52 Vgl. H. de Lubac, a.a.O. 266.

ruhigen Besinnung zurückkehren. Die Herzensgesinnung wird uns zum Tun an- 
trc’ben, und umgekehrt wird das Tun der Wahrheit in der Liebe die innere 
Bereitschaft und Gesinnung vertiefen. Und je dankbarer wir Gott für das 
Geschenk der Liebe preisen, um so eher werden wir bereit sein, auch jene 
Aspekte der Liebe ernst zu nehmen, die für uns immer noch den Charakter 
v°n Gesetz und Gebot tragen53.

III. Liebe in der Gemeinschaft der Heiligen 
und der Sünder

^a Liebe die allumfassende Sinnmitte im Wandel der Geschichte ist, umschließt 
Slc viele Formen54. Wir denken an die Liebe im Familienkreis: väterliche, müt- 
tcrliche Liebe, die Liebe der Kinder zu ihren Eltern und die Geschwisterliebe, 
d,e Liebe aller Glieder der Familie zu den Mitmenschen. Die Liebe hat verschie- 

e,le Ausprägungen annehmen können, je nach der Struktur der Familie, sei 
¡^Patriarchal, matriarchal oder partnerschaftlich. In all dieser Verschiedenheit 

ann sich der Familiengeist (im Lateinischen pietas, im Hebräischen chesed ge- 
nar,nt) wahrhaft ausdrücken. Wir denken an die sexuelle Dimension der Liebe 
fischen Mann und Frau, an das Werben der Liebe und die Beständigkeit der 
plcbe in der Ehe, an die männliche und weibliche Ausprägung der Liebe in allen 
°trnen der Begegnung zwischen Mann und Frau und bis hinein in das religiöse 

Gebiet. Wir fragen nach dem Wesen des Eros, der in verschiedenen Kulturen 
J'^schiedenartige Gestalten annimmt55. Er kann Ausdruck der bedürftigen 

aber auch der Freundschaft sein, und schließlich und letztlich gilt unsere 
^auPtaufmerksamkeit der agape, jener Liebe, die als Geschenk aus der reinsten 
xüelle der Liebe, von Gott, kommt, zu ihm zurückführen will und sich in aller 
echten menschlichen Liebe eingestalten kann.

1. Freundschaftsliebe und allumfassende Liebe
k’ner der Namen Jesu ist „Freund“, und er nennt seine Jünger seine Freunde 
I°h 15,13). Jesus gibt der Freundschaft eine neue, tiefe Würde. Er gibt sein 
eben hin für seine Freunde. Und da cr in der Tat für alle Menschen stirbt, 

gilt seine Freundschaftsliebe allen, und alle dürfen sich zur Freundschaft mit 
1 lrn berufen wissen. Seine besondere Freundschaft gilt jenen, die bereit sind,

sq A4. Hopkins, The Law of Love and Love as Law, or: Christian Ethics (New York 1974). 
I Bálint, Die Urformen der Liebe und die Technik der Psychoanalyse (Frankfurt a. M. 1969);
{^LEibesfeldt, Liebe und Haß. Die Naturgeschichte elementarer Verhaltensweisen (München

VgÌ. H. Marcuse, Eros und Kultur (Stuttgart 1957); A. u. W. Leibbrand, Formen des Eros. 
u’’ur- und Geistesgeschichte der Liebe (Freiburg - München 1972). 
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ihm sich im Apostelamt ganz zu weihen. Seine Freundschaft für alle seine 
Jünger, Männer und Frauen, ist total. Auch für Jesus in seiner Menschlichkeit 
ist die Freundschaft bedeutsam für die Offenheit seines Herzens für alle. Er 
macht sich zum Freund von Zöllnern und anderen Sündern (Lk 7,34), zum 
Zeichen seiner Freundschaft sitzt er mit ihnen zu Tisch, und das bedeutet Vor
ausnahme des messianischen Festmahles mit ihnen56. Diese Freunschaft ist Ze*'  
chen der Gnade und Versöhnung.

Seine Freundschaft erstreckt sich sogar auf den Jünger, der daran ist, ih11 
zu verraten. Er nennt ihn „Freund“ und versichert ihm so, daß er immer noch 
bereit ist, die Bande der Freundschaft neu zu knüpfen. Jesu Freundschaft *11*1 
den Verachteten gibt diesen ihre Würde zurück und versichert sie der Fähigkeit 
zu lieben. Noch am Kreuze gewinnt er im rechten Schächer einen Freund, I-1 
öffnet uns die Tiefe seiner Freundschaftsliebe, wenn er den Jünger seiner Mutter 
anvertraut und uns wissen läßt, daß wir ihm so teuer sind wie seine Mutter, 
seine Brüder und Schwestern. Seine Liebe kennt keine Grenzen. Das ist die 
Offenbarung der absoluten Freiheit Jesu und der Macht seiner Liebe.

Freundschaft bedeutet ein totales Sich-Einlassen aufeinander in der Freiheit 
der Wahl: es ist dilectio (von di-ligere, lieben, in dem die Grundbedeutung 
„aus-lesen , „wählen“ enthalten ist). Der Freund ist ein Erwählter. Lind <J* C 
Wahl der Freunde zeigt, daß es keine Grenzen von Fleisch und Blut gibt. Mut
mann betont die pastorale Notwendigkeit, mehr von der Freundschaftslicbc 
zu sprechen. Ausdrücke wie „brüderliche“ Liebe scheinen Frauen nur indirekt 
einzuschließen57.

Freunde sind sich teuer (lateinisch carus, wovon sich caritas ableitcO- 
Freundschaft schließt Hochschätzung und Ehrfurcht ein. Sie bedeutet aber vor 
allem auch Freude, zusammen zu sein. Augustinus sagt treffend, daß die Belob' 
nung der Freundschaftsliebe nichts Geringeres ist als der Freund selbst58.

Freunde wissen, wie sehr sie auf ihre gegenseitige Liebe und Anerkennung 
angewiesen sind. Diese Art der bedürftigen Liebe vermindert jedoch nicht de* 1 
Charakter der sich schenkenden Liebe. Sogar Jesus in seiner wahren Mensch' 
lichkeit suchte die Liebe der Freunde. Er fragt Petrus eindringlich: „Liebst d1’ 
mich? Und das wird für alle Zeiten seine Hauptfrage an seine Apostel u** d 

56 Vgl. J. Moltmann, Kirche in der Kraft des Geistes (München 1975) 136.
57 Aus der reichen Literatur über Freundschaft seien nur einige wenige Werke genannt: E. Fron'’’ ) 
Fhe Art of Loving (New York 1952); E. Walter, Wesen und Macht der Liebe. Beiträge zur Theolog1 
der Liebe (Freiburg i. Br. 1954); C.S. Lewzs, The Four Loves (London 1960); M.M. Laurent, R1’3' 
lisme et richesse de l’amour chrétien. Essai sur Eros et Agape (Paris 1962); C. F. Kelley, Der Ge*  
der Liebe nach der Lehre des hl. Franz von Sales (Paderborn 1963); J. Schneider, Das Gute i»,d 
die Liebe nach der Lehre des hl. Albert des Großen (München 1967); P. Lain Entralgo, Sobre •’ 
amistad (Madrid 1972); B. Welte, Dialektik der Liebe. Gedanken zur Phänomenologie der L¡c’H 
im technologischen Zeitalter (Frankfurt a. M. 1973); A. Ilien, Wesen und Funktion der Liebe be 
Thomas von Aquin (Freiburg i.Br. 1975); A. Riva, Amicizia: integrazione dell’esperienza um-111,1 
(Milano 1975).
58 Augustinus, En. in Ps. 118, XXII, 2: PL 37, 1563: „Praemium dilectionis est ipse dilecto5-

Freundschaftsliebe und allumfassende Liebe

Jünger sein. Freundschaft ist doppelseitig, Liebe gebend und empfangend. Die 
Fähigkeit, Liebe zu empfangen und zu schenken, ist ein Grundproblem des in
neren Reifens, ein Schlüssel des Heilseins. Freundschaftsliebe ist „Freude in der 
Gegenwart des (bzw. der) andern und Bejahung seines (bzw. ihres) Wertes und 
So Entfaltung auch des eigenen Wertes“59.

Ohne die Fähigkeit, Freundschaftsliebe zu schenken und zu empfangen, führt 
kein Weg zu wirksamer universaler Liebe. Das Kennzeichen wahrer Freund
schaft in erlöster und erlösender Liebe ist gerade das Freisein für allgemeine 
Liebe. Und Goethe spricht eine wichtige psychologische Erfahrung aus, wenn 
Cr sagt: „Ein Herz, das einen Menschen liebt, kann keinen Menschen hassen. 
Line entfaltete Freundschaftsliebe entdeckt das Gutsein und neue Möglich
keiten des Gutseins im Freunde, und nachdem er es in einem Menschen entdeckt 
hat, wird er darauf bedacht sein, es in allen zu entdecken. Jesus hat seine Jünger 
für die allumfassende Liebe durch die Erfahrung engster Freundschaft vorbe- 
rcitct. Und das scheint von einem psychologischen Gesichtspunkt aus eine blei
bende Norm zu sein. Die Quäker nennen sich deshalb „Gesellschaft der 
Lreunde“. Aus der Pflege der Freundschaft zwischen den Mitgliedern erwächst 
lllre erstaunliche Bereitschaft für die Diakonia, die Bereitschaft, allen Menschen 
Liebe und Hilfe zukommen zu lassen.

L)as Zweite Vatikanische Konzil spricht deutlich von diesem Sich-Ausweiten 
dcr Horizonte der Liebe61. Auch die Konzilserklärung über Religionsfreiheit 
dai’f in dieser Sicht gelesen werden.

Teilhard de Chardin ist überzeugt, daß die allumfassende Liebe ein Zeichen 
Unserer Zeit ist. „Mit der Liebe des Mannes zur Frau, zu seinen Kindern, zu 
Sc>nen Freunden und bis zu einem gewissen Grad für sein Land glauben wir 

die verschiedenen natürlichen Liebesformen erschöpft zu haben. In dieser 
Liste fehlt aber gerade die fundamentalste Form der Leidenschaft: die die Ele
mente des Alls, eins dem anderen, in die Arme schleudert, unter dem Druck 
eincsUniversums, das sich zusammenschließt... Universale Liebe: sie ist nicht 
nur Psychologisch möglich, sondern sie ist die einzige vollständige und endgiil- 
t'ge Art unserer Liebesfähigkeit.“ Teilhard ist sich der möglichen Einwände und 
der möglichen Schwierigkeiten bewußt, weil das Denken vieler abstrakten und 
kollektiven Ideen verhaftet ist. Er räumt ein: „Der anonymen Zahl kann man 
sicb nicht schenken. Doch sobald das Universum vor uns und für uns ein Antlitz 
u,id ein Herz gewinnt, sobald es sich sozusagen personifiziert (natürlich nicht, 
mdein es eine Person wird, sondern indem es mit den innersten Kräften seiner 
Lntwicklung den beherrschenden und einigenden Einfluß eines Brennpunktes 
V°n persönlichen Energien und Anziehungskräften in sich aufnimmt), werden

R- May, Man’s Search for Himself (New York '19. 6) 241.
6 J- W.von Goethe, Die Laune des Verliebten, 5.Szene.

’ LG 7 u. 8; AG (s. 5. Kap., Anm.l) 9; GS 21 24 27 39 93; UR 24. 
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in der von diesem Brennpunkt geschaffenen Atmosphäre die Anziehungsten
denzen der Elemente die Möglichkeit finden, sich zu entfalten.“62

Teilhard sieht besonders die Entwicklung des Universums zur Einheit in Vie 
falt, und zwar im Lichte Christi. Es ist eine gleichsam mystische Erfahrung- 
Er sieht alles von der göttlichen Liebe kommen und schließlich angezogen von 
dem, der die Liebe ist. Im Lichte des Dialogs zwischen Gott und Menschheit, 
der die große Geschichte der Liebe ist und auf den alle Evolution kraft des Planes 
Gottes hinzielt, sieht er auch das unpersönliche Sein, das Universum hineinge 
nommen in diesen Dialog, „ein Universum, Sammler und Bewahrer von Personen 
und nicht von mechanischer Energie, wie wir glaubten. Wie ein beständige^ 
Ausströmen lösen sich rings um uns, eine um die andere, ,die Seelen‘ los U*  
tragen ihre unmittelbare Bewußtseinslast nach oben.“63

Karl Rahner sieht diese Botschaft und Dynamik der allumfassenden Lie . 
als Wesensaussagc vom Gott der Liebe im Licht des Gottesknechtes, Christ* ’ 
der die Last aller getragen hat. „Nur aus einer letzten Solidarität mit den ,V<T 
dämmten dieser Erde1 darf das Wort von der Liebe Gottes zu uns gesag*  
werden.“64 Wenn wir die Geringsten unter unseren Brüdern und Schweste** 1 
als Freunde in Christus ehren, nur dann haben wir den letzten Sinn der allt* 111 
fassenden Liebe ergriffen.

2. Eros und Freundschaft

In seiner Besorgtheit um die Reinheit und absolute Ungeschuldetheit der sehe’*1 
kenden Liebe (agape) verfehlt Anders Nygren praktisch die Dynamik der 
lösten und erlösenden Liebe, sich dem Leben als Ganzem einzugestaiten65- J°st 
Pieper sieht in der Theologie Nygrens nicht nur einen dem Leben entfremdete* 1 
Supranaturalismus, sondern auch eine totale Verkennung des Eros. „Der F*  ()S 
ist Punkt für Punkt (bei Nygren) der Widerpart der Agape. Er ist weder schÖp* L 
risch noch spontan.“66 Die Folge ist, daß eine so aufgefaßte Agape den Me* 1 
sehen und die Welt nicht verändern kann. C.S. Lewis trifft den wunden Po* 1 " 
bei Nygren, wenn er den Menschen, der vor seinem Schöpfer auf eine sich *ll’r 
selbstlos schenkende Liebe pocht, als ein eitles und dummes Geschöpf 
schreibt, das sich groß macht, es komme nicht als Bettler, sondern nur um sei* ie 
Liebe zu schenken67.

Während es Nygren um die übernatürliche Reinheit und den ausschließ**c  

62 P. Teilhard de Chardin, Der Mensch im Kosmos (Lephénomène humain) (München 1959) 
266.
63 Ebd. 266 f.
64 K. Rahner, a.a.O. (s. Anm. 2) HI, 245; vgl. R. Follereau, Revolution der Nächstenliebe (l* 11
bürg i. Br. 1968). . . e
65 A. Nygren, Eros und Agape,2Bde. (Gütersloh 1930 u. 1939,21957); E. Brunner, Eros und Lie 11 
(Berlin 1937).
66 J. Pieper, Über die Liebe (München 1972) 97 f.
67 C.S. Leíais, a.a.O. 12; vgl. J. Pieper, a.a.O. 109.

s*ch  schenkenden Charakter der Liebe geht, ist Immanuel Kant auf die Reinheit 
der Beweggründe bedacht, die er als Pflichtgefühl versteht. Liebe aufgrund von 
Gemüt und Anziehung ist für ihn eine „pathologische Angelegenheit . Die Liebe 
des sittlichen Menschen muß eine „praktische Liebe“ sein als eine „reine Liebe 
7-um Gesetz“68. Demgegenüber ist zu sagen, daß Gott selbst, die große anzie
hende Kraft der Liebe, allem Guten Anteil am Schönen, Liebenswerten und 
Anziehenden gegeben hat. Und da Christus selbst gekommen ist, um uns an 
sich und so an den Vater zu ziehen, kann man sich nicht vorstellen, daß Neigung 
Ur*d  Gemüt im Blick auf seine anziehende Liebe geringzuschätzen sind. „Ohne 
Zweifcl ist die Liebe eine Grundkraft des Menschen schlechthin, der eigent- 
hchste, ganzheitliche Vollzug seines Wesens oder vielmehr seines Seins, 
leistens mit starken Gefühls- und Gemütsbewegungen, mit Verlangen und 
Sehnsucht eng verbunden.“69

bn Blick auf Aristoteles und der großen Tradition der Kirchenväter und 
Scholastiker folgend schreibt Johannes B. Lotz dem Eros innerhalb der Philia, 
dcr Freundschaftsliebe, eine wichtige Rolle zu. Obwohl der Eros aus sich selbst 
n°ch nicht Freundschaft ist, so ist er doch ein Verlangen danach, wenn er nicht 
entfremdet wird. Er kann auf dem Niveau bloßer Spontaneität bleiben, die noch 
n*cht  unter die Kontrolle der höheren Freiheit gekommen ist, er ist jedoch seiner 
^atur nach nicht aus diesem Raum der Freiheit ausgeschlossen. Der Eros unter- 
w*rft sich gern der weisen Entscheidung der Freiheit; sobald der Mensch seine 
feste Grundentscheidung für Philia und Agape getroffen hat, kommt der Eros 
Zu seiner Erfüllung. „Dabei widerfährt ihm keineswegs eine Vergewaltigung, 
sondern genau die Vollendung, die für ihn durch das menschliche Ganze vorge
gebner ist.“70

Karl Rahner geht sogar noch einen Schritt weiter. Er sieht im Eros eine 
P°tentia oboedientialis, d.h. eine tiefgreifende Offenheit der menschlichen 
Person und das innerste Verlangen, das den Menschen fähig macht, die unver- 
diente Liebe Gottes festlich zu empfangen71. Die bedürftige Liebe ruft nach der 
Senkenden Liebe, der Agape, obwohl dieses Verlangen erst dann erfaßt wird, 
'Vcnn es erfüllt ist.

Alle menschliche Liebe, wenn es nur wahrhaft menschliche Liebe ist, kann 
u*id  will erlöst und geheiligt werden. Man ehrt den einen Gott, den Schöpfer 
llI1d Erlöser, sicher nicht, wenn man von den Energien der menschlichen Liebe 
Spring denkt oder sie gar verteufelt. Denn gerade dai in liegt das Bild und 
Gleichnis Gottes, das durch die Erbsünde nicht so geschädigt ist, daß es unfähig 
wäre, Gottes Gnade und die Grundentscheidung für das Gute zu finden und 
stufenweise zu voller Stärke und Reinheit zu entfalten.

L Kant, Kritik der praktischen Vernunft II/I, 3. n -cc t
. Vgl- V. Warnach, Liebe, in: H. Fries (Hrsg.), Handbuch theologischer Grundbegriffe (München 
1963) 69
7, J B.Lotz, Drei Stufen der Liebe. Eros - Philia - Agape (Frankfurt a.M. 1971) 79.

K. Rahner, a.a.O. 238f.
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3. Eros und Agape

Da Jesus Christus die Fleischwerdung der Agape ist, ist er auch der Erlöser des 
Eros und bringt die Philia zu ihrer Fülle und Integration. Das Wachstum erlöster 
und erlösender Liebe ist schließlich und letztlich das zunehmende Gesta t 
werden der geschenkten Liebe, der Agape, die alle Kräfte der Liebe in sich au 
nimmt und sie heiligt72.

Wir sehen die Agape, die höchste Form der Liebe, vor allem in der Perspektive 
von Gottes Initiative. Sie ist Geschenk seiner absoluten, freien und unverdienten 
Liebe. In dieser Sicht preisen wir ihn auch für unsere bedürftige Liebe, für de 
Eros, und für jene Stufen der Freundschaft, die uns empfänglicher machen W 
diese göttliche Liebe. Alle diese Kräfte der Liebe des menschlichen Herzens un 
der menschlichen Erfahrung kommen zu ihrer eigenen Wahrheit, wenn sie, 
heimgeholt in die Agape, selbst als Geschenk des Schöpfers angesehen und geehrt 
werden73 74. ,

Hat der Gläubige in Antwort auf die schenkende Liebe Gottes seine Grün 
entscheidungfür den Gott der Liebe getroffen, dann werden alle früheren gute^ 
Dispositionen, besonders Eros und Freundschaft, stufenweise gereinigt un 
verklärt und erreichen so eine höhere Stufe. Das bedeutet jedoch nicht, da 
sie ihren eigenen Charakter verlieren; im Gegenteil, sie finden ihre eigene Echt
heit in der Integration. In Agape-Freundschaft mit Jesus lernt der Jüng# 
Freundschaft mit seinen Mitmenschen, vor allem mit den anderen Jünge^fl 
Christi, eine Freundschaft, in der Empfangen und Geben unzertrennlich sind- 
Beides ist von der Dankbarkeit umfangen und kann so in die Eucharistie einß6' 
bracht werden.

Agape öffnet die Horizonte des Heiligen inmitten menschlicher Erfahrung- 
In dieser allumfassenden, wahrhaft menschlichen und zu Gott führenden Liebe 
kommen wir zu einem neuen Kennen des Gottes der Liebe, des Allheiligen. 
Mensch kommt dem Heil und der Heiligkeit näher, indem ihn dankbare un 
wahrhaftige Liebe anleiten, sein ganzes Vertrauen auf Christus und seinen Gei# 
zu setzen, in dem er unser ganzes Leben zur Anbetung machen will. Anbetend 
Liebe führt am sichersten zum Mitvollzug der Liebe Gottes, in der sich d# 
Mensch zum freien Diener aller Kinder Gottes macht.

Dieser erlösten und erlösenden Liebe, und nur dieser, schreibt der 
hl. Augustinus die Freiheit und Fähigkeit zu, den wahren Ausdruck und d* 5 
echte Tun der Liebe zu finden. „Habe wahre Liebe und tu, was du willst. 
Das ist der mutigste Ausdruck der Hoffnung, daß alle Kräfte der Liebe des Mc°' 
sehen von der göttlichen Liebe durchformt werden können.

4. Feindesliebe

Der Arme und der Feind sind die zwei großen Prüfsteine für die Echtheit unserer 
Liebe75. Niemand kann die Liebe Gottes nachahmen und zum Mitvollzug der 
Sottlichen Liebe kommen, wenn er nicht bereit ist, Friedensstifter zu sein, zu 
vergeben und zu heilen, und zwar sowohl in persönlichen Beziehungen wie in 
bezug auf die sozialen Spannungen. Gott errichtet das Reich seiner Liebe und 
Freiheit, indem er Sünder, die durch ihre Sünde seine Feinde waren, beruft, seine 
Freunde und Kinder zu werden. „Gott hat seine Liebe zu uns darin erwiesen, 
daß, noch als wir Sünder waren, Christus für uns gestorben ist. Um wieviel 
niehr werden wir jetzt, durch sein Blut gerecht geworden, durch ihn vor Gottes 
£orn gerettet werden“ (Röm 5,8—10). In dankbarer Ergriffenheit von dieser 
Wahrheit, ergreift der Völkerapostel den Dienst der Versöhnung.

Vom Beispiel Gottes lernen wir, den „Feind“ zu lieben, da dieser doch genau 
Wie wir zur Liebe Gottes und zur allumfassenden Freundschaft in der Familie 
Gottes berufen ist. Feindesliebe ist heilende Liebe in der Kraft der Agape. Das 
Gebot der Feindesliebe ist in der christlichen Heilsökonomie zentral und absolut 
bindend. Schon im Alten Testament ruft Gott zum Vergeben und zur Feindesliebe 
(Lev 19,17; Ijob 31,29ff.; Spr 25,21 ff.; Sir 28,1 ff.)- Eines der ergreifendsten 
Vorbilder der Feindesliebe ist die rettende Sorge Josefs von Ägypten für die 
Brüder, die ihn in die Sklaverei verkauft hatten. Das Alte Testament sagt nir
gends, du sollst oder du magst deinen Feind hassen (vgl. Mt 5,43), aber einige 
der Schriftgelehrten und Gesetzesmänner der Zeit Jesu legten die Texte des 
Älten Testamentes im Sinn eines bloßen Rates aus und sagten: „Liebe deinen 
Nächsten, aber deinen Feind magst du hassen.“ Jesus macht es jedoch feierlich 
deutlich, daß auch der Feind zu unseren Nächsten gehört und daß sich gerade 

der Liebe zu ihm unsere Gottesliebe und unsere Dankbarkeit für die unver
diente Gnade der Versöhnung bewähren muß. „Ich aber sage euch: Liebt eure 

cinde und betet für eure Verfolger. So werdet ihr zu Söhnen eures Vaters im 
yimrriel. Denn er läßt seine Sonne über Böse wie Gute aufgehen und läßt regnen 
dber Gerechte wie Ungerechte. Liebt ihr nur jene, die euch lieben, was für einen 
^°hn habt ihr dafür?“ (Mt 5,43-46.)

Vergebung heilt nur, wenn sie von Herzen gegeben wird. Die liebende Bereit
schaft, zu vergeben, zu heilen und zu versöhnen, muß gegeben sein, noch bevor 
der Beleidiger um Verzeihung bittet, da ja Gott uns mit seiner Gnade stets zuvor- 

ommt und uns nur so wahre Reue und die Bitte um Vergebung möglich macht, 
as Vergeben aus ganzem Herzen ist die Voraussetzung für die Herrschaft des 

jdedensgottes, für die Zuversicht, daß wir Kinder Gottes genannt werden (vgl.
6,12), und für das vertrauensvolle Gebet um die Verzeihung unserer Sünden.

72 Vgl. G. H. Outka, Agape: An Ethical Analysis (New Haven) 1972; M. Lattke, Einheit im Wor 
Zur spezifischen Bedeutung von »agape, agapän, filein*  im Johannesevangelium (München 1“
73 Vgl. J.B.Lotz, a.a.O. 87 105.
74 Augustinus, In ep. S.Joannis, tr.VII, 8: PL 35, 2033.

Helwig, Liebe und Feindschaft (München 1964); P. P. Sladek, Liebet eure Feinde (Mt 5,44), 
lri: Festschrift für Weihbischof Dr. Adolf Kindermann (Königstein - München 1969) 30-46.
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Jene, die die Eucharistie im fortwährenden Lobpreis und in der Danksagung 
für Gottes heilendes Verzeihen leben, werden ihrer Bereitschaft, andern zu ver 
geben, keine Grenzen setzen (vgl. Mt 18,21 ff.).

Die Feindesliebe ist gekennzeichnet von Gelassenheit, zugleich aber ist sie 
die wirksamste und aggressivste Macht der Liebe. Sie kann dem Bösen wirk ic 1 
zu Leibe rücken. „Wenn deinen Feind hungert, so gib ihm zu essen; wenn i1 
dürstet, gib ihm zu trinken. Wenn du so handelst, wirst du glühende Koh en 
auf sein Haupt sammeln. Laß dich nicht vom Bösen besiegen, sondern besiege 
du das Böse durch das Gute!“ (Röm 12,20-21; vgl. Spr 25,21 ff.)

Das heilende Vergeben ist Erfüllung der Seligpreisung der Friedensstifter (
5,9). Im großherzigen und heilenden Vergeben erfahren wir, daß wir ^u,cl 
die Liebe Gottes wahrhaft versöhnt sind. Aber es geht ebenso um das Heil es 
andern wie um das unsere. Der Christ leidet, wenn er seinen Nächsten im Zorn 
gegen sich sieht. Und er fürchtet, unfähig zu werden, Gott im Geiste und ’” 
der Wahrheit anzubeten, wenn er sich von Zorn und Haß anstecken ließe, 
ist aber auch darauf bedacht, daß der andere vereint mit ihm Gott liebe un 
ehre. „Wenn du nun deine Opfergabe zum Altar bringst und dort fällt dir ein» 
daß dein Bruder etwas gegen dich hat, so laß deine Opfergabe dort vor dem 
Altar liegen, und geh zuerst hin, um dich mit deinem Bruder zu versöhnen; dann 
magst du kommen und deine Opfergabe darbringen“ (Mt5,23f.). Erlöste une 
erlösende Liebe macht es uns möglich und verpflichtet uns, unserem Feind Gutes 
zu wünschen, ihn zu segnen und sich ja nicht an seinem Leiden zu freuen. „p,c 
Liebe läßt sich nicht erzürnen, rechnet das Böse nicht zu. Sie freut sich nie 
am Unrecht“ (1 Kor 13,5f.). Für den Dulder Ijob ist es ein besonderer Gev/is 
senstrost, daß er sich nie über das Unglück eines Feindes gefreut hat (lj° 
31,19ff.).

Eine ehrliche und wirksame Feindesliebe fällt manchmal sehr schwer. Abc*  
der Jünger Christi wird sich zumindest entschieden auf den Weg begeben, 
wird jetzt das tun, was ihm möglich ist, und wird beständig beten, bis er all«-11 
Ärger überwunden hat und von Herzen verzeihen kann. Feindesliebe ist ge
duldig mit dem andern. Im Streben danach bedarf es jedoch auch der Gedu c 
mit sich selbst. Diese freilich hat nichts zu tun mit Trägheit; sie ist vielmd1’ 
die gesammelte Energie der Liebe, die die Hoffnung stärkt.

Allgemein gesprochen, muß jener Teil, der die größere Schuld trägt» 1,1 
Gerechtigkeit den ersten Schritt zur Wiederversöhnung tun. Aber im Lichte dc’ 
göttlichen, rettenden Gerechtigkeit und unter dem Gesetz der Gnade wird jener» 
der die Liebe Gottes am meisten erfahren hat und die größere Kraft zu heile’1 
und Frieden zu stiften besitzt, sich im Blick auf die Gnade Gottes verpflicht 
fühlen, den ersten Schritt zu tun. Es ist sinnlos, zu sagen, daß man nicht verzeihe” 
könne, weil der andere im Unrecht ist und noch nicht um Verzeihung gebe”-” 
hat. Eine solche Ausrede verstößt gegen die rettende Gerechtigkeit und Bar”1 
herzigkeit Gottes. Oft steht ein unchristliches Gerechtigkeitsdenken dahi”tcl ' 
Der hl. Alphonsus warnt: „Liebe zur Gerechtigkeit ist allzu leicht ein Vorwa”c ’ 

hinter dem sich der Geist der Rache heuchlerisch verbirgt.“76 Aber auch ehrliche 
Feindesliebe muß sich bisweilen damit abfinden, auf einem Mindestmaß an 
Gerechtigkeit zu bestehen, vor allem wenn es um Rechte Dritter und um das 
Allgemeinwohl geht.

IV. Liebe als Heilsdienst
Ein zentrales Anliegen des Zweiten Vatikanischen Konzils ist das Selbstver
ständnis der Kirche als „Sakrament des Heiles“77. Ein Hauptziel aller Doku
mente dieses wahrhaft pastoralen Konzils ist die klare Ausrichtung und 
Alotivierung für das Apostolat der Kirche. Dabei ist es charakteristisch, daß 
die Kirche als Ganzes, als Volk Gottes, für den Heilsdienst gestiftet ist. Die 
Tatsache, daß es ein besonderes Amtspriestertum gibt, hebt die allgemeine 
Berufung aller Jünger Christi, am Erlösungswerk und Apostolat der Kirche mit- 
zuwirken, nicht auf78.

1. Eine Berufung für alle, die den Herrn lieben

Ghristus kam, um uns die Liebe des Vaters sichtbar zu machen, uns in seine 
eigene Liebe und die Liebe des Vaters heimzubringen und uns so das Heil zu 
schenken. Er hat die Kirche gegründet, um sein Heilswerk fortzusetzen. Alle, 
die frohlocken, ihn und den Vater zu kennen, und sich seine Jünger nennen, 
nehmen an dieser gemeinsamen Berufung teil. Das Konzil sagt dazu: „Die 
christliche Berufung ist ihrer Natur nach auch Berufung zum Apostolat. Wie 
sich im Gefüge eines lebendigen Leibes ein Glied nicht nur passiv verhält, son
dern zugleich mit dem Leben des Leibes auch an seinem Tun teilnimmt, so be
wirkt auch im Leib Christi, der die Kirche ist, der ganze Leib ,gemäß der jedem 
einzelnen Glied zugemessenen Wirkkraft das Wachstum des Leibes4 (Eph 
4,16)... Die Laien, die auch am priesterlichen, prophetischen und königlichen 
Amt Christi teilhaben, verwirklichen in Kirche und Welt ihren eigenen Anteil 

der Sendung des ganzen Volkes Gottes.“79
Die Berufung der Jünger Christi zur Heiligkeit ist wesenhaft Berufung zu 

vollkommener Liebe, und diese ist nicht denkbar ohne den Eifer für die Verbrei
tung der Heilsbotschaft, den Eifer, die Liebe Gottes den andern kundzutun, 

Alphonsus de /.ignori, Theol. moralis, lib. II, n. 28; ders., Homo Apostólicas, tr. IV. cap. II, n. 17. 
AG 5.
Vgl. F. X. Durrwell, Le mystère pascal, source de l’apostolat (Paris 1970); F. Klostertnann, Das78 v ■

o-. - . « ». mjüitit ot»ui tv ut i oj'wjivuu ano x x ¡ /, i • ,
christliche Apostolat. Idee und Problematik (Innsbruck 1961); V. Schurr, Seelsorge in einer neuen 
Welt. Eine Pastoral der Umwelt und des Laientums (Salzburg 31959).

’ Dekret des Zweiten Vatikanischen Konzils über das Laienapostolat „Apostolicam Actuosi- 
«atem“ (AA), Nr. 2; LG 30-42.
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so daß alle vereint mit Christus den Vater anbeten. „Alles apostolische Wirken 
leitet seinen Ursprung und seine Kraft von der Liebe her.“80 Das Apostolat ist 
Ausdruck des Lebens in Christus, der sich im österlichen Geheimnis ganz fi’r 
das Heil der Menschen dem Vater hingegeben hat und vom Vater verherrlicht 
ist durch den Heiligen Geist, der die Liebe ist. Sinnziel des Apostolates ist die 
Ausweitung der Herrschaft Gottes, so daß seine rettende Liebe alle ergreife’1 
kann. Die Kraft des Apostolates kommt vom Heiligen Geist, der Christus für 
die ganze Hingabe zu unserem Heil gesalbt hat und der sein Werk in den J’”1' 
gern Christi fortsetzt81.

Die Sendung Christi, alle Menschen zur Teilnahme an der rettenden Lie1C 
Gottes zu führen, gehört zum Wesen seines Kommens vom Vater und seiner 
Rückkehr zum Vater. Er kehrt zum Vater zurück, indem er sich am Kreuz ga’1Z 
für das Heil aller hingibt. So verherrlicht ihn der Vater, und der Vater antwortet, 
indem er den Sohn verherrlicht. Die Sendung der Kirche ist Teilnahme an diesen1 
österlichen Geheimnis, und sie erfüllt sie in ihrer Heilssorge, die keine Grenze’1 
kennt.

Die Kirche als Ganzes ist apostolisch: erstens muß sie ihrem Ursprung ’” 
den zwölf Aposteln treu bleiben, und zweitens muß sie sich ganz und gar dein 
Apostolat weihen. Diese zwei Aspekte gehören zusammen; denn der Herr hat 
seine Kirche auf die Apostel gebaut zur Fortsetzung der apostolischen Sendung- 
Die Apostel und ihre Nachfolger, weit davon entfernt, ein Monopol dcS 
Apostolates in Anspruch zu nehmen, formen ihrerseits Jünger Christi, die sie 
dem Apostolat anschließen und darin Gott im Geiste und in der Wahrheit an 
beten82. Es gehört zur wesentlichen Aufgabe der Bischöfe, Priester und Diakone, 
jene Liebe auszustrahlen und auszubreiten, die alle Christen zur Teilnahme a’11 
Apostolat drängt. (

Die Sendung zur Heilssorge ist nicht ein Gebot, das zusätzlich auferlegt Wird’ 
sondern erfließt aus der Gnade und der Heiligkeit, zu der alle berufen sind. D‘1S 
Geschenk erlöster Liebe bedeutet wesentlich auch Geschenk erlösender Liebe- 
„In dem Einen und durch den Einen sind wir erlöst und erlösend.“83

Das Heil ist eine unteilbare Ganzheit. Ein Jünger Christi kann unmöglich 
Anteil am Leben Christi empfangen, ohne am Eifer Christi für die Ehre des 
Vaters und das Heil der Menschen teilzunehmen. Die Verherrlichung Gottes, 
das allgemeine Heil und das Heil des Einzelnen gehören wie drei konzentrische 
Kreise unlösbar zusammen. Der Einzelne kommt dem Heil näher durch die 
Kundgabe jener Liebe, die dem Heil aller dient und alle zu Anbetern Gottes 
im Geiste und in der Wahrheit macht. Apostolischer Eifer bekundet unsere Teil' 
nähme an der Liebe Christi, die uns rettet (vgl. 1 Kor 9,19-23).

Die soziale Dimension der Liebe und des Heiles verlangt Solidarität in der 
Ausübung des Apostolates. Von jedem Jünger darf erwartet werden, daß er 
die ihm geschenkten Charismen in Bereitschaft zur Zusammenarbeit einsetzt. 
»Zum Vollzug dieses Apostolates schenkt der Heilige Geist, der ja durch den 
Dienst des Amtes und durch die Sakramente die Heiligung des Volkes Gottes 
wirkt, den Gläubigen auch noch besondere Gaben (vgl. 1 Kor 12,7); ,einem 
jeden teilt er sie zu, wie er will1 (1 Kor 12,11), damit ,alle, wie ein jeder die 
Gnadengabe empfangen hat, mit dieser einander helfen4 und so auch selbst ,wie 
gute Verwalter der mannigfachen Gnade Gottes4 seien (1 Petr 4,10) zum Aufbau 
des ganzen Leibes in der Liebe (vgl. Eph 4,16).“84 Zu einem geregelten und 
fruchtbaren Apostolat bedarf es einer besonderen Führerschaft, die Christus 
der Kirche in den Aposteln und ihren Nachfolgern geschenkt hat.

2. Die Sakramente und das Apostolat

I’1 der Eucharistie feiert die Kirche ihre Vereinigung mit Christus, der Quelle 
aller Sakramente und des Heiles. Beim letzten Abendmahl hat Christus das mes
sianische Opfermahl eingesetzt und es mit den zwölf Aposteln gefeiert. Bedeutet 
das nicht, daß die Kirche für immer aus Jüngern besteht, die am Apostolat teil- 
Uehmen?85 Die zwölf Apostel bilden nicht nur den Ursprung der Hierarchie, 
sondern auch „die Keime des neuen Israel“86. Das letzte Abendmahl ist das 
bleibende und verpflichtende Bild der Kirche. Das Grundsakrament des Reiches 
Gottes ist Christus mit seinen Aposteln und Jüngern, das Ostergeheimnis fei
ernd. Sie lernen von Christus, sich selbst der Heilssorge hinzugeben, die ihre 
Glitte und ihren Gipfelpunkt im Tode und der Auferstehung Christi hat. „Durch 
die Sakramente, vor allem durch die heilige Eucharistie, wird jene Liebe zu Gott 
l*nd  den Menschen mitgeteilt und genährt, die die Seele des ganzen Apostolates 
ÌSt.“87

Die Eucharistiefeier sollte alle Jünger Christi zu einem wachsenden Bewußt
en führen, daß sie am Priestertum Christi und darum an seiner Heilssorge 
teilhaben. Die Eucharistie ist Gnade und Berufung für alle, „Gott Dank zu sagen 
ünd die unbefleckte Opfergabe darzubringen, nicht nur durch die Hände des 
Priesters, sondern auch gemeinsam mit ihm, um dadurch sich selber darzu
bringen“88. Mit der Opferliebe Christi vereint, werden sie den Apostolatsauf- 
trag dankbar und mit Freude erfüllen, auch wenn er Opfer kostet. Die Betonung 
der aktiven Teilnahme an der Eucharistie durch das Konzil beleuchtet und stärkt 
auch die Bereitschaft zur Teilnahme am Erlösungswerk Christi durch aktive 
bfeilssorge.

80 AA 8.
81 F.X. Dnrriuell, a.a.O. 180.
82 Ebd. 76f.
83 Klemens von Alexandrien, Strom. VII, 2: PL 9, 413
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88

AA 3.
F-X. Dnrriuell, a.a.O. 77.
AG 5.
LG 33; AA 3.
SC 48.
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Die Tradition lehrt, daß Taufe und Firmung den Christen einen unzerstör
baren Charakter einprägen, der auch Teilnahme an der Heilssorge Christi zur 
Verherrlichung des Vaters bedeutet. Das Zweite Vatikanische Konzil betont 
die praktischen Konsequenzen dieser Lehre. „Pflicht und Recht zum Apostolat 
haben die Laien kraft ihrer Vereinigung mit Christus, dem Haupt. Denn durch 
die Taufe dem mystischen Leib Christi eingegliedert und durch die Firmung mit 
der Kraft des Heiligen Geistes gestärkt, werden sie vom Herrn selbst mit dem 
Apostolat betraut. Sie werden zu einer königlichen Priesterschaft und zu einem 
heiligen Volk (vgl. 1 Petr 2,4—10) geweiht, damit sie durch alle ihre Werke geist
liche Opfergaben darbringen und überall auf Erden Zeugnis für Christus ab
legen.“89

Schon in der Taufe wird der Heilige Geist mitgeteilt. Wo der Geist Gottes 
ist, da ist Heil, und zwar nicht nur passiv empfangen, sondern auch wirksam 
in der Liebe. Die Firmung bedeutet einen bezeichnenden Fortschritt in dem 
neuen Leben der rettenden Liebe. Der Christ wächst in Christus und seine Erlö
serliebe hinein, indem er immer besser versteht, daß sein Heil nur in der Aus
strahlung der Heilsfülle Christi und der Kirche fest gegründet ist. „Durch das 
Sakrament der Firmung werden sie vollkommener der Kirche verbunden und 
mit einer besonderen Kraft des Heiligen Geistes ausgestattet. So sind sic in 
strenger Weise verpflichtet, den Glauben als wahre Zeugen Christi in Wort und 
Tat zugleich zu verbreiten und zu verteidigen.“90

„Das Neuartige (des Firmcharakters) gegenüber dem Taufcharakter wird 
darin zu sehen sein, daß der Firmling befähigt und verpflichtet wird, als reifeS 
Glied der Kirche in selbständiger und verantwortlicher Entscheidung durch die 
Teilnahme am priesterlichen und königlichen Tun Christi in der Öffentlichkeit 
am Aufbau des Reiches Gottes zu schaffen, und zwar gegenüber den dem 
Werden des Gottesreiches entgegentretenden Widerständen und Schwierig' 
keiten.“91 Besondere Gaben des Heiligen Geistes werden dem Christen ge' 
schenkt im Blick auf den geistlichen Kampf zwischen der heilenden Liebe und 
den zerstörerischen Mächten. Wie Christus durch seine Liebe, seine Hingabe 
bis zum Tod, die gottlose Welt überwunden hat, so werden jene, die im HciügeI1 
Geist getauft sind und sich von ihm leiten lassen, festes Vertrauen auf den end
gültigen Sieg der Liebe haben.

Die Heilssorge des Laien hat vor allem zwei Ausdrucksformen. Die erste ist 
der ganz persönliche Einsatz an seinem Platz in der Welt, in der Kirche und 
gemäß dem Angebot der jeweiligen Stunde. Die zweite Art ist die Teilnahme 
an der organisierten Aktion der katholischen Laienschaft, die der Leitung oder 
Aufsicht der Hierarchie untersteht. Wir können nicht behaupten, daß jeder an 
der zweiten Form teilnehmen muß, außer im Fall einer besonderen Notwendig' 

keit und entsprechender Gnadengabe. Aber kein eifriger Christ wird die soziale 
Dimension des Apostolates vernachlässigen.

Das Zweite Vatikanische Konzil spricht beredt von Ehe und Familie als einer 
Schule des Laienapostolates. „Der Schöpfer aller Dinge hat die eheliche 
Gemeinschaft zum Ursprung und Fundament der menschlichen Gesellschaft 
bestimmt und durch seine Gnade zu einem großen Geheimnis in Christus und 
se»ner Kirche (vgl. Eph 5,32) gemacht. Darum hat das Apostolat der Eheleute 
und Familien eine einzigartige Bedeutung für die Kirche wie für die menschliche 
Gesellschaft. Die christlichen Eheleute sind füreinander, für ihre Kinder und 
die übrigen Familienangehörigen Mitarbeiter der Gnade und Zeugen des Glau
bens. Ihren Kindern sind sie die ersten Künder und Erzieher des Glaubens. 
Durch Wort und Beispiel bilden sie diese zu einem christlichen und apostoli
schen Leben heran.“92 Die Kirchenkonstitution spricht im gleichen Sinn und 
nennt die Familie „eine Art Hauskirche“, in der „die Eltern durch Wort und 
Beispiel für ihre Kinder die ersten Glaubensboten sein sollen 93.

Das Apostolat der Familie wird sich nicht auf das eigene Haus beschränken, 
sondern mit innerer Notwendigkeit auf andere Bezirke ausstrahlen. Es istdiesem 
Apostolat eigen, die vielen Wechselbeziehungen zwischen Familie und Religion, 
Familie und Kultur, Familie und Gesellschaft usw. zu beachten. Die Familien 
Werden sich zusammenschließen im Bemühen, günstige menschliche Bedin
gungen für ihren Lebensraum und eine gesunde öffentliche Meinung zu 
schaffen, die ja auch Ehe und Familie zugute kommen.

Die Weihe an Christus in den Gelübden der Armut, des Gehorsams und der 
Ehelosigkeit um des Reiches Gottes willen ist nicht ein Sakrament im strikten 
^inn des Wortes, aber ein ausgezeichneter Heilsweg, der die Berufenen nicht 
Weniger an das Geheimnis der Heilsliebe zwischen Christus und der Kirche 
bindet als das Sakrament der Ehe. Die Ordensleute haben eine besondere Beru- 
fung, die Wahrheit von der Berufung aller zur Heiligkeit spürbar zu machen, 
die die Berufung zur Heilssorge mit einschließt. Ein Leben nach dem Gelübde 
der Armut macht deutlich, was es heißt, zuerst das Reich Gottes zu suchen und 
alles andere nur im Blick auf dieses Reich. Das Gelübde des religiösen Gehor- 
Satos will zu einem leuchtenden Zeugnis der Gelehrsamkeit gegenüber dem Hei
ligen Geist werden und kann und soll dem einträchtigen Zusammenwirken im 
Apostolat dienen. Die Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen bedeutet Frei
heit für Christus und für jene Liebe, die sich gern für das Heil der anderen ein- 
Setzt. Die Liebe, die der Gott geweihten Ehelosigkeit entströmt, erweist sich vor 
°llem jenen gegenüber, in die sich natürlicherweise niemand verliebt und die noch 
'dcht fähig sind, die empfangene Liebe spontan zu beantworten.

89 AA 3; LG 10.
90 LG 11.
91 M.Schmaus, Katholische Dogmatik (München 51957) IV/1, 196.
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3. Grundlegende Formen der Heilssorge

Die alle Christen angehende aktive Heilssorge umschließt Gebet, Opfer, gutes 
Beispiel, christliche Unterweisung, Ermutigung und Aufrichtung (Zurechtwei
sung). Selbstverständlich wird die das Heil aller suchende Liebe alles vermeiden, 
was dem Heil der andern schädlich ist, so z. B. Ärgernis und Mitwirkung an 
den Sünden anderer.

a) Apostolat des Gebetes und Leidens
Die Heilige Schrift macht deutlich, wie grundlegend das Gebet im Erlösungs
werk Jesu ist. Sein Gebet gibt allem, was er für unser Heil tut, sagt und leidet» 
letzten Sinn und Kraft. Er betet als der Prophet, der Mittler und Hohepriester« 
„Er hat in den Tagen seines irdischen Lebens mit lautem Rufen und unter 
Tränen Bitten und Gebete vor Gott gebracht, der ihn allein vom Tode zu er
retten vermochte: Und er ist erhört und von seiner Angst befreit worden« 
Obwohl er Gottes Sohn war, hat er in der Schule des Leidens zu gehorchen 
gelernt. So ist er nach seiner Vollendung für alle, die ihm folgen, zum Urheber 
ewigen Heiles geworden“ (Hebr 5,7-9). Er lehrt seine Jünger, um das Kommen 
des Gottesreiches zu beten, das das Heil aller zur Ehre Gottes umschließt«

Das Leben des Apostels ist vor allem ein Leben apostolischen Betens und 
ein ständiges Bemühen, alle Gläubigen darin zu unterrichten. Das wird beson
ders in den Pastoralbriefen deutlich. „So ermahne ich zuallererst dazu, nut 
Bitten und Gebeten, Fürbitten und Dankgebeten für alle Menschen einzutreten, 
besonders für die Könige und alle Hochgestellten, damit wir ein Leben in Ruhe 
und Frieden führen können, fromm und anständig in jeder Hinsicht. Solches 
Beten geziemt sich; so will es Gott, unser Heiland, von uns haben; denn nach 
seinem Willen sollen alle Menschen Rettung finden und zur Erkenntnis der 
Wahrheit gelangen“ (lTim 2,1-4).

Ist unser Beten wirklich apostolisch, dann bewirkt es eine wachsende Bereit
schaft, für das Heil der Mitmenschen zu arbeiten und zu leiden. Unser Beten 
wird uns das Vertrauen geben, daß unsere Bemühungen und Leiden nicht 
fruchtlos sein werden. .

Im Leben Jesu sind Gebet und Leiden eins. Er opfert sie dem Vater für unser 
Heil. Unser Gebet folgt seinem Beispiel, wenn auch wir bereit sind, unser Kreuz 
zu tragen und unsere Leiden für das Heil der Welt aufzuopfern. „Alle seien einge' 
denk, daß ihr öffentlicher Gottesdienst, ihr Gebet, ihre Buße und die fr6*6 
Annahme der Mühen und Drangsale des Lebens, durch die sie dem leidenden 
Christus gleichförmig werden (vgl. 2 Kor 4,10; Kol 1,24), alle Menschen errei
chen und zum Heil der ganzen Welt beitragen können.“94

Der Apostel Paulus, der für seine Gemeinden betet, ist auch bereit, für das 
Heil der andern zu leiden. „Ich freue mich, wenn ich gegenwärtig für euch leide« 
So fülle ich das Maß der Christusleiden auf, indem ich mit meinem eigenen 

94 AA 16.

Leibe leide für seinen Leib, das ist die Kirche“ (Kol 1,24). „Darum kann ich auch 
dies alles um der Auserwählten willen erdulden, damit auch sie zum Heil in 
Christus Jesus und zur ewigen Herrlichkeit gelangen“ (2 Tim 2,10). Dieses 
Beten und Leiden ist für Paulus ein Ausdruck unseres „Lebens in Jesus“. Wir 
dürfen uns das Heil nicht in juridischen Denkformen vorstellen, etwa als Ver
dienste, die von Christus bereitgestellt und dann nur verteilt werden. Die Erlö- 
Sung ist ein therapeutischer Vorgang, den Christus durch die Geschichte fort
setzt. Das Leben, Leiden und Beten Christi setzt sich in den Jüngern fort und ist 
ln ihnen fruchtbar. Wir dürfen uns nicht vorstellen, daß das Leiden, der Tod 
Und die Auferstehung Christi nicht hinreichend seien, um uns das Heil zu 
bringen; im Gegenteil, es ist so überreich, daß wir nicht nur Empfänger, sondern 
auch Mitwirkende sein dürfen, aber immer nur in Christus, durch ihn und mit 
ihm. Er, der zur Rechten des Vaters Fürsprache einlegt, setzt in der Kirche und 
ui all seinen Jüngern sein Werk bis zur Vollendung fort. In dieser Sicht schätzen 
"úr die Rolle und die Privilegien Mariens auf besondere Weise. Ihre Teilnahme 
am Erlösungswerk läßt uns unsere eigene Berufung besser verstehen.

b) Apostolat des guten Beispiels
Unsere Gebete, zusammen mit unseren Leiden und Opfern, richten sich direkt 
an Gott, und sie erreichen unsere Mitmenschen nur durch die geheimnisvolle 
^eilssolidarität in Christus.

Gutes Beispiel und brüderliche Ermunterung und Aufrichtung wenden sich 
direkt an unseren Nächsten in einer psychologisch erfahrbaren Weise. Den tief- 
sten Einfluß hat der Mensch, dessen Vorbildhaftigkeit auf die andern ausstrahlt 
Und dessen Worte durch sein Verhalten glaubwürdig werden. Darum schauen 
"dt zuerst auf die Bedeutung des Vorbildes in der christlichen Moral, bevor 
w,r an einzelne Akte des guten Beispiels denken.

Christus, das sichtbare Abbild des Vaters, ist das Urbild unseres Heiles (vgl. 
2 Kor 4,4; Kol 1,15). In ihm zu neuem Leben wiedergeboren, können auch 
^ir füreinander ein echtes Abbild Gottes werden. Dies bedeutet mehr als—viel
echt klug vorbedachte -gute Worte und gute Taten. Es geht um das Füreinan- 
dersein in Christus, um das Anziehen des neuen Menschen, „der sich erneuern 
Jjßt, um Erkenntnis zu gewinnen nach dem Bilde seines Schöpfers“ (Kol 3,10). 
Denn Gott hat uns erwählt, „dem Bilde seines Sohnes gleichgestaltet zu werden: 

er Erstgeborene unter vielen Brüdern sollte er sein“ (Röm 8,29). Folgen wir 
dieser Berufung, so werden wir sozusagen füreinander eine Offenbarung der 
^Üte Gottes und ein Zeichen seiner rettenden Gegenwart.

Sind die Jünger Christi Licht in seinem Licht, dann lenken sie die Aufmerksam
keit ihrer Mitmenschen auf ihn, der die absolute Vorbildperson ist. Das bedeutet 
Sehr viel mehr als Gesetze und Gebote und als den Ausweis von einzelnen Akten 
Büten Beispiels; denn die Persönlichkeit Christi als Urbild des neuen Menschen 
*st sehr viel zentraler als Gesetze und Normen, die von ihm ihren letzten Sinn 
beziehen. Die erhabene Berufung der Jünger ist demnach, in Christus und durch 
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ihn ein Abbild der Güte und erbarmenden Liebe des Vaters zu werden (vgl. Mt 
5,48; Lk 6,36). Nur Christus, der vom Herzen des Vaters kommt, kann uns 
zu ihm führen: „Wer mich sieht, sieht den Vater“ (Joh 14,9). Nachfolge be
deutet Gleichgestaltung mit Christus. Deshalb lernen wir nicht nur von seinen 
Worten, sondern vor allem von seinem Sein als Abbild des Vaters und so von 
seinen beispielgebenden Handlungen: „Ich habe euch ein Beispiel gegeben, da 
auch ihr tut, wie ich euch getan habe“ (Joh 13,15). In Jesus haben wir das 
Urbild für alle Zeiten, dem sich die Söhne und Töchter Gottes gleichgestalten 
dürfen und müssen. Wir blicken zu den Heiligen auf, die in ihrer Zeit ein Spie
gelbild Christi sind und so zu ihm hinfiihren. Obwohl sie im Vergleich mit Chi >' 
stus in ihrer Ausstrahlung zurücktreten, sind sie doch ein geschichtlich ansp’6' 
chendes Bild, so daß Christus uns durch sie lebendig ansprechen kann. Dies 
ist einer der Gründe für die Heiligenverehrung in der Kirche. Die demütige11 
und schöpferischen Heiligen sind in ihrer eigenen Umwelt wie ein Leuchtturm» 
der auf Christus, das Urbild allen Lebens, hinfiihrt. Wie das Sonnenlicht i|n 
Spiegel widerstrahlt, so Christus in seinen Heiligen. Wie Paulus und seine M’t- 
arbeitet, so sind jene wahre Apostel, die durch ihr ganzes Leben in uns e|,1C 
große Sehnsucht wecken, Christus nachzufolgen und unser Leben gemäß de’11 
seinigen zu gestalten (vgl. 1 Kor 4,16; 11,1; Phil 3,17; 1 Tim 4,12; Tit 2,7ff-)-

Die Vorbildpersönlichkeit und das apostolische Wort gehören zusammen 
Zeichen und Wort in den Sakramenten. Wie dem Wort des Heilsdienstes n,e 
das Zeugnis des Lebens fehlen darf, so soll das Zeugnis durch das zur rechte11 
Zeit gesprochene Wort in seiner Wirksprache verdeutlicht werden. „DaS 
Zeugnis des christlichen Lebens selbst und die guten in übernatürlichem Geist 
vollbrachten Werke haben die Kraft, Menschen zum Glauben und zu Gott zu 
führen; sagt doch der Herr: ,So leuchte euer Licht vor den Menschen, dam’t 
sie im Blick auf eure guten Werke euren Vater preisen, der im Himmel ist4 (Mr 
5,16) “9S

Heutige Psychologen weisen uns ihrerseits auf die große Bedeutung der Voi 
bildpersönlichkeit hin. Sie weisen jedoch auch darauf hin, daß ein großer Unte« - 
schied besteht zwischen der bewußten und unbewußten Wahl des Vorbild65' 
Jeder sollte sich voll bewußt werden, wem er folgt. Wir müssen wissen, da -s 
jene, die wir als Vorbilder wählen, dessen würdig sind. Der Wert eines echten 
Vorbildes liegt in der lebendigen und konkreten Weise, uns zu Vertrauen unt 
gesunden Beziehungen einzuladen und uns den Blick für sittliche und religiös6 
Werte zu schärfen. Der Mensch, der reife Liebe, den Geist der Verantwortungs
bereitschaft, der schöpferischen Treue und Freiheit verkörpert, vermittelt ein 
tiefes Kennen und die Anziehungskraft eben dieser Werte. Max Scheier sagt 
wohl nicht zu viel mit der Behauptung: „Das Vorbildprinzip ist überall das prl" 
märe Vehikel aller Veränderungen in der sittlichen Welt.“96

95 AA 6.
96 M. Scheier, Der Formalismus in der Ethik und die materiale Wertethik (Halle 1927) 599.

Bedeutet die Vorbildpersönlichkeit für das Leben aller Menschen, die um 
Uns leben, so viel, so müssen altruistische Motive unseren Willen zur Selbstver
wirklichung stärken, aber zu einer Selbstverwirklichung, die von vornherein 

as Füreinander und Miteinander als Fähigkeit entfalten will. Das Bemühen, 
1111 konkreten Fall ein gutes Beispiel zu geben, ist nur lebenswahr und wirkt 
llur anziehend auf dem leuchtenden Hintergrund jener Vorbildlichkeit der 
ers°n, die sie zu einem Bild und Gleichnis Gottes macht.
Besonders Autoritätsträger in Kirche und Gesellschaft und Männer und 

raucn, zu denen viele aufblicken, sollten in ihrem Sein und Verhalten ein gül- 
öges Vorbild sein. Auf dem tragenden Grund ihres Strebens, das zu werden, 
Bussen sie auch ihre einzelnen Worte und Handlungen im Blick auf den voraus
sichtlichen Einfluß auf andere abwägen. Das~Gewicht der Autorität oder der 
erühmtheit kann, wenn es sich mit der Anziehungskraft der Vorbildpersön- 

’chkeit und weisem Verhalten vereint, in anderen hohe Energien schöpferischer 
reiheit und Treue wachrufen. Der gewinnende Charakter der Eltern legt die 
Ur>damente für die sittliche Formung ihrer Kinder. Bevor ein Kind fähig ist, 
.Ie Anordnungen der Eltern in ihrem sittlichen Wert zu erfassen, kann es eine 
’’Huitive Erkenntnis der im Verhalten der Eltern aufleuchtenden Werte haben.

at das Kind ein Urvertrauen in die Liebe und das Gutsein der Eltern und sieht 
es zudem ihre demütige Bereitschaft, Fehler einzugestehen und zu verbessern, 
ann wächst im Kind zusammen mit der gläubigen Liebe zum Guten stufen

weise auch die Unterscheidungsfähigkeit.
Wer das Vertrauen und die Liebe von Mitmenschen gewonnen hat, hat ein 

*Usätzliches Motiv, auf das gute Beispiel bedacht zu sein; denn das gegenseitige 
and der Liebe macht es besonders wirksam; und ein schlechtes Beispiel wird 
adurch besonders gefährlich. Eine gute Freundschaft und noch mehr eheliche 
lebe sind ein zusätzliches Motiv, alles zu tun, um eine Vorbildpersönlichkeit 

Zu Werden, die durch ihr Sein, Wort und Tun auf Christus hinweist.

c) Brüderliche Ermunterung und Aufrichtung
!n der traditionellen Liste der geistlichen Werke der Barmherzigkeit - die 

I ^wissenden lehren, den Zweifelnden recht raten, die Traurigen trösten, die 
rrenden zurechtweisen, das Unrecht vergeben, die Fehler anderer geduldig er- 

tragen, für die Lebenden und Toten beten - nimmt die brüderliche Ermunterung 
ll,1d Aufrichtung einen vornehmen Platz ein. Für den hl. Paulus ist der liebende, 
taktvolle Versuch, andere aus gefährlichen Sünden zu befreien, so zentral, daß 

gerade in diesem Zusammenhang vom „Gesetz Christi“ redet (Gal 6,2). Das 
p Urechtweisen der Irrenden ist Ausdruck unserer Zugehörigkeit zu der einen 
^arnilie Gottes. Und dementsprechend muß auch die Art und Weise unseres 

üns Ausdruck des Familiensinnes sein (vgl. 2Thess 3,15).
B)as Ziel des Kommens Christi war nicht, uns zu verurteilen und zu tadeln, 

pudern die Verkündigung der Frohbotschaft durch sein ganzes Dasein, sein 
eben, sein Wort und sein Sterben. In diesem Kontext gewinnen seine Mah
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nungen und Warnungen ihr Gewicht und ihre überzeugende Kraft. Brüderliche 
Zurechtweisung hat ihre Sinnbedeutung und ihre Aussicht auf Erfolg im Raum 
einer konstruktiven Freundschaft. Es ist eine privilegierte Weise, im Namen 
Christi zusammenzukommen (vgl. Mt 18,15-20). Und nur im Bewußtsein, daß 
man selbst einer weiteren Bekehrung bedarf, kann man das vom Apostel ge
gebene Gebot erfüllen: „Wirermahnen euch, Brüder, weistdie Haltlosen zurecht 
und redet den Mutlosen Mut zu. Kümmert euch um die Schwachen. Begegnet 
allen mit Geduld“ (IThess 5,14).

Je stärker und reiner die in Christus gegründete Liebe ist, um so mehr werden 
sich die Gläubigen verpflichtet fühlen, einander auf dem Weg des Heiles und 
der Heiligkeit zu helfen. Unter gewissen Umständen besteht eine besonders 
dringliche Pflicht, dem Nächsten zu Hilfe zu kommen: 1) wenn das Heil des 
Nächsten ernstlich gefährdet ist; 2) wenn vernünftige Hoffnung besteht, da -s 
das Zureden Frucht tragen wird; 3) wenn nach dem eigenen Urteil die Ermah
nung nötig ist, um das Übel abzuwenden.

Zum ersten Punkt ist zu sagen: Nicht der Fehler des andern als solcher recht
fertigt oder verlangt die Zurechtweisung, sondern die Gefahr, in der er sic1 
befindet. Denn wir sind nicht Richter, sondern sind zu heilender Liebe berufen- 
Man soll jedoch die Hilfe rechtzeitig anbieten, um ein tieferes Fallen zu verhin
dern. Die allgemeine Verpflichtung zur brüderlichen Aufrichtung rechtfertig1 
jedoch in keiner Weise ein Schnüffeln und Nachforschen. Nur Eltern und solche 
in verantwortlicher Stellung werden sich bisweilen verpflichtet fühlen, in takt
voller Weise nachzuforschen, ob die ihnen Anvertrauten einer geistliche'1 
Gefahr ausgesetzt sind. Dabei darf jedoch jenes Vertrauensverhältnis nicht ge 
fährdet werden, das Voraussetzung für die Wirksamkeit eines helfenden 
Gesprächs ist. Besteht ein großes gegenseitiges Vertrauen, so wird bisweilen 
eine offene Anfrage ihren Zweck erfüllen.

Zur zweiten Bedingung ist zu sagen: Grundsätzlich ist jeder zur brüderliche'1 
Aufrichtung verpflichtet, wenn der Nächste ihrer sehr bedarf. Jene aber, denen 
die notwendigen Voraussetzungen wie Selbstbeherrschung und herzliche Gute 
(vgl. Gal 6,1) fehlen, müssen gerade im Blick auf diese Verpflichtung zuerst 
alles tun, um sich diese Charaktereigenschaften anzueignen. Ist mit hoher 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten, daß die Ermahnung nicht gut ankommt, s° 
besteht keine Verpflichtung, vorausgesetzt, daß das Schweigen selbst nicht e"1 
Ärgernis für andere sein könnte. Die bloße Furcht, daß der andere anfängl'ctl 
unfreundlich reagieren wird, ist kein Grund, ihm die Hilfe zu verweigern, so
lange Aussicht besteht, daß der Ausgang schließlich gut sein wird. Hat jema,ic 
Grund zu befürchten, daß der der Ermahnung Bedürftige aus besondere'1 
Gründen auf ihn nicht hören werde, so kann er jemand, der geeignet ist, bitten, 
die Aufgabe zu übernehmen. Selbst Eltern und Vorgesetzte, die im allgemeine11 
eine besondere Verpflichtung haben, können sich notfalls an Dritte wenden, 
die ihrer Auffassung nach geeigneter sind oder mehr Aussicht haben, Gehör z11 
finden.

Es ist nicht unwichtig, den richtigen Zeitpunkt sorgfältig zu wählen. Es ist 
besser, einstweilen abzuwarten, als einen vollen Mißerfolg zu riskieren, auch 
wenn der andere inzwischen neue Fehler begeht, vorausgesetzt jedoch, daß ein 
solches Abwarten nicht dem Gemeinwohl widerspricht. Gewöhnlich ist es je
doch besser, das Übel in seinen Anfängen zu korrigieren; denn mit dem Fort
schreiten wurzelt es sich tiefer ein.

Jene, die bei jedem kleinen Anlaß nörgeln oder bei wichtigen Anlässen aus 
Persönlicher Mißstimmung heraus tadeln, sind dafür verantwortlich, daß sie 
dem Nächsten bei wichtigen Anlässen nicht die nötige Hilfe leisten können, 

üie traditionelle Moraltheologie betont, daß die brüderliche Zurechtweisung 
&anz besonders verpflichtet, wenn es sich um Autoritätsträger handelt, die deren 

ediirfen, vorausgesetzt, daß vernünftige Hoffnung auf Erfolg besteht. Die 
Begründung lautet, daß jene, die die Last der Autorität tragen, besondere Liebe 
verdienen und weil es sich hier gewöhnlich um das allgemeine Wohl handelt. 
Mittelalterliche Theologen und Kanonisten bezeichneten das Unterlassen dieser 
schweren Pflicht als peccatum taciturnitatis, als sündhaftes Schweigen97.

Zum dritten und letzten Punkt ist zu vermerken, daß fortgesetzter Tadel, 
Wenn der Fehler gebessert ist, der Nächstenliebe und auch dem Sinn brüderlicher 
Aufrichtung ernstlich widerspricht. Etwas ganz anderes ist eine taktvolle Erin
nerung an frühere Erfahrungen, wenn dies eine notwendige Ermahnung zur 
.Wachsamkeit in neuen Schwierigkeiten ist. Eine Anzeige bei den Vorgesetzten 
lst nur zulässig, wenn diese am ehesten fähig sind, die nötige Hilfe anzubieten 
oder wenn es um das Allgemeinwohl geht. Ist der Fehler überwunden und be- 
stehen keine Verpflichtungen zu einer Wiedergutmachung angesichts des All
gemeinwohls, so ist eine Anzeige nicht statthaft.

Überängstliche Personen, deren Skrupel gerade auf dem Gebiete der brüder- 
'chen Ermahnung liegen, sind grundsätzlich von jeder Pflicht entbunden.

Umweltheilssorge
Brüderliche Zurechtweisung kann unter Umständen nicht sehr viel mehr be
hüten, als einzelnen Fischen in verschmutzten Gewässern Medikamente zu 
Verabrcichen. Sicher viel mehr kann durch die Reinigung des Wassers bewirkt 
Werden. Der Fortschritt der Humanwissenschaften und die heutigen Bedin
gungen des Lebens zusammen mit einem tieferen Verständnis der Weltverant- 
Wortung der Kirche haben unser Verantwortungsgefühl geschärft. Wir können 
heute besser verstehen, daß es nicht nur um das Seelenheil einzelner geht, son
dern um das Heilsein sowohl der Einzelnen wie der Gemeinschaften in heilen 
Beziehungen und nicht zuletzt um eine heilere Umwelt. Die erste und dring- 
’chste Aufgabe der Christen ist es, die Kirche als ganze und jede kirchliche 

Gemeinschaft zu einem „göttlichen Milieu“, zu einem lebendigen Evangelium 
?u gestalten. Es geht nicht bloß darum, kirchliche Führer, die sündhaft versagen,

97 Summa fratris Alexandria B, N.396-398. 
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der Laien
Sachverstand

zurechtzuweisen; es ist vielmehr eine gemeinsame Aufgabe aller Gläubigen der 
verschiedenen Teile der Christenheit, zusammenzuwirken, auf daß die Kirche 
immer mehr heilig, katholisch, apostolisch und eins sei.

Die kirchlichen Autoritätsträger sind einzeln und kollegial verpflichtet, für 
ihre apostolischen Bemühungen die verantwortliche Mitwirkung 
suchen, vor allem jener, die sich durch Heiligkeit, Weitsicht und 
auszeichnen, mit dem Ziel der ständigen Erneuerung der Kirche und der Einge' 
staltung des Evangeliums in den verschiedenen Kulturen. Die Sendung der 
Kirche verlangt Zusammenarbeit aller. Dies soll sich auch in der Zusammenset
zung der Gremien auswirken, die wichtige Entscheidungen für Teilkirchen oder 
die Gesamtkirche zu treffen haben.

Christus, der Prophet, setzt sein Erlösungswerk in Kirche und Welt fort durch 
jene, denen er eine besondere prophetische Begabung schenkt. Die prophetische 
Sendung schließt grundsätzlich alle Gläubigen ein; alle sind berufen, sich vOlT1 
Heiligen Geist leiten zu lassen, wobei die Laien am prophetischen Amt der 
Kirche teilnehmen. Sie müssen sich darum mit Mut und Unterscheidungsg3^6 
für die Erneuerung der Kirche und der Welt einsetzen. Dabei haben einzeln6 
ein besonderes Charisma. Sie selbst und alle anderen dürfen dieses Talent nicht 
vergraben. Das Konzil sagt dazu: „Entsprechend dem Wissen, der Zuständig' 
keit und der hervorragenden Stellung, die sie einnehmen, haben Laien die Mög' 
lichkeit, bisweilen auch die Pflicht, ihre Meinung in dem, was das Wohl der 
Kirche angeht, zu erklären.“98

Alle Männer und Frauen der Kirche müssen sich mitverantwortlich fühl611 
für die menschliche Umwelt, die Ordnung der Wirtschaft, der Gesellschaft, die 
Förderung der Kultur und gesunder politischer Verhältnisse, so daß alles das 
Heilsein der einzelnen und der Gemeinschaften fördert. In dieser Sphäre haben 
die Laien eine besondere Kompetenz. „Die Welt soll vom Geist Christi erfüll*  
werden und in Gerechtigkeit, Liebe und Frieden ihr Ziel wirksamer erreichen- 
In der Erfüllung dieser allgemeinen Pflicht haben die Laien einen besonderen 
Platz. Sie sollen also durch ihre Zuständigkeit in den profanen Bereichen und 
durch ihre innerlich von der Gnade Christi erfüllte Tätigkeit einen gültigen Bel' 
trag leisten, daß die geschaffenen Güter gemäß der Ordnung des Schöpfers und 
dem Lichte seines Wortes durch menschliche Arbeit, Technik und Kultur zUIT1 
Nutzen wirklich aller Menschen entwickelt und besser unter ihnen verteil*  
werden... Auf diese Weise erfüllen sie die Kultur und die menschlichen Lei' 
stungen mit sittlichem Wert. Gleichzeitig wird dadurch das Ackerfeld der Welt 
besser für den Samen des Gottesreiches bereitet.“99

Das Zweite Vatikanische Konzil hat sich erfolgreich bemüht, die Sendung 
der Kirche als ganzer und jedes Christen, „Salz der Erde“ zu werden, besser 
zu verstehen. Sie will, ohne jeden Anspruch auf Herrschaft und Privilegien, h* 1 

Dienste des göttlichen Erlösers das Evangelium und wahre Mitmenschlichkeit 
der Umwelt eingestalten. Dazu bedarf es eines starken Zusammengehörigkeits
gefühls und des Geistes der Initiative und schöpferischer Freiheit, auf daß das 
Wirken des Schöpfers und Erlösers in Kirche und Welt besser spürbar wird. 
„Die Laien sind eigentlich, wenn auch nicht ausschließlich, zuständig für die 
weltlichen Aufgaben und Tätigkeiten. Wenn sie also, sei es als Einzelne, sei es 
ln Gruppen, als Bürger dieser Welt handeln, so sollen sie nicht nur die jedem 
einzelnen Bereich eigenen Gesetze beobachten, sondern sich zugleich um gutes 
fachliches Wissen und Können in den einzelnen Sachgebieten bemühen. Sie 
sollen bereitwilligst mit denen, die die gleichen Aufgaben haben wie sie, Zusam
menarbeiten. In Anerkennung der Forderungen des Glaubens und seiner Kraft 
sollen sie, wo es geboten ist, mit Entschlossenheit Neues planen und ausführen. 
Aufgabe ihres dazu von vornherein richtig geschulten Gewissens ist es, das 
Gebot Gottes im Leben der profanen Gesellschaft zur Geltung zu bringen. Von 
den Priestern aber dürfen die Laien Licht und geistliche Kraft erwarten. Sie 
mögen jedoch nicht meinen, ihre Seelsorger seien immer in dem Grad kompe
tent, daß sie in jeder, zuweilen auch schweren Frage, die gerade auftaucht, eine 
konkrete Lösung schon fertig haben könnten oder die Sendung dazu hätten. 
Die Laien selbst sollen vielmehr im Lichte christlicher Weisheit und unter 
Berücksichtigung der Lehre des kirchlichen Lehramtes darin ihre eigene Auf
gabe wahrnehmen.“100

4. Das offizielle Apostolat der Kirche

a) Das Weihepriestertum
Die Aussage, daß die von Gott geschenkte Liebe alle Jünger Christi zu Aposteln 
macht, ist nicht die ganze Wahrheit, freilich ein sehr wichtiger Teil. Das 
Apostolat lebt von der Liebe, gründet aber auch in der Einsetzung durch Chri
stus. Christus hat die Kirche auf dem Fundament der Apostel erbaut. Er hat 
ste nicht nur zu Freunden gemacht und sie unterwiesen, sondern hat mit ihnen 
auch in feierlicher Stunde das messianische Mahl gehalten und für sie gebetet, 
daß sie in Wahrheit für das Werk der Erlösung geweiht seien, wie er es ist (Joh

17—19). Der Auferstandene verleiht ihnen seinen Heiligen Geist und sendet 
sfa ausdrücklich als seine Boten: „Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich 
eUch. Dann hauchte er sie an und sprach: Empfanget den Heiligen Geist“ (Joh 
^0,21 f.). Jesus „bestellte zwölf zu seinen Begleitern, um sie auszusenden als 
Verkündiger der Botschaft“ (Mk 3,14). Die zwölf Apostel sind der Keim der 
Kirche und versinnbilden ihre Zukunft. Es ist entscheidend, daß die Boten des 
Evangeliums Freunde und Tischgenossen Christi sind, ihm ganz und gar zuge

’s lg 37. 
” LG 36.

*°° GS 43. Die Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute ist der schöpferischste 
*ej£t des Lehramtes bezüglich einer Umweltpastoral.
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wandt sind und sich wie er ganz dem Werk der Erlösung weihen. Dietrich Bon- 
hoeffer sagt dazu: „Sämtliche Amtsbezeichnungen im Neuen Testament sind 
ja ursprüngliche Bezeichnungen des Christusamtes, sie werden von Christus 
selbst gebraucht.“ Daraus folgt für den Amtsträger: „Auch das Amt setzt eine 
Gleichgestaltung mit Christus voraus.“101

Die in absoluter Freiheit von Christus erwählten Freunde sind berufen und 
durch die Kraft des Heiligen Geistes befähigt, sich ganz dem Dienste des Evan
geliums und so dem Reiche Gottes und dem Heil der Menschheit zu weihen. 
Erste Voraussetzung ist, daß sie Freunde Christi und untereinander Freunde 
sind, in Liebe mit Christus vereint und im Mitvollzug seiner Liebe dem Heil 
der Menschen zugewandt. Sie können „Stellvertreter Christi“ genannt werden; 
denn es ist ihr einzigartiges Privileg und ihre Sendung, ganz und gar auf Christus 
hinzuweisen und die Menschen ihm zuzuführen. So sind sie ein Zeichen der 
Gegenwart Christi. Sogar Karl Barth schreibt: „Man müßte schon den Christus 
praesens leugnen, wenn man den vicarius Christi grundsätzlich leugnen wollte- 
Der Dissensus zwischen der römisch-katholischen Dogmatik und uns, den wir 
allerdings ins Auge fassen müssen, kann nicht das Daß, sondern nur das W 
dieses Vikariats bzw. dieser Sukzession betreffen.“102 Wenn Karl Barth dann 
betont, daß es die Aufgabe des Vikarius ist, mit all seinem Sein und Tun auf 
Christus hinzuweisen und doch ja nicht zu meinen, seinen Platz einzunehmen, 
so können wir ihm nur zustimmen, weil das gut katholisch ist.

Die Apostel sind auf das Ostergeheimnis verpflichtet, und darum können 
sie ihrer Sendung nicht gerecht werden, ohne einen tödlichen Kampf gegen 
Selbstsucht individueller und kollektiver Art zu führen, um ganz Christus und 
für sein Evangelium zu leben. Sie müssen grundsätzlich bereit sein, auch als 
Blutzeugen für Christus einzutreten, und diese Bereitschaft muß sich in ihrem 
ganzen Lebensstil ausdrücken. Kein Wunder also, daß im 3. Jahrhundert die 
Canones des Hippolyt bestimmten, daß ein Bekenner, der seine Bereitschaft, 
für Christus zu sterben, unter Beweis gestellt hat, ohne formelle Weihe der 
Eucharistiefeier vorstehen dürfe103.

Beim letzten Abendmahl sagte Jesus zu seinen Aposteln nicht: „Konsekriert 
das Brot und den Wein“, sondern vielmehr: „Tut dies zu meinem Gedächtnis. 
Das schließt eine totale Hingabe an Christus ein. Sie schenken sich dankbar 
Christus zurück, um mit Wort und Leben den Heilstod und das Evangelium 
von der Auferstehung Christi zu verkünden.

Was ist mit der „Weihe in der Wahrheit“ gemeint, von der Christus im HO" 
henpriesterlichen Gebet (Joh 17,17-19) spricht?104 Das Apostolat kann nicht 

v°n der Lebensgemeinschaft mit Christus getrennt werden. Sonst wird aus dem 
Apostel ein unnützer Funktionär. Nicht ein Freund Christi sein, widerspricht 
^cr Sendung als Apostel radikal. „Der Apostel ist gesandt, insofern er in Chri
stus ist.“105 Wie Christus vom Vater geweiht und in die Welt gesandt ist (Joh 
10,36), so sind die Apostel als Freunde Christi in der totalen Weihe an ihn 
’n die Welt gesandt.

Christus kam nicht, um das Priestertum der Juden oder der Heidenvölker 
''-Ur Vollendung zu bringen. Es ist vielmehr so, „daß er es abgeschafft hat. Er 
lat Apostel ins Dasein gerufen. In Wahrheit hat er nichts anderes als Apostel 
|eschaffen. Hier finden wir die Grundwahrheit einer Theologie des christlichen 
uestertums, das des Amtspriesters und das des Laientums.“106 Das Kennwort 

Ur die Sendung des Priesters ist Apostolat. Seine vornehmste Aufgabe ist die 
Jerkündigung des Evangeliums107. Dies ist auch, wie das Konzil betont sagt, 
c le hauptsächliche Aufgabe der Bischöfe. „Unter den hauptsächlichsten Ämtern 
Cer Bischöfe hat die Verkündigung des Evangeliums einen hervorragenden 

latz. Denn die Bischöfe sind Glaubensboten, die Christus neue Jünger zu- 
úhren.“ ios jejer ßischof und Priester muß darum die Worte des Apostels wohl 

^denken: „Weh mir, wenn ich das Evangelium nicht predige.“ Er lebt die 
Wahrheit seiner Berufung, soweit er mit Christus vereint und von Liebe erfüllt 
,st und jederzeit und unter allen Umständen dem Apostolat den ersten Platz 
^Uräumt. Das ist seine erste Opfergabe, die er in die Feier der Eucharistie ein- 

r’ngen und von dort ständig neu empfangen soll. Er sollte fähig sein, mit dem 
^Postel zu sagen: „Gott, dem ich mit allem, was in mir ist, in der Verkündigung 
Se’nes Sohnes diene, ist mein Zeuge dafür, wie unablässig ich an euch denke“ 
(Köm 1,9). Es ist seine besondere Freude, mit Christus dem Vater jene darzu- 
I r’ngen, die er durch sein Evangelium gezeugt hat (1 Kor 4,15). In diesem Sinn 
h°tet Paulus: „So möge das Opfer, das ich in Gestalt der Heidenvölker darzu- 
bri,igen habe, Gott wohlgefällig sein, geheiligt durch den Heiligen Geist“ (Röm 
15H6).

Der Priester ist ein Verkünder und Diener der Versöhnung (vgl. 2 Kor 5,18). 
r kann diese Aufgabe nur recht erfüllen, wenn er selbst dankbar die Gabe 
er Versöhnung empfängt und als heiliger Büßer lebt. Er kann nur dann ein Bote 

^cs Friedens sein, wenn er dankbar im Frieden Christi frohlockt.
Kine der größten Gefahren für das Priestertum ist das Aufsteigenwollen und 
das Herabsinken zu einer Priesterklasse, statt eine Gemeinschaft von treuen 

Runden Christi zu sein. Es ist erschütternd, bei Max Weber zu lesen, daß der 
katholische Kaplan ein ebenso typischer Vertreter des Zeitalters der Bürokratie 
LlI1d des Herrschaftswissens ist wie der Bankangestellte, der Manager eines

101 D.Bonhoeffer, Gesammelte Schriften II (München 1965) 413.
102 K. Barth, Kirchliche Dogmatik 1/1 (Zürich 81964) 99.
103 Vgl. Canones Hippolyti 43; vgl. H.Achelis, Die Canones Hippolyti (Texte und Untersu
chungen, Bd.VI) (Leipzig 1891) 68; F. X. Durriuell, a.a.O. 224.
104 F. X. Durrtvell, a.a.O. 201.
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Ebd. 207.
Ebd. 194.
EO (s. 5. Kap., Anm. 49) 2 u. 4.
LG 25 28; AG 20.
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großen Unternehmens oder ein Staatsbeamter109. Die Leitungsgewalt (potestas 
dominii) des Nachfolgers des hl. Petrus und der andern Apostel muß in innigster 
Verbindung mit ihrem Geweihtsein zum Apostolat verstanden und ausgeübt 
werden110.

Die Unterscheidung zwischen dem allgemeinen Priestertum, an dem alle 
Gläubigen teilhaben, und dem Amtspriestertum ist nicht bloß funktionell zu 
sehen; denn Priester und Bischöfe sind nicht Funktionäre. Es gibt nur ein ein
ziges Priestertum Christi, aber seine Jünger haben daran auf je verschiedene 
Weise Anteil. Das Amtspriestertum nimmt dem allgemeinen Priestertum nicht 
seine Bedeutung, sondern dient ihm. „Durch die Wiedergeburt und die Salbung 
mit dem Heiligen Geist werden die Getauften zu einem geistigen Bau und einem 
heiligen Priestertum geweiht, damit sie in allen Werken eines christlichen Men
schen geistige Opfer darbringen und die Machttaten dessen verkünden, der sie 
aus der Finsternis in sein wunderbares Licht berufen hat... Das gemeinsame 
Priestertum der Gläubigen aber, das Priestertum des Dienstes, das heißt das 
hierarchische Priestertum, unterscheiden sich zwar dem Wesen und nicht bin ■ 
dem Grade nach. Dennoch sind sie einander zugeordnet: das eine wie das andere 
nämlich nimmt auf je besondere Weise am Priestertum Christi teil.“111

Es wäre ein Mißverständnis, das Apostolat der Bischöfe und Priester als etwa5 
dem Laienapostolat nur äußerlich Zugefügtes anzusehen. „Das Apostolat der 
Bischöfe und Priester ist ursprünglich, grundlegend.“112 Wie beim letzten 
Abendmahl, so vertreten die Apostel im Gesamt des kirchlichen Lebens das 
neue Gottesvolk, das als ganzes apostolisch sein soll. Das Sakrament des P,1C 
stertums ist also nicht etwas, das Taufe und Firmung bloß beigefügt ist. Es >st 
neu nicht durch Addition, sondern durch innere Fülle.

Während von allen Christen kraft ihrer Vereinigung mit Christus und gc 
tränkt von der Liebe apostolischer Eifer erwartet werden darf, setzt der Prieste1 
sein ganzes Leben, sich selbst für das Apostolat ein. Tut er das nicht mit ganzem 
Herzen, so ist die Ausübung seines Amtes nicht echt. Nur kraft des Glaubens, 
der voller Hoffnung und in der Liebe tätig ist, ist der Priester auch als Priester 
in der Wahrheit. Der Priester ist auch als Priester ein Christ und lebt sein Christ' 
sein in voller Hingabe an das Apostolat als Ausdruck der Heilsliebe. Er findL’r 
seine Heiligkeit und sein Heil in der Treue zu seinem Apostolat113.

Bischöfe und Priester haben kein Monopol des Apostolates. Priester mic 
Laien erfüllen zusammen die Sendung der Kirche in und für die Welt. Bei^e 
sind verwurzelt in den irdischen Wirklichkeiten und sollen zugleich ZeicheI1 
der endzeitlichen Hoffnung sein. „Der Unterschied ist eine größere Konzentra
tion auf die letzten Wirklichkeiten im Leben des Priesters.“114

109 M. Weher, Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie (Tübingen 1922) I, 272.
110 LG 10.
111 LG 10.
112 F.X.Durrwell, a.a.O. 211. 113 LG 41; PO 13.
114 F. X. Durru/ell, a.a.O. 227.

So wesenhaft die Unterscheidung zwischen Amtspriestertum und gemein
samem Priestertum ist, so wenig ist eine Unterscheidung zwischen bloß leb
ender und bloß gelehriger Kirche zulässig. „Jene, die in besonderer Weise an 
der apostolischen Sukzession teilhaben, haben mehr als andere die Rolle des 
Lehrens. Aber sie haben noch mehr als andere die Pflicht, sich von Gott in der 
Kirche belehren zu lassen.“115

Gezwungen von geschichtlichen Umständen, müssen Priester bisweilen auch 
e,ne andere Berufstätigkeit ausüben. Aber wenn sie der Wahrheit ihres Priester- 
tums treu bleiben wollen, wird das Apostolat in ihren Herzen und in der Gestal
tung ihres Lebens immer den ersten Platz einnehmen. Lebt ein Priester nicht 
mit ganzem Herzen ein Leben des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe, der 
Anbetung und der Hingabe an das Apostolat, dann widerspricht sein Leben 
d°m sakramentalen Charakter, den er in der Weihe empfangen hat.

Die Eucharistie ist die Quelle und der Höhepunkt der Evangelisation, und 
Cs ist die vornehme Aufgabe des Priesters, die Gläubigen so zu diesem Mittel- 
Punkt des Lebens hinzuführen, daß sie von dort immer mehr in die erlösende 
L'cbe Christi hineinwachsen. Für die Feier der Messe durch den Priester ist der 
Empfang der Kommunion wesentlich. Das bedeutet auch, daß er nicht in Wahr- 
hnftigkeit die Eucharistie feiern kann, falls er nicht mit Christus durch Glaube 
U11d Gnade vereint ist und sich immer mehr mit seiner erlösenden Liebe für 
üas Heil der Welt vereinen will.

k) Die Ordensleute und das apostolische Leben
^as wir heute gewöhnlich „Leben nach den evangelischen Räten“ nennen, hieß 
Urspriinglich „apostolisches Leben“. Man dachte dabei an die Nachahmung 
der Freundschaft der Apostel mit Jesus und untereinander und an ihren Lebens- 
st’L Daraus ergibt sich mit innerer Logik ein Freisein für das Apostolat als Hal
tung und als Ausübung in irgendeiner Form. Es ist eine Ganzhingabe an Christus 
Und Mitvollzug seiner Erlöserliebe zu allen. Es ist ein Leben in Christus und 

Christus und für sein Apostolat, zur Verherrlichung des Vaters, der sich 
Sc‘lbst im Heil für das Volk verherrlicht116.

Das Zweite Vatikanische Konzil hebt im Ordensdekretschon durch die Ein- 
le’tungsworte „Perfectae Caritatis“ (vollkommene Liebe) die Zentralität des 
bändigen Strebens nach vollkommener Vereinigung mit der Liebe Christi 
hervor. In der Struktur der Kirchenkonstitution (Kapitel 5 und 6) kommt das 
Leitmotiv zur Geltung, daß Ordensleute in ihrer besonderen Berufung Zeugnis 
von der allgemeinen Berufung zur Heiligkeit ablegen sollen, indem sie in allem 
2uerst das Reich Gottes suchen, im Wissen, daß das Wachstum in der Gottes- 
Und Nächstenliebe der Inbegriff der Heiligkeit und die Quelle apostolischer 
Fruchtbarkeit ist.

15 Ebd.
Vgl. B. Häring, Orden im Umbruch (Köln 31975).
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Die Verfügbarkeit religiöser Gemeinschaften, Orden, Kongregationen und 
Säkularinstitute, für die Verkündigung der Frohbotschaft und für die verschie
denen caritativen Aufgaben entsprechend den jeweils dringenden Nöten ist von 
höchster Bedeutung für das gesamte Apostolat der Kirche. Durch die Gelübde 
oder andere heilige Bindungen in der Kirche will der dazu berufene Christ „v°n 
den Hindernissen, die ihn von der Glut der Liebe und der Vollkommenheit der 
Gottesverehrung zurückhalten könnten, frei werden und wird dem göttlichen 
Dienst inniger geweiht... Weil aber die evangelischen Räte ihre Befolget durc 
die Liebe, zu der sie hinführen, auch in besonderer Weise mit der Kirche un 
ihrem Geheimnis verbinden, muß ihr geistliches Leben auch dem Wohl der 
ganzen Kirche gewidmet sein.“117

Der Stand der evangelischen Räte gehört unzertrennbar zum Leben und zur 
Heiligkeit der Kirche. Und da die religiösen Gemeinschaften in besonderer 
Weise von den Nachfolgern der Apostel gebilligt, geleitet und überwach 
werden, gehören sie in besonderer Weise zum amtlichen Apostolat der Kirche» 
Neben den traditionellen Orden und Kongregationen entstanden in unseren1 
Jahrhundert „Säkukarinstitute“, die die evangelischen Räte befolgen wollen, 
ohne sich vom Lebensstil eifriger Weltchristen zu entfernen. Sie geben Zeugh1S 
dafür, daß die evangelischen Räte auch inmitten der Welt und in weltlichen 
Berufen gelebt werden können. So geben sie zusammen mit den Ordenschrist611 
auf besondere Weise Zeugnis für den Glauben an die Berufung aller Christen 
zur Heiligkeit. Der Geist der evangelischen Räte muß im Herzen aller jene inner6 
Freiheit schaffen, die es jedem, auch dem Verheirateten, erlaubt, „sich um ¿ie 
Sache des Herrn zu sorgen, wie er dem Herrn zu Gefallen sein kann“ (vgl-1 ^°r 
7,29-35).

Viele Männer und Frauen, die sich für ein Leben nach den evangelischen 
Räten verpflichtet haben, widmen sich den großen Aufgaben christlich61 
Nächstenliebe oder auch der Förderung der Kultur. In ihnen setzt die Kiren 
ein deutliches Zeichen, daß sie sich auch um das Heilsein der irdischen Ora 
nungen, die ja viel mit dem Heil der Menschen zu tun haben, kümmert. So 
nimmt das Zeugnis der Heiligkeit und der apostolischen Liebe Christi in d6i 
Kirche und der Welt Fleisch und Blut an.

c) Teilnahme von Laien am amtlichen Apostolat
Der Völkerapostel schließt den Brief an die Römer mit einer langen Liste von 
Männern und Frauen, die sich mit ihm im Dienste des Herrn mühen, und sag*  
von einigen, die offenbar Laien sind: „Sie nehmen einen hervorragenden Platz 
unter den Aposteln ein und sind schon vorher Christen gewesen“ (Röm 16, Bi
Dieses Beispiel wiederholt sich zu allen Zeiten. Männer und Frauen widm611 
sich, ohne die Weihe zum Amtspriestertum erhalten zu haben, einem von dcr 
Kirche amtlich anerkannten Apostolat und sind wertvolle Mitarbeiter dcf 

117 LG 44.

Bischöfe und Priester. Heute gehen diese Männer und Frauen, die voll- oder 
teilzeitlich im Apostolat der Kirche stehen, in die Hunderttausende. Wir denken 
nicht nur an die Sakristane, Organisten, Chordirektoren, Verwalter kirchlicher 
Güter, Künstler und Schriftsteller, sondern vor allem an Katechisten und Leiter 
der religiösen Erziehung in Pfarreien oder ganzen Diözesen und an Pastoral
assistenten, die eine kanonische Sendung erhalten haben118. Ihre kirchliche 
Beglaubigung und ihr vorbildliches Apostolat zeigen die reichen Möglich
keiten, die im Tauf- und Firmcharakter angelegt sind, und die Fruchtbarkeit 
christlicher Liebe119. Es bildet sich infolge der Komplexität der modernen Welt 
eine stets wachsende Vielfalt von apostolischen Dienstleistungen in der Kirche 
aus> die einen Teil der Aufgaben der Apostel und ihrer Nachfolger in zeit
gemäßer vom Geist Gottes inspirierter Weise wahrnehmen. Die harmonische 
Und fruchtbare Zusammenarbeit der vielen, zum Teil hochqualifizierten 
Männer und Frauen, die zum Dienste in der Kirche bestellt sind, mit den 
Rängen des Weihepriestertums hängt von der allseitigen Treue gegenüber 
den klaren neutestamentlichen Weisungen und dementsprechend auch von der 
Wachsamen Bereitschaft ab, soziologische Verholzungen vergangener Herr
schaftsformen abzubauen. In diesem Sinne kann es nicht um Klerikalisierung 
Von Laienchristen im Apostolat der Kirche gehen, sondern vielmehr um gemein
tes Bemühen, allen Klerikalismus zu überwinden, der in der Vergangenheit 
s°Wohl dem Priestertum als auch der Anziehungskraft der gesamten Kirche 
geschadet hat.

Eine besondere Form, Laien einzeln und in Gemeinschaft mit dem amtlichen 
Apostolat der Kirche in Zusammenarbeit zu bringen, ist die Katholische Aktion, 
d.h. Organisationen, die von der Hierarchie geschaffen oder wenigstens von 
ihr amtlich gebilligt sind. Die gemeinsame Ausübung des Apostolats steht hier 
direkt unter der Leitung der Hierarchie, und darum fällt die Verantwortlichkeit 
Weithin auch ihr zu. Dies heißt jedoch nicht, daß diesen Laienorganisationen 
oicht Raum für schöpferische Initiativen gelassen würde. Aber alles geschieht 
unter den Augen der Hierarchie. Es wäre verfehlt, wenn Vertreter der Hierarchie 
in der Katholischen Aktion ein bloßes Instrument zur Erfüllung ihrer Aufträge 
sehen würden. Man erwartet vielmehr von den Laien, daß sie mündige Mitar
beiter im Weinberg des Herrn seien. Die Rolle der Hierarchie ist vor allem, 
die wirksame Zusammenarbeit, das harmonische Zusammenspiel der Vielfalt 
der Gnadengaben und Dienstleistungen in Antwort auf die Zeichen der Zeit 
*u garantieren.

In vielen Ländern überwiegen gegenüber der klassischen Form der Katholi
schen Aktion, wie sie Pius XI. sich gedacht hat, zahlreiche christliche Laien- 
Organisationen, die in ihrer eigenen Verantwortlichkeitwichtige  sozialeund cari
tative Initiativen ausüben. Besonders wo es sich um politische Fragen handelt, 
ist es wünschenswert, daß die amtliche Kirche die Verantwortung ganz dem 
Laien überläßt.
--------

118 Vgl. LG 33 41; AA 16 17. 119 Vgl. V.Schurr, a.a.O. (s. Anm.78) 65.
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V. Liebe und Gerechtigkeit
Die Pastoralkonstitution über die Kirche in der modernen Welt schenkt dei 
Frage des Verhältnisses zwischen Liebe und Gerechtigkeit in ihren verschie
denen Ausprägungen große Aufmerksamkeit. Es geht immer um das Gestalt
werden der Liebe. „Die gesellschaftliche Ordnung muß sich ständig weiterent
wickeln, muß in Wahrheit gegründet, in Gerechtigkeit aufgebaut und von der 
Liebe beseelt werden und muß in Freiheit ein immer humaneres Gleichgewicht 
finden. Um dies zu verwirklichen, sind Gesinnungswandel und weitreichende 
Änderungen in der Gesellschaft selbst notwendig.“120 Die Liebe muß also nicht 
nur in der Ich-Du-Beziehung aufleuchten, sondern muß auch das wirtschaft
liche, gesellschaftliche, kulturelle und politische Leben mitprägen.

1. Die Wir-Beziehungen und die gesellschaftlichen Verhältnisse

Die Liebe hat ihr vorzügliches Feld in den Du-Ich-Wir-Beziehungen, in denen 
jeder als einmalige Person anerkannt und geliebt wird, und zwar in direkten 
Beziehungen. Wir-Beziehungen sind wesentlich für Freundschaften und natür
liche Gemeinschaften wie Ehe und Familie und ihre unmittelbaren AusWCi 
tungen.

Davon unterscheiden sich die Sie-Beziehungen, die gesellschaftlichen ßeZ°' 
genheiten der Menschen aufeinander, auf der Grundlage gegenseitiger DienSt' 
leistungen, Funktionen und Ämter. Hier spricht sich die Liebe also nicht i’1 
einem direkten Personenverhältnis aus, sondern durch die Gerechtigkeit t”1 
sinnvolle Ordnung der Verhältnisse. Die Institutionen, Verträge und Gesetze 
geben Stabilität und Zuverlässigkeit. Aber auch dabei ist immer an die Perso’1 
zu denken, wie das Konzil betont. „Wurzelgrund, Träger und Ziel aller gese* * ' 
schaftlichen Institutionen ist und muß auch sein die menschliche Person, 
ja von ihrem Wesen selbst her des gesellschaftlichen Lebens durchaus beda’ • 
Da also das gesellschaftliche Leben für den Menschen nicht etwas äußerl’C 
Hinzukommendes ist, wächst der Mensch nach allen seinen Anlagen und ka”’1 
seiner Berufung entsprechen durch Begegnung mit anderen, durch gegenseitig6 
Dienstbarkeit und durch den Dialog mit den Brüdern. Unter den gesellschafth 
chen Bedingungen, die für die Entwicklung des Menschen notwendig s”1 y 
hängen die einen, wie die Familie und die politische Gemeinschaft, unmittc - 
barer mit seinem innersten Wesen zusammen; andere hingegen gehen eher allS 
einer freien Entscheidung hervor.“121

Liebe wird Geschichte zuerst im Wachstum der Personen kraft ihrer gesunde’1 
Beziehungen, dann aber auch durch ihre Eingestaltung in Sitten, Traditionen, 
Institutionen und Gesetze, die zwischenmenschliche Beziehungen regeln unC 

120 GS 26.
*2’ GS 25.

die Gerechtigkeit stärken und schützen. Dies alles aber muß stets von der Liebe 
neu verlebendigt werden. Liebende Menschen sind sozusagen die Seele der Welt, 
die sie mit ihrer Herzensgüte und der Kraft ihrer Liebe bereichern. Nur durch 
d’e Liebe wird alles andere Ausdruck schöpferischer und befreiender Tätigkeit. 
Ehe Beziehungen Gottes zu uns sind vor allem eine Beziehung von Du zu Du. 
besteht dieses Band der Liebe, dann verstehen wir auch alles andere als Bot- 
Schaft und Geschenk seiner Liebe.

Gottes Liebe, die uns direkt und in einzigartiger Weise in Jesus Christus zuge- 
sProchen ist, berührt unser Herz durch die Gnade des Heiligen Geistes. Treten 
wir dankbar in diesen Dialog der Liebe ein in Anbetung und in Mitvollzug der 
göttlichen Liebe zu allen Menschen, dann verstehen wir auf neue Weise, wie 
die Vaterliebe Gottes durch das Gesamt von Schöpfung und Geschichte zu uns 
sPricht. So wird alles in die Du-Ich-Wir-Beziehung eingebracht.

Eine individualistische Moral, die sich nur auf die Ich-Du-Beziehung be
schränken will, hat keine Ahnung von der Höhe und Tiefe, der Länge und Breite 
dcs Geheimnisses der schöpferischen und erlösenden Liebe Gottes122.

2. Gottesliebe und rettende Gerechtigkeit
*,n Bemühen, das Verhältnis zwischen Liebe und Gerechtigkeit auszuloten, 
kann sich die Theologie nicht auf die Kenntnisse der Psychologie und Soziologie 
allein stützen. Wir fragen uns vor allem, wie sich in der Offenbarung Gottes 

’cbe und Gerechtigkeit zueinander verhalten. Wir vergessen jedoch nicht, daß 
^°ttes Botschaft in menschlichen Symbolen ausgedrückt ist. „Inhalt und Form 
dessen, was Menschen in einer gegebenen Kultur voneinander erwarten, steht 
’n Beziehung mit Inhalt und Form dessen, was sie vom Himmel suchen, und 
Urrigekehrt “123

Die Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes ist immer zugleich Offenbarung 
Sejner Liebe. Die Offenbarung der Gerechtigkeit Jahwes fällt vielfach in eins 
^’tdem Heil, das er gewährt. Im Alten Testament ist Gottes Gerechtigkeit „die 
^sführung der Bundestreue und der Bundesverheißungen. Gottes Gerechtig- 

nimmt als sein richterliches Walten die Gestalt an, dais sie in Bundes- und 
ertragstreue seinem Volk Recht schafft und dadurch das Heil. 124 Der sündige 

Mensch hat keine Rechtsansprüche vor Gott. Gott aber offenbart seinen Namen 
als der Retter, als die Liebe. Darum offenbart sich seine Gerechtigkeit in Treue

122 nTT»23 GS 30.
(K ^-Nédoncelle, a.a.O. (s. Anm.33) 180; vgl. W.A.Luijpen, Existentielle Phänomenologie 
¡München 1971) 222-256 (Phänomenologie der Liehe und der Gerechtigkeit); R.Laurentin, Die 
JUen Forderungen der Liebe (Graz 1971); J. M. Diez Alegria, Gerechtigkeit, in: Sacramentum 
y uMi H, 261-275; B. Häring, Gottesgerechtigkeitlind Lebensgerechtigkeit, in: Mysterium Salutis 
u/E’nsiedfcln 1976) 259-284 (mit Bibliographie).
(s G. Schenk, dikaiosyne, in: ThWNT II, 197; vgl. W. Eichrodt, Theologie des Alten Testamentes 

’uttgart ^1959) I, 155-162.
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zu seinem eigenen Namen und zu seiner eigenen Heiligkeit als Bundestreue, 
als Barmherzigkeit, als rettende Gerechtigkeit. So ist das Tun der Gottesgerech
tigkeit Offenbarung von Huld und reiner Barmherzigkeit.

Der Mensch kann vor Gott keine andere Gerechtigkeit finden als die dank
bare Annahme eben dieser rettenden Gerechtigkeit und die Verpflichtung, zum 
Lobpreis der unverdienten Huld Gottes den Mitmenschen gegenüber in gleicher 
Weise zu handeln. Gott, der uns Sünder aus reiner Gnade rechtfertigt, befähig1 
uns eben damit, unsere Haltung und unser Verhalten stufenweise seiner eigene’1 
Gerechtigkeitanzugleichen. Aber um dieses Geschenk zu erhalten, müssen wir 
mit Hunger und Durst nach der Gerechtigkeit Gottes beharrlich um diese 
Umformung bitten (vgl. Mt 5,6).

Das dankbare Ja zum Kommen des Reiches Gottes ist ein Ja zu seiner Grund
regel, zur rettenden Gerechtigkeit Gottes, die mit Liebe und Barmherzigkeit zu
sammentrifft. Unbarmherziges Handeln und das Unbekümmertsein um das 
Heil der andern widersprechen der Grundregel des Reiches Gottes. Der herzlose 
Mensch schließt sich selbst von der rettenden Gerechtigkeit Gottes aus; er ver
dammt sich selbst.

Dieser Begriff der Gottesgerechtigkeit ist besonders deutlich bei Matthaus 
und in den Briefen des hl. Paulus. Wenn der Jakobusbrief in scharfer Stellung' 
nähme gegen eine sterile Orthodoxie den lebenswahren Ausdruck des Glaubens 
in Barmherzigkeit und Gerechtigkeit betont (vgl. Jak 2,23), so widersprich 
er der paulinischen Lehre von der Gerechtigkeit aus Glauben in keiner Weise- 
Gerade das Bewußtsein, daß Gott den Sünder nur um seines eigenen Namen5 
willen und aus reiner Gnade rechtfertigt, ist für Paulus das stärkste Motiv, sein 
eigenes Leben an dieser Grundregel auszurichten. Der Herr selbst zeigt uns i’11 
Matthäusevangelium, daß am Ende jene als Gerechte ins Reich Gottes ein
kehren, die das große Gebot barmherziger und tätiger Liebe erfüllt haben (Mr 
25,31-46). Im Begriff der rettenden Gerechtigkeit Gottes und der Wahi' 
haftigkeit eines dadurch ermöglichten gerechten Lebens begegnen sich Gottes 
Heiligkeit und Gericht. Der Mensch, der sich weigert, für diese Art der Gerech
tigkeit dankbar zu sein und dementsprechend gemäß der rettenden Gerechtig 
keit und Barmherzigkeit zu handeln, ruft selbst das Gericht über sich herab 
(vgl. Jak 1,20; Röm 14,4; 14,10; 1 Kor 4,4). Sich der eigenen GerechtigkeR 
zu rühmen und eine unbarmherzige, strenge Gerechtigkeit an den Tag zu lege*1 
widerspricht der Rechtfertigung aus dem Glauben und aus reiner Gnade. 
ist diese Sicht der Gottesgerechtigkeit das gleiche wie die Erfahrung von Gottes 
Heiligkeit.

Die zwei biblischen Kennwörter agape, Liebe, und dikaiosyne, retten^ 
Gerechtigkeit, fallen insofern in eins, als beides Gottes Heilstun und Geschenk 
ist, das den Menschen befähigt und verpflichtet, so zu antworten, daß er immer 
treuer die Liebe und rettende Gerechtigkeit Gottes mitvollzieht. Der biblische 
Begriff „Gerechtigkeit“ schließt jedoch betont in sich auch das, was objektiv 
des Menschen Pflicht ist. Liebe ist das, was Gott und Mensch und die Mensche’1

I, 1 Christus miteinander verbindet in Du-Ich-Wir-Beziehungen. Der Begriff der 
Cottesgercchtigkeit und der Rechtfertigung als Form christlichen Lebens weist 
ai|f den Inhalt des Bundes, den Ordo amoris, das ist eine Ordnung, die aus 
der Liebe geboren ist und der Liebe dient. Diese Ordnung ist mehr mit der 
Ccrechtigkeit als mit der Liebe selbst identisch. Es ist jedoch klar, daß nur kraft 
dcr erlösenden Liebe die Menschen die volle Ordnung der Gerechtigkeit jenseits 
des Buchstabens erkennen und erfüllen können.

Das Verhältnis von Liebe und Gerechtigkeit schaut ganz anders aus, wenn 
w,r als Ausgangspunkt die unter Menschen erfahrene Gerechtigkeit nehmen, 
lns°fern sie noch nicht von der Dynamik der rettenden Gottesgerechtigkeit um- 
ßeformt ist. Gerechtigkeit unter Menschen, insbesondere Tauschgerechtigkeit, 
austeilende und gesetzliche Gerechtigkeit, kann klar umschrieben und er
rungen werden. Liebe als solche kann nicht erzwungen werden. Sie ist einfach 
das befreiende Ereignis, ein Geschenk und eine Haltung, die Freiheit zeugt und 
Weit über die menschlichen Definitionen der Gerechtigkeit hinausgeht. Liebe 
ann nie quantitativ gemessen werden.

. Der von Gottes Gerechtigkeit ergriffene Gläubige weiß, daß die neue Gerech- 
tlgkeitaus sich vor allem die Liebe zu den Mitmenschen einschließt, und zwar 
c,ne Liebe gemäß dem Maß der Gnadengabe Gottes an jeden. Dieses Maß der 
göttlichen Gabeist jedoch vordem öffentlichen Auge verborgen und kann nicht 
gesetzlich eingefordert oder durch starre Begriffe menschlicher Gerechtigkeit 
bestimmt werden. Und doch muß um des Friedens und der Menschen willen 
Cln Mindestmaß von Gerechtigkeit bestimmt und, wenn nötig, erzwungen 
Werden. Erlöste Liebe wird mit diesem Mindestmaß nicht in Konflikt kommen, 
sondern es ständig übersteigen und stets mehr der Angleichung an die Gottesge- 
rcchtigkeit zustreben. Psychologisch und theologisch können wir mit Justinus 
Sagen: „Wahre Gerechtigkeit gründet in der Liebe.“125

ö’e in der Bibel beschriebene Gottesgerechtigkeit spiegelt sich vor allem in 
der sozialen Gerechtigkeit wider, die weit über Tauschgerechtigkeit hinausgeht
II, 1d Gruppenegoismus ausschließt. Sie meint ein Leben in Gesellschaft, das mit 
der Wahrheit übereinstimmt, daß der eine Gott uns als seine Familie geschaffen
at „Diese Solidarität muß stets wachsen bis zu jenem Tag, an dem sie vollendet 

Se‘n wird und die aus Gnade geretteten Menschen als eine von Gott und Chri- 
StUs> ihrem Bruder, geliebte Familie Gott vollkommen verherrlichen 
Werden.“ 126

£s ist kennzeichnend für das Leben der Kirche von heute, daß sie ihre Sozial
ste nicht auf das Verhältnis zwischen den sozialen Klassen beschränkt, son- 

dern mit gleichem Nachdruck betont, daß die reichen und armen Nationen auf- 
e,r)ander angewiesen sind und sich gegenseitig helfen müssen. Verantwortet und

’26 Dialog mit Tryphon 93,3.
GS 32.
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ausreichend gegebene Entwicklungshilfe ist nach Paul VI. ein neuer Name für 
soziale Gerechtigkeit und Frieden127.

Es ist dem heutigen wachen Christen klar, daß sich die Liebe auch in poli
tische Mitverantwortung übersetzen muß, denn Politik kann eine wirksame 
Weise sein, die sozialen Verhältnisse und damit die Lebensbedingungen dei 
Menschen zu verbessern. Aus diesem gleichen Grunde können Liebe und le
benswahre Gerechtigkeit nach dem Bilde Gottes nicht auf die Notwendigkeit 
sinnvoller politischer Macht verzichten. Wird jedoch Macht nicht in den Dienst 
der vornehmsten menschlichen Ziele gestellt, dann entartet sie. Politische Macht 
muß immer dem Ganzen dienen. Man darf sich nie von Gruppeninteressen 'n 
Beschlag nehmen lassen. „Macht ist vom Verlust der Mitte bedroht, wenn sie 
für Gruppeninteressen zum Schaden des Ganzen gebraucht wird. In dern 
Moment, in dem die Vertreter der zentralen Macht diese für ihre Sonderinter
essen gebrauchen, hört sie auf, die ordnende Mitte zu sein. Und so desintegriert 
sich das Ganze, weil es ohne Mitte ist... Dann ist der Machtverlust des Ganzen 
durch innere und äußere Ursachen unvermeidlich.“128 Was von der Gerechtig
keit gesagt ist, gilt auch von der Macht. Sie ist nur gesund, solange sie in del 
Liebe gegründet ist.

3. Werke der Liebe und Gerechtigkeit

Der Sinn der Liebe wird verfälscht, wenn jemand Werke der Liebe anbiete’1 
will, während er sich nicht um Gerechtigkeit und die Schaffung gesunder 
menschlicher Verhältnisse bemüht. Wir dürfen den Menschen nicht Almosen 
anbieten, wo wir ihnen auf dem Weg der Gerechtigkeit helfen können, ihre 
eigenen Nöte zu befriedigen und am sozialen Prozeß mitverantwortlich teilz11' 
nehmen. Bieten jene, die ungerecht handeln, den Geschädigten Almosen an, an
statt die Ungerechtigkeit wiedergutzumachen, so ist das wahrhaftig nicht Liebe, 
sondern eine Beleidigung der Würde des Nächsten.

So groß auch das gemeinsame Bemühen um gerechte Verhältnisse sein wird’ 
so wird es immer Bedürftige, Erb- und Umweltgeschädigte, Kranke, vor allen¿ 
auch Suchtkranke, Leidende und Behinderte geben und viele andere, die an 
Werke barmherziger Liebe angewiesen sind. Wir denken jedoch nicht an 
Almosen von oben herab, sondern wirklich an Liebe, die im Blick auf die ref' 
tende Gerechtigkeit Gottes aus ganzem Herzen geschenkt wird. Es wird irnme’ 
eine besondere Aufgabe der Kirche sein, als heilende Kraft in der menschlichen 
Gesellschaft gegenwärtig zu sein. Wahre Liebe wird viele Wege finden, zu heile'1 
und zu helfen, wo die Not am größten ist.

127 Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum progressio; L.J. Lehret, Dynamique concrète du develop" 
pement (Paris 1967).
128 P. Tillich, Love, Power and Justice (London - Oxford 1954) 45.

VI. Sünden gegen die Liebe
Üm alle Sünden gegen die Gottes- und die Nächstenliebe aufzuzählen, müßten 
VV|r von der negativen Sicht her alles Punkt für Punkt aufzählen, was bisher 
Positiv gesagt ist. Versagen wir uns in Freiheit irgendeinem Punkt der Gnade 
Und dem Anruf der Liebe, so sündigen wir gegen sie. Eine der Hauptquellen 
V'eler Sünden gegen die Liebe ist die Vernachlässigung der kontemplativen 

"Pension des Lebens, Oberflächlichkeit und Zerstreutheit und die Nachläs- 
j’gkeit im Suchen nach stets besserem Kennen aller Dimensionen der Liebe. 

111 folgenden werden einige der Sünden genannt, die direkt und offensichtlich 
cni Liebesgebot widersprechen.

1. Sünden gegen die Gottesliebe

Sünden offenbaren einen Mangel an Liebe zu Gott. Mittelmäßigkeit und 
auheit widersprechen dem der Gottesliebe eigenen Eifer. Während läßliche 
Unden „nur“ einen momentanen Seitenweg, einen vorübergehenden Mangel 

311 für die Liebe offenbaren, bedeutet die Todsünde den Bruch der Freund- 
Schaft mit Gott, den klaren Widerspruch zu unserer wesentlichen Berufung.

Der äußerste Widerspruch zur Gottesliebe ist der Gotteshaß. Dies ist selbst- 
^erständlich auch der drastischste Widerspruch gegen den Sinn unseres eigenen 

aseins. Es ist ein erschütterndes Geheimnis, wie der Mensch, nach dem Bild 
l,nd Gleichnis Gottes geschaffen und ganz von ihm abhängig, seinen Schöpfer 
llI1d Erlöser hassen kann. Hier rühren wir an das Herz des „Geheimnisses der 

°sheit“ (2 Thess 2,7). Zwar ist jede Todsünde eine Grundentscheidung gegen 
c ,e Gottesliebe, der Gotteshaß jedoch ist offene Auflehnung (odium personae) 
®cßen Gott. Jesus spricht von diesem unerhörten Haß einer gottlosen Weit gegen 
en Vater und gegen ihn, den Gesandten des Vaters, einem Haß, der sich auch 

k^gen seine Jünger wenden wird, gerade weil sie seine Jünger sind (Joh 
18-27).

, ^’r dürfen aber nicht übersehen, daß es einen scheinbaren Haß Gottes gibt, 
cr s’ch in Wirklichkeit nicht gegen den wahren Gott richtet, sondern gegen 

^I1 falsches Gottesbild. Es kann sich einfach um eine Zurückweisung einer fal- 
c en Religiosität und einer falsch verstandenen Religion handeln.

I Ietle, die ihre ganze Freiheit in der Entscheidung gegen Gott ausgespielt 
sehen in Gott ihren größten Feind. Gelingt es ihnen nicht, diesen Haß 

yirch Flucht in Atheismus, in die Leugnung des Daseins Gottes zu sublimieren, 
L 31111 wird ihr ganzes Bewußtsein von dieser Feindseligkeit gegen Gott besetzt 
^<-1 geprägt. Die volle Offenbarung der Liebe Gottes in Jesus Christus hat Men- 
|C en Vor e'ne radikale Entscheidung gestellt, entweder für ihn oder gegen ihn. 
Jenei1, die um seine Liebe wissen und sich trotzdem gegen ihn entscheiden, ist 
Cr ”2u einem Zeichen gesetzt, das auf Widerspruch stößt und die Gedanken 
V1der Herzen offenbart“ (Lk 2,34 f.).
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Es ist irrig zu meinen, daß die Sünden in der Kirche allein an all der Feindse
ligkeit gegen sie schuldig sind. Es kann durchaus sein, daß die heiligsten Glieder 
und Gemeinschaften der Kirche von Seiten gottloser Menschen die heftigste 
Anfeindung erfahren. Dann wird das Wort des Herrn wahr: „Haben sie mich 
verfolgt, so werden sie auch euch verfolgen“ (Joh 15,20). Selbstverständlich 
werden viele zum Glauben an Christus kommen, wenn sie Christen und christ
liche Gemeinschaften treffen, die ganz vom Geiste Gottes geleitet sind und d* e 
Früchte des Geistes hervorbringen. Aber zugleich überführt der Heilige Geist 
durch diese Jünger die Feinde Gottes. In der Feindschaft gegen echte Jünger 
Christi offenbaren sie sich selbst als solche, zumindest vor ihrem eigenen 
Gewissen. „Mit seinem Kommen wird er (der Heilige Geist) der Welt aufdecken, 
was es mit Frevel, Gerechtigkeit und Gericht auf sich hat; mit dem Frevel, wej 
sie nicht an mich glauben... ; mit dem Gericht, weil der Herrscher dieser Welt 
verurteilt ist“ (Joh 16,8-11). Das Gericht steht jedoch nicht uns zu. Die Jünger 
Christi werden sich immer geduldig bemühen, die Herzen aller Menschen f** r 
Gott zu gewinnen.

2. Direkte Sünden gegen die Nächstenliebe

Die meisten Sünden gegen die Nächstenliebe bestehen wohl in der Unterlassung 
dessen, was die Liebe verlangt. Aber der schärfste Konflikt mit dem „königl*'  
chen Gebot“ zeigt sich in Gesinnung und Handlungen der Feindseligkeit, ^ei 
Feindschaft gegen Mitmenschen und einem Verhalten, das direkt dem Wohl der 
anderen entgegengesetzt ist. Die hauptsächlichen Sünden dieser Art sind: Feind' 
schäft gegen Einzelne, Familien, Gruppen oder Nationen; Haß gegen andere 
(im Unterschied zum Haß ihrer Sünden, der an sich gut ist); teuflischer 
der sich direkt gegen das geistliche Wohl, das Heil der anderen, gegen ihfe 
Freundschaft mit Gott richtet; Neid, der dem anderen das Gute nicht gönnt 
und der zum teuflischen Neid wird, wenn man dem anderen nicht die Freund
schaft Gottes gönnt. Haß und Neid sind die Ursachen von Streit, zerstörerische* 1 
Konflikten und Kriegen. In ungerechten Kriegen schwillt der Abfall von de**  
Liebe weiter Bevölkerungskreise zu wildem Wahnsinn an. Das Säen von Ver
achtung und Haß gegen andere Nationen und ihre Bürger bereitet den Weg 
zu Kriegen und begleitet diese.

Wie die Liebe sich in den vielfältigen Tugenden entfaltet, so richtet sich d* e 
Verletzung eben dieser Tugenden indirekt auch gegen die Nächstenliebe. Es *st 
unmöglich, eine volle Liste all dieser Sünden, wie Ungerechtigkeit, Verachtung, 
Verweigerung des Ehrerweises usw., aufzuzählen. Im folgenden behandeln W* r 
jene Gruppen von Sünden, die sich direkt gegen das Heil des Nächsten richten1 
Verführung, Ärgernis und Mitwirkung mit den Sünden anderer.

3. Verführung

Verführung (scandalum directum) ist der bewußte Versuch, andere zu sündigen 
9edanken, Verlangen und Handlungen zu führen. Der Verführer legt sozusagen 
eine Falle (scandalum) mit der Absicht, den andern zu Fall zu bringen. Dies 
kann geschehen durch Zureden, Ratschläge oder Befehle oder aber durch wohl
berechnete suggestive Handlungen. Die hinterlistigste Form der Verführung legt 
dje Falle in einer solchen Weise, daß das Opfer der üblen Absicht des Verführers 
nicht gewahr wird. Dieser entzieht sich so möglichen Anschuldigungen und will 
n*cht  als Diener des Bösen erkannt werden. Selbstverständlich verlangt diese 
S!ch versteckende Verführung genauso Wiedergutmachung wie die sich deutlich 
kundgebende.

Verführung sündigt nicht nur gegen die Liebe und Mitverantwortung für das 
e*l  des Nächsten, sondern auch gegen jene Werte und Tugenden, die dabei 

auf dem Spiele stehen. Erfolg oder Mißerfolg ändern nichts an der Sünde des 
Versuchers, sind jedoch von Bedeutung in der Frage der Wiedergutmachung aller 

Ufch den Versucher angerichteten Schäden.
Gewöhnlich ist das Motiv Selbstsucht oder aber das Verlangen, Gefährten 

dem Weg des Bösen zu haben. Richtet sich der Versuch bewußt gegen das 
“eil des andern, so handelt es sich um teuflische Verführung (vgl. Joh 8,44). 

Jesus spricht mit Zorn gegen die Sünde der Verführung. „Wer einen einzigen 
v°n diesen Kleinen, die an mich glauben, zum Abfall verführt, für den wäre 
es am besten, man hängte ihm einen Mühlstein um den Hals und ließe ihn in 

er Tiefe des Meeres versinken. Wehe der Welt, wo immer Menschen zu Fall 
°tnmen. Zwar kommt es zwangsläufig dazu — doch wehe jedem Menschen, 
er einen anderen zum Abfall verführt!“ (Mt 18,6f.)

^Ver in dieser Sache allein oder hauptsächlich an die Verführung zur 
“nkeuschheit denkt, ist auf dem Holzweg. Die verhängnisvollste Verführung 

d*e  zu Haß, Feindschaft, zu kollektiver Ungerechtigkeit und vor allem zu 
Gewaltsamkeit und Krieg. Jene, die die öffentliche Meinung manipulieren und 

Beispiel das Recht auf Abtreibung verherrlichen, sind schuldiger als jene 
Gpfer, die unter dem Druck der öffentlichen Meinung und in besonderer Notlage 
k^e Abtreibung suchen. Verführung der öffentlichen Meinung verursacht den 
^uin ganzer Gruppen, Gesellschaften und Kulturen. Verführung und Ärgernis 
Vergraben die Grundwerte, ohne die eine Gesellschaft nicht leben kann.

^em organisierten und aggressiven Atheismus geht es darum, den Glauben 
Jjnd die Hoffnung auf das ewige Leben zu zerstören. In verschiedenen Formen 

es Atheismus wird nicht nur der Glaube an Gott, sondern auch der Glaube 
a* 1 die Möglichkeit einer echten Liebe, die das Herz der Geschichte ist, zerstört, 
regressive Atheisten wissen wohl, wie Glaube und Sittlichkeit Zusammenge
hen und sich gegenseitig stützen. Deshalb kommt es vor, daß sie planmäßig 

sittliche Integrität des Volkes und besonders jene moralischen Werte zu zer
rten suchen, die den Glauben stützen oder auf dem Glauben gründen.
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4. Ärgernis

Der Gebrauch des Wortes skandalon in der Bibel ist beachtenswert verschieden 
vom Sprachgebrauch der Moraltheologie129, wo das Wort durchweg einen ne
gativen Sinn als schwerer Mangel an Verantwortlichkeit für das Heil des Näch
sten hat. Die inspirierten Autoren gebrauchten das Wort skandalon für eine 
Handlung, die einen Schock hervorruft, der gefährlich, unter Umständen abei 
auch seinem Wesen nach heilsam sein kann. Es kann also eine Art und Weise 
des Handelns und Redens sein, die unverantwortlich und von sich aus für das 
Heil des Nächsten gefährlich sind; andererseits kann es ein äußerster Versuch 
sein, jemanden aufzurütteln und ihn zu einer klaren Entscheidung zu dränge’1-

a) Christus, der Stein des Anstoßes
Gemäß der Prophezeiung Simeons ist Christus vielen zum Ärgernis, ein Ste”1 
des Anstoßes für die sündige und selbstgerechte Welt. „Siehe, dieser hier ist 
zu Fall und Erhebung vieler in Israel bestimmt und zu einem Zeichen, das au 
Widerspruch stoßen wird“ (Lk 2,34). Aus sich selbst ist Christus einfachhi’1 
das große Zeichen des Heiles. Daß eine beachtliche Gruppe seiner Zuhörer wild 
reagiert, offenbart die verborgenen Gedanken ihres Herzens; denn sie sind nicht 
willig, die in Christus offenbargewordene rettende Herrschaft Gottes anzu
nehmen. Und so kommt es, daß Christus für sie „ein Stein des Anstoßes und 
ein Felsblock des Ärgernisses“ geworden ist (Röm 9,33; vgl. Jes 8,14; 28, 16j 
1 Petr 2,6ff.; Mt 21,33). Christus wußte, daß sein prophetisches Sprechen u’ic 
Handeln für viele ein Schock sein werde, für die einen zum Heil, für die andere’1 
aber zu einem noch tieferen Fall, zu noch größerer Verhärtung des Herzens- 
Seine Jünger waren darüber bestürzt. „Da traten seine Jünger zu ihm und 
sagten: Weißt du, daß sich die Pharisäer über deine Worte entrüstet haben- 
Er antwortete: Jede Pflanze, die nicht mein himmlischer Vater gepflanzt hat, 
wird ausgerissen werden. Laßt sie: blinde Blindenführer sind sie!“ (^r 
15,12-14.) Jene, die an Christus Anstoß nehmen, sind blind, weil ihnen die 
Liebe fehlt. Christus tut alles, um ihnen die Augen zu öffnen und sie zu wahrer 
Liebe zu bekehren. Das ist das Sinnziel seines Sprechens und Tuns.

Jesus wußte, daß seine eucharistische Rede an die Zuhörer hohe Anforde
rungen stellte und daß Gefahr bestand, einige sich zu entfremden. „So fragte 
Jesus die Zwölf: Wollt auch ihr Weggehen?“ (Joh 6,67.) Jesus setzt bewußt das 
„Ärgernis“ seiner Lehre, seines Handelns und vor allem seines Kreuzes, siche’ 
nicht, um Anlaß zum Fall zu geben, sondern um die Heilsbotschaft voll und 
ganz zu verkünden und alle, die sich der Gnade öffnen würden, zum Heil zu 
führen. Der anfängliche Schock war als Durchgangsstadium für eine tiefe’c 

129 G.Stählin, Skandalon. Untersuchungen zur Geschichte eines biblischen Begriffes (Gütersk’l’ 
1930); Schöllgen, Soziologie und Ethik des Ärgernisses (Düsseldorf 1931); A. Humbert, Essa' 
d’une rheologic du scandale dans les synoptiques, in: Biblica 35 (1954) 1-28; G. Stählin, skandalon, 
in: ThWNT VII, 338-358; W. Molinski, Ärgernis, in: Sacramentum Mundi I, 318-327.

Besinnung und Bekehrung gedacht. Jesus selbst ist bedrückt über die Aussicht, 
daß sich ein Teil seiner Zuhörer, statt sich zu bekehren, ganz abwenden würde. 
Darum sein Wort: „Selig jene, die an mir kein Ärgernis nehmen“ (Mt 11,6). 
Viele kommen gerade deshalb zu Fall, weil Christus sich als Gottesknecht, als 
Diener aller offenbart und klarmacht, daß kein anderer Messias kommen 
werde.

hi erschütternder Weise setzt Christus vor dem Hohenpriester das große 
»Ärgernis“ seines Anspruchs, der Sohn Gottes zu sein. Es ist nicht zu denken, 
daß Christus selbst einfachhin seine Verurteilung provozieren will. Es geht ihm 
darum, sich gemäß dem Auftrag des Vaters vor dem Hohen Rat klar zu offen
baren und so die Zeitgenossen und alle künftigen Geschlechter vor eine klare 
Entscheidung zu stellen. So ist schließlich der Glaube aller Zeiten durch dieses 
»Ärgernis“ gefestigt.

Getreu dem Beispiel des Meisters und in scharfer Gegenstellung gegen die 
Gnosis weichen die Apostel das Ärgernis des Evangeliums vom Kreuze in keiner 
Weise auf. Denn darin liegt unser Heil. Paulus stellt das Geheimnis des Kreuzes 
’n die Mitte seiner Verkündigung. „Während die Juden Bestätigungen fordern 
und die Griechen nach Weisheit verlangen, verkündigen wir den gekreuzigten 
Ghristus — ein Ärgernis für die Juden und Unsinn für die Griechen; doch den 
Berufenen, Juden wie Griechen, verkünden wir Christus als Gottes Kraft und 
Gottes Weisheit“ (1 Kor 1,22-24). Dies bedeutet jedoch nicht unnützes 
Erschweren des Glaubens. Wie Christus selbst sich nur stufenweise offenbart 
Ur>d alles tut, um Herz und Geist seiner Zuhörer zu gewinnen, so tastet sich 
auch Paulus vor, um das Herz der Menschen zu öffnen. Er will sowohl den 
Konvertiten aus dem Judentum wie denen aus den Heidenvölkern Zeit lassen, 
heranzureifen, um zur rechten Zeit schwierige Dinge besser zu verstehen. So 
heß er zum Beispiel Timotheus beschneiden, um den Juden die Heilsbotschaft 
ar,nehmbarer zu machen. Er versucht, allen alles zu werden, schwach mit den 
Schwachen, um möglichst viele zu retten (IKor 9,20ff.).

Der Völkerapostel mußte erfahren, daß es auch unter den Bekehrten Hand- 
hmgsweisen gab, die infolge des falschen Gebrauchs der neugewonnenen Frei
heit andern heilsgefährlich werden konnten. So warnte er die „Starken von 
Korinth, doch ja nicht durch das Essen von den Götzen geopfertem Fleisch an
dern Anlaß zum Straucheln zu werden. „Wenn eine Speise meinem Bruder zum 
Änstoß wird, dann will ich wahrhaftig für ewig auf das Fleischessen verzichten, 
um nur ja meinem Bruder keinen Anstoß zu geben“ (1 Kor 8,13).

Schweren Herzens muß jedoch Paulus das „Ärgernis“ einer öffentlichen Kon
frontation mit Petrus auf sich nehmen, da er sah, daß dessen Verhalten ein heils
gefährliches Hindernis für die Verkündigung der Frohbotschaft an alle Men
schen werden konnte (vgl. Gal 2,11-16)130. Doch mahnt der gleiche Apostel 

130 Vgl. H. M. Féret, Pierre et Paul à Antioche et à Jerusalem. Le conflit de deux apotres (Paris 
*954); J.Bligh, Galatians (Slough 1969).
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die Christen von Rom, insbesondere die aus dem Heidentum stammenden Chri
sten, ihre Freiheit von Traditionen und Nahrungsvorschriften nur so zu gebrau
chen, wie dies die Eintracht zwischen Judenchristen und Heidenchristen ver
langte (Röm 14,20-22).

b) Unterscheidung zwischen sündigem und heilsamem Ärgernis
Es ist selbstverständlich, daß Christen alles sündhafte Tun vermeiden müssen» 
nicht nur weil es sündhaft, sondern auch weil es aufgrund der Sündhaftigkeit 
der Heilsfülle im Wege steht und bisweilen schweren Anstoß erregen kann. 
Ohne auf die Frage einzugehen, was aus sich und immer sündhaft ist, wenden 
wir uns dem Problem zu, wie wir im Lichte der Bibel zwischen sündhaftem 
und heilsamem „Ärgernis“ unterscheiden können.

Einzelne Christen und ganze Gemeinschaften können schwer sündigen» 
indem sie sich so der Mittelmäßigkeit und gefährlichen Tendenzen der Umwelt 
angleichen, daß sie kein heilsames Ärgernis mehr sind. Gerade so können sie 
gefährliches Ärgernis geben. Denn es gehört zu ihrer Berufung, die Sendung 
Christi nachzuvollziehen, der die Welt zu einer klaren Entscheidung rufen will- 
Folgen wir zum Beispiel dem legalistischen Trend eines Zeitalters und lehren 
eine legalistische Moral, die sogar beim Gebot der Gottes- und Nächstenliebe 
vornehmlich daran interessiert ist, dessen unterste, gerade noch notwendige 
Grenze festzustellen, so verbergen wir das Licht des Glaubens unter dem 
Scheffel (Mt 5,14); und dann ist es an der Zeit, daß sich prophetische Stimmen 
machtvoll gegen solche Entfremdungen erheben, auch wenn sie dadurch Anstoß 
erregen131.

Das Ärgernis verschlimmert sich, wenn man einerseits die Amtskirche wegen 
ihrer Fehler heftig kritisiert, während man andererseits sich persönlich mit Mit
telmäßigkeit abfindet. Zu allen Zeiten waren die Propheten ein erschütternder 
Anstoß und eine Herausforderung für die „Priester des Königs“ und ein ober
flächliches Christentum. Die Propheten gelten als „unklug“. Aber die Kirche lei
det manchmal mehr infolge von Sicherheitskomplexen und einer übervorsich
tigen Art von Amtsträgern und anderen Verantwortlichen. Emmanuel Mounief 
schließt sich Kierkegaard an, wenn er schreibt: „Der militante Gläubige bietet 
den Menschen unseres Jahrhunderts nicht so sehr die Herausforderung deS 
Heroischen als vielmehr das Ärgernis des Ausweichens in bürgerliche Daseins
weise. Aber gerade diese Mangelerscheinungen müßten uns tief zu Herzen 
gehen.“132 Gerade infolge des Ärgernisses der Mittelmäßigkeit verliert die 
Kirche die lebendigsten Persönlichkeiten und Gemeinschaften. Selbstverständ
lich muß immer liebende Rücksicht auf die Schwachen genommen werden. Man 
darf wohl hohe Forderungen nicht zur Unzeit stellen. Man muß sich selbst und 
anderen Zeit zum Wachstum lassen. Aber nie dürfen wir das Gesetz der Gnade 

131 Vgl. GS 19-21.
132 E. Mounier, L’affrontement (Paris 1948) 38.

und die Zielgebote verraten, die uns stets an unsere Berufung zur Heiligkeit 
erinnern.

Ein nicht seltenes Ärgernis war in den vergangenen Zeiten ein hartes Ein
neuen von Kleinigkeiten, zweitrangigen Fragen der Disziplin, während man 
uen Geist des Ganzen und die ständige Bekehrung gemäß dem Evangelium ver
nachlässigte. Ein besonderes Ärgernis geben jene, die ständig über Verunsiche- 
fuug in rechtlichen Fragen klagen, während sie das große Gesetz, „seid barm
herzig wie euer Vater im Himmel“ (Lk 6,36), sehr vernachlässigen.

c) Wiedergutmachung sündigen Ärgernisses
^er schuldbar Ärgernis gegeben hat, muß sein Bestes tun, den Schaden wieder- 
ßutzumachen. Diese Pflicht ist besonders dringend für Amtsträger. Wer öffent- 
Jch Ärgernis gegeben hat, muß es auch soweit als möglich öffentlich wiedergut
dachen. Der Umstand, daß man gedankenlos Ärgernis gegeben hat, weil man 
$ein Gewissen ohnehin schon eingeschläfert hatte, entschuldigt keineswegs von 
.r Pflicht der Wiedergutmachung, sondern sollte ein zusätzliches Motiv für 

e’ue vertiefte Bekehrung sein.
Wer andere zur Sünde verführt hat, sollte sich bemühen, auf diese einen kon

duktiven Einfluß auszuüben. Bisweilen ist jedoch ein direkter Kontakt mit dem 
\erführten nicht ratsam. Die Schwäche der einen oder der andern Seite könnte 
eine neue Gefahr der Sünde mit sich bringen. Schriftsteller, Künstler, Schau
spieler, Hersteller von Filmen und Kinobesitzer, Politiker und andere Personen 
p Richtigen Stellungen, sollten, wenn sie Ärgernis gegeben haben, die positiven 
Chancen ihres Berufes wahrnehmen. Nur wem es an Kompetenz und sittlicher 

mangelt, sollte sich überlegen, ob er nicht aus einem für ihn gefährlichen 
eruf ausscheiden soll.

5. Sündhafte Mitwirkung
*̂ott  hat uns zur Mitarbeit in seinem Reich berufen. Wie könnten wir uns dann 
^brauchen lassen von den „Mächten und Gewalten, den Herrschern dieser 
Esteren Welt“ (Eph 6,12)1 Doch wir alle entdecken bisweilen zu unserem Ent- 
®etzen, daß das, was wir mit besten Absichten getan haben, von andern miß- 
raucht wird, um ihre ruchlosen Absichten auszuführen. Welche Folgerung 

katholische Moraltheologie aus dieser gelegentlichen Verbindung guter 
z* andlungen mit den Mächten des Bösen?133 Sicherdürfen wir unserer Berufung, 
ak der Erde zu sein, nicht untreu werden. Flucht vor der Verantwortung, und

p3 Vgl. p. Knauer, The Hermeneutic Function of the Principle of Double Effect, in: Natural Law 
Orum 12 (1967) 132-162; R.Roy C.Ss.R., La cooperation selon St. Alphonse de Liguori, in: 
Mia Moralia 6 (1968) 377-435; R. A. McCormick, Ambiguity in Moral Choice (Milwaukee 

». 3); Ch. E. Curran, Cooperation: Toward a Revision of the Concept and its Application, in: 
P acre Quarterly 41 (1974) 152-167; ders., Cooperation in a Pluralistic Society, in: ders., Ongoing 

evision. Studies in Moral Theology (Notre Dame/Ind. 1975) 210-228. 
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sei es auch aus der Furcht, ungewollt mitschuldig zu werden, gibt dem Bösen 
freie Bahn.

Im folgenden befassen wir uns nur mit der besonderen Art der Mitwirkung 
zu einem Tun, bei dem ein anderer der Haupthandelnde ist und unabhängig 
von uns zum Bösen entschlossen ist. Hierin liegt auch der Hauptunterschie 
zwischen Mitwirkung und sündhaftem Ärgernis. Während letzteres der Anla - 
für die Sünde des andern ist, geht es bei Mitwirkung um die Frage, ob und wie der 
andere sich dieser bedient zur Ausführung seiner sündhaften Absichten. Selbst
verständlich kann durch Mitwirkung auch Ärgernis gegeben werden.

a) Formale Mitwirkung
Die Unterscheidung zwischen formaler und materialer Mitwirkung ist entschei
dend für die sittliche Wertung. Formale Mitwirkung zur Sünde eines andern 
ist gegeben, wenn der geleistete Beitrag entweder aufgrund seiner eigene’1 
Bedeutung (finis operis) oder aber aufgrund der Absicht des Mithandelnden 
(finis operands) als Komplizität (Mitwirkung) charakterisiert ist. Das bedeutet, 
daß der formal Mitwirkende sich selbst direkt in den Dienst des Bösen stellt- 
Er macht sich die sündhafte Handlung des anderen zu eigen, wenn nicht dure1 
die ausdrückliche Absicht, so doch durch die Erkenntnis, daß sein eigener Bei
trag so beschaffen ist, daß er nur dem Bösen dienen kann. Es braucht kaum 
vermerkt zu werden, daß formale Mitwirkung nie entschuldbar ist. Sie ist um 
so sündhafter, je größer die Bosheit der Handlung ist, an der er teilnimmt um 
je nach dem Grad der Teilnahme. Die Sünde wiegt besonders schwer, wen’1 
der Mithandelnde aufgrund seiner Stellung eine besondere Pflicht hat, die böse 
Handlung zu verhindern.

Formale Mitwirkung verletzt stets die Nachstènliebe und zu gleich andei6 
Tugenden und Werre, die auf dem Spiele stehen. Wird die Gerechtigkeit gegeI1' 
über Dritten verletzt, so ist der Mitwirkende mit haftbar. Verweigert der 
Haupthandelnde die Wiedergutmachung, so fällt sie ganz auf ihn; andernfalls 
muß er je nach dem Grad seiner Beteiligung seinen Anteil auf sich nehmen-

b) Materiale Mitwirkung
In der materialen Mitwirkung ist der Akt des Mitwirkenden weder aufgru’Kl 

seiner eigenen Sinnbedeutung und seines Sinnzieles noch auch durch die Inten
tion des Handelnden Beitrag zur Sünde, sondern wird einfach mißbraucht um 
so vom andern in den Dienst seiner bösen Handlung gestellt. Die moralische 
Frage stellt sich aufgrund des Vorauswissens oder der Wahrscheinlichkeit eines 
solchen Mißbrauches. Die Annahme oder Furcht, daß die eigene gute oder i’1' 
differente Handlung vom andern mißbraucht wird, kann durch die Umstände 
nahegelegt werden, sich auf vorausgehende Erfahrungen stützen oder aber am 
eine Äußerung des Haupthandelnden.

Ein schwieriges Problem ist es, festzustellen, ob und wieweit die Umstände 
das Sinngefüge der eigenen Handlung in der Mitwirkung bestimmen. Umstände 

können den Stellenwert der eigenen Mitwirkung eventuell als direkte Kompli- 
Zltät qualifizieren. Dies ist vor allem dann der Fall, wenn besondere Umstände 
aus sich selbst, abgesehen von der bösen Absicht des andern, das Tun unerlaubt 
fachen. Aber oft ist die Situation alles andere als klar. Würde jedoch jeder 
Dmstand, aus dem ersichtlich ist, daß die eigene Handlung mißbraucht wird, 
diese in sich unerlaubt machen, dann fiele die Unterscheidung zwischen mate
geller und formeller Mitwirkung überhaupt weg.

Die bloße Voraussicht sündhafter Nebeneffekte der eigenen Handlung be
stimmt diese nicht so innerlich wie die Summe aller Umstände, die Anlaß zur 
Handlung geben oder sie begleiten. Ein umstrittenes Beispiel mag das Problem 
dlustrieren. Ein Arbeitgeber befiehlt seinem Angestellten, eine Türe aufzubre- 
chen oder ähnliche Leistungen zu vollbringen, die im Zusammenhang mit 
seinem Plan stehen, zu rauben oder eine Person zu entführen. Die Umstände 
•assen über die böse Absicht keinen Zweifel. Eine Anzahl Moralisten machten 
geltend, daß das Aufbrechen einer Türe oder die Mithilfe zum Einsteigen durch 
ein Fenster an sich nichts Böses bedeutet. Man braucht nur zu bedenken, daß 
jl'es notwendig sein könnte, um jemand aus den Flammen zu erretten. Im gege
benen Fall zeigen jedoch die Umstände deutlich an, daß die Handlung keinem 
gften Zweck dienen kann. Was der Angestellte unter Druck oder schweren 
Drohungen ausführt, ist nach der Meinung zahlreicher Autoren nur eine - frei- 
Ich sehr schwerwiegende - materielle Mitwirkung. Ihre Begründungen Über

zügen mich jedoch nicht. Denn unter den gegebenen Umständen ist der Sinn 
Z’ner Mitwirkung unzweideutig. Es geht nicht um die abstrakte Frage des Auf
brechens einer Türe und ähnliches, sondern um die aktuelle Ermöglichung von 
Eaub oder anderen Verbrechen134. Kann in einem solchen Fall der Mitwirkende 
^hrlich sagen: „Was ich tue, ist aus sich gut. Ich handle aus anständigen Motiven, 
b'lur die Bosheit des anderen ist schuld am Mißbrauch“? Meines Erachtens kann 
er so Mitwirkende sich nicht entschuldigen, daß sein an sich gutes Handeln 

&cgen seinen Willen mißbraucht wird. Er muß vielmehr zugeben, daß er sich 
freiwillig für böse Ziele einspannen läßt. Das bedeutet formelle Mitwirkung.

Grundsätze für die Bewertung materialer Mitwirkung
Al’ch die materielle Mitwirkung stellt ernste Gewissensfragen, um so ernstere, 
•e mehr sie vom Haupthandelnden mißbraucht wird. Eine entscheidende Frage 

ob man durch Verweigerung jener Mitwirkung die bösen Pläne durch
kreuzen kann.

Erster Grundsatz: Verantwortung für unser eigenes Tun und von Liebe be- 
stlmmte Sorge um den Haupthandelnden, der uns in den Dienst seiner bösen 
Absichten stellen will, gebieten uns, soweit als möglich alles zu tun, um nicht 
ni’ßbraucht zu werden und den andern von seiner Absicht abzubringen.

P 4 Der h]. Alphonsus hält es jedoch für eine nur materielle Mitwirkung und glaubt deshalb, daß 
Urcht, das Leben zu verlieren, ein Rechtfertigungsgrund sein kann. Vgl. R. Roy, a.a. O. 415-421.
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Zweiter Grundsatz: Es kann jedoch bisweilen Gründe geben, die eine Mit
wirkung erlauben oder nahelegen. Diese müssen im Verhältnis zu dem Übel, 
für das sie mißbraucht werden kann, gewichtiger sein, und zwar auch W® 
Blick auf das Ausmaß des Mißbrauchtwerdens und auf die Wahrscheinlichkeit, 
durch grundsätzliche Weigerung ein Unheil verhüten zu können. Selbstver
ständlich muß auch die Gefahr des Ärgernisses für Dritte in Betracht gezogen 
werden. Im allgemeinen kann man sagen, daß materielle Mitwirkung zulässig 
ist, wenn dadurch, alles in allem, ein höheres sittlich bedeutsames Gut gewahrt 
und größeres Übel verhütet wird. Nach dem Grundsatz des doppelten 
Effektes135 ist jedoch kein böses Tun als solches als Mittel für die Erreichung 
eines Gutes zu rechtfertigen.

Die moralische Überzeugung des Haupthandelnden muß in Betracht gezogen 
werden. Auch wenn man überzeugt ist, daß das Tun des andern objektiv nicht 
zu rechtfertigen ist, aber sieht, daß er guten Gewissens handelt, so handelt es 
sich subjektiv gesehen nicht um Mitwirkung zum Bösen. Es bleibt jedoch die 
Verantwortung für die vorauszusehenden Folgen. Die hier angedeutete Mög" 
lichkeit ist in einer pluralistischen Gesellschaft kein Ausnahmefall. Denn oft 
urteilen ganze Gruppen ehrlicher Menschen anders als wir.

In der Abschätzung des „höheren Gutes“ bzw. des „geringeren Übels“ uiu» 
betont werden, daß materieller persönlicher Gewinn oder Verlust nie eine 
nächste Mitwirkung zu Handlungen erlaubt, die der Gemeinschaft schweren 
Schaden zufügen. Denn das Wohl der ganzen Gemeinschaft verlangt von den® 
Einzelnen Opferbereitschaft. Entferntere Mitwirkung, von der die Ausführung 
des üblen Plans nicht abhängt, kann jedoch aus entsprechenden Gründen zu
lässig sein.

Materielle Mitwirkung zu einer Handlung, die einem Dritten ungerechten 
Schaden zufügt, ist unter Umständen zulässig, wenn dadurch ein noch größer6* 
Schaden für andere oder auch für den Mitwirkenden verhindert wird. Dahel 
ist jedoch vorausgesetzt, daß das Tun des Mitwirkenden selbst nicht die Ursache 
des Schadens für andere ist.

Dritter Grundsatz:-Materieller Gewinn ist nie ein zulässiges Motiv für ir
gendeine Mitwirkung zum Bösen, hoch sollte Furcht vor materiellem Verlust 
oder Schaden der Hauptgesichtspunkt in der moralischen Bewertung sein- 
In erster Linie muß der geistliche Schaden für sich selbst und für andere und 
die Möglichkeit sinnvollen Wirkens für das Gute in der Welt in Betracht gezogen 
werden. Übermäßige Strenge in der Beurteilung materieller Mitwirkung würde 
das konstruktive Wirken und die Gegenwart der Christen auf vielen Gebieten, 
vor allem auch in der Politik, unmöglich machen. Christus betete für seine 

135 Vgl. B. Bruch, Die Bevorzugung des kleineren Übels. Moraltheologische Beurteilung. Ein prO' 
blemgeschichtlicher Durchblick, in: Theol. u. Glaube 48 (1958) 241-256; Ch. E. Curran, Ongoing 
Revision 173-209.

Jünger nicht, daß sie sich aus der Welt zurückziehen, sondern daß sie in der 
^elt von Bösem bewahrt bleiben (Joh 15,17f.). Um diese Spannung auszu
halten, muß der Christ jene Charaktereigenschaften erwerben, die ihm er
hüben, das Wort des Herrn zu erfüllen: „Seid darum klug wie die Schlangen 
Und ohne Falsch wie die Tauben“ (Mt 10,16).

d) Beispiele zulässiger und unzulässiger Mitwirkung
Jedes Lebensgebiet bietet besondere Probleme der Mitwirkung. Hier kann es 
JJur um eine bescheidene Typologie gehen, um die allgemeinen Prinzipien zu 
beleuchten. Die Lösung im Einzelfall ist Sache des persönlichen Gewissens in 
der Berücksichtigung der allgemeinen Prinzipien und aller bedeutsamen 
Menschlichen Beziehungen und Umstände. Die Schlußfolgerungen, die wir in 
unserer Typologie erreichen, erlauben keine mechanische Anwendung, da neue, 
unvorhergesehene Umstände andere Prinzipien und Werte ins Spiel bringen 
können.

1) Mitwirken und Mitschuldigwerden in der Politik — Die Politik, das Ver
halten und die Einstellungen der Regierungen, der Parteien und ihrer Gefolg
schaft sind im allgemeinen weder „weiß“ noch „schwarz“, sondern eher 
’’Bau “. Die meisten Parteien haben, wenn nicht in ihrem Programm, so doch 
Jh ihrem Verhalten Punkte, die nicht gebilligt werden können. Die Wahl der 
bestmöglichen Partei bedeutet nicht, daß man mit allem einverstanden ist. Wer 
hör dann wählen wollte, wenn er hundertprozentig hinter einer Partei stehen 
kann, müßte wohl ganz auf seine politische Mitverantwortung verzichten und 
Würde so nur an größerem Übel mitschuldig werden.

*

. ^er sich als Kandidat für politische Wahlen aufstellen läßt in der Hoffnung, 
Mnerhalb einer Partei und auf dem erwünschten Platz dem Gemeinwohl zu 
Jenen, muß auch sein Möglichstes tun, daß beim Prozeß der Auslese der Kandi
daten und bei der Wahlpropaganda nicht unredliche Mittel angewendet 
Werden. Ein ernstes Problem bedeutet die Parteidisziplin bei wichtigen Abstim- 
Mungen, die ernste Gewissensfragen stellen. Gelingt es nicht, die Parteidisziplin 
s° zu modifizieren, daß keiner gegen sein Gewissen abstimmen muß, sq muß 
Wenigstens der Gewissensvorbehalt deutlich kundgegeben werden. Wer zugun- 
sten einer ungerechten Gesetzgebung stimmt, macht sich formeller Mitwirkung 
Schuldig. Hat er jedoch nur die Wahl zwischen dem größeren und dem ge- 
rMgeren Übel, so handelt es sich nur um eine materiale, unter Umständen sogar 
Pflichtgemäße Mitwirkung. Um Ärgernis zu verhindern, muß dies bisweilen 

ar ausgesprochen werden.
, Mitglieder der Ordnungskräfte, die ungerechte Gesetze ausführen, können 

?lch leicht formeller Mitwirkung schuldig machen, es sei denn, daß sie nur des- 
alb mitwirken, um größeres Unrecht zu verhindern. Wer einen offensichtlich 
^schuldigen verhaftet oder gar verurteilt, kann nicht entschuldigt werden. Der 

Jofache Polizist mag bisweilen unfähig sein, zu beurteilen, ob es wirklich um 
le Ausführung einer ungerechten Anordnung geht. Wer jedoch an leitender 
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Stelle steht, sollte fähig sein und sich verpflichtet wissen, sich ein klares Urteil 
zu bilden, und darf in keiner Weise an der Verfolgung von Unschuldigen mitar
beiten. Gehorsam entschuldigt in keiner Weise; aber jene, die die Gesetze er
lassen oder Befehle geben, sind schuldiger als Untergebene, die sie ausführen.

Die klare Aussage des Zweiten Vatikanischen Konzils: „Jede Kriegshand
lung, die auf Vernichtung ganzer Städte oder weiter Gebiete und ihrer Be
völkerung unterschiedslos abstellt, ist ein Verbrechen gegen Gott und gegen 
den Menschen“ (GS 80), wendet sich auch an das Gewissen jener Männer 
oder Frauen, denen solches von höherer Stelle befohlen wird.

2) Mitwirkung von Selbständigen und Angestellten - Ein Taxifahrer kann 
seine gewohnten Leistungen erfüllen, auch wenn er vermutet, daß ein Kunde 
zu einem Bordell gehen will. Bittet ihn dieser jedoch, ihn zum nächsten Bördel 
zu fahren, so kann er seine Dienste indirekt verweigern, indem er z. B. die genaue 
Straße und Hausnummer erfragt, wohin der Fahrgast befördert zu werden 
wünsche.

Merkt ein Angestellter, daß seine im übrigen korrekten Leistungen duren 
Schuld anderer der Steuerhinterziehung oder anderen Ungerechtigkeiten 
dienen, so muß er sein Mögliches tun, diese Situation zu ändern, oder wenig' 
stens seine Mißbilligung zum Ausdruck bringen.

Besitzer oder Leiter von Apotheken machen sich formeller Mitwirkung 
schuldig, wenn sie Mittel verkaufen, die nur der Abtreibung dienen können- 
Sie können auch in keiner Weise entschuldigt werden, wenn sie gefährliche 
Rauschmittel zum Schaden von Suchtkranken verkaufen. Der Besitzer, der 
Inhaber und die qualifizierten Angestellten haben eine ganz andere Verafitwor' 
tung als der Kassierer oder der Verpacker. Der Inhalt der Ware gehört nicht 
zur Aufmerksamkeit ihrer Handlung. Ihre Mitwirkung scheint höchstenfalls 
materieller Art zu sein.

Der Verkauf nichtabortiver Verhütungsmittel kann ein ernstes Gewissens
problem sein. Ist jedoch der Verkäufer überzeugt, daß die Mehrzahl ^ei 
Kunden oder doch sehr viele guten Gewissens handeln, und bedenkt er zudem 
die Unterschiedlichkeit der Auffassungen innerhalb der Christenheit, handelt 
es sich m.E. sicher nicht um eine formelle Mitwirkung. Ist er überzeugt, da» 
der Kunde nicht sündigt, leistet er überhaupt keine Mitwirkung zur Sünde, abet 
eventuell materielle Mitwirkung zu etwas in sich nicht Richtigem. Hier ist auch 
die Toleranz als eine wichtige Voraussetzung guter menschlicher Beziehung611 
zu bedenken. Katholiken sollten in solchen Fragen nicht harte Reaktionen gegeI1 
ihre Kirche hervorrufen.

3) Mitwirkung bei Abtreibung - Im folgenden ist nicht die Rede von lebens
rettenden ärztlichen Eingriffen, da ihnen die der Abtreibung eigen  
Bosheit nicht anhaftet. Es können auch nicht alle Grenzfälle behan
delt werden, deren moralische Fragwürdigkeit nur im Gesamt der Situation 
beurteilt werden kann. Die Abtreibung als solche, als bewußte Leben 
zerstörende Handlung, ist sicher eine der größten Untaten unserer Zeit. Und 

6

darum müssen Christen alles tun, um hier nicht mitschuldig zu werden. Die 
°ße Verweigerung von Mitwirkung genügt nicht.
Kein verantwortlicher Christ wird in einer die Abtreibung propagierenden 

Reinigung oder in einer Abtreibungsklinik eine Anstellung annehmen. Hier 
äme zum Problem der Mitwirkung noch das gegebene Ärgernis hinzu.
Die Tatsache einer gesetzlichen Duldung oder Förderung der Abtreibung in

nerhalb gewisser Grenzen entlastet das Gewissen des Arztes nicht. Hier ist ein 
atz klarer Gewissensweigerung. Wer Routinedienste in einem Krankenhaus, 

eventuell auch im Operationssaal, leistet, die normalerweise zum heilenden 
Jenst gehören, kann nicht formeller Mitwirkung beschuldigt werden, wenn 

et ausnahmsweise ohne vorherige Information irgendwie in bezug zur Abtrei- 
Ung gebracht wird. Normalerweise sind diese Angestellten nicht in der Lage 

j? beurteilen, was der Arzt in der gegebenen Situation wirklich tut. Ist jedoch 
Unmoralität seines Handelns, z.B. Durchführung nichttherapeutischer 

^yeibungen, notorisch oder im Einzelfall deutlich, so bestehen oft zwingende 
~ründe, die Mitwirkung jeder Art zu verweigern, vor allem aber, jede Mitwir- 
, Ung, ohne die die Operation nicht vollzogen werden könnte. Selbstverständlich 
at die Weigerung rechtzeitig vor Einleitung der Operation zu geschehen. Nach 
eginn der Operation wird sie wohl stets wegen der damit verbundenen Gefähr- 
Ung der Patientin nicht mehr möglich und sittlich nicht mehr verantwortbar 

sein.
Sterilisation darf nicht in einem Atemzug mit Abtreibung genannt werden. 

s kann sich um therapeutische Unfruchtbarmachung im engeren oder weiteren 
lnn handeln. Hilfspersonal sollte die Entscheidung eines sonst gewissenhaften 

UQd kompetenten Arztes diesbezüglich nicht in Frage stellen. Auch hier sollte 
V°r allem in Zweifelsfällen eine sinnvolle Toleranz obwalten136.

^h-E. Curran, a.a.O. 223ff.
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Zehntes Kapitel 
Befreiende Wahrheit der 

sexuellen Sprache

Wir fanden die befreiende Wahrheit auf ihrem Gipfelpunkt im Glauben, def 
in der Liebe tätig ist. Die entscheidende Wahrheit, die der lebendige Glaube 
ergreift, ist: Gott ist die Liebe. Er hat uns nach seinem Bild und Gleichnis er
schaffen und so zum Mitvollzug seiner Liebe eingeladen. Wir haben unseren 
Ursprung in der schöpferischen Liebe Gottes. Und er hat uns erlöst für seine 
Liebe. Wir finden die Wahrheit unseres Lebens nur in der Liebe zu ihm un 
im Mitvollzug seiner Liebe zu allen seinen Kindern. .

Die Wahrheit sexueller Liebe hat viel zu tun mit unserem Freisein un 
Treusein in Christus. Wir wären nicht fähig, die Wahrheit von der schöpferI 
sehen und erlösenden Liebe Gottes, unseres Vaters, und Christi, unseres BrU 
ders, zu begreifen ohne die Grunderfahrungen der Liebe, die durch Ehe un 
Familie uns erreichen. Nicht nur vergleicht Gott seine eigene Liebe mit der Liebe 
von Vätern und Müttern und von Gatten, die den Bund der Liebe treu leben» 
er hat Ehe und Familie eingesetzt als ein wirksames Zeichen seiner anziehenden 
Liebe, als einen Teil fortwährender Offenbarung und Mitteilung seiner eigenen 
Liebe.

Die Kirche anerkennt als Teil der Heiligen Schrift das Hohelied, das in seine*  
unmittelbaren Bedeutung einfach ein Gesang der Liebe zwischen Verlobten un 
Gatten ist, die sich freuen, sich in gegenseitiger Liebe zu kennen. Die Liebe von 
Verlobten, die zu einem Höhepunkt der Freiheit in der gegenseitigen Selbstve*'  
pflichtung zu unwiderruflicher Treue führt, ist in sich selbst ein Lobpreis def 
Liebe Gottes.

Im folgenden behandeln wir die menschliche Sexualität und ihre Kundge 
bungen im vollen Licht der Offenbarung, ihrer historischen Entfaltung und als 
menschliche Erfahrung im Suchen nach vollerer Wahrheit in der Beziehung def 
Geschlechter.

Wir sind uns der Komplexität auch dieser menschlichen Dimension wohl 
bewußt: der Gutheit der Sexualität als Geschenk des Schöpfers, ihres Ve*'  
wickeltseins in die Unheilssolidarität, schließlich und letztlich ihrer Rolle i1*1 
Licht der Erlösung, die Freiheit und Treue gerade auch in dieser Dimension des 
Lebens erlaubt, Freiheit und Treue in Christus.

Es geht uns dabei nicht so sehr um die einzelnen Ge- und Verbote als vielmeh*  
um die Perspektive der Bundesmoral mit der ihr eigenen Dynamik des Wachs'

Menschliche Sexualität als Sprache

turns, die ihr bester Schutz ist. Entsprechend der Gesamtanlage dieses Bandes 
interessiert uns vor allem die Dimension der Sprache der Liebe, Sexualität als 
Selbstmitteilung. Die sexuelle Mitteilung spricht das aus, was im Menschen ist: 
entweder offenbart sie - wenn bisweilen auch durch die Sünde gestört - das 
teine Herz, die Kraft selbstloser Liebe und starker Treue, oder aber sie entlarvt 
die innere Verlogenheit.

Wir haben in diesem Band nach einer existentiellen Phänomenologie von 
Wahrheit und Treue die verschiedenen Wege ihrer Erkenntnis, ihres Wachstums 
und ihrer Fülle betrachtet, Schönheit, Kunst, Fest und Spiel, Humor, die Kunst 
der Mitteilung und des Sich-Mitteilens, die sich selbst mitteilende Liebe Gottes 
ln Glaube und Hoffnung, die in der Liebe tätig sind. Unsere Sicht wäre unvoll
ständig, würden wir uns nicht auch grundsätzlich besinnen, daß menschliche 
Sexualität und ihre Ausdrucksformen ein Weg zu vollerer Wahrheit sind, zum 
Sich-Kennen in Liebe und zu einem Ergreifen der großen Wahrheiten des Lebens 
111 e*ner  Gemeinschaft, die auf eine bevorzugte Weise Spiegelbild der Liebe des 
dreieinigen Gottes ist1.

I. Menschliche Sexualität als Sprache
^Ine Sexualmoral mit Normen und Verboten zu beginnen ist deshalb nicht be
sonders sinnvoll, weil Normen nur helfen, wenn man den Sinn der Sache bereits 
Verstanden.hat. Hat man die Sinnbedeutung der Sexualität verstanden, so wird 

auch Zugang zu Normen und Schutzmaßnahmen haben.
Das Verständnis menschlicher Sexualität hängt weithin von der Auffassung 

menschlichen Leib ab und wie man ihn sieht im Blick auf die Kommunika-

A11gemeine Werke über Sexualität und Sexualethik: J. Fuchs, Die Sexualethik des hl. Thomas 
Aquin (Köln 1949); M. Müller, Die Ehelehre des hl. Augustinus von der Paradiesehe und ihre 

^swirkung in der Sexualethik des 12. u. 13. Jahrhunderts bis Thomas von Aquin (Regensburg 
p,514); F. E. von Gagem, Vom Wesen menschlicher Geschlechtlichkeit (München 1965); ders., 

«eliche Partnerschaft. Ehe als Lebens- und Geschlechtsgemeinschaft (München 1O1968); 
Q Dodgson, Sex and Christian Freedom (New York 1967); A.Auer, Der Mensch und seine 

eschlechtlichkeit (Würzburg 1967); Hirtenbrief der deutschen Bischöfe zu Fragen der menschli- 
d |i? Geschlechtlichkeit, in: Herder-Korr. 27 (1973) 280-296; E. Borra, Dizionario di sessuologia e 

"armonia coniugale (Roma 1974); L. Vereecke, L’éth i que sexuelle des moral is tes pos t-tr id en tins, 
tn: Studia Moralia 13 (1975) 175-196; B. Häring, Sessualità, in: Dizionario enciclopedico di 
|e°*ogia  morale (Roma 41976) 993-1006 1420-1431; W. Rohrbach, Humane Sexualität. Ana- 
s und Problemzusammenhänge in der theologischen Sexualethik als Grundlage für sexualethi- 
che Entscheidungen (Neunkirchen-Vluyn 1976); G. Friedrich, Sexualität und Ehe. Rückfragen an 

^asi Neue Testament (Stuttgart 1977); A. Chapelle S.J., Sexualité et sainteté (Bruxelles 1977); 
^^urand, Sexualité et foi. Synthèse de théologie morale (Montreal 1977); A.Kosnick- 
p • Carroll - A. Cunningham - R. Modras, Human Sexuality. New Directions in American 
Ck- !ic Thought (New York 1977); J. B. Nelson, Embodiment: An Approach to Sexuality and 
¿./^tian Theology (Minneapolis 1978); E. Fuchs, Le désir et la tendresse. Source et histoire d’une 

ntque chrétienne de la sexualité et du mariage (Genève 1979).
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Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache Geist und Leib

tion, vor allem im Blick auf die Aussprache der Liebe. Als ein Geschenk des 
Schöpfers und erneuert durch die Erlösung ist die menschliche Sexualität eine 
Botschaft, die Gott uns in Liebe und mit dem Ziel der Liebe zuspricht. Sexualität 
ist ein wesentlicher Teil zwischenmenschlicher Aussprache und ihrer Wahr
heit2.

1. Verleiblichte Sprache: Geist und Leib

Der Mensch ist ein verleiblichter Geist und ein vergeistigter Leib. Jeder von 
uns ist ein in Liebe gesprochenes Wort Gottes, ein Wort, das Fleisch und Blut 
angenommen hat. Und Gott ruft uns zu sich im Leibe, auf daß wir ihn im Leibe 
verherrlichen (1 Kor 6,20) und schließlich in einem verklärten Leibe ewig bei 
ihm seien.

Unser Leib hat seine Sprache, seine Weise der Mitteilung von Sinnbedeutung 
und Zielrichtung. Vor allem die sexuelle Dimension ruft nach dem Bezug zu01 
andern, wendet sich dem andern zu und spricht zu ihm oder ihr. Unser Antlitz 
spricht, bezeugt Freude, Zuneigung, Annahme oder Zurückweisung, Offenheit 
oder Abwendung. Unsere Arme breiten sich aus als Zeichen des Schenkens, 
der Bitte oder der Umarmung. Unsere Hand kann in der Hand des andern ruheU, 
der Händedruck kann Zeichen der Freundschaft, ja sogar des Lebensbundes 
werden. Der Tonfall unserer Stimme spricht fast ebenso, wie unsere Worte von 
der Stimme geformt sind. Mit Recht sagt man: „Der Ton macht die Musik« 
In ihm spricht sich das Zueinander und Füreinander aus oder wird das Gegentei 
spürbar.

Sosehr der menschlichen Sprache die gesellschaftliche, kulturelle und p°k" 
tische Dimension eigen ist: ihren Ursprung hat sie in der Familie, wo das Urwort 
der Liebe zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und Kindern gesprochen 
wird. „Das Kind versteht die Tiefe und den Sinn der Liebe durch das Tun 
Mutter und anderer Leute mehr als in Worten.“3 Haben die Menschen als 
Kinder die Sprache der Liebe gelernt, haben sie den Ausdruck der Liebe zW1' 
sehen Vater und Mutter in allen Dimensionen des Lebens erlebt und haben sie 
erfahren, daß ihr Dasein aus der überfließenden Fülle dieser Liebe kommt, dan11 
können sie ihrerseits die Sprache der Liebe ihren Kindern weitergeben. 
werden wissen, daß sie ihr Dasein nicht einem bloßen zweckhaften Akt, sondern 

2 Zu den Problemkreisen „Sexualität und Kultur“, „Sexualität und Sprache“: A. Gardiner» Jhe
Theory of Speech and Language (London 1951); G. Sie werth, Der Mensch und sein Leib (Einsiede
’1963); ders., Philosophie der Sprache (Einsiedeln 1957); A. Valeriani, Il nostro corpo come c°~
municazione(Brescia 1964); L. Thoré, Langage et sexualité, in: Sexualité humaine-histoire, ethno 
logie, sociologie, psychoanalyse, philosophic (Paris 1966) 65-95; K. Rahner - A. Görres, Der Le»
und sein Heil (Mainz 1967); O. Stevenson, Ethics and Language (New Haven 131969); ’
Body Language (New York 1973); A. Guindon, The Sexual Language. An Essay in Moral Theoloßz
(Ottawa 1976).
3 Sex and Morality. A Report to the British Council of Churches (London 1966) 31.

dem höchsten leiblichen Ausdruck der Liebe verdanken. „Diese Auffassung 
v°m Leib, in dem sich die Liebe ständig erneuert und in neuen Einsichten sich 

‘ttùtteilt, ist eine der großen Bereicherungen der menschlichen Beziehungen 
durch das Christentum.“4

Sprechen die Gatten in ihrer leiblichen Vereinigung sich selbst, ihre liebende 
Eingabe aus und vertiefen sie so das unwiderrufliche Ja des Ehebundes, dann 
sprechen sie ein Wort, das ein Echo des dreieinigen Gottes ist. Am Anfang war 
das Ja, und das Ja war bei der Liebe, und die Liebe war das Ja5. Im gegen
seitigen Sich-Schenken der Gatten, wenn es Ereignis letzter Freiheit ist, weist 
erfüllte Geschlechtlichkeit auf das menschgewordene Wort, in dem sich der 
^und Gottes mit der Menschheit verleiblicht hat. „Er hat sich nicht als Ja und 
^ein zugleich erwiesen, sondern in ihm ist das Ja leibhaftig geworden“ (2 Kor

19). Die Sprache des Leibes als Ausdruck letztinniger gegenseitiger Liebe hat 
Anteil am Geheimnis des Wortes, in dem der Vater sich ganz ausspricht und 
durch das er die Liebe haucht.

Sprechen das Schweigen und das aus dem Schweigen aufsteigende Wort das 
^Miteinander und Füreinander aus, dann nehmen die Gatten an der Schöpfung 
einer Welt teil, die das Echo des Wortes Gottes ist, das uns zum Sein und Mitsein 
einlädt6. Ihre Liebe - neu in die Welt gesprochen - wird, wenn sie echt ist, 
turner schöpferisch sein.

Unsere Sexualität ist eine fundamentale Modalität unseres gegenseitigen 
Bezugs, unseres Verhaltens zu uns selbst und zu Gott. Und diese Modalität er
dicht ihre volle Wahrheit nur durch ihre Integration in das Ganze unseres 
gebens. Dies gilt ganz besonders für die sexuelle Sprache zwischen Mann und 
Lfau7. Die befreiende Wahrheit hängt davon ab, wie echt und vertrauenswürdig 

Ausdrucksformen sind, wie offen die Menschen füreinander sind, wie be
reitwillig sie sich in ihrer Andersheit als Geschenk betrachten und wie auf
merksam sie auf die Botschaft sind, die sie geben und empfangen. „Das Wunder 
der Geschlechtlichkeit besteht darin, daß der Leib des Ergriffenen fähig ist, diese 
Liebe auszudrücken in einem Kuß oder in einer leichten Bewegung der Hand..., 
daß der LeiL> von sich aus redet, daß er selbst Wort der Liebe ist.“8 *

Bei Freud und Marcuse nimmt der Eros den Platz des Logos ein; und so ver
wert der Eros weithin seine Sinnbedeutung. Er ist seiner vornehmsten Kraft, 
befreiende Wahrheit auszusprechen, beraubt. In Wirklichkeit wollen sich Eros 
Und Logos nicht gegenseitig ausschließen. In wahrer Menschlichkeit gehören 
Sle wesentlich zusammen. Der Eros ist Gestaltwerden des Logos, der durch die

Ebd. 45.
Vgl. E. Fuchs, Glaube und Erfahrung (Tübingen 1965) 308, unter Bezugnahme auf Joh 1,1.
Vgl. J.u. I.Splett, Meditation der Gemeinsamkeit (München - Freiburg 1970) 87-97.
Vgl. Ph. S. Keane, Sexual Morality. A Catholic Perspective (New York 1977) 4 14.
Th. Bovet, Die Liebe ist in unserer Mitte (Tübingen 1959) 123. Bovet war einer der ersten, der 

s
6
7
a

xy1C K.1CUC 151 Hl U11ÖC1C1 1VX1LI& \ I ULFlll^Vll AW-
as Sprach-Paradigma geschickt auf die Sexualethik anwandte.
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Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache Mann und Frau

Verleiblichung an Kraft gewinnt9. Wenn erlöst, nehmen Eros und Logos zu
sammen an der Würde der Agape teil.

„Gott schuf den Menschen nach seinem Bild, nach dem Bilde Gottes schuf 
er ihn: Mann und Frau schuf er sie“ (Gen 1,27). Das Sinnziel der Sexualität 
wird sichtbar in der ganzen Leiblichkeit. Und es ist dem Menschen aufgegeben, 
diese Botschaft zu erkunden, wonach er gerade auch in dieser Sphäre Gott ab
bilden soll. In der Entdeckung der Einheit der menschlichen Person in Leib und 
Seele wird der Leib in seiner Mitteilungsfähigkeit, in seiner Sprachbegabung er
kannt. Höchste Begabung ist es, sich so mitzuteilen, daß der Leib vom Bilde 
Gottes spricht10 11. Einem rein zweckhaften Denken verschließt sich das 
Geheimnis menschlicher Sexualität. Fragen wir daher nicht zuerst nach den 
Zwecken, sondern nach der Sinnbedeutung der Sexualität. Der Ursinn ist Mit' 
teilungder Liebe in Wahrheit. Darauf weist uns auch das Zweite Vatikanische 
Konzil hin: „Diese eigentümlich menschliche Liebe geht in frei bejahter Zunei
gung von Person zu Person, umgreift das Wohl der ganzen Person, vermag sO 
den leib-seelischen Ausdrucksmöglichkeiten eine eigene Würde zu verleihen und 
sie als Elemente und besondere Zeichen der ehelichen Freundschaft zu adeln.

Der menschliche Leib, einschließlich seiner sexuellen Dimension, ist nicht 
nur ein Bild des Universums in seinen verschiedenen Zusammensetzungen, son
dern vielmehr der höchste Sammelpunkt der Umwandlung, der Sinngebung, 
bis zur Dimension der Anbetung12 *.

Menschliche Sprache erreicht ihren Gipfel, wenn ein Mensch sich selbst aus- 
spricht und sich ganz dem andern zuspricht in einem Bund der Liebe. Mensch
liche Sexualität, gerade in ihrer Menschlichkeit, sucht diese letzte Aussprache- 
Sie ist ganz in ihrer Wahrheit im Füreinander und Miteinander der Sich-Lie- 
benden. Nur ein Mensch, der den Geist des Ganzen verkörpert, kann in sein6’ 
Sexualität die volle Dimension der Mitteilung wahrhaftiger Liebe herein' 
nehmen. Das bedeutet zugleich das Heimholen dieser Dimension in die fortdau
ernde Erlösung.

Sowohl Spiritualismus wie Sensualismus haben die Sexualität verraten, 
indem sie die Dimension der Mitteilung von Wahrheit leugneten. Spiritualism115 
betrachtet Sexualität als herabwürdigend und ist darum nur bereit, den eheh' 
chen Akt zu „entschuldigen“, wenn er direkt dem Schöpfungszweck dient. 1° 
seinem moral-theologischen Buch über die Sprache der Sexualität sagt der ame
rikanische Gelehrte A. Guindon, so sei der höchste sexuelle Ausdruck zu eine’ 
reinen Körperfunktion herabgewürdigt, „wobei der männliche Erzeuger das 
Weib so schnell wie möglich begattet. Das ist die letzte Rache, die man zahlt» 

9 Vgl. J. B. Lotz, Drei Stufen der Liebe. Eros-Philia-Agape (Frankfurt a.M. 1971) 38.
10 Vgl. F. E. v. Gagem, Eheliche Partnerschaft 38.
11 GS 49.
12 Vgl. J. Ratzinger, in: LThK, Das Zweite Vatikanische Konzil III, 323-325; Teilhard de Chardin
Hymne de l’Univers (Paris 1961).

vv<mn man Natur mit Biologie und Sexualität mit Genitalfunktion identifi
ziert.“^ Ähnlich scharf drückt sich Goergen aus: „Die menschliche Sexualität 
nur im Blick auf Zeugungsfunktion zu erklären, reduziert sie zu vormenschlicher 
Sexualität.“14 Die Verhaltensforscher werden dagegen geltend machen, daß 
Sexualität sogar im Tierreich mehr ist als bloße Genitalität zur Zeugung15.

Der nackte Sensualist verleugnet sowohl den Zielsinn liebender Hingabe wie 
den der Fortpflanzung und sieht nur die Möglichkeit, seine Genußsucht zu be
friedigen. Im Reden über Sexualität kennt er keine Grenzen. „Das vorherr
schende Problem sind da nicht mehr soziale Tabus bezüglich sexueller Betäti
gung oder diesbezügliche Schuldgefühle, sondern die Tatsache, daß für sehr 
viele Sexualität eine leere, mechanische, sinnlose Erfahrung ist.“16 Es ist eine 
traurige Wahrheit, daß sexueller Ausdruck lügenhaft und entwürdigend sein 
kann. Dies ist jedoch kein Grund, die Sexualität als solche schlechtzumachen, 
ebensowenig wie der sinnlose Gebrauch der Sprache die Sprachbegabung als 
solche wertlos macht.

»Und Adam erkannte Eva“ (Gen 4,1). Das Alte Testament spricht sinnvoll 
v°m ehelichen Akt als vom gegenseitigen Sich-Kennen (jada ). Vereinigen sich 
^ann und Frau in echter Liebe, dann sprechen sie sich selbst im sinnvollsten 
Ausdruck Liebe zu, eine Liebe, die kein Ende finden will und neue Horizonte 
für das Kennen Gottes in Liebe und Treue öffnet. Ob die Beschaffenheit des 
Geliehen Aktes Wahrhaftigkeit oder Unwahrhaftigkeit ist, auf jeden Fall 
können sich dabei die Partner erkennen, entweder in der Echtheit der Begegnung 
des Sich-Schenkens oder indem die Masken vieler Lügen fallen. „Sogar im ge
fühlsärmsten Geschlechtsakt ist noch ein Element an Ehrlichkeit, indem närri
sch hier die Masken fallen und das wahre Gesicht der Partner sich offenbart.“17

2. Mann und Frau schuf er sie

f-^er Begriff Sexualität spricht vom Bezug zum andern und weist vor allem auf 
die Polarität zwischen Mann und Frau18. Im Sprechen über den Menschen als

4. Guindon, a.a.O. 95.
b- Goergen, The Sexual Celibate (New York 1974) 15ff.
vgl. W. Wickler, Sind wir alle Sünder? Naturgesetze der Ehe (München 1970).
K May, Man’s Search for Himself (New York 1970) 15 ff.
G. T. Holmes, The Sexual Person (New York 1970) 14.
Bibliographie über das Verhältnis von Mann und Frau: M. Mead, Male and Female. A Study 
the Sexes in a Changing World (New York 1949); D. Wendland, Der Mensch - Mann und

15

16

18

Of
¡■tan (Aschaffenburg 21962); K. Barth, Mann und Frau (München 1964); J. Folliet, Adam et Eve: 
humanisme et sexualité (Lyon 1965); G. N. Groeger, Die Geschlechter. Begegnung und Partner
schaft (Wuppertal 61966); A. Zarri, L’impazienza d’Adamo. Ontologia della sessualità (Torino 
]^67); R. R. Ruether, Religion and Sexism: Image of Woman in the Jewish and Christian Tradition 
(New York 1974); P.K. Jewett, Man as Male and Female. A Study in Sexual Relationship from 
* theological Point of View (Grand Rapids 1975); J. Money - A. A. Eberhardt, Männlich - weib- 
,ch- Die Entstehung der Geschlechtsunterschiede (Reinbek bei Hamburg 1975); E.Firkl, Die 

selbstbewußte Frau. Zur Identitätskrise der Frau in der westlichen Welt (Frankfurt a.M. 1976); 
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Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache Mann und Frau

Mann und Frau stoßen wir immer wieder auf Sprachschwierigkeiten, da dieses 
Sprechen vom Mann geprägt ist und den Menschen in Ausdrücken der Männ
lichkeit beschreibt. Es bedarf hier ganz besonderer Vorsicht in der Ausdrucks

weise* 19.
Gottes "Wort ist feierlich: „So schuf Gott den Menschen zu seinem eigenen 

Bild und Gleichnis; er schuf ihn nach seinem Bild: Mann und Frau schuf er 
sie“ (Gen 1,27). Es ist nicht meine Absicht, den Eindruck zu erwecken, dieser 
Text spreche nur von Sexualität. Er spricht von der ganzheitlichen Berufung? 
in der Mann und Frau sich ebenbürtig begegnen. Diese Berufung schließt in1 
Text unmittelbar die gemeinsame Teilnahme am schöpferischen Ordnen der 
Umwelt ein. Aber wie „Familiaris consortio“ zeigt, muß auch die Sexuality 
im Lichte der Gottebenbildlichkeit gesehen werden 20. Karl Barth geht es sehr 
darum, die diesbezüglichen Dimensionen dieser Gottebenbildlichkeit aus- 
zuloten. Er betont das personale Füreinander und Miteinander im Blick auf das 
Geheimnis der Dreifaltigkeit. Aber er betont nachdrücklich die Geschlechtlich 
keit, zunächst in dem, was der Mensch mit den Tieren gemeinsam hat, dann 
aber in Hervorhebung, daß sich gerade hierin das personale Gegenüber nac 
dem Bilde Gottes ereignet. „Die Menschen sind Mann und Frau und nur das« 
alles Andere nur in dieser Unterscheidung und Beziehung. Das ist die eigeI3' 
tümliche Würde, die dem Geschlechtsverhältnis hier zugeschrieben wir 
Indem es rein geschöpflich, indem es den Menschen mit dem Tiere gemeinsam 
ist, ist es als einziges reales Prinzip der Unterscheidung und Beziehung, als d* e 
Urgestalt, in der Mensch Gott gegenübersteht und als die Urform allen Verkehrs 
von Mensch zu Mensch das humane und damit auch das geschöpfliche Ebe11 
bild Gottes. Der Mensch kann und wird auf alle Fälle vor Gott und unter seine5' 
gleichen nur darin Mensch sein, daß er Mann ist im Verhältnis zur Frau un 
Frau im Verhältnis zum Mann.“21

Der jahwistische Schöpfungsbericht besteht, ganz im Gegensatz zum Ze* 1' 
geist jener Ära, auf der Ebenbürtigkeit von Mann und Frau. Gott gab Eva dein 
Manne (Adam) nicht nur als Gehilfin, sondern als Gefährtin. „Dann sptac 
Gott: Es ist nicht gut iür den Menschen, daß er allein sei. Ich will ihm eine 
Gefährtin schenken“ (Gen 2,18). Adam frohlockt über die Gleichheit der Frau- 
„Diese ist nun endlich Gebein von meinem Gebein und Fleisch von meinem 
Fleische. Sie soll Männin heißen; denn vom Mann ist sie genommen. Darum 
verläßt der Mann Vater und Mutter und hängt seinem Weibe an, und sie werden 
ein Leib“ (Gen 2,23f.). Der Text erinnert vielleicht an eine matriarchale ufl^

F. Buri, Mann und Frau schuf er sie. Differenzierung der Geschlechter aus moral- und praktisc 
theologischer Sicht (Zürich-Köln 1977); K. Forster, Neue Ausgangsbedingungen der Frauen 
pastoral. Wandlung im vollen Verständnis und den religiösen Einstellungen der Frau, in: Herde 
Korr. 31 (1977) 516-523. .
19 D. 8. Baily, The Man-Woman-Relationship in Christian Thought (New York 1959) 263; ’
U.T. Holmes, a.a.O. 2.
20 Johannes Paul II., Familiaris consortio, Nr. 11, 22, 28 und öfter.
21 K. Barth, Kirchliche Dogmatik (Zürich 31957) III/l, 209.

matrilokale Kultur, in der das weibliche Prinzip vorherrschte. Auf jeden Fall 
betont der Text in seiner Gesamtheit die Ebenbürtigkeit von Mann und Frau.

»Mensch“ bedeutet einfachhin Mann und Frau. „Als Mann und Weib schuf 
er sie. Und Gott segnete sie“ (Gen l,27f.). „Die Menschheit ist weder ein Män
nerklub noch ein Frauenklub.“22 Wir können überden Menschen nicht sinnvoll 
sprechen, ohne das Zueinander und Füreinander von Mann und Frau im Ge
samt der Schöpfung und Erlösung zu bedenken. Dieses Zueinander ist nur dann 
der Absicht Gottes, des Schöpfers, und dem Werk der Erlösung treu, wenn in 
der Verschiedenheit der Beziehungen die Ebenbürtigkeit klar anerkannt wird23. 
Nur so können sie sich die Wahrheit zusprechen und gemeinsam auf dem Weg 
Zu größerer Fülle der Wahrheit sein. Wird die Ebenbürtigkeit in dieser Beziehung 
geleugnet oder verletzt, dann steht die Wahrheit der Liebe und damit die Wahr
heit schlechthin auf dem Spiel. „Die christliche Sicht, die sich aus dem Glauben 
an die Dreifaltigkeit herleitet, verkündet, daß das Personsein seinen Sinn im 
hebenden Bezug hat. Und das ist vielleicht die tiefste Schau des Mann-Frau- 
Bezuges der Menschheit.“24

Verweigert der Mann der Frau die Anerkennung dieser Ebenbürtigkeit, dann 
verzichtet er darauf, ein wahrhaftiges Abbild Gottes zu sein. Die Geschichte 
Von der Ursünde weist darauf hin, daß ihr unmittelbarstes Ergebnis die gestörte 
Beziehung zwischen Mann und Frau ist. Sie machen sich gegenseitig Vorwürfe, 
um sich selbst von der Schuld zu entlasten, und der Mann maßt sich das Herr
schen über die Frau an (Gen 3,16). Die Unordnung, die damit im Herzen der 
Brau in der Grundbeziehung zwischen Mann und Frau entsteht, pflanzt sich 
dem Sinnen und Trachten der Kinder ein. Alles Reden von Erbsünde und 
Befreiung verfehlt das Ziel, wenn es diesen zentralen Punkt verfehlt. „Das sexu
elle Verhältnis ist der Urquell mütterlicher Liebe. Ist die Mutter als Frau und 
butter glücklich und zufrieden, dann ist ihre Liebe zum Kind selbstlos und 
auf dessen wahre Bedürfnisse bedacht. Sind aber ihre Beziehungen, vor allem 
die zum Ehemann, unglücklich, dann sucht sie, bewußt oder unbewußt, ihre 
gefühlsmäßige Befriedigung in ihren Kindern entweder durch kalte Abweisung 
°der durch besitzgierige oder destruktive Liebe.“25

Unsere Kulturen und Sprachen sind weithin androzentrisch und damit von 
der Erbsünde gebrandmarkt. Schon Max Scheier hat die Frage aufgeworfen, 

nicht hierin westliche Sprachen „den Sieg des männlichen Geistes über die 
bibliche Spiritualität“26 verraten. Er glaubt, daß dies zum Schaden der Weis
heit und zugunsten eines unausgeglichenen Wachstums der Technokratie

A. Guindoli, a.a.O. 48.
* Vgl. K. Wojtyla (Johannes Paul II.), Liebe und Verantwortung (München 1979), zitiert nach 

■^r franz. Ausg.: Amour et responsabilité (Paris 1965) 76-80.
2s A. Guindan, a.a.O. 129.
2 Sex and Morality (s. Anm. 3) 37.
6 M. Scheier, Wissensformen und Gesellschaft (Leipzig 1926) 443; vgl. F. K. Mayr, Sprache, in: 

Sacramentum Mundi IV, 704.
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geschah. Unabschätzbarer Schaden entsteht, wenn das Bild Gottes im Men
schen durch solch eine Sprache und eine so gestörte Sexualität einseitige Züge 
erhält.

Die kulturelle Entwicklung hat auch die Theologie beeinflußt. Ein so großer 
Geist wie Thomas von Aquin kann schreiben: „In der Zeugung des göttlichen 
Wortes gibt es keinen mütterlichen, sondern ausschließlich einen väterlichen 
Bezug.“27 Selbstverständlich sind die göttlichen Personbezüge (relationes sub
sistentes) jenseits aller Geschlechtlichkeit, aber in menschlicher Sprache und 
Erfahrung sollten sie durch den rechten Bezug zwischen Vater und Mutter, zwi
schen Mann und Frau zur Geltung kommen. Papst Johannes Paul I. hat uns 
diese besondere Botschaft hinterlassen: Indem er von der Zartheit göttlicher 
Liebe und göttlichem Mitleid sprach, bestand er darauf, daß das viel mehr au 
die mütterliche Herzlichkeit als an ein gewisses Vaterbild erinnere.

Die Vorurteile der Kirche und der Theologen der Vergangenheit sollten je
doch nicht mit einem gewissen modernen Manneskult rein sexueller Ausprä
gung in Verbindung gebracht werden. Der Kinsey-Report präsentiert die männ
liche Sexualität in bezug auf die Frau als das Suchen eines „sexuellen Ventils*  • 
Es liegt in der Tendenz dieser Sicht, den Unterschied zwischen tierischer und 
menschlicher Sexualität zu verwischen. „Die Grundelemente im sexuellen Kon
takt eines Menschen mit Tieren anderer Arten unterscheiden sich grundsätzlich 
in nichts vom Sexualverhalten unter Menschen.“28Wird so menschliche Sexuali
tät nur als biologischer Vorgang gesehen und die ganzmenschliche Dimension 
verkannt, so entsteht die Neigung, dem Mann das Recht zur Überwältigung der 
Frau zuzuerkennen. Androzentrik ist eine weltanschauliche Konsequenz, die 
aus den biologischen Daten fälschlicherweise abgeleitet wird.

Die Behauptung der Überlegenheit des Mannes in gewissen Philosophien und 
Theologien der Vergangenheit stützte sich auch auf eine weitere biologisch ir
rige Auffassung. Erst 1827 wurde die Existenz und biologische Funktion des 
Eies genau erkannt. Bis dahin war der Mann einfachhin als der Zeugende und 
die Frau nur als die passiv Empfangende angesehen worden. Heute wissen wir 
mehr.

Ein reifes Ei, das nach der Vereinigung mit einem von dreihundert MillioneI1 
Spermien zum Keim eines neuen Individuums wird, ist ebenso Träger der ge
samten menschlichen und individuellen Erbinformation wie die Spermazelle*  
In den raschen Zellteilungsfolgen während der ersten Tage nach der Befruch
tung, d.h. bis zum Entstehen eines differenzierungsfähigen Zellhaufens, der 
Morula, werden alle Lebensprozesse des jungen Keims noch allein von den 
mütterlichen Ribonucleinsäuren gesteuert, die im Laufe der Eizellreifung lange 
vor Ovulation und Befruchtung auf Vorrat gebildet wurden. (Ribonucleinsäure, 
RNS, ist ein „Dolmetschermolekül“, das die in den Chromosomen als Desoxy- 

ribonucleinsäure - DNS - gespeicherte Erbinformation je nach Bedarf ins Zell- 
plasma transportiert und dort den Eiweißsyntheseapparat der Zelle steuert.) 
Erst etwa drei Tage nach der Vereinigung von Ei und Spermium und damit 
der Entstehung einer individuellen neuen Erbkombination aus der Durchmi
schung eines Teils der ursprünglichen väterlichen und mütterlichen DNS wird 
dieses neue Erbmuster in den Zellen der Morula selbständig, entfaltet über 
Jetzt neu gebildete RNS-Botenmoleküle seine Wirkungen und leitet die ersten 
Schritte der Gestaltbildung ein29.

Aus der unterschiedlichen Geschlechtschromosomen-Konstellation bei 
Mann und Frau, hier XY, dort XX, und somit aus der geringfügig unterschiedli
chen DNS-Menge in den Zellen des weiblichen und männlichen Körpers wer
tende oder gar die überkommene Androzentrik untermauernde Schlüsse ziehen 
zu wollen hieße dilettantisch biologisieren, nicht biologisch argumentieren. Die 
Vorstellung einer Sonderrolle des Mannes wäre so nicht zu begründen. Mann 
und Frau sind in ihrer Verschiedenheit und in ihrem Füreinander auch aus bio
logischer Sicht gleichwertig.

Wird die Ebenbürtigkeit voll anerkannt, dann wird gerade die Verschieden
heit von Mann und Frau zur Bereicherung für alle menschlichen Beziehungen, 
und nicht nur der geschlechtlichen Modalität. Der Höhepunkt der gegenseitigen 
Bereicherung, die auch den Kindern zugute kommen wird, ist das Ein-Fleisch- 
Werden, die Henosis zwischen Mann und Frau (Gen 2,18; vgl. Mt 19,5; Mk 
10>7). Nur so können sie sich wahrhaft menschlich ergänzen. Das Ausmaß der 
Bejahung oder der Zurückweisung des Partners als ebenbürtig hat einen bestim
menden Einfluß auf alle Entfaltung menschlichen Lebens. Die Integration der 
beiden Partner unter voller Wahrung der Verschiedenheit und die Qualität 
dieser Henosis bedingen sich gegenseitig30.

Einheit und Treue und der gemeinsame Weg zu voller Reife hängen weithin 
v°n der Beschaffenheit des „sexuellen Dialogs“ ab, der selbstverständlich das 
ganze Leben umschließt, und nicht nur den ehelichen Akt. Mann und Frau, 
gerade weil sie Mann oder Frau sind, treffen sich in diesem Dialog mit zwei 
Verschiedenen Welterfahrungen. Sie können einander voll verstehen, ge
meinsam auf dem Weg zu einer größeren Wahrheit sein, wenn sie beide die 
Reiche Sprache der Liebe in gegenseitiger Ehrfurcht und Offenheit sprechen, 
^as verlangt die große Kunst, sich in den andern einzuleben, voll selbst zu 
'Verden, indem man sich auch im Denken des andern beheimatet.

Diese bereichernde Gegenseitigkeit wird möglich durch zunehmende Inte
gration von Animus und Anima im Mann und von Anima und Animus in der 
Brau. Jeder der beiden Partner findet die Wahrheit des Ich im gegenseitigen 
^henken und Empfangen, im Füreinander gerade im Blick auf die Verschieden
heit. Die ehrliche und ehrfürchtige Kommunikation zwischen Mann und Frau

27 S.c. Gentiles IV c. 11; vgl. S. th. Il II q 26 a 10.
28 A. C. Kinsey, The Sexual Behavior in the Human Male (Philadelphia 1948) 677.

3 C. Villee, Biology (Philadelphia 1972) 586. 
Vgl. U.T.Holmes, a.a.O. 7.
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fördert die innere Integration, das In-der-Wahrheit-Sein, das „stufenweise ge
lernt und ausgesprochen wird - ein Lernen und Sich-Äußern, die sich gegen- 
seitig beeinflussen. In dieser intimen gegenseitigen Selbstmitteilung sollen Zärt
lichkeit und leidenschaftliche Liebe immer größere Harmonie erreichen. DaS 
gehört mit zum Begriff der Keuschheit.“31

In der echten Begegnung von Mann und Frau treffen sich zwei Denkweisen, 
zwei leibhaftige Geistesarten, so daß Selbsterkenntnis und gegenseitiges Sich- 
Kennen wachsen und zu einer integrierten Lebenserfahrung führen. Nochmal8 
sei es betont, daß dieses lebenswahre Sich-Kennen, diese Integration vom volle11 
Ja zur Verschiedenheit und zur Ebenbürtigkeit der Partner abhängen32.

Die biologische Grundlage dieser bereichernden Verschiedenheit im Für
einander soll nicht geringgeschätzt werden, aber wir dürfen nicht vergessen, daß 
es sich um menschliches Leben handelt. „Es spricht alles dafür, daß von Anfang 
an der Knabe und das Mädchen verschiedene Bauelemente enthalten. Die so
zialen Faktoren wirken sich in einem wohldifferenzierten Organismus aus, der 
für Männlichkeit oder Weiblichkeit vordisponiert ist.“33 Es läßt sich jedoch 
nicht leugnen, daß das Gesamt der kulturellen Gegebenheiten einen enorme* 1 
Einfluß auf die sexuelle Rollenverteilung ausübt.

3. Kultur und Ausprägung der Sexualität
Auch in seiner Geschlechtlichkeit ist der Mensch ein kulturbedingtes und kul
turschaffendes Wesen34. Das Füreinander und Miteinander von Mann und Frau 
hat eine Geschichte, ist eine Geschichte und gestaltet Geschichte. Der Reichtum 
und die Schwächen der Vergangenheit erreichen uns in der Tradition. Durch 
bewußte Stellungnahme, die zugleich dankbar und kritisch sein soll, ist der 
Mensch kulturschöpferisch und gestaltet seine Geschichte in persönlicher und 
kollektiver Verantwortung.

Ehe- und Familiensoziologie und allgemein die Soziologie der Sexualität er
forschen die Ausdrucksformen der Sexualität und die diesbezüglichen Ideen im 
Wechselspiel mit den wirtschaftlichen, kulturellen, gesellschaftlichen und poe
tischen Strukturen und Vorgängen des Lebens im Gesamt der jeweils vorherr
schenden Weltanschauung. Der Einzelne wird in den Strom der Tradition und 
dieser Wechselwirkungen hineingeboren, kann und muß jedoch selbst Stellung 

31 A. Guindon, a.a.O. 87; vgl. F. E. v. Gagem, Eheliche Partnerschaft (s. Anm. 1) 164ff.
32 Vgl. A. Adler, Superiority and Social Interest (Evanston 1964) 223.
33 C.Hutt, Males and Females (Harmondsworth 1972) 18; A. Guindon, a.a.O. 127.
34 Vgl. J. Müller, Das sexuelle Leben der Völker (Paderborn 31935); B. Häring, Ehe in dieser
(Salzburg 31964); H. Schelsky, Soziologie der Sexualität. Über die Beziehung zwischen Geschlecht,
Moral und Gesellschaft (Hamburg 1965); V. Packard, Die sexuelle Verwirrung. Der Wandel m
den Beziehungen der Geschlechter (Wien - Düsseldorf 1969); M.Mead, Jugend und Sexualität 
in primitiven Gesellschaften, 3 Bde. (München 1970); J. L. Reiss, Freizügigkeit, Doppelmoral,
haltsamkeit. Verhaltensmuster der Sexualität (Reinbek bei Hamburg 1970); J. Knoll, Sexualität
und Gesellschaftsreform (München 1972); W. B. Key, Sexploitation (New York 1977).

Kultur und Ausprägung der Sexualität

nehmen. Mit der ihr üblichen Schärfe betont Simone de Beauvoir: „Niemand 
wird als Frau geboren.“35 Um auf der Grundlage der biologisch bestimmten 
Weiblichkeit wahrhaft Frau zu werden, muß sie ihre Weiblichkeit als Aufgabe 
annehmen. Dabei kann sie selbstverständlich nicht darauf verzichten, die in 
ihrer Kultur vorherrschenden Modelle in Betracht zu ziehen. Die Frage bleibt 
dann, wieweit sie passiv ein Produkt dieser vorgegebenen Modelle ist oder aber 
S1ch im schöpferischen Dialog mit ihnen selbst gestaltet.

Es ist eine wichtige Aufgabe der Moraltheologie und Moralpädagogik, allen 
Menschen, vor allem den Erziehern, die soziale Dimension menschlicher 
Geschlechtlichkeit und folglich der Sexualethik bewußtzumachen.

Mit Hinweis auf Eph 5,16 und Kol 4,5 fordert das Zweite Vatikanische 
Konzil dazu auf, den rechten Augenblick zu nutzen und mit Hilfe der Gabe 
der Unterscheidung einen konstruktiven Beitrag zu leisten: „Die christlichen 
Laien, die die Gegenwart auszukaufen und das Ewige von den wandelbaren 
Formen zu unterscheiden haben, mögen die Werte der Ehe und Familie durch 
das Zeugnis ihres eigenen Lebens wie durch Zusammenarbeit mit den andern 
Menschen guten Willens eifrig fördern, und so werden sie trotz aller Schwierig
keiten für die Familie das erreichen, was sie braucht, und auch das, was die 
Moderne Zeit an Vorteilen bietet.“36 Das Konzil vermerkt auch ausdrücklich, 
daß die Theologie den Beitrag der Humanwissenschaften einbringen soll37.

Es gilt nicht nur zu beachten, wie das Gesamtverhalten der Gesellschaft durch 
Sitten und Verhaltensregeln die Menschen von klein auf in ihrer Geschlechter- 
rolle beeinflußt. Es muß auch die gesamte Tradition der Sexualethik ausdrück
lich im Kontext der verschiedenen Kulturen erforscht werden. Nur so kommen 
w*r  zu einem lebenswahren Verständnis der Eingestaltung der menschlichen 
Geschlechtlichkeit im Gesamt des Lebens und können wir sinnvoll unsere öf
fentliche Verantwortung diesbezüglich übernehmen. Legalismus und der Rück
griff auf vergangene Lehrformulierungen ohne jede Hermeneutik würde die 
Moraltheologie jedes positiven Einflusses auf das Gestaltwerden der 
Geschlechtlichkeit in den verschiedenen Kulturen berauben. So ist z.B. nicht 
Zu leugnen, daß in einem Großteil der christlichen Tradition infolge der kultu
rellen Gegebenheiten der Liebe im Verständnis der Geschlechtlichkeit nicht die 
’Kr gebührende Rolle zugeschrieben wurde38.

Die Bibeltheologen haben es den Moraltheologen deutlich gemacht, daß der 
Gebrauch der Heiligen Schrift in Fragen des Sinnverständnisses der Geschlecht
lichkeit und der sozialethischen Normen einer sorgfältigen Hermeneutik 
bedarf39. Schon innerhalb der Bibel ist ein Pluralismus sichtbar, der mit der

& de Beauvoir, The Second Sex (New York 1953) 41.
GS (s. 1. Kap., Anm. 1) 52.
GS 52. 38 A. Guindon, a.a.O. 111.

35
36
37
, — -- n. vuiiiuim, u.a.v.
_ W. Cole, Sex and Love in the Bible (New York 1959);/. E. KemsS. J., The Theology of Marriage. 

Historical Development of Christian Attitudes Toward Sex and Marriage (New York 1964); 
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Verschiedenheit kultureller Ausblicke zusammenhängt. Wir können so z.B. 
vom hl. Paulus auch nicht erwarten, daß er das Geschlechterverhältnis in einer 
Weise beschreibt, wie sie der heute vorherrschenden Partnerschaftfamilie ent
spricht. Die Bibel selbst hat jedoch in dieser Richtung eine stufenweise Dynamik 
in Gang gesetzt. Sie verlangt im Blick auf die heutigen Gegebenheiten an
spruchsvollere Modelle der Sexualethik.

Nicht nur das Evangelium, sondern auch die Sexualethik muß allen Nationen 
in der Verschiedenheit ihrer Sprache, und das heißt auch in der Verschiedenheit 
ihrer Kulturen, verkündet werden. Die Christen von heute müssen sorgfältig 
zu beachten lernen, was die „Sprachregeln“ geschlechtlichen Lebens in ihrer 
jeweiligen Kultur sind, ohne zu meinen, sie müßten diese gleichen Sprachregeln 
Menschen ganz anderer Kulturen auferlegen oder sie könnten sich von ihnen 
dispensieren, nur weil sie von denen in anderen Kontinenten verschieden sind. 
Christen werden sich jedoch nicht einfach der vorherrschenden Kultur passiv 
anpassen, sondern haben eine schöpferische Aufgabe, sich über die sexuelle 
Sprache zu verständigen und sie zu veredeln40. „Sexualität ist nicht eine tote 
Sprache wie das klassische Griechisch oder Latein, um Dinge, die einmal waren, 
und allgemeine Ideen auszudrücken, die als solche nicht existieren. Die sexuelle 
Sprache ist neu mit jedem neuen menschlichen Wesen und ist mit Hoffnung 
erfüllt, die die Jugend kennzeichnet. In unserer leiblichen und geistlichen Tradì' 
tion verwurzelt und im Licht der Ewigkeit soll sie das Hohelied der Liebe stets 
neu singen. Durch gute und schlechte, schöpferische und unschöpferische 
Erfahrungen hindurch erarbeitet sich jeder mehr oder weniger geschickt die 
Sprache, in der er das einmalige sexuelle Loblied seines eigenen Selbst im Suchen 
des Selbst der anderen schreibt.“41

4. Moral des Lernprozesses

Um sexuelles Verhalten sittlich zu bewerten, müssen wir den Vorgang der Ent
faltung beachten. Genausowenig wie ein Schneider ein abstraktes Gewand '
tigen kann, ohne zu wissen, ob es für ein kleines Kind oder einen Erwachsenen^ 
für einen Mann oder eine Frau bestimmt ist, ebensowenig geht es an, sexualethi' 
sehe Wertungen aufzustellen, als ob es keinen Entwicklungsprozeß gäbe. 
wir später sehen werden, können wir nicht zuerst die abstrakte Norm aufstellen, 
daß Masturbation grundsätzlich immer eine Todsünde ist, und erst nachträglich 
uns befragen, was sie bei Kindern, bei Heranwachsenden, bei Mädchen und 
Buben und im Erwachsenenalter bedeutet. Die Berücksichtigung der Entwick'

U. F. Schmälzte, Ehe und Familie im Blickpunkt der Kirche. Ein inhaltsanalytisches Forschung®'
Programm zu Zielwerten in deutschen Hirtenbriefen zwischen 1915 und 1975 (Freiburg i- ^r’ 
1979).
40 Vgl. J. u. I.Splett, a.a.O. (s. Anm. 6) 89ff.
41 A.Guindon, a.a.O. (s. Anm. 2) 90.

hngsphasen und des sozialen Lernprozesses muß der Formulierung von 
Normen vorausgehen42.

Jedermann weiß, daß man keine Sprache, nicht einmal seine Muttersprache 
lernen kann, ohne sich Fehler zu erlauben. Ein Kind wegen seiner Fehler beim 
Sprechen lächerlich machen hindert den Lernprozeß ganz entscheidend. Das 
gleiche gilt irgendwie auch von der Entfaltung der Sexualität. Die Ausdrucks
formen, das Verhalten und die Ideen müssen stufenweise gelernt werden, und 
dabei dürfen Unvollkommenheiten und Fehler im Kindesalter und in der 
Pubertät nicht dramatisiert werden.

Jene Vertreter eines Spiritualismus und Legalismus, die abstrakte und statisch 
verstandene Sexualnormen auferlegen, bringen das Wort „Keuschheit“ in 
Verruf, zumal wenn ihre Sicht der Wirklichkeit asexuell oder antisexuell ist. 
Pfor Prozeß des Verstehens und des Sich-Ausdrückens verlangt eine „stufen
weise zu lernende leib-seelische Integration und sexuelle Identität als Frucht 
efoes langen Dialogs der Geschlechter“43. Der Mensch kommt nie zu einer 
schlechthin vollkommenen Keuschheit. Erst im Verlauf des Wachstums und 
e¡nes ständigen Kampfes öffnen sich neue Horizonte, und in jeder neuen 
Lebensphase bedarf es einer neuen Anstrengung44.

Das Verhältnis zum eigenen Leib und zu dem der andern ist verschieden je 
^ach der Entwicklungsphase, anders beim Kind, beim Heranwachsenden und 
beim Erwachsenen. Das Kind sieht zu Anfang alles als Teil seines eigenen Leibes 
nnd beginnt einen Lernprozeß durch Erfahrung mit seinem eigenen Leib und 
111 einer egozentrischen Einstellung zu den andern. Erst allmählich gewinnt es 
Abstand und lernt die andern als andere voll anzuerkennen. Stufenweise führt 
d’e erste autoerotische Phase zu wachsender Zuwendung gegenüber Mitwelt 
*md Umwelt. „Sexualität reift, wenn sie mehr zur Aufgabe für zwei als für einén 
jjfrd, wenn sie sozial wird.“45 Der Lernprozeß in sexueller Integration geht 
Nand in Hand mit der allgemeinen Entwicklung und Integration. Es ist ein Werk 
der Vernunft, der Liebe, der Freiheit, der Kunst und der Kultur aller daran 
Beteiligten40

Im Hinweis auf Fortschritte der psychologischen, der pädagogischen und der 
didaktischen Wissenschaft betont die Erklärung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils über die christliche Erziehung, daß die Kinder und Jugendlichen „nach 
den jeweiligen Altersstufen durch eine positive und kluge Geschlechtserziehung 
Verwiesen werden müssen“47. Und die Pastoralkonstitution über die Kirche

, M. Oraison, Psychologie des ehelosen Lebens (Mainz 1969); J. Piaget, Das moralische Urteil
Kind (Frankfurt a. M. 1969); W. Böckler - H. Fleckenstein, Die sexualethischen Richtlinien. 

J mbleme der katholischen Theologie (Mainz 1967); B. Sträfling, Sexualethik und Sexualerziehung 
¿Donauwörth 1970).
44 A-Guindan, a.a.O. 87.
4s Reuss, a.a.O. (s. Anm. 20) 68.
46 G. N. Groeger, a.a.O. (s. Anm. 18) 50-55.

A Guindon, a.a.O. 68. 47 GE (s. 6.Kap., Anm. 90) 1.
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in der modernen Welt nannte die Familie als den bevorzugten Ort dieser Erzie
hung, die im Blick auf die Würde und die Aufgaben ehelicher Liebe vermittelt 
werden soll48. Sie soll der Gesamterziehung organisch eingeordnet werden. 
Meines Erachtens sollte die traditionelle Lehre, wonach es im sechsten Gebot 
keine „Geringfügigkeit der Sache“ gebe, im Blick auf die individuelle Entwick
lung und die soziale Dynamik neu formuliert werden49.

II. Liebe ist die Antwort
Die Moraltheologie wäre der Gesamtsicht der Offenbarung nicht treu, wollte 
sie in der Sexualethik Zielsinn und Normen losgelöst von der Sicht der Liebe 
behandeln. Hier ist ein besonderer Prüfstein, ob wir mit ganzem Herzen aj 
die große Wahrheit glauben, daß Gott die Liebe ist und daß der Mensch nach 
seinem Bild geschaffen ist. Die Gesamtschau der Gottes- und Nächstenliebe be
leuchtet die Sexualität, und umgekehrt ist diese einer der Wege zu einem tieferen 
Verständnis dessen, was Liebe ist. So setzt sich Johannes Paul II. in „Familiar* 5 
consortio“ das Ziel, alle Aspekte von Ehe und Familie „von der Liebe aus
gehend und in ständiger Bezugnahme auf sie“ darzustellen50.

1. Lebenswahre Liebe
Die Sexualität ist integriert und nimmt teil an der schöpferischen Freiheit und 
Treue, wenn sie ihr Sinnziel in wahrhaft menschlicher und vergöttlichter Liebe 
findet. Die biologische Wirklichkeit ist sozusagen das Material, das in der Lieb6 
Gestalt gewinnt51. Die biologische Wirklichkeit selbst ist infolge der leib-seeli
schen Ganzheit der Liebe gegenüber nicht indifferent. Sie findet in der Liebe 
ihre Vollendung und ihre Wahrheit. Die Liebe ist nicht nur der Kern der Sache 
für Verheiratete. Sie ist in jedem Lebensstand das, was der Geschlechtlichkeit 
die Lebenswahrheit gibt. Für die Ehe ist die volle leibliche Vereinigung wichtig, 
aber nicht im striktesten Sinn wesentlich. Liebe verlangt jeweils die der Situation 
der Personen angemessene mögliche und wahrhaftige Ausdrucksform. Ehelich6 
Liebe unterdrückt die leib-seelischen Kräfte nicht, sondern reinigt sie und bring*  
sie zu voller Integration52.

Nach dem Plane Gottes sollen die sexuellen Energien nicht nur durch den 

48 GS 49.
49 Vgl. F. M. Podimattam, A New Look at Chastity (Bangalore 1974) 141 ff.
50 Familiaris consortio, Nr. 17. Vgl. B. Häring, Brennpunkt Ehe. Heutige Probleme und Perspek' 
tiven in Tradition und Lehramt (Bergen-Enkheim 1968); ders., The Synod of Bishops on tn« 
Family: Pastoral Reflections, in: Studia moralia 19 (1981) 231-257; ders., 25 Jahre katholische 
Sexualethik, in: Studia moralia 20 (1982) Nr. 1; K. Wojtyla (Johannes Paul IL), Liebe und Verant' 
wortung (München 1979).
51 Vgl. Th.Bovet, a.a.O. (s. Anm. 8) 103.
52 Vgl. F.Dantec, a.a.O. 93ff.

Eros und die Philia (Freundschaft), sondern auch durch die von Gott kommende 
Und direkt zu Gott führende Agape durchformt werden. Dann wird alles als 
Geschenk Gottes erfahren und kommt im gegenseitigen Sich-Schenken zu letzter 
Feinheit und Kraft53. Die Macht der Sünde der Welt bedroht diese Integration 
und wird sie verhindern, wenn der Mensch nicht eine klare Grundentscheidung 
Jur die Integrität und Integration göttlicher und menschlicher Liebe getroffen 
hat. Eine fest verwurzelte Grundentscheidung, die den Menschen und seine 
Beziehungen für die Macht der Gnade öffnet, macht jedoch die Integration so
zusagen „natürlich“. Desintegration dagegen steht immer im Widerspruch zur 
fahren Natur des Menschen. Alle Energien in die Wahrheit der Liebe einzu

ringen ist die größte menschliche Kunst54.
Die Aussage, daß Sexualität und Eros der Erlösung bedürfen, bedeutet, daß 

8,6 von der sich schenkenden Liebe Gottes umfangen und in gegenseitiger Dank
barkeit und im Lobpreis Gottes erfüllt werden wollen. Diese integrierte Liebe 
lst die Quelle der Freude und Freiheit, auch wenn sie das Opfer von all dem 
^erlangt, was ihr widerspricht. Die bedeutendsten Vertreter der humanistischen 
1 sychologie betonen diese Integration als ein Erfordernis wahrhaft menschli
cher Geschlechtlichkeit. Liebe ist das alles umfangende Phänomen, ohne das 
n‘chts zur vollen Wahrheit kommt. Der Ausdruck der Sexualität ist gerechtfer- 

und geheiligt, solange er, aber nur solange er der Liebe dient. Liebe ist dabei 
nichtein Nebeneffekt der Sexualität, sondern diese selbst kommt zu ihrer tief
sten Wahrheit in jenem Füreinander und Miteinander, das wir Liebe nennen55.

In unserer heutigen westlichen Kultur ist es zumindest mißverständlich, wenn 
die Liebe unter „Zwecke“ einordnen. Für das Zeitalter der Technokratie 

bedeutet Zweck nicht das gleiche, wie „finis“ für die mittelalterliche Theologie, 
d’e darunter den innersten Zielsinn verstand. Ehe ist weder ein Vertragsgeschäft 
n°ch eine Zweckgemeinschaft; sie ist ein Liebesbund56.

In allen Lebensständen hängt das gesunde Verhältnis zur Sexualität von der 
Kraft der Liebe ab. In der Ehe aber, die eine Gemeinschaft in sich gegenseitig 
Schenkender Liebe ist, hängen alle Ehegüter von der Liebe ab. Sie ist auch der 
^urzelgrund echter Fruchtbarkeit. Letztere wird von den Christen als, Teil
nahme an der schöpferischen Liebe Gottes gesehen. Echt menschliche Frucht- 
arkeit ist das Ergebnis überfließender Liebe. Das Zweite Vatikanische Konzil 

Vermied es sorgfältig, von der ehelichen Liebe in Ausdrücken wie erster oder 
Reiter Zweck zu sprechen; ebensowenig wies es der Zeugung und Erziehung 

Kinder die Rolle eines Nebenzweckes zu. Die Liebe ist die alles umgreifende 
°rm und der innerste Zielsinn geschenkter Gnade Gottes und Antwort der 

Gatten, die Voraussetzung der echten Erfüllung verantworteter Elternschaft.

«3
54
ss
56

ygl- 9. Kap., Ausführungen über Eros - Philia - Agape.
,5 J-B. Lotz, a.a.O. (s. Anm. 9) 17. 

t!ranM> Man’s Search for Meaning (New York 1965) 177.
E. v. Gagern, Eheliche Partnerschaft (s. Anm. 1) 140.
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Dabei dürfen wir diese als Krönung und eine vornehme Berufung ansehen, die 
nicht nur der Liebe entspringt, sondern auch zu größerer Liebe führt.

Da das christliche Leben seine Mitte und seinen Gipfelpunkt in der Euchari
stie hat, ist es für Christen normal, all ihre Ideale und ihre Treueverhältnisse 
in dieses große Fest der Liebe einzubringen. Für Eheleute, die ihre Gemeinschaft 
als Teilnahme am Bund der Liebe zwischen Christus und der Kirche sehen, ist 
Ehe selbst ein Fest der Liebe auf dem Weg zu ewiger Festesfreude.

Das Zweite Vatikanische Konzil sagt über die eheliche Liebe: „Diese Liebe 
hat der Herr durch eine besondere Gabe seiner Gnade und Liebe geheilt, voll
endet und erhöht. Eine solche Liebe, die Menschliches und Göttliches in sich 
eint, führt die Gatten zur freien gegenseitigen Übereignung ihrer selbst, die sich 
in zarter Zuneigung und in der Tat bewährt, und durchdringt ihr ganzes Leben. 
Ja, gerade durch ihre Selbstlosigkeit in Leben und Tun verwirklicht sie sich 
und wächst. Sie ist viel mehr als bloß eine erotische Anziehung, die, egoistisch 
gewollt, nur zu schnell wieder erbärmlich vergeht. Diese Liebe wird durch den 
eigentlichen Vollzug der Ehe in besonderer Weise ausgedrückt und verwirk
licht.“57

Diese Liebe ist die Quelle schöpferischer Freiheit, der Treue, der Freude und 
des Heilseins. Traditionelle Moraltheologie sprach viel über die Ehe als e* 11 
„Heilmittel der ungeordneten Begierlichkeit“-, das heißt Heilung unruhiger se
xueller Begierden, die zur Desintegration führen könnten. All das hat nur Sinn, 
wenn wir klar sehen, daß allein echte und integrierte Liebe Träger dieser hei' 
lenden Gnade ist.

Unauflösliche Treue und alle vornehmen Qualitäten einer geordneten 
Geschlechtlichkeit sind Frucht wahrer Liebe. Wie wir schon gesehen haben, 
gehört es zur spezifisch ehelichen Liebe, daß sie alle Energien der Geschlecht
lichkeit, des Eros und der Freundschaft in die erlöste und erlösende Liebe ein
bringt. Die Ehegatten dürfen die Kräfte des Eros nicht vergeuden oder ver
welken lassen, noch dürfen sie die Energien der Geschlechtlichkeit gering 
anschlagen.

Kennten die Eheleute jede verborgene Wahrheit, aber nicht die Wahrheit dei 
Liebe, so wären sie nichts. Besäßen Sie alle Künste, aber nicht die eheliche Liebe? 
so wären sie nichts. Würden sie alle ihre Güter austeilen oder ihren Leib brennen 
lassen, hätten sie aber die Liebe nicht, so hülfe ihnen das nichts. Liebe ist treu, 
dankbar und freudig. Liebe ist geduldig und besitzt die Macht heilenden Verge
bens. Liebe ist zart und gütig; sie kennt keinen Neid. Sie verletzt nicht durch 
ein herablassendes Wesen, sondern anerkennt gern das Gute im andern. Sic 
hat ein dankbares Gedächtnis und vergißt gern empfangene Beleidigungen. Sie 
spricht nicht unnötig über die Fehler des andern. Sie weiß, daß das Üble nur 
durch das Gute überwunden wird. Die Liebe hat den Mut, allen Schwierigkeiten 
ins Antlitz zu schauen. In der Erfahrung der Heilsgemeinschaft kennt die Liebe 

57 GS 49.

keine Grenzen ihres Glaubens; denn sie weiß, daß alle Schöpfung und Erlösung 
von der Liebe kommt und daß ihr der endgültige Sieg sicher ist. So hat auch 
ihre Hoffnung keine Grenzen. Und im Wissen, daß ihre erlösende Kraft vom 
Tod und der Auferstehung Christi kommt, kennt ihre Geduld keine Grenzen. 
Liebe hat kein Ende (vgl. 1 Kor 13,1-8).

Es genügt, dieses Hohelied der Liebe, dieses Fest erlöster ehelicher Liebe mit 
tier Haltung des Sexkonsumenten zu vergleichen, dem der andere nur als Ventil 
für seine sexuellen Bedürfnisse gilt. Dann wissen wir, was Erlösung bedeutet, 
dann sehen wir aber auch schmerzlich das Elend unerlöster Geschlechtlichkeit. 
Der Konsument kennt das Antlitz des andern nicht. Er trifft nicht Personen, 
sondern nur Mittel. Und da er die Einzigartigkeit des andern verkennt, besitzt 
er selbst keine Identität. Solche Sexualität wird niemand aus dem Gefängnis 
der Ich-Sucht befreien. Hier ist die Grundwahrheit verfehlt, nämlich daß die 
Liebe das Herz aller Dinge ist.

2. Liebe als letztes Kriterium sexualethischer Normenbildung 

fst die Liebe das Umgreifende, so ist sie auch das letztentscheidende Kriterium 
der Normenbildung. Die sexualethische Normenbildung läßt sich vom Sinn der 
Liebe und von einem realistischen Verständnis dieses Lebensgebietes leiten . 
Auch hier muß klar gesagt sein, daß Liebe die Normen begründet und umgreift 
Und daß deshalb jene, die sich der Liebe verschlossen haben, den wahren Sinn 
der Normen, die diese Liebe schützen und aus dieser Liebe erfließen, nicht wirk
lich kennen können. Es bedarf der Bekehrung zur Frohbotschaft der Liebe, um 
Zu verstehen, was das wahre Antlitz der Liebe erfordert. Je mehr der Mensch 
ln der Liebe wächst, um so eher wird er verstehen, was der Liebe dient und 
Was sie verlangt.

58

Der christliche Glaube hat den Mut, die Eigenschaften einer in der erlösten 
Liebe integrierten Sexualität als Norm des Denkens, Redens, Lernens und 
des Gebrauchs der sexuellen Sprache anzubieten. Denn wir vertrauen, daß 
Lottes Gnade uns zu dieser Liebe einlädt und eine Bekehrung zu ihr möglich 
^acht. Als Christen wissen wir, daß wir nicht durch Gesetze und Normen erlöst 
sind. Aber unter der Gnade stehen heißt, sich vom Geist der Liebe leiten lassen. 
Und daraus ergibt sich eine Grundnorm für die Erzieher. Sie werden mit Fein
fühligkeit und liebevoll im Lichte erlöster Liebe all die Werte und dann erst 
Je Pflichten der verschiedenen Lebensgebiete erklären und zeigen, wie jeder 
^ereich seinen besonderen Beitrag leistet. Sie müssen dabei geduldig sein, denn 
das Lernen der Liebe bedarf der Zeit. Wenn von Normen die Rede ist, dann

S-Keil, Sexualität. Erkenntnisse und Maßstäbe (Stuttgart 1966); Kard. L.J.Suenens, Amour 
fí sexualité aujourd’hui. Hirtenbrief, in: Doc. Cath. 73 (1976) 679-690; P. Lippert, Liebe als trag- 
^üiges Kriterium sexualethischer Normenbildung, in: Theol. d. Gegenw. 20 (1977) 94-102; 

■ Jtäckle, Menschliche Sexualität und kirchliche Sexualmoral. Ein Dauerkonflikt? (Düsseldorf 
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nur im Lichte des Sinnzieles, das den jeweilig nächsten Schritt in der klar er
faßten Richtung finden läßt.

Fehlformen sexueller Veranlagung sind nicht in sich sündig. Sünde ist der 
verschuldete Mangel an Liebe, die freie Weigerung, nach wahrer Liebe zu su
chen und sie zu betätigen. Viele Unordnungen auf geschlechtlichem Gebiet 
haben ihren Grund in der Lieblosigkeit anderer und im Mangel an Verantwor
tungsbereitschaft jener, die an einer besseren Umwelt hätten mitbauen sollen59 60- 
Das Elend unserer Zeit ist nicht die Hervorhebung der Sexualität, sondern ihr 
Verfall, wo immer sie vom Umgreifenden der Liebe gelöst ist. Ein liebloser 
Geschlechtsakt, auch wenn er in der Ehe geschieht und die Zeugung eines 
Kindes zum Zweck hat, ist sündig. Die Menschen sollten wissen, daß ihre ge
schlechtliche Vereinigung nicht wahre Liebe ausdrücken kann, wenn sie sich 
nicht bemühen, im Gesamt ihres Lebens die Liebe zu pflegen. Dies ist eine 
Grundnorm echter Sexualerziehung.

Die Ehe hat viele ihrer früheren Funktionen eingebüßt. Die Begegnung mlt 
echter Liebe in Ehe und Familie ist auch deshalb so wichtig, weil der heutige 
Mensch den Großteil seines Tages unter Arbeitsbedingungen verbringt, die ihn 
nicht erfüllen. „Die Befreiung von harten physischen und wirtschaftlichen Not
wendigkeiten, die einst die Ehe beherrschten, hat unsere Generation befähigt» 
eine klare Entscheidung zu treffen zugunsten einer Ehe, der es vor allem um 
die menschlichen Beziehungen geht, das heißt einer Ehe im Dienste der Liebe.“ 
All das verlangt eine besondere Pflege des Dialogs zwischen den Gatten. Ihre 
sexuelle Begegnung kann nicht leicht in der Liebe wachsen, wenn sie nicht durch 
gemeinsame Ideale und von gemeinsamem Einsatz für hohe Ziele geeint sind-

Die sexuelle Vereinigung hat ihren legitimen Ort nur in der Ehe. Diese wird 
vom Zweiten Vatikanischen Konzil verstanden als „innige Lebens- und Liebes
gemeinschaft“, „in der sich die Eheleute gegenseitig schenken und an
nehmen“61. Gesunder Ausdruck der Geschlechtlichkeit im Bund der Liebe ist 
Spiel und Fest, aber die Quelle der Festesfreude und des Spieles ist Treue und 
fruchtbare Liebe. Für den Playboy sind andere ein Spielzeug, ein Vergnügungs
mittel. Da ist keine Abbildlichkeit des göttlichen Spieles in Schöpfung und Erlö
sung, des Spieles echter Liebe. Nach der Bibel wird der Mensch er selbst im 
Sein-für-die-andern62, und das bedeutet Anerkennung ihrer Geschichte, ihrer 
Sinnziele, ihres Gefühls und ganz besonders ihres Gewissens. Die Liebe sagt 
dem andern, daß es gut ist, daß er so ist und auf seinem Weg zur Fülle ist. 
Das autoerotische Suchen dagegen, das Ausdruck der allgemeinen Selbstsucht 
ist, entpersönlicht die sexuellen Beziehungen, macht sie belanglos und zugleich 
schädlich für sich selbst und für den andern.

59 Vgl. Th. Bauet, a.a.O. 127.
60 Sex and Morality (s. Anm. 3) 48.
61 GS 48.
62 H.Cox, The Secular City (London 1965) 204.

Gibt es eine spezifisch christliche Sexualethik?

Liebe verlangt Verantwortlichkeit, und diese setzt ihrerseits Lebenskenntnis 
voraus. Jeder muß nachdenken, wie sich seine Beziehungen auf den Nächsten 
auswirken. Junge Menschen sündigen gegen die Erfordernisse der Liebe, wenn 
Sle nicht bereit sind, von der Tradition, von vergangenen Erfahrungen zu lernen 
und ein unbedingtes Recht.zum Experimentieren anmelden. Ein Experimen
tieren mit anderen außerhalb des Kreises der gemeinsamen Weisheit ist ein Gip
felpunkt der Unverantwortlichkeit.

Verantwortlichkeit als Gefährtin der Liebe verlangt auch dankbare Kenntnis 
der jeweiligen Kultur, freilich auch eine kritische Auseinandersetzung mit ihr. 
Nicht nur das Verständnis der Liebe, sondern auch ihre Ausdrucksformen 
haben ihren Sitz im Leben im Gesamt der Kultur und unterstehen einem ge
wissen Wandel. Alles, was in der eigenen Kultur güt, ehrfürchtig ist und der 
Liebe dient, muß respektiert werden. Ein Bruch mit der Kultur oder unvermit
telte Veränderung nimmt das Gesamt der Wechselbeziehungen, das gemein
same Verwurzeltsein und die Regeln echter Entfaltung nicht ernst und kann 
Stoßen Schaden anrichten, auch wenn die Absichten, die den Wandel veran
asen, gut sind. Das Zweite Vatikanische Konzil zeigt einen deutlichen Spürsinn 
tüt diese Gegebenheit. „In unserer Zeit hat die wahre Liebe zwischen Mann 
ünd Frau in der Ehe, wie sie sich in verschiedener Weise je nach Volk und Zeit 
geziemend äußert, als hoher Wert Geltung.“63

Wahre Liebe und Unterscheidungsgabe erlauben einen konstruktiven 
Gebrauch der kulturellen Gegebenheiten. Wie schon vermerkt, zeigen unsere 
festlichen Sprachen wie die entsprechenden Kulturen einen gefährlichen Hang, 
dfe Ebenbürtigkeit der Frau nicht genügend anzuerkennen. Nur wenn wir das 
Gute unserer Sprache und Kultur voll würdigen und die Sprachregeln kennen, 
können wir durch eine schöpferische Weise die falschen Tendenzen stufenweise 
ausmerzen. Und dazu sind wir verpflichtet. Ein klares Bewußtsein der Wechsel- 
firkungen zwischen Sexualmoral, Ehe- und Familienstrukturen und der ge
samten Kultur wird für den Christen zu einem dringenden Anruf, in Vereinigung 
j* 1« allen Menschen guten Willens seine Verantwortung für die Mitwelt und 
yöiwelt wahrzunehmen. Das Zweite Vatikanische Konzil beginnt das Kapitel 
uber die Ehe mit der Erforschung der Zeichen der Zeit, der günstigen und un
günstigen Bedingungen und endet das Kapitel mit einem Aufruf an alle, sich 
uüi bessere Bedingungen für das Gedeihen von Ehe und Familie einzusetzen64.

3. Gibt es eine spezifisch christliche Sexualethik?

er Grundplan Gottes für den Menschen in seiner Geschlechtlichkeit erlaubt 
. ei aller Einheit einen gewissen Pluralismus, eine schöpferische Eingestaltung 
ln der jeweiligen Kultur. Die Gnade und Liebe Gottes sind allen Menschen aller

2 GS 49.
GS 52. 
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Zeiten gegenwärtig. Darüber dürfen wir aber nicht vergessen, daß es eine quali
tativ neue Gnade ist, daß Christen ihr Leben im Lichte Christi sehen dürfen. 
Wer Christus kennt, das vollkommene Abbild der Liebe Gottes, kann auch 
besser verstehen, was es für das Verhältnis von Mann und Frau bedeutet, nach 
dem Bilde Gottes geschaffen und in Christus erneuert zu sein. Das Zeugnis der 
Heiligen Schrift und die großen Heiligen haben einen unschätzbaren Beitrag 
zum besseren Verständnis der Sexualität im Lichte der erlösten Liebe geleistet.

Die Menschwerdung des Wortes Gottes, seine Verherrlichung des Vaters un 
Leibe und die Auferstehungsherrlichkeit eben dieses Leibes, die Erhebung «1er 
Ehe zu sakramentaler Würde, all das gibt der Sexualethik eine spezifische Rich
tung. Christen wissen im Lichte des Grunddogmas, daß Gott die Liebe ist, daß 
ihr Ja zu ihrer Geschlechtlichkeit und deren Reinigung und Erfüllung in wahrer 
Liebe ein Teil ihres Heilsweges ist. Sie wissen, daß der echte Ausdruck ihrer 
Geschlechtlichkeit in ihre Berufung eingeht, einander ein wirksames Zeichen 
der liebenden Gegenwart Gottes zu sein. Sie glauben, daß sie sich im Mitvollzuß 
der Liebe Gottes gegenseitig begegnen können. Nur in Gott kann ich den andern 
lieben, wie ich ihn um seinetwillen lieben möchte, und nur im Mitvollzug def 
Liebe Gottes kann ich mich so lieben, wie ich mich geliebt sehen möchte. Ist 
das so, dann sind wir berufen, gemeinsam Gott aus ganzem Herzen zu lieben. 
Und so werden wir fähig, uns gegenseitig zu lieben, wie die Dankbarkeit es 
verlangt65.

Das spezifisch Christliche liegt in dieser Ausrichtung und dementsprechend 
mehr auf der Linie normativer Ideale als von Grenzziehungen. Aber gerade das 
Ausschreiten zu einem klaren Ziel gibt auch den allgemeinen Normen einen 
tieferen Sinn und eine größere Dynamik.

Die dankbare Hervorhebung des spezifisch Chrisdichen darf nicht vorbild
lich gelebte Sexualmoral außerhalb des Raumes der Kirche verdunkeln. Und 
wir leugnen auch nicht, daß im Lauf der Geschichte neben dem Hauptstrofl1 
der biblischen Überlieferung Tendenzen sichtbar wurden, die alles andere als 
spezifisch christlich sind66. Eine bessere Kenntnis der Wechselbeziehungen zwi
schen der Sexualmoral und dem Gesamt der Kultur wird es uns auch erleichtern» 
ansonsten verletzende Ungereimtheiten zu verstehen.

Große Denker wie Augustinus haben aufgrund ihres Werdeganges und in 
bisweilen einseitigem Kampf gegen die Verherrlichung der Sinnenlust Dinge ge' 
schrieben, die uns selbst zur Warnung gereichen sollten und uns zu ständigef 
Überprüfung auffordern, ob wir wirklich alles im Lichte der Heiligen Schrift 
und unserer besten Überlieferungsehen. Selbst ein Denker wie Clemens von Alex
andria, der gegenüber gnostischen und manichäischen Tendenzen die Guthert 

65 J. u. l.Splett, a.a.O. 44f.
66 Vgl. H. Schwenger, Antisexuelle Propaganda. Sexualpolitik in der Kirche (Reinbek bei Hamburg 
1969); E. Kellner (Hrsg.), Sexualität ohne Tabu und christliche Moral (München - Mainz 1970)»
St. H. Pförtner, Kirche und Sexualität (Reinbek bei Hamburg 1972); Ph. Schmitz, Der christlich6
Beitrag zu einer Sexualmoral (Mainz 1972).
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von Ehe und Familie wirksam verteidigte und die geistige Einheit der Gatten 
verherrlichte, „konnte seinen Glauben an die Ehe als ein Geschenk des guten 
Schöpfers nie ganz mit seiner Überzeugung vereinen, daß der eheliche Akt ein 
Zeichen der Unvollkommenheit ist“67. Angesichts der Entgleisungen in einem 
Teil der heutigen Kultur sind diese geschichtlichen Erfahrungen ein um so drin
genderer Aufruf, unsere Umwelt und Mitwelt durch verantwortliches Handeln 
aus christlichem Geist mitzugestalten.

4. Liebe und Lust
^Ui Verlaufe der Tradition und ganz besonders in den Handbüchern der Moral 
der letzten Jahrhunderte besetzte die Frage nach der sexuellen Lust einen breiten 
Platz. Die Lust selbst schien bisweilen die Quelle alles Bösen zu sein. Mit dieser 
Pfage hat sich der gegenwärtige Papst Johannes Paul II. vor zwanzig Jahren 
gründlich auseinandergesetzt und gültige Kriterien angeboten68. In der Bibel 
gibt es nicht die geringste Verdächtigung der Lust als solcher, das heißt der 
leib-seelischen Beglückung, die der geordneten Geschlechtlichkeit beigegeben 
1st. Die Warnung bezieht sich ausschließlich auf das selbstische Suchen der Lust 
1111 entordneten geschlechtlichen Leben.

Die Kirchenväter hatten es zu tun mit einer heidnischen Welt, die vor allem 
111 den großen Städten, in denen sie lebten, sexuelle Lust ohne jeden Gedanken 
an Liebe und Ordnung der Liebe verherrlichte. Dagegen erhoben sie ihre war
nende Stimme. Auf diesem Hintergrund haben ihre Texte bleibende Bedeutung, 

leben heute weithin unter ähnlichen Umweltsituationen. Christliche Theo
logie kann ihre prophetische Rolle und die Entlarvung der Übel nur erfüllen, 
Wenn sie alle echten Werte anerkennt und sie in der Hierarchie der Werte dar- 
stellt. Manichäer und Gnostiker waren keine echten Propheten, obwohl auch 
sie Weithin entschieden gegen das Haschen nach Lust um jeden Preis kämpften. 
Sie taten jedoch dem Schöpfer der menschlichen Sexualität Unrecht, indem sie 
diese grundsätzlich geringschätzten und auch in der Ehe der Leib und Seele er- 
Sreifenden Freude am Ausdruck ehelicher Liebe keinen Platz gaben.

Selbstbeherrschung hat ihren sittlichen Wert im Dienste der Liebe und lie
bender Verantwortung. Verzichte um echter Liebe willen können darum nicht 

hoch gepriesen werden. Aber aszetische Einstellung darf nicht Gottes Gaben 
selbst verdächtigen. Es ist unweiser pastoraler Eifer und negativer Aszetizismus, 
der der geschlechtlichen Lust als solcher den Prozeß macht. Je weniger die wahre 
P-olle der Liebe im Bereich der Sexualität gesehen wurde, um so mehr wurde

? E- Osborn, Ethical Patterns in Early Christian Thought (London - New York - Melbourne 
*976) 74.
. K- Wojtyla (Johannes Paul II.), Liebe und Verantwortung (München 1979), zitiert nach der ital. 
a 8-: Amore e responsabilità. Morale sessuale e vita interpersonale (Torino -*1979)  11-59; vgl.

Häring, Lebenswahre Askese, in: Ordens-Korr. 5 (1964) 208-218; A. Grabner-Haider (Hrsg.), 
Kecht auf Lust? (Freiburg i.Br. 1971); L. Rossi, Il piacere proibito (Torino 1977). 
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die Lust verteufelt. Man sprach nicht von liebender ehelicher Vereinigung, son
dern nur von „ehelicher Pflicht“ und vermied nicht den Eindruck, als ob die 
Pflichterfüllung um so besser sei, je weniger sich die Eheleute an der ehelichen 
Umarmung freuten.

Unter dem ihm unbewußten Einfluß des Manichäismus entwickelte Gregor 
von Nyssa die Theorie, daß die geschlechtliche Differenzierung von Mann und 
Frau nur im zweiten Plan Gottes und als Strafe der Sünde auftauchte. So erschien 
jede Betätigung der Geschlechtlichkeit, auch in der Ehe, wesentlich als Straffolge 
der Sünde69. Auch Augustinus tat sich schwer, sich von einer solchen Sicht der 
Lust im ehelichen Leben zu befreien. Das Aufleben der Konkupiszenz und die 
als schrecklich empfundenen Konsequenzen der Lust ließen ihm den ehelichen 
Akt als beschämend erscheinen. Nach seiner Meinung war er nur dann von 
Sünde entschuldigt, wenn er bewußt und direkt in den Dienst der Zeugung g6' 
stellt wurde. Und selbst dann noch warnte er die Eheleute: „Verlangt nach der 
leiblichen Vereinigung, nur um Kinder zu zeugen; denn dies ist der einzige Weg» 
Kinder zu empfangen. Doch steigt dazu nur mit tiefem Bedauern herab; denn 
es handelt sich um nichts anderes als um eine Strafe Adams, von dem wir alle 
abstammen. Darum laßt uns nicht uns unserer Strafe rühmen.“70 Er meinte 
sogar, es wäre eine unsagbare Freude des Geistes, wenn die Gatten ohne Bei" 
schlaf und darum ohne Lust Kinder zeugen könnten71.

Ein in den mittelalterlichen Rechtssammlungen Gregor d.Gr. zugeschn6' 
bener Text, wonach die Eheleute „nur“ eine läßliche Sünde begehen, wenn es 
ihnen nicht gelingt, alle Lust vom ehelichen Akt fernzuhalten, brachte viel Ver
wirrung. Hugo von St. Viktor legt diesen Text so aus, daß er nur jene Lust ein
schließe, die in ungeordneter Weise gesucht werde72. Dies wurde zum Ausdruck 
der vorherrschenden Tradition, die sich heute allgemein durchgesetzt hat. Das 
Zweite Vatikanische Konzil anerkennt die leib-seelische Freude im ehelichen 
Akt73. Im Kontext bedeutet dies sicher nicht eine rein geistige Freude. Feier0 
die Gatten ihr Fest der Liebe vor Gott in der körperlichen Vereinigung, dann 
bekräftigen sie den Bund der Liebe, der für sie Freude in Leib und Geist bringt- 
Die eheliche Vereinigung wird abgeschmackt, wenn einer der beiden Gatten 
dabei die Lust verschmäht und sogar seine Aufmerksamkeit darauf richtet, doch 
ja lustlos die körperliche Vereinigung zu vollziehen. Echte Liebe freut sich ai° 
Einswerden, und diese Freude gilt dem ganzen Menschen, allem, was Ausdruck 
der Liebe ist. Thomas von Aquin weist die Theorie Gregors von Nyssa schar 
zurück und lehrt, daß die eheliche Vereinigung Gottes Wille auch im irdischen 
Paradies gewesen ist und daß diese im Stand der Unschuld sogar mit größer61- 
leib-seelischer Freude und Lust begabt gewesen wäre74.

69 Gregor von Nyssa, De hominis opificio 16: PG 46, 374D.
70 Augustinus, Serm. 51, c. 15: PL 38, 347f.
71 Ebd. 346.
72 Hugo von St. Viktor, De sacramentis I: PL 176, 156 ff.
73 GS 49. 74 S.th. Iq 98 a 2.

Wir preisen nicht alle geschlechtliche Lust, sondern die Lust, die ein Aspekt 
der Freude an der Liebe ist, eine Lust, die die Gutheit der Schöpfung preist 
und sich an der Erlösung des ganzen Menschen freut. Wir unterscheiden also 
sehr scharf zwischen der faden und langweiligen Lust des Sexkonsumenten und 
der leib-seelischen Freude liebender Gatten, die ein Realsymbol der ganzheitli
chen Freude ist. Diese Lust findet ihre Fülle in der gegenseitigen Hingabe, in 
der der andere oder die andere als Person geehrt und geliebt ist75.

Große humanistische Psychologen haben vermerkt, wie innig die Verbindung 
zwischen Sinnbedeutung und Freude ist und wie sie auch der Lust ihre Fülle 
und Würde geben. Abraham Maslow schreibt: „Man kann sicherlich sagen, 
daß reife Männer und Frauen aufs ganze gesehen nicht dazu neigen, sexuelle 
Lust um ihrer selbst willen zu suchen, oder an ihr allein befriedigt sind, wenn 
sie sich einstellt... Sie würden eher auf sexuelle Betätigung verzichten, wenn 
die Liebe fehlt. In voll verwirklichten Personen ist der Orgasmus zugleich be
deutsamer und weniger wichtig als beim Durchschnittsmenschen. Er bedeutet 

eine tiefe und fast mystische Erfahrung. Und doch können sich diese reifen 
Menschen mit dem Fehlen der sexuellen Befriedigung abfinden... Sie sind nicht 
Sklaven der Sinnlichkeit, aber sie freuen sich an ihr, wenn sie ihnen geschenkt 
ist.“ 76

Viktor E. Frankl spricht sich im gleichen Sinne aus. Nach ihm wuchert ziel
lose Lust im existentiellen Vakuum, das zugleich eine sexuelle Inflation mit sich 
bringt. „In das existentielle Vakuum, in diese Sinnleere, wuchert die sexuelle 
Libido hinein. Diese läßt auch die sexuelle Inflation verstehen. Wie die Inflation 
a°f dem Goldmarkt, so geht nun die sexuelle Inflation mit einer Entwertung 
einher. Und zwar beruht diese Entwertung auf der Entmenschlichung. Denn 
Wirklich menschliche Sexualität ist immer schon mehr als bloße Sexualität, und 
Zwar insofern sie Ausdruck eines Liebesstrebens ist. Ist sie es aber nicht, dann 
kommt es auch nicht zu einem vollen Sexualgenuß. Selbst wenn nicht andere 
Gründe dafür sprächen, so hätten wir also schon im Interesse eines höchstmög
lichen Genusses dafür einzutreten, daß das menschliche Potential ausgeschöpft 
^ird, das der Sexualität innewohnt, nämlich die Möglichkeit, Liebe, die die 
friniste und persönlichste Beziehung zwischen Menschen ist, zu inkar- 
nieren.“77 Rollo May spricht sich im gleichen Sinne aus und vermerkt erzürnt: 
»Soviel Sex und so wenig Sinnbedeutung und keine Freude bei all dem!“7«

Freude und Lust in Geist und Leib ist eine kostbare Beigabe der Liebe, eine 
Frucht erfüllten Sinnes und des Mutes zur Treue. In einer sündigen Welt muß 
der Mensch den ihm vom Glauben an die Erlösung geschenkten Mut haben, 
der Versuchung zu widerstehen, nackte Lust um ihrer selbst willen zu suchen.

K. Wojtyla, a.a.O. (s. Anm. 68) 11-34.
A. Maslow, Motivation and Personality (New York 21970) 187f.
V. E. Frankl, Der Wille zum Sinn (Berlin - Stuttgart 1972) 21.
R-May, Love and Will (New York 1969) 40.
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Billige Lust wird zum Ekel. Das ist der Sinn der Lehre von Zucht und Maß. 
Maßlose sexuelle Betätigung, der Ehrfurcht, Zärtlichkeit und Verantwortungs
sinn fehlen, fällt in Sinnlosigkeit ab und wird zur Quelle der Trauer, während 
Zucht und Maß, die aus der Kraft der Liebe stammen, auch wenn sie Opfer 
verlangen, Freude und Lust in einem integrierten Leben bringen.

III. Fruchtbarkeit 
als Ausdruck der sexuellen Sprache

1. Eine bleibende Bereitschaft ehelicher Liebe zur Fruchtbarkeit

Die der Liebe eigene Fruchtbarkeit ist etwas ganz anderes als rein biologische 
Fruchtbarkeit oder die bloße Produktivität der Technik. Gott hat Mann und 
Frau nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen und segnete sie, so daß sie m 
ihrer gegenseitigen Selbsthingabe an seiner schöpferischen Liebe teilhaben 
können. Gottes Segen gilt nicht einfach dem Zeugen von Kindern, sondern dem 
gegenseitigen „Sich-Kennen“, das die Welt reicher macht an Liebe und, wenn 
es Gottes Wille ist, an Menschenkindern, die sich jener Liebe verdanken und 
darum alle Chance haben, Liebe zu lernen und weiterzugeben79.

Eheliche Liebe trägt ihren Wert in sich selbst, und sie ist als solche fruchtbar 
in Liebe und für die Liebe. Sie bereichert die Gatten und alle, die ihnen begegnen. 
Menschen, die lieben können, werden schön, einsichtig, aufmerksam, zartfüh
lend, herzlich und großmütig. Was der menschlichen Weitergabe des Lebens 
Schönheit und Würde gibt, ist die der Liebe eigene Fruchtbarkeit80. Nur eheliche 
Liebe als solche hat durch ihre eigene Wahrheit und Artbestimmung den Zugang 
zu elterlicher Berufung. Die Enzyklika „Humanae Vitae“ sagt treffend: „Wet 
seinen Gatten wirklich liebt, liebt ihn um seiner selbst willen, nicht nur wegen 
dessen, was er von ihm empfängt. Und es ist seine Freude, daß er durch seine 
Ganzhingabe bereichern darf... Diese Liebe ist schließlich fruchtbar, da sie 
nicht ganz in der ehelichen Vereinigung aufgeht, sondern darüber hinaus fort
zudauern strebt und neues Leben wecken will.“81 Die Pastoralkonstitution über 
die Kirche in der modernen Welt betont, daß es die eheliche Liebe ist, die die 
Ehe in einem vollmenschlichen Sinn fruchtbar macht. Diese Fruchtbarkeit ist 
nicht der bloßen Institution oder einem bloßen Zweck zuzuschreiben. „Ehe und 
eheliche Liebe sind ihrem Wesen nach auf Zeugung und Erziehung von Nach
kommenschaft ausgerichtet... Ohne Hintansetzung der übrigen Eheziele sind 
deshalb die echte Gestaltung der ehelichen Liebe und die sich daraus ergebende 

79 Vgl. H. Doms, Gatteneinheit und Nachkommenschaft (Mainz 1965).
80 Vgl. A. Guindan, a.a.O. (s. Anm. 2) 175ff.
81 ..Humanae Vitae“ (s. Anm. 97) Nr. 9.
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Natur des Familienlebens dahin ausgerichtet, daß die Gatten von sich aus ent
schlossen bereit sind zur Mitwirkung mit der Liebe des Schöpfers und Erlösers, 
er durch sie seine eigene Familie immer mehr vergrößert und bereichert.“82 
,ur als liebende Gatten sind sie wirklich des Mitvollzugs der schöpferischen 
lebe Gottes und ihrer Ausdeutung fähig83.
Heutzutage fallen immer mehr alle Nützlichkeitsmotive für das Verlangen 

nach Nachkommenschaft weg. Die Wahrheit der ehelichen Liebe ist der blei
ende Quell eines solchen Verlangens. Der Wert ihrer Liebe und ihrer ehelichen 
enieinschaft hängt allein von der Echtheit ihrer Liebe und der darin gegebenen 

verantwortlichen Bereitschaft zur elterlichen Berufung ab. „Wenn deshalb das 
" oft so erwünschte - Kind fehlt, bleibt die Ehe dennoch als volle Lebensge
meinschaft bestehen und behält ihren Wert sowie ihre Unauflöslichkeit.“84 

neh so wird ihre Liebe die Welt auf vielfältige Weise bereichern. Ganz anders 
verhält es sich jedoch, wenn Gatten aus Selbstsucht die eheliche Berufung ab- 
ehnen. Mit dem Zeugen ist es nie getan. Nur durch die Kraft und Weisheit 
rer Liebe schaffen die Gatten den geistigen Raum, in dem die Kinder als Bild 

Gleichnis Gottes heranwachsen, der Gottes- und Nächstenliebe fähig 
Wefden und lernen, die wahre Liebe von all ihren Larven zu unterscheiden85.

Sexualität, die nicht in der Liebe ihre Erfüllung findet, bleibt unerlöst, 
heodor Bovet beschreibt eine Form dieser entfremdeten Geschlechtlichkeit, 

es nur um Zwecke geht. „Einer ihrer,Zwecke' ist der der biologischen Fort- 
Pflanzung. Man betätigt seine Geschlechtlichkeit dann, wenn man ein Kind will; 
!? fler Zwischenzeit ist man neutral. Weil die Geschlechtlichkeit auf diese Weise 
! rer tiefen persönlichen Bestimmung entfremdet ist, kann sie auch von außen 

er mißbraucht werden, um auf den einzelnen Menschen eine Macht aus- 
*uüben, die als Sexappeal bezeichnet wird.“86

Hierzu betrachte man den Unterschied zwischen Denk- und Sprechweise des 
k?nonischen Rechtes (CIC von 1918) und demgegenüber des Zweiten Vatika- 
mschen Konzils. Kanon 1012 sagt: „Christus der Herr hat den Ehekontrakt 
fischen zwei getauften Personen als solchen zur Würde des Sakramentes er
hoben.“ Und Kanon 1081 beschreibt die Einwilligung in diesen Vertrag in fol
gender Weise: „Die eheliche Einwilligung ist ein Akt des Willens, durch den 

eide Partner sich gegenseitig das bleibende und ausschließliche Recht auf den 
Körper übergeben im Blick auf Akte, die ihrer Natur nach die Zeugung von 

. achkommenschaft zum Zweck haben.“ Der Ausdruck „Vertrag“ ist geeignet 
den Aspekt des Rechtsgeschäftes hinsichtlich der sogenannten Ehezwecke.

*e Sprache des Zweiten Vatikanischen Konzils ist davon ganz verschieden:

8J
83
84
85
86

GS 50.
GS 50; Familiaris consortio, Nr. 28 f.

Diese Wahrheit wird ganz besonders betont in Familiaris consortio, Nr. 36-41. 
Th. Bovet, a.a.O. 48.

488 489



Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache

„Die innige Gemeinschaft des Lebens und der Liebe in der Ehe, vom Schöpfer 
begründet und mit eigenen Gesetzen geschützt, wird durch den Ehebund, das 
heißt durch ein unwiderrufliches personales Einverständnis, gestiftet. So ent
steht durch den personal freien Akt, in dem sich die Eheleute gegenseitig 
schenken und annehmen, eine nach göttlicher Ordnung feste Institution... So 
gewähren sich Mann und Frau, die im Ehebund nicht mehr zwei sind, sondern 
ein Fleisch (Mt 19,6), in inniger Verbundenheit der Personen und ihres Tuns 
gegenseitige Hilfe und gegenseitigen Dienst und erfahren und vollziehen da
durch immer mehr und voller das eigentliche Wesen ihrer Einheit. Diese innige 
Vereinigung als gegenseitiges Sich-Schenken zweier Personen wie auch das 
Wohl der Kinder verlangen die unbedingte Treue der Gatten und fordern ihre 
unauflösliche Einheit.“87 Es ist offensichtlich, daß diese Sicht auch der ehelichen 
Berufung ihre Fülle und Schönheit gibt. Und so kann durchaus gesagt werden, 
daß die in Liebe gezeugte und erzogene Nachkommenschaft gleichsam die Krö
nung der ehelichen Liebe ist88.

2. Ein Blick auf die Geschichte und kulturelle Verschiedenheiten 

Theologisch gesehen, hat das Verhältnis von Liebe und Fruchtbarkeit etwas 
zu tun mit Erlösung und Sünde. Solange die Sünde im Herrschen über den an
dern vorwiegt, wird biologische Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit vorwalte11» 
je nachdem, was gerade gesellschaftlich vorteilhaft ist. Unter dem Einfluß v°n 
Erlösung und Gnade werden Liebe und gegenseitige Achtung bestimmend sein, 
und zwar so, daß die Weitergabe des Lebens selbst ganz vermenschlicht wird  
Die Kinder sind Teilnehmer am Fest der Liebe.

*

Die Modalität der elterlichen Berufung hängt jedoch auch entscheidend von 
geschichtlichen und kulturellen Faktoren ab. Im Verlauf der bisherigen Jabf' 
hunderttausende hatte die biologische Fruchtbarkeit eine hohe Dringlichkeit*  
Denn es ging um das Überleben der Menschheit und um Sein und Nichtsein 
der Familie und der Sippe. Im allgemeinen mußte die biologische Fruchtbarkeit 
der Frau voll ausgeschöpft werden; denn infolge der hohen Kindersterblichkeit 
und häufiger Epidemien war dies absolut notwendig für das Überleben. Üef 
Familienverband brauchte viele Kinder; denn nur so konnte man den Tage11 
des Alters ohne Angst entgegensehen. In der Zeit einer primitiven Landwirt' 
schäft waren die Kinder wertvolle Arbeitskräfte, so daß die Vorteile gegenüber 
den Lasten überwogen. In diesem geschichtlichen Kontext hat eine große Liebe 
zu den Kindern oft das Liebesband zwischen den Gatten gestärkt. Sie ehrten 
einander als Vater oder Mutter ihrer Kinder. Aber oft war das auch nicht der 
Fall.

In Städtekulturen wie Babylon und später Rom hatte man für die Arbeit 

87 GS 48.
88 GS 48.
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Sklaven, und der Reichtum floß den Vornehmen aus den mit Waffengewalt un
terworfenen Stämmen zu. So wurden die Kinder wirtschaftlich unwichtig. Und 
wo im Luxus dieser Städte der Sinn des Lebens verlorenging, war die drastische 
Begrenzung der Kinderzahl ein Hauptanzeichen des Verfalls. Die Landbe
wohnerfuhren jedoch fort, sich an zahlreicher Nachkommenschaft zu erfreuen.

Unser technisch-wirtschaftliches Zeitalter hat im Vergleich zur bäuerlichen 
und handwerklichen Gesellschaftsstruktur der Vergangenheit einen tiefen 
Wandel hervorgebracht. Die Kindersterblichkeit ist drastisch reduziert. Das 
Alter ist durch Sozialversicherung und Pensionen gesichert. Kinder können noch 
ein Spielzeug sein, was schlimm genug ist, aber sie sind nicht mehr wirtschaftlich 
rentabel. Ihre Ausbildung in einer hochspezialisierten Gesellschaft ist sehr teuer. 
Ist sie hochqualifiziert, so hat den Gewinn davon die Gesellschaft, aber nicht 
die Familie. Die alte patriarchale Familie mit drei Generationen unter einem 
Üach hat der Kernfamilie Platz gemacht, in der die Gattenbeziehung den ersten 
Platz einnimmt. Den Menschen ist zum Bewußtsein gekommen, daß sie auch 
den Lebensprozessen gegenüber Verantwortung zu übernehmen haben. Dieser 
Wandel kann segensreich sein, wenn er auf einen echt christlichen Glauben und 
große Liebesfähigkeit trifft. Die bewußte und überlegende Einstellung in der 
Weitergabe des Lebens ist ein Schritt nach vorwärts. Er kann allerdings in eine 
kalte Nützlichkeitsrechnung entarten. Und dies ist nicht selten der Fall.

In der städtischen Gesellschaft mit ihrer einsamen Masse und ihren unper
sönlichen wirtschaftlichen und politischen Beziehungen ist es normal, daß die 
Menschen die Notwendigkeit intimer, sexueller Beziehungen stärker spüren. 
I^ies führt allerdings nicht immer zur Stabilität der Ehe, weil oft der Glaube 
Und ein letzter Sinn für das Leben fehlen - und nicht zuletzt, weil allzu hohe 
nnd unrealistische Erwartungen an das sexuelle Leben gestellt werden, ohne 
die integrierende Liebe und Verantwortung zu pflegen. Alle möglichen Mittel 
der Empfängnisverhütung sind leicht zugänglich, und nicht selten wird die 
Abtreibung mit Empfängnisverhütung fast auf eine Stufe gestellt. So kommt 
es, daß Intimität und Bereitschaft zum Kind weithin auseinanderfallen.

Kein Wunder, wenn in dieser neuen Atmosphäre Menschen, denen der tiefe 
Sinn des Lebens verlorengegangen ist, immer mehr kinderfeindlich werden. Sie 
haben keine überzeugenden Beweggründe für die Weitergabe des Lebens. Es 
Scbeint fast, als ob die Geschichte daran sei, die Menschheit in zwei Arten auf
steilen. Auf der einen Seite stehen jene, deren Leben seine Mitte in der Liebe 
gefunden hat und die darum auch hochherzig die Berufung zur Elternschaft 
annehmen; auf der andern Seite die Utilitaristen oder Sexkonsumenten, die die 
Minderzahl drastisch einschränken und die die Gesellschaft auch mit dem einen 
°der den zwei Kindern schwer belasten, da sie ihnen den Sinn des Lebens nicht 
Schlossen und sie nicht zu echter Verantwortungsfähigkeit erzogen haben.

In der sogenannten „Dritten Welt“ ist die Situation davon jedoch noch 
Weithin verschieden. Der umfassende Familienverband besteht immer noch Die 
Weitergabe des Lebens gehört noch zum zentralen Lebenssinn. Der Glaube an 
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das Leben nach dem Tod und der Wunsch, durch Nachkommenschaft zu Ehren 
zu kommen, bilden noch eine Synthese. Und obwohl die Kindersterblichkeit 
schon bedeutsam reduziert ist, sind die Kinder noch die einzige Quelle der 
Sicherheit für das Alter. Dieser große Unterschied zwischen dem Ausblick der 
westlichen Welt und dem der südlichen Hemisphäre und auf der andern Seite 
das Sich-Überkreuzen der geschichtlich ungleichzeitigen Einstellungen in zeit
weiser Gleichzeitigkeit werden wohl eine Hauptursache langdauernder Span
nungen sein. Die Kirche muß dieser Verschiedenheit der kulturellen Phasen und 
der Wertsysteme zweifellos Rechnung tragen89.

3. Verantwortete Elternschaft
Ein tiefgreifender kultureller und soziologischer Wandel, eine nicht unbedenk
liche Bevölkerungsexplosion in einigen Teilen der Welt mit vielen sozialen 
Spannungen im Gefolge, eine bedenklich geringe Geburtenrate in einigen Län
dern der westlichen Welt und viele andere Ursachen machen die Weitergabe 
des Lebens zu einem der Hauptgegenstände öffentlicher Diskussionen und 
zwingen die Einzelnen zum Nachdenken. Obwohl wir die brennenden Bevölke
rungsprobleme und die entsprechenden Lösungsversuche in keiner Weise über
gehen dürfen90, beschränken wir hier unsere Überlegungen hauptsächlich au> 
die Frage der Familienplanung, insofern sie direkt die Eheleute angeht. Fast 
alle Nationen stellen sich positiv zur Familienplanung. Mit Ausnahme einigej 
Nationen, die den Druck der Bevölkerungsexplosion besonders verspüren, wird 
den Gatten das unbegrenzte Recht eingeräumt, selbst im Blick auf ihre Fähig
keiten und Grenzen über die Zahl der Kinder und die Abstände der Geburten 
zu bestimmen. Immer mehr Nationen machen jedoch die Regulierung des 
Bevölkerungswachstums zu einem zentralen Punkt ihrer Politik. Die Kirche er
kennt das Recht zur Bevölkerungsplanung an, soweit dadurch die Grundrechte 
der Einzelnen und der Familien nicht angetastet werden91. Meines Erachtens 
ist die verantwortliche Lösung der Ehe- und Familienprobleme durch die 
Betroffenen auch der beste Beitrag zur Lösung der Bevölkerungsprobleme.

a) Bewußte Weitergabe des Lebens und die Würde des ehelichen Aktes 

Obwohl eine weitverbreitete und lange dauernde Tradition seit Clemens von 
Alexandria, Gregor von Nyssa und Augustinus lehrte, daß der eheliche Akt nur 
gerechtfertigt („entschuldigt“) ist, wenn die Weitergabe des Lebens der unmittel- 

89 Die Frage der Inkulturation war vielleicht das hervorstechendste Kennzeichen der Bischofs
synode 1980 über Familie; vgl. Familiaris consortio, Nr. 10 u. 67.
90 Vgl. P. Ehrlich, Die Bevölkerungsbombe (München 1971); UN, The Population Debates- 
Dimensions and Perspectives, 2 Bde. (New York 1974); L. H. Janssen (Hrsg.), Population Probien15 
and Catholic Responsibility. Proceedings of the International Symposium on Population Probiert15 
in Developing Countries and Worldwide Catholic Responsibility (Groningen - Tilburg 1975).
91 GS 87.

bar angestrebte und auch aktuell mögliche Zweck ist, so erlaubt die offizielle 
Lehre der Kirche, die seit Alphonsus von Liguori vorherrschend geworden ist, die 
eheliche Vereinigung auch sterilen Personen und während der Zeit der Schwan
gerschaft, das heißt unter Umständen, unter denen der eheliche Akt der Weiter
gabe des Lebens nicht dienlich ist. Dennoch hat die katholische Lehre immer die 
Notwendigkeit einer Synthese zwischen der Dimension der Liebesvereinigung 
und dem Zeugungssinn im ehelichen Leben betont. Die verschiedenen Rich
tungen der Theologie haben das jedoch nicht in ein und derselben Weise aus
gelegt.

Im Unterschied zu Augustinus lehrt Alphonsus von Liguori nachdrücklich, 
daß der eheliche Akt keiner „Entschuldigungen“ bedürfe. Er ist als Ausdruck 
der ehelichen Liebe und als Bekräftigung unauflöslicher Treue aus sich selbst 
(Per se) gut und ehrbar (bonus et honestus). Alphonsus wagt sogar, im aus
drücklichen Widerspruch zu Augustinus und der entsprechenden Tradition zu 
behaupten: „Dies ist eine Sache des Glaubens.“92 Er bietet einen interessanten 
Versuch der Synthese zwischen den verschiedenen sogenannten Ehezwecken 
auch im Blick auf den ehelichen Akt an. „Wir können drei Arten von Ehe
becken ins Auge fassen: 1) Die innerwesentlichen Ehezwecke, 2) die von innen 
kommenden, aber nur akzidentellen Ehezwecke, 3) die zufälligen und von 
außen gesetzten Ehezwecke. Die innerwesentlichen Eheziele sind zwei: Die ge
genseitige Selbstübergabe mit dem daraus folgenden Recht auf den ehelichen 
Akt und das unauflösliche Band. Die der Ehe innewohnenden, aber ihr nur je
weils zufallenden Zwecke sind ebenfalls zwei: Weitergabe des Lebens und Hei- 
mng der Triebunruhe. Die zufälligen und von außen kommenden Zwecke sind 
v’elfaltig. Daraus folgt: 1) Es ist sicher, daß der Ausschluß eines innerwesentli- 
cben Ehezweckes nicht nur Sünde ist, sondern die Ehe ungültig macht...;

Es ist sicher, daß unter gewissen Umständen der Ausschluß eines zwar von 
inuen kommenden, aber der Ehe nur zufallenden Zweckes den Ehebund nicht 
nur nicht ungültig, sondern auch nicht unerlaubt macht. 93

Es sei betont, daß die an zweiter Stelle aufgeführten Ehezwecke, die zum in
neren Wesen der Ehe gehören, wenn auch nur wie es den Einzelnen zufällt, 
ln keiner Weise willkürlich ausgeschlossen werden dürfen. Der. willkürliche 
Ausschluß der Weitergabe des Lebens von der Ehe insgesamt würde den Ehe- 
Vertrag ungültig, und wenn es sich um den einzelnen Eheakt handelt, diesen 
Erlaubt machen. Ich denke nicht, daß dieser Versuch einer systematischen 
Zusammenschau des Verhältnisses der Ehezwecke zueinander die einzige zuläs- 
S1ge Möglichkeit ist. Ich halte aber dies für einen durchaus bedenkenswerten 
Und fruchtbaren Ansatz, auch im Blick auf die heutige Problematik.

Eine Ehe zwischen Personen, von denen eine oder beide unfruchtbar sind,

93 Alphonsus de Liguori, Theol. mor. lib. VI tr.VI cap-H, 900. ,
’ Ebd. cap. In. 882;vgl. cap. II, n. 927, wo Alphonsus deutlich nahelegt,daß die gleichenEheziele, 
d,e den ehelichen Bund als solchen rechtfertigen, auch als Sinnziele für den ehelichen Akt vollauf 
genügen.
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kann gültig und gut sein, obwohl die Gatten wissen, daß der Zeugungssinn 
aktuell nicht in Frage kommt. Und sie können sich am Ausdruck ihrer ehelichen 
Liebe durchaus freuen. Lieben sich die Gatten jedoch in Wahrheit, so wären 
sie für die elterliche Berufung durchaus offen, stünde dies zur Frage. So ist keine 
willkürliche Trennung der Ehezwecke gegeben. Eine echte Gattenliebe ist nicht 
denkbar, wenn der eine vom anderen denkt, daß er einen solchen Menschen 
unter keinen Umständen zum Vater bzw. zur Mutter seiner Kinder haben 
möchte.

In einer Ehe, in der Fruchtbarkeit nicht nur biologisch vorgegeben ist, son
dern auch verantwortlich angestrebt werden kann, wird gerade die Erfüllung 
des inneren und wesentlichen Zielsinnes der ehelichen Liebe die Gatten zur 
Übernahme ihrer elterlichen Berufung bereit machen, und ihr harmonisches 
Eheleben wird auch einer harmonischen Erziehung der Kinder dienen.

Der Zielsinn der Weitergabe menschlichen Lebens gehört so innerlich zum 
Ehebund und zur ehelichen Liebe, daß jene Akte der ehelichen Vereinigung? 
in der aktuell die Absicht besteht, Leben zu wecken, auch psychologisch als 
Höhepunkte empfunden werden. In Zeiten, in denen eine neue Schwangerschaft 
unverantwortlich wäre, das Ja zur elterlichen Berufung jedoch unerschütterlich 
bleibt, nimmt jeder eheliche Akt in irgendeiner Weise an der Fülle und Würde 
jener Bereitschaft teil. Das eheliche Leben muß als Ganzes betrachtet werden94.

Jedes willkürliche Auseinanderreißen der zwei innerwesentlichen Dimen
sionen des Ehelebens trifft auch den Zielsinn der liebenden Vereinigung in nega- 
tiver Weise. Aber eine rein numerische Sicht des einzelnen Aktes ohne den Blick 

auf das Ganze schadet der ehelichen Gesundheit.

b) Eine Frage gemeinsamen Überlegens und Entscheidens
Daß die Weitergabe des Lebens nicht einfach den biologischen Abläufen oder 
dem Instinkt überlassen werden darf, sondern vielmehr dem gemeinsame11 
Überlegen und der gemeinsamen Entscheidung der Gatten anvertraut ist, ist 
in der katholischen Lehre seit Pius XII. klargestellt95. Was dies bedeutet, ist111 
der Pastoralkonstitution über die Kirche in der modernen Welt, Artikel 50, und 

durch die Enzyklika Pauls VI. „Humanae Vitae“ näherhin erklärt worden.
Zwei verschiedene Fragen müssen hier deutlich auseinandergehalten werden: 

erstens die Grundentscheidung, Leben weiterzugeben und in welchen 
Abständen, also die Frage über die ersehnte Zahl der Kinder und der gün~ 
stigen Zeiten für jede neue Schwangerschaft; zweitens die Frage nach der 
Methode der Empfängnisregulierung. Nach dem Beispiel des Artikels 50 der 
Pastoralkonstitution rede ich in diesem Abschnitt überhaupt nicht von 
Methoden, sondern nur von der ersten Grundentscheidung. Da dies im Konzil 

94 Vgl. B. Häring, The Inseparability of the Unitive-Procreative Functions of the Marital Act, *n 
Ch. E. Curran (Hrsg.), Contraception (New York 1969) 176-192.

Pius XII., Ansprache vom 29.10.1951: AAS 43 (1951) 835-854.

von vielen nicht verstanden wurde, die ganz von der Methodenfrage fasziniert 
'varen, gab es unnötige Diskussionen und Spannungen.

Die Frage nach der verantworteten Weitergabe des Lebens als Gewissenfrage 
besteht nur für jene Gatten, für die die elterliche Berufung aus dem Wesen des 
Ehebundes und der ehelichen Liebe entsteht. Verantwortliche Elternschaft ver
stehe ich hier nicht im Sinne eines Zur-Rechenschaft-gezogen-Werdens, sondern 
als die grundlegende Fähigkeit und Bereitschaft, auf die Gaben und den Ruf 
Gottes sowie auf die Liebe und die Nöte des andern zu antworten. Verantwor
tete Weitergabe des Lebens geht die Ehegatten gemeinsam an. Und darum ist 
es wichtig, daß sie darüber miteinander sprechen, gemeinsam darüber beten 
Und zu einer gemeinsamen Entscheidung kommen. Es ist nicht klug, wenn die 
Gatten zu Beginn ihrer Ehe eine unwiderrufliche Entscheidung über die Zahl 
der Kinder treffen wollen. Mit dem Wachstum ihrer Liebe und wertvoller 
Erfahrung kann auch ihre Bereitschaft wachsen. Es ist eine christliche Verant
wortungsbereitschaft, wenn sie im Blick auf Christus, den Dritten im Bund, 
die Entscheidung so treffen wollen, daß sie sie Gott als dankbare Antwort auf 
«dl seine Gaben anbieten können. „Um in menschlicher und christlicher Verant
wortlichkeit ihre Aufgabe zu erfüllen, werden sie in einer auf Gott hinhörenden 
Ehrfurcht durch gemeinsame Überlegung versuchen, sich ein -sachgerechtes 
Grteil zu bilden. Hierbei müssen sie auf ihr eigenes Wohl wie auf das ihrer 
Kinder — der schon geborenen oder zu erwartenden — achten; sie müssen die 
Materiellen Verhältnisse der Zeit und ihres Lebens zu erkennen suchen und 
schließlich auch das Wohl der Gesamtfamilie, der weltlichen Gesellschaft und 
dßr Kirche berücksichtigen. Dieses Urteil müssen im Angesicht Gottes die Ehe
ste letztlich selbst fällen. In ihrem ganzen Verhalten seien sich die christlichen 
Gatten bewußt, daß sie nicht willkürlich vorgehen dürfen. 96

Niemand kann und darf den Gatten diese Entscheidung abnehmen. Nur sie 
können, in der Liebe Gottes vereint, die Kraft ihrer gegenseitigen Liebe, ihre 
Erziehungskunst, ihre geistige und seelische Gesundheit abschätzen. Es wäre 
eine große Lieblosigkeit und Ungerechtigkeit, wollte zum Beispiel der Ehemann 
der Frau gegenüber auf der Bereitschaft zu einer neuen Schwangerschaft be
gehen, falls diese über die Kräfte der Frau ginge oder ihre Gesundheit ernstem 
. chaden aussetzte. In einer gemeinsamen Entscheidung vor Gott können sie 
ledoch durchaus ein vernünftiges Wagnis auf sich nehmen. Die größten Ent
scheidungen des Lebens erlauben und verlangen vielfach ein Wagnis, das sich 
ycilich in vernünftigen Grenzen halten soll. Ein unbesonnenes Handeln läßt 

Slch nicht durch Berufung auf die göttliche Vorsehung entschuldigen.

c) Die Frage der Methode im Blick auf ein harmonisches Eheleben
Ehe Frage nach den Methoden der Empfängnisregelung kann von ganz ver
schiedenen Gesichtspunkten und in ganz verschiedenen Haltungen gestellt

GS 50; vgl. G. Campanini (Hrsg.), Sessualità e responsabilità (Bologna 1976). 

495494



Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache Verantwortete Elternschaft

werden97. Sogar die Wortwahl ist wichtig. So sprechen verschiedene Organisa
tionen, die für die Familienplanung werben, bewußt von „Geburtenregelung* , 
wobei sie die Verhinderung einer normalen Geburt durch Schwangerschaftsun
terbrechung in diesem Ausdruck mit einschließen. Darum ziehe ich den Aus
druck „Empfängnisregelung“ oder gegebenenfalls „Empfängnisverhütung 
vor, um so schon im Wortgebrauch deutlich zu machen, daß Abtreibung ver
antworteter Elternschaft absolut widerspricht.

Viele Moraltheologen bis auf unsere Zeit und auch die Eheenzyklika Pius’ XI« 
„Casti Connubii“ konzentrierten sich ausschließlich auf die Methodenfrage> 
ohne zuerst die Grundentscheidung über verantwortliche Weitergabe des 
Lebens zu beachten. Es schien, als ob die Methode durch sich allein die Moralität 
entscheide. Infolgedessen verurteilte man in gleicher Weise die Entscheidung 
jener, die z. B. schon fünfzehn Kinder hatten und schließlich durch unter
brochenen Verkehr einen nicht mehr tragbaren Zuwachs ausschlossen, ebenso 
wie jene, die sich von absolut selbstischen Motiven bestimmen ließen.

Es muß deutlich gesagt werden, daß im Falle selbstischer Beweggründe fÖr 
die Entscheidung, eine Empfängnis zu verhüten, die Wahl der Methode, und 
sei es auch totale oder periodische Enthaltsamkeit, die Moralität nicht rettet. 
Der Streit um die Methodenfrage ist unfruchtbar, wenn ihr Kinderfeindlichkeit 
und eine ganz und gar kontrazeptive Haltung zugrunde liegt. Unter kontrazep' 
tiver Haltung oder kontrazeptiver Kultur verstehe ich die Neigung des ¡n°" 
dernen technischen Menschen und Sexkonsumenten, der glaubt, so wichtig6 
Lebensfragen einfach durch technische oder chemische Methoden lösen 211 
können. Dabei stellt man sich die Frage nach der erwünschten Kinderzahl auf 
einer rein utilitaristischen Basis, und dementsprechend wird die Methode dei 
Regulierung gewählt98.

Das Schicksal gegenseitiger geschlechtlicher Ausbeutung wird immer denen 
drohen, denen es nur um technische Methoden und Lustgewinn geht, oho6 
Sorge um die Echtheit der sexuellen Sprache der Liebe. Auch Führer änderet 
Kirchen, die in der Methodenfrage milder urteilen als die offizielle katholische 

97 Paul VI., Enzyklika „Humanae Vitae“ (HV) über die rechte Ordnung der Weitergabe mense 
chen Lebens (1968); vgl. G. Martelet, L’existencehumaine et l’amour; pour mieux comprendreIe 
cyclique Humanae Vitae (Paris 1969); F. E. v. Gagem, Geburtenregelung und Gewissensentschei • 
Die bekannt gewordenen Dokumente der Päpstlichen Ehekommission (München 1967); 
M. Reuss, Verantwortete Elternschaft (Mainz 1967); ders., Familienplanung und Empfängnisse 
hütung. Überlegungen im Anschluß an die Synodenvorlage ,Christlich gelebte Ehe und Fami i 
sowie an die Enzyklika Humanae Vitae (Mainz 1975); Ph. Delhaye-J. Grootaers-G. Thilsfà5^ 
Pour relire Humanae Vitae. Declarations épiscopales du monde entier (Gembloux 1970); ^en¡n 
Schrift zu Fragen der Sexualethik, erarbeitet von einer Kommission der Evangelischen Kirche 
Deutschland (Gütersloh 1971); J. Gründel (Hrsg.), Sterbendes Volk? Fakten, Ursachen, KonS 
quenzen des Geburtenrückgangs der Bundesrepublik Deutschland (Düsseldorf 1973); ders., E^P 
fängnisregelung und Bevölkerungspolitik, in: A.Hertz- W.Korff- T,Rendtorff- H 
(Hrsg.), Handbuch der christlichen Ethik (Freiburg i.Br. - Gütersloh 21979) II, 148-1 » 
J.A. Kotnanchak, Humanae Vitae and Its Reception, in: Theol. Studies 39 (1978) 221-257.
98 K. Wojtyla, a.a.O. (s. Anm. 68) 225-231.

Lehre, erheben warnend ihre Stimme vor einem solchen Trend. Der ehemalige 
Präses der evangelischen Kirche im Rheinland, Beckmann, äußerte sich dazu, 
Empfängnisverhütung aus Not sei seltener als aus anderen Gründen, wie z. B. 
aus Bequemlichkeit oder bloßer Genußbefriedigung99.

Das Zweite Vatikanische Konzil stellte sich der Frage auf der Ebene höchster 
Prinzipien in einer personalistischen Sicht, ohne sich jedoch in Einzelfragen der 
Methoden einzulassen. Und die Methodenfrage, das ist wichtig, wird überhaupt 
erst gestellt, nachdem die Grundentscheidung verantwortlicher Elternschaft 
gründlich erklärt ist. Auch dann ist eine Überschrift wie „Methodenfrage“ ver
mieden. Der Titel von Artikel 51 der Pastoralkonstitution gibt die Sicht an: 
Synthese zwischen ehelicher Liebe und Weitergabe menschlichen Lebens. Noch 
bevor „unsittliche Lösungen“, wie Tötung des Lebens im Mutterschoß, ent
schieden zurückgewiesen werden, weist das Konzil darauf hin, wie unrealistisch 
es wäre, totale Enthaltung vom ehelichen Akt als die Lösung des Problems ver
antworteter Elternschaft anzubieten. „Wo nämlich das intime eheliche Leben 
Unterlassen wird, kann nicht selten die Treue als Ehegut in Gefahr geraten und 
das Kind als Ehegut in Mitleidenschaft gezogen werden; denn dann werden 
die Erziehung der Kinder und auch die tapfere Bereitschaft zu weiteren Kindern 
gefährdet.“100 Das Konzil ist überzeugt, daß eine ehrbare und infolgedessen 
eine der ehelichen Liebe nicht abträgliche Lösung möglich ist, d.h., „daß es 
keinen wahren Widerspruch geben kann zwischen den göttlichen Gesetzen hin
sichtlich der Weitergabe des Lebens und dem, was echter ehelicher Liebe dient.“ 
^ährend das Konzil nicht unmittelbar alles sagt, was wir in bezug auf die wahre 
Losung gerne wissen möchten, tut es jedoch eines: Es schließt eine rein biologi
sche Sicht aus. „Die geschlechtliche Anlage des Menschen und seine mensch
liche Zeugungsfähigkeit überragen in wunderbarer Weise all das, was es Ent
sprechendes auf niedrigeren Stufen des Lebens gibt.“101

Letzte positive Kriterien, die das Konzil angibt, beruhen auf der Würde des 
Menschen und der ehelichen Akte als echt menschlichen Ausdrucksformen. 
»Deshalb sind die dem ehelichen Leben eigenen Akte, die entsprechend der 
fahren menschlichen Würde gestaltet sind, zu achten und zu ehren. Wo es sich 
^m den Ausgleich zwischen ehelicher Liebe und verantwortlicher Weitergabe 
des Lebens handelt, hängt die sittliche Qualität der Handlungsweise nicht allein 
v°n der guten Absicht und Bewertung der Motive ab, sondern auch von 
°bjektiven Kriterien, die sich aus dem Wesen der menschlichen Person und ihrer 
Akte ergeben und die sowohl den vollen Sinn gegenseitiger Hingabe als auch 
den einer wirklich humanen Zeugung in wirklicher Liebe wahren.“102 Ein in 
letzter Stunde auf Verlangen von Papst Paul VI. eingefügter Text fügt bei: „Das 
,st nicht möglich ohne aufrichtigen Willen zur Übung der Tugend ehelicher

________
Zitiert nach F. E. v. Gagem, a.a.O. 364.

x GS 51.
1 GS 51. i« GS 51.
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Keuschheit.“ Was immer die persönliche Absicht Pauls VI. gewesen sein mag, 
im Gesamtzusammenhang kann Übung der Keuschheit nicht einfach mit Ver
zicht auf den Ausdruck ehelicher Liebe identifiziert werden. Aber daß Keusch
heit und eheliche Liebe zusammen in ihrer inneren Identität bisweilen auch 
ernste Verzichte fordern können, darüber besteht kein Zweifel. Wird etwas als 
Forderung der Echtheit der Liebe verstanden, so wird ein Christ, der sich ganz 
am Gott der Liebe ausrichtet, die Bereitschaft haben und die Kraft finden, solche 
Opfer zu bringen. Aber Übung ehelicher Keuschheit ist vor allem treue Pflege 
der Liebe.

d) Welche Art der Offenheit muß jeden ehelichen Akt auszeichnen?
Die Enzyklika „Humanae Vitae“ (Nr. 7-11), die zweifellos im Lichte des 
Zweiten Vatikanischen Konzils ausgelegt werden muß, nimmt die grundsätz
liche Sicht des Konzils über eheliche Liebe auf. Dann aber zieht die Enzyklika 
in der ihr eigenen Sicht des natürlichen Sittengesetzes die Schlußfolgerung-’ 
„Indem die Kirche die Menschen zur Beobachtung des von ihr in beständig61 
Lehre ausgelegten natürlichen Sittengesetzes anhält, lehrt sie nun, daß jeder 
eheliche Akt von sich aus auf die Erzeugung menschlichen Lebens hingeordnet 
bleiben muß“ (Nr. 11).

Die lateinische Textfassung sagt: „Per se destinatus permaneat“, und könnte 
wörtlich übersetzt werden: „Jeder Gebrauch der Ehe muß von sich aus zur Zeu
gung menschlichen Lebens bestimmt bleiben.“ Dies würde wohl dem Text der 
Enzyklika „Casti Connubii“ entsprechen, auf den hier hingewiesen wird. Dann 
aber müßte logischerweise auch der Gebrauch der berechneten unfruchtbaren 
Tage ausgeschlossen sein. Da der Papst diese Folgerung nicht ziehen will, dürfte 
man den Text vielleicht interpretierend so übersetzen: „von sich aus auf Zeu*  
gung hinweisen“.

Paul VI. ist fest überzeugt, daß der sorgfältige und genau berechnete 
Gebrauch des Rhythmus zwischen fruchtbaren und unfruchtbaren Tagen, auch 
wenn er dazu dient, zeitweise oder für immer eine neue Empfängnis auszu
schließen, doch von sich aus auf Zeugung menschlichen Lebens hinweist. Ünu 
das kann m. E. gesagt werden. Aber unmöglich kann behauptet werden, da» 
diese Akte, wenn alles getan ist, um sicher zu sein, daß keine Empfängnis eintritt, 
„von sich aus zur Zeugung bestimmt sind“. Paul VI. sieht einen qualitativen 
Unterschied zwischen diesen ihrer äußeren unversehrten Gestalt nach auf Zeu
gung hinweisenden Akten, auch wenn Empfängnis aktuell ausgeschlossen ist» 
und dem Gebrauch von künstlichen Mitteln, die dem Akt als solchem den zei- 
chenhaften Hinweis auf Zeugung nehmen. Ebenso sieht es Johannes Paul li- 
in „Familiaris consortio“ (Nr. 28-35). Der Bischofssynode 1980 lag jedoch 
offenbar viel daran, den Ansatzpunkt nicht vom Einzelakt, sondern von d# 
ehelichen Liebe als solche zu nehmen - eine Frage der Kommunikabilit^t 
und der Normenbegründung. Die Quintessenz von „Gaudium et sp6S 
und von „Humanae vitae“ wird darin gesehen, „daß nämlich die ehelich6 

Liebe voll menschlich, ausschließlich und offen für das neue Leben sein 
muß“1«*

Es ist zu beachten, daß „Humanae Vitae“ mit keinem Wort von totaler Absti
nenz vom Vollausdruck ehelicher Liebe als Mittel der Empfängnisregelung 
redet. Die Enzyklika empfiehlt ausschließlich die periodische Enthaltsamkeit, 
die ihrerseits nicht auf eine willkürliche Entscheidung gegründet sein darf. 
»Wenn also gerechte Gründe dafür sprechen, Abstände einzuhalten in der Rei
henfolge der Geburten - Gründe, die sich aus der körperlichen oder seelischen 
Situation der Gatten oder aus äußeren Verhältnissen ergeben -, ist es nach 
kirchlicher Lehre den Gatten erlaubt, dem natürlichen Zyklus der Zeugungs
funktionen zu folgen, dabei den ehelichen Verkehr auf die empfängnisfreien 
Zeiten zu beschränken und die Kinderzahl so zu planen, daß die oben darge- 
tegten sittlichen Grundsätze nicht verletzt werden.“104

Der französische Jesuit Gustave Martelet, auf den der Papst wiederholt lo
bend hingewiesen hat, suchte den Unterschied zwischen dem berechneten 
Gebrauch empfängnisfreier Tage und dem Gebrauch künstlicher Mittel oder 
des abgebrochenen Verkehrs mit dem Hinweis auf das Paradigma der „sexu
ellen Sprache“ zu erklären. Zunächst beschreibt er die Lehre des Zweiten Vati
kanischen Konzils zutreffend: „Eheleute finden sich bisweilen in einem 
schmerzlichen Konflikt zwischen den die Einheit fördernden Werten der sexu
ellen Sprache der Liebe und der hier und jetzt unersehnten Fruchtbarkeit.“ Dann 
spricht er im Blick auf die Fruchtbarkeit von „den Strukturen, den Funktionen 
Und Rhythmen, die die Vorbedingung für das Sein in der Wahrheit des Men
schen auf diesem Bereich sind.“105 Der periodisch wiederkehrende Rhythmus 
zwischen fruchtbaren und empfängnisfreien Tagen ist für ihn die entscheidende 
Struktur und Sprache der Fruchtbarkeit, und wenn sich die eheliche Liebe an 
die Sprache der Fruchtbarkeit hält, dann ist sie lebenswahr. „Die Analogie des 
Portes in seinem Bezug zur Wahrheit kann uns zum Verständnis der Sicht der 
Liebe führen, die in sich selbst Dialog und Sprache ist, und wir fragen: Kann 
jemand die Pflicht, die Wahrheit zu sprechen, erfüllen, indem er versucht, sie zu 
verhüllen?“100

*03 Familiaris consortio (Nr. 29) gibt die propositio 22 der Synode wörtlich wieder, zitiert jedoch 
in der Fußnote dazu den Text von Humanae vitae (Nr. 11), wonach „jeder Akt offen bleiben muß 
für die Weitergabe des Lebens“. Diese Formulierung war in der Vorlage zur propositio den Vätern 
der Synode vorgeschlagen, diese aber stimmten dafür, daß die Aussage zunächst und zuerst von der 
Liebe der Gatten als solcher zu machen sei.

4 HV16; vgl. G. Martelet, Amour conjugal et renouveau conciliale (Lyon 1967) 17; im Unter
schied zu Martelet argumentiert K. Wojtyla wie schon in seinem früheren Werk „Liebe und Verant
wortung“, so auch in seinem vielbeachteten Vortrag, den er wenige Monate vor seiner Wahl in 
Turin gehalten hat, rein personalistisch von den Erfordernissen ehelicher Liebe her und betont dem
gemäß, daß nur die Überzeugung, daß es sich um Erfordernisse der Liebe handle, das Gewissen 
Wirksam erreichen kann: K. Wojtyla, Fruitful and Responsible Love (Slough - New York - Sydney 
1978) 14-32.
105 G.Martelet, a.a.O. 27.
106 Ebd. 34.
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e) Sind biologische annähernde Gesetzlichkeiten Sprachregeln der Liebe?

Martelet scheint fest überzeugt zu sein, daß annähernde biologische Gesetz
lichkeiten eine absolut bindende Sprachregel für den Ausdruck der Sexualität 
sein können. Seine Folgerung ist apodiktisch und verlangt absolute Enthaltung, 
wenn der natürliche Rhythmus nicht funktioniert. „Liebe nimmt hier am Drama 
der Sprache teil, die bisweilen die unabdingbare Notwendigkeit mit sich bringt, 
zu schweigen anstatt durch Reden zu lügen.“107 Nach ihm sind jene, die sich 
auf die natürlichen Rhythmen verlassen, um eine unersehnte Schwangerschaft 
zu verhüten, in ihrer sexuellen Sprache wahrhaftig, während jene, die eine 
Methode wählen, die dieser biologischen Struktur nicht folgt, „Verrat am Leben 
begehen“108. Ist eine so scharfe Verurteilung wirklich zwingend erwiesen?

Fürs erste bedarf es einer eingehenderen Phänomenologie auf der Grundlage 
einer Psychologie und Philosophie der Sprache109 und selbstverständlich einer 
sorgfältigen Analyse der Gesamtbedeutung der Sexualität und der Treue zum 
Leben als Geschenk und Ruf Gottes. Die physiologischen Prozesse sind aus der 
vormenschlichen Zeit ererbt und können mehr oder weniger regelmäßig funk
tionieren. Von sich aus können sie kein absolutes moralisches Gesetz diktieren, 
was nicht heißt, daß der Mensch biologische Gesetzmäßigkeiten einfach unbe
achtet lassen dürfe, zumal wenn es ihm möglich ist, davon einen sinnvollen 
Gebrauch zu machen.

Kardinal Karol Wojtyla, der heutige Papst Johannes Paul II., hat sich in einem 
vielbeachteten Vortrag zum zehnten Jahrestag der Enzyklika „Humanae Vitae 
in Turin streng darauf beschränkt, von den inneren Erfordernissen der ehelichen 
Liebe her zu argumentieren, und beigefügt, daß wir das Gewissen der Menschen 
nur erreichen, wenn wir ihnen überzeugend darlegen können, daß etwas ein 
Erfordernis der Liebe ist110. Meines Erachtens ist dies der einzig gangbare Weg 
einer sinnvollen Auseinandersetzung mit kritischen, aber aufgeschlossenen 
Menschen von heute. Hier geht es wirklich dann darum, zu zeigen, ob es sich 
um ein unabdingbares natürliches Sittengesetz handelt, das den Augen der Ite' 
benden Vernunft zugänglich ist.

Was die von Papst Paul VI. wiederholt betonte Tradition angeht, so enthält 
sie sicher etwas Bleibendes. Der sonst kritische André Guindon drückt sich so 
aus: „Die Tradition fürchtet, wenn die Sexualität nicht innerhalb des Gesamt
planes der Fruchtbarkeit gelebt wird, das ist innerhalb jener geschichtlichen 
Liebe, für die die Ehe steht, daß dann die Sexualität in ihrer wahren Natur ver
raten wird, denn sie wird dann gegen die Liebe ausgespielt.“111

Das Grundanliegen der Tradition muß bewahrt bleiben, zunächst einmal 
gegen kontrazeptiven „Gebrauch“ der Sexualität außer der Ehe und auch gegen 
eine kontrazeptive Mentalität in der Ehe selbst, in der Eheleute sich willkürlich 

107 Ebd. 34 f. 108 Ebd. 35f.
109 Vgl. das l.Kap. dieses Bandes über Wahrhaftigkeit in Konfliktsituationen.
110 K. Wojtyla, Fruitful and Responsible Love 18 ff. 27 ff.
111 A. Guindon, a.a.O. (s. Anm. 2) 174.

ihrer elterlichen Berufung versagen und infolgedessen auch die Dimension der 
einigenden und Treue schaffenden Liebe aufs Spiel setzen. Alle Methoden der 
Empfängnisverhütung sind schädlich, wenn sie im Dienst der selbstisch ge
suchten sexuellen Befriedigung stehen und der ehelichen Liebe deshalb im Wege 
stehen. Viele Eheleute und Eheberater meinen jedoch, daß liebende Gatten, die 
ihrer elterlichen Berufung hochherzig und treu nachkommen und in Konflikt
fällen eine andere Methode der Empfängnisverhütung als den Gebrauch der 
empfängnisfreien Tage suchen, einen hohen Grad gegenseitiger zärtlicher Liebe 
ausdrücken und bewahren können. Ich stelle dies hier nur zur Frage, aber so, 
daß die Eheleute vor Selbsttäuschungen gewarnt werden müssen.

Die Ausdeutung der Tradition verlangt eine sorgfältige Hermeneutik im Blick 
auf die Gesamtkultur und Weitsicht der Vergangenheit und Gegenwart. Die 
Verurteilung kontrazeptiver Methoden war in vergangenen Jahrhunderten in 
vieler Hinsicht überzeugend. Fürs erste mußte man nicht selten gebrauchte ma
gische Praktiken verurteilen. Dann ist zu bedenken, daß der männliche Samen 
als ein Mensch im Werden (homunculus) angesehen wurde, so daß der absicht
liche Verlust des Spermas der Abtreibung gleichgesetzt wurde. Der Begriff der 
verantworteten Weitergabe des Lebens war noch nicht erfaßt; denn die 
Gesamteinstellung zum Leben war im allgemeinen noch nicht reflexiv. Dazu 
kommt die augustinische Sicht, die sich hartnäckig hielt, wonach der eheliche 
Akt in sich beschämend und darum zu seiner Entschuldigung der Zeugungsab
sicht bedürftig war. Oft stellte man die falsche Alternative: entweder der Wei
tergabe des Lebens absichtlich dienen oder aber der ungeordneten Lust frönen. 
Das Offensein des ehelichen Aktes wurde ganz anders verstanden als in der 
Enzyklika Pauls VI. „Humanae Vitae“. Die Tradition ist hierin grundlegend 
modifiziert worden. Es ist die Frage, ob der Grad der Modifikation den Grad 
der Berufung auf die Tradition rechtfertigt.

Im Hinblick auf all das ist es nicht verwunderlich, daß Bischöfe und 
noch mehr Theologen, Seelsorger, Beichtväter und ganz besonders Eheleute und 
Eheberater beachtliche Schwierigkeiten haben, die Absolutheit der vom authen
tischen Lehramt vorgelegten Normen ohne Differenzierung anzunehmen. 
Beichtväter und Berater müssen sich bewußt sein, daß Eheleute im allgemei
nen um diese Schwierigkeiten und die Verschiedenheiten der Auffassungen 
wissen, die nicht nur einen Großteil der Theologen betreffen, sondern sich 
auch in pastoralen Erklärungen einzelner Bischöfe und ganzer Bischofskon
ferenzen niederschlugen.

Was not tut, ist das ehrliche Suchen nach lebenswahrer und treuer Lösung 
dieser Fragen, die Bereitschaft, auf die Stimme des Magisteriums zu hören, und 
das ernste Bemühen, seine Äußerungen zu verstehen, sowie die Ehrfurcht vor 
dem ehrlichen Gewissen112, was von vielen Bischofskonferenzen und Theologen 
betont wird.
112 Vgl. R. McCormick, Conscience, Theologians and the Magisterium, in: New Cath. World 220 
(1977) 268-271.
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Die katholischen Eheleute werden in ihrer Gewissensentscheidung das 
Gesamt der Weisungen des kirchlichen Lehramtes ernstlich beachten. Ein 
Beschluß der gemeinsamen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland zum Thema christlich gelebte Ehe und Familie äußert sich vor
sichtig in folgender Weise: „Das Urteil über die Methode der Empfängnisrege
lung, das in die Entscheidung der Ehegatten gehört, darf nicht willkürlich gefällt 
werden, sondern muß in die gewissenhafte Prüfung die objektiven Normen mit 
einbeziehen, die das Lehramt der Kirche vorlegt. Die angewandte Methode darf 
dabei keinen der beiden Partner seelisch verletzen oder in seiner Liebesfähigkeit 
beeinträchtigen.“113 In einer Fußnote verweist dieser Text auf die Pastoralkon
stitution über die Kirche in der modernen Welt, Nr. 51, dann auf die Eheenzy
klika „Humanae Vitae“, Nr. 10-14, und schließlich auf das Wort der deutschen 
Bischöfe zur seelsorglichen Lage nach dem Erscheinen der Enzyklika „Humanae 
Vitae“ vom 30. August 1968, Nr. 11—13. „Familiaris consortio“ betont vor 
allem das Wachstumsgesetz und pastorales Verständnis, insbesondere für jene 
Gatten, denen es nicht leicht ist, sich in den Fragen der Norm von Humanae 
vitae zu einigen114.

Niemand sollte an den Schwierigkeiten und Spannungen der Kirche bezüglich 
dieser Frage Ärgernis nehmen. Es handelt sich um das Suchen nach wahrheits
gemäßen Lösungen in einem geschichtlichen Wandel ohnegleichen und m 
Fragen mit weitreichenden Folgen für die ganze Menschheit. Es gilt vor allem 
hervorzuheben, was uns eint, wie ich es hier versucht habe; dann werden 
noch verbliebene Spannungen eher ertragen werden.

IV. Der Bund der Liebe: Ehe und Familie
Im Vorausgehenden wurde vielfach versucht, zu zeigen, daß es unmöglich 
ist, den letzten Sinn der Sexualität zu erfassen, ohne die Aufmerksamkeit auf 
die Ehe als Bund der Liebe, als Berufung und Institution zu richten. In allen 
Kulturen finden wir Ehen und Familien, in denen die Gatten ihre vornehme 
Berufung erfüllen und von der Umwelt dabei gestützt werden. Die konkreten 
Strukturen und Funktionen von Ehe und Familie verdanken sich jedoch nie der 
Sexualität oder der sexuellen Hygiene allein, und sie haben nicht nur mit den 
persönlichen Beziehungen zwischen den Gatten zu tun. Ein geschichtliches 
Denken sieht neben der Macht der Liebe auch die Wechselwirkungen von Ehe 
und Familie mit den wirtschaftlichen Strukturen und Prozessen, mit dem Eigen
tumsverständnis, sozialer Sicherheit und den Gesamtinteressen der Gesellschaft.

113 Synodenbeschluß: Die christlich gelebte Ehe 2.2.2.3.
1,4 Familiaris consortio, Nr. 33 u. 34. Mir scheint, daß aufgrund dieser Texte wenigstens auf der 
Ebene des ernsten und ehrlichen Gewissens Platz für Epikie in Anwendung der Norm ist, wie schon 
der hl. Alphonsus von Liguori gelehrt hat (Theologia moralis, liber I, Nr. 201; vgl. liber VI,
Nr. 945; vgl. Nr. 947 u. 882) in bezug auf den abgebrochenen Verkehr.

1. Ehe als Institution

P’e Ehe als Berufung und Heilsmysterium kann nicht losgelöst von ihrem 
mstitutioneilen, kulturellen, geschichtlichen Kontext verstanden werden. Im 
Blick auf das Geheimnis der Inkarnation, das für das ganze christliche Leben 
maßgebend ist, müssen wir diesen verschiedenen Dimensionen unsere Auf
merksamkeit schenken115.

Ehe und Familie gehören als Institution zusammen. Sie sind die ältesten und 
die grundlegendsten Institutionen, die die menschliche Kultur, die Entfaltung 
uud Sicherheit des Menschen tragen. Sie sind die Lebenszelle der menschlichen 
Gesellschaft und auch der Kirche. Im Verlauf der Geschichte gedeiht oder leidet 
die Ehe in Wechselbeziehung mit dem Gesamt des gesellschaftlichen, wirt
schaftlichen, kulturellen und politischen Lebens.

Sprechen wir als Gläubige von Ehe als Institution, so denken wir zuerst daran, 
daß sie von Gott gestiftet ist und daß ein göttlicher Plan für sie besteht, dem 
die Menschheit Treue schuldet. Ehe und Familie sind von Gott als Liebes- und 
Lebensgemeinschaft gewollt. Doch wir kennen Gottes Plan nicht im Abstrakten, 
sondern nur wie er sich in der Entfaltung der Heilsgeschichte konkret offenbart. 
L>ie heiligen Texte und die Lehräußerungen der Kirche über Ehe und Familie 
Laben ihren Sitz im Leben; sie beleuchten das Ideal in der jeweiligen Kultur 
mid im jeweiligen geschichtlichen Augenblick. So warnen die inspirierten 
Autoren zum Beispiel vor der Herrschsucht des Mannes gegenüber der Frau 
und den Kindern, aber sie schreiben nicht die Partnerschaftsehe vor, wenn in 
der bestehenden Kultur nur der patriarchale Familientyp bekannt ist. Doch die 
Lehre von der Ebenbürtigkeit der Frau gegenüber dem Mann ist ein Sauerteig, 
der auch die Struktur der Familie revolutionieren kann, ähnlich wie das Evange
lium von der absoluten Gleichheit aller Menschen vor Gott schließlich die Skla- 

verei überwinden sollte.
Ehe und Familie sind auf die Gesellschaft angewiesen ; diese soll ihre Sicherheit, 

Stabilität und ihre unverzichtbaren Funktionen garantieren. Die christliche Ehe 
Ledati der Kirche, um ihre Ideale aufrechtzuerhalten und den Gatten und Fami
lien zu helfen, ihre Berufung immer besser zu verstehen. Der Kirche, die die 
Ehe als Heilsgeheimnis und Heilsweg verkündet, kann es nicht gleichgültig sein, 
w>e sich die Gesellschaft gegenüber Ehe und Familie verhält, ob sie sie schützt 
Und fördert oder aber ihr Hindernisse in den Weg legt. Der Staat muß in seinem 
eigenen Interesse seine Gesetzgebung und alle seine Tätigkeiten, die wirtschaft-

115 Vgl. J. Häffner, Ehe und Familie. Wesen und Wandel in der mdustneUen Gesellschaft (Munster 
’1965); E. Schillebeeckx, Marriage: Human Reality and Saving Mysteqr (London 1965); 
G. Krems - R. Mumm (Hrsg.), Theologie der Ehe (Regensburg - Gottingen 1969); H. Rosenberg, 
Familie als Gegenstruktur zur Gesellschaft. Kritik grundlegender Ansätze der westdeutschen Fami- 
Hensoziologie (Stuttgart 1973); Th. Rey-MermetCe que Dieu a um. Le manage chretien hier et 
aujourd’hui (Paris 1974); J. Renker, Christliche Ehe un Wandel der Zett. Zur Ehelehre der Moral
theologen im deutschsprachigen Raum in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts (Regensburg 
1977).
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liehen Planungen und kulturellen Programme im Blick auf ihren Einfluß auf Ehe 
und Familie überprüfen. Ein Staat oder eine Gesellschaft, die sich nicht um die 
Stabilität von Ehe und Familie kümmern und den Eltern die Erziehung der 
Kinder erschweren, untergraben ihr eigenes Wohl.

Als die Kirche in den ersten Jahrhunderten das Evangelium predigte, nahm 
sie die überlieferten Eheformen und die staatlichen Regelungen für Ehe und 
Familie als gegeben an und half den Gatten und den Familien, innerhalb der 
bestehenden Formen ihren Glauben zu leben und das Zeugnis der Liebe zu 
geben. Doch von Anfang an entwickelte die Kirche Grundformen kirchlicher 
Gesetzgebung für das Ehe- und Familienleben. Erst im Verlauf des zweiten 
Jahrtausends hat die Kirche ein eingehendes Eherecht entwickelt. Vieles davon 
ist zeitbedingt und entsprach den kulturellen Bedingungen der abendländischen 
Christenheit. Es bedarf darum angesichts des tiefgreifenden kulturellen Wan
dels und der Begegnung mit andern Kulturen einer gründlichen Revision.

Martin Luther stellte die Ehegesetzgebung der Kirche in Frage und bestand 
darauf, daß die Ehe als eine irdische Wirklichkeit dem Staate untersteht und 
daß dieser, und nicht die Kirche, über die institutionellen Formen der Ehe zu 
wachen habe. Doch alle Teile der Christenheit setzen sich für die Ehe als Institu
tion ein, zum Teil durch Gesetzgebung, zum Teil durch Weisung für die Chri
sten, wie sie innerhalb des jeweiligen Staates und der jeweiligen Gesellschaft 
das Ideal leben und für gesunde institutionelle Formen sorgen sollen.

Das Zweite Vatikanische Konzil hebt vor allem hervor, daß die Ehe ein Lie
besbund ist und die Familie eine Liebes- und Lebensgemeinschaft darstellt, ohne 
jedoch die institutionelle Dimension der Ehe zu übergehen. Die Strukturen 
sollen im Dienste der Lebens- und Liebesgemeinschaft stehen. Folgende Texte 
sind kennzeichnend: „Durch ihre natürliche Eigenart sind die Institution der 
Ehe und die eheliche Liebe auf die Zeugung und Erziehung von Nachkom
menschaft hingeordnet und finden darin gleichsam ihre Krönung.“116 Das 
Konzil beklagt, daß „die Würde dieser Institution nicht überall in gleicher Klar
heit erscheint“117. Die Kirche erwartet, „daß die Gatten ihre Pflicht erfüllen 
bei einer notwendigen kulturellen, psychologischen und sozialen Erneuerung 
zugunsten von Ehe und Familie“118. Das Konzil ist keineswegs blind gegenüber 
den Gefahren, die der Institution der Ehe in der heutigen Welt drohen, ist aber 
grundsätzlich optimistisch. „Andererseits zeigen sich Bedeutung und Stärke von 
Ehe und Familie als Institution gerade dadurch, daß sogar die tiefgreifenden 
Veränderungen der heutigen Gesellschaft trotz aller daraus entstehenden 
Schwierigkeiten sehr oft die wahre Eigenart dieser Institution in der verschie
densten Weise deutlich werden lassen.“119

Der tiefgreifende kulturelle Wandel, von dem das Konzil spricht, hat viele 
Menschen, einschließlich Ethiker und Moraltheologen und schließlich auch 

Kanonisten, veranlaßt, sorgfältiger zwischen der bleibenden Wahrheit der Ehe 
und einem legitimen Wandel zu unterscheiden, um auch besser zu verstehen, 
wie Ehe und Familie sich den verschiedenen Kulturen und Subkulturen sinnvoll 
eingestalten können. Es kann nicht übersehen werden, daß sich in den letzten 
Jahrzehnten eine wachsende Krise bezüglich der Eheinstitution abzeichnet. Der 
allgemeine antiinstitutionelle Komplex überträgt sich leider auch auf die Ehe. 
Viele junge Menschen weigern sich, ihr Zusammenleben durch kirchliche Ehe
schließung oder durch Zivilehe zu beglaubigen. Sie leben vielmehr ihre 
Geschlechtsgemeinschaft in vollem Protest gegen die Ehe als Institution. Sie sind 
gegenüber der sozialen Dimension der Sexualität und einer sexuellen Lebensge- 
meinschaft völlig blind. „Als Gatten Zusammenleben ohne gesetzliche Bezeu
gung bedeutet auf lange Sicht eine ganze Reihe von Lügen, die sich auf das 
soziale Band zerstörerisch auswirken.“120 Durch ein solches eheähnliches 
Zusammenleben weigern sich die Betroffenen, die Gesellschaft mitzutragen, und 
Verlieren deshalb selbstverständlich auch den gesellschaftlichen Halt.

Die moderne Kernfamilie unterscheidet sich von der traditionellen patriar
chalen Familie, die nicht nur drei Generationen unter einem Dach vereinte, son
dern auch durch eine starke Solidarität mit der Sippe verbunden war. Die heu
ige Kernfamilie kann nur gesund bleiben, wenn sie ihre gesellschaftliche Rolle 
Wahrnimmt und mit andern Familien in gemeinsamen Idealen und Treuebin
dungen vereint ist. Eine Reihe von Familiengruppen, insbesondere die christ
liche Familienbewegung, entspricht diesen Bedürfnissen. Margaret Mead und 
Harvey Cox empfehlen Familiengruppen, in denen sich mehrere Familien der 
gleichen Nachbarschaft vereinen, manches gemeinsam besitzen, sich gegensei
tige Freundschaft und Hilfe gewähren121.

Für Kirche und Familie hängt sehr viel davon ab, wie das neue Kirchenrecht 
die institutionelle Dimension der Ehe darstellt. Es kommt auf Inhalt und Form 
an, die klarmachen sollen, daß die Ehe als Institution im Dienste der Lebens
und Liebesgemeinschaft steht und wie sie sich zur Kirche und Gesellschaft ver
hält.

2. Ehe als Berufung

Das Zweite Vatikanische Konzil preist die Ehe als „erhabene Berufung“ und 
spricht von ihrer „ursprünglichen Würde und ihren hohen und heiligen 
Werten“122. Die Kirche hat sich endgültig von der augustinischen Tradition 
befreit, gemäß der der eheliche Akt nur ein notwendiges Übel zum Zweck der 
Fortpflanzung und zur Verhinderung der Unzucht war. Die Ehe ist mit allem, 
Was wesentlich zu ihr gehört, eine Berufung und ein Heilsweg.

116 GS 48. 117 GS 47.
118 GS 49 52. 119 GS 47.

A.Guindon, a.a.O. 142.
1 H. Cox, The Seduction of the Spirit (New York 1973) 235.

122 GS 47.
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Darum werden sich Christen vor Gott fragen, ob sie zur Ehe berufen sind 
und die dazu nötigen Eigenschaften besitzen. Sie werden sich auf einen so hohen 
Beruf sorgsam vorbereiten und die Wahl des Gatten im Blick auf den Sinn dieser 
Berufung treffen. Die Hauptkriterien werden nicht Reichtum, sozialer Rang 
oder äußerliche Schönheit sein, sondern jene Qualitäten, die die Hoffnung aut 
treue Liebe, auf gegenseitige Ehrfurcht begründen und nicht Anlaß geben, 
Bedrängnis für die innere Freiheit und Manipulation des Gewissens befürchten 
zu müssen. Eine entscheidende Frage ist selbstverständlich, ob der Partner voi- 
aussichtlich ein guter Vater bzw. eine gute Mutter sein wird.

Es ist um so eher zu hoffen, daß die Ehe Sinn und Würde einer Berufung 
und eines Heilsweges hat, wenn die jungen Menschen sich vor Eintritt in di'- 
Ehe ernst gefragt haben, in welchem Lebensstand sie Gott am besten dienen 
können, und auch zur Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen bereit wären, 
wenn dies durch die Gnadengaben Gottes und die innere Befähigung angezeigr 
wäre.

3. Die Sakramentalität der Ehe

Die allen Christen gemeinsame Berufung ist, füreinander immer mehr ein Abbild 
Gottes und so eine Hilfe auf dem Weg zu Gott zu werden. Das Sakrament der 
Ehe ist in diesem Licht zu sehen: Die Partner, die in einer unauflöslichen Lebens
und Liebesgemeinschaft ein Fleisch werden, sollen sich in ihrem treuen Fürein
ander und Miteinander Weggefährten auf dem Pfade des Heiles werden, sollen 
füreinander und miteinander ein Abbild der väterlichen-mütterlichen Liebe 
Gottes sein, ein Abbild des Liebes- und Treuebundes zwischen Christus und 
der Kirche.

Wo immer und wenn immer in Welt und Geschichte, in Ehe und Familie 
erlöste und erlösende Liebe herrscht, die ein Zeichen des Treuebundes Gottes 
mit der Menschheit ist, da ist in einem tiefen Sinn Sakramentalität, ein Heilsweg 
sichtbar. Ohne eine solche tiefe Erfahrung hätten die Propheten des Alten 
Testamentes den Bund Gottes mit seinem Volk nicht dem Ehebund vergleichen 
können. Die schmerzliche Erfahrung ehelicher Untreue war jedoch Anlaß für 
sie, die zeitweise Untreue Israels gegenüber dem Bundesgott mit einem ehebre
cherischen Verhältnis zu vergleichen. Auch außerhalb Israels haben viele Ehe
gatten Liebe und Treue so gelebt, daß sie sich dadurch eine lebensnahe und 
heilsame Ahnung von der zärtlichen, treuen und verzeihenden Liebe Gottes ge
währten.

Da wir also der christlichen Ehe kein Monopol auf Gnade und gnadenhafte 
Zeichenhaftigkeit einräumen, so haben wir uns zu fragen, was die Ehe als 
Sakrament zwischen Christen auszeichnet. Unser Vergleichspunkt ist die gute 
christliche Ehe im Vergleich mit guten Ehen anderer.

Das Auszeichnende christlicher Ehen liegt vor allem im lebendigen und dank
baren Bewußtsein der Gatten, daß ihr Liebes- und Lebensbund ein gnadentra

gendes Zeichen des Bundes Gottes ist, den er in Jesus Christus der Kirche im 
Blick auf die ganze Menschheit geschenkt hat. Die christliche Ehe lebt von der 
Gnade und Berufung, zu einem dankbaren Bewußtsein der Gegenwart Christi 
und zu einem ausdrücklichen Vertrauen auf die Gnade des Heiligen Geistes zu 
gelangen. Ferner leben die Gatten im Vertrauen, von der Kirche auf dem Hcilsweg 
Begleitet und gestützt zu werden, worauf sie mit der Bereitschaft antworten, die 
Kirche als Grundzelle ihres Lebens zu bereichern.

Das Zweite Vatikanische Konzil beschreibt den tiefen Sinn des Ehesakra
mentes unter anderem in folgender Weise: „Christus der Herr hat diese Liebe, 
die letztlich aus der göttlichen Liebe hervorgeht und nach dem Vorbild seiner 
Einheit mit der Kirche gebildet ist, unter ihren vielen Hinsichten in reichem 
Maße gesegnet. Wie nämlich Gott einst durch den Bund der Liebe und Treue 
seinem Volk entgegenkam, so begegnet nun der Erlöser der Menschen und der 
Bräutigam der Kirche durch das Sakrament der Ehe den christlichen Gatten. 
Er bleibt fernerhin bei ihnen, damit sie sich in gegenseitiger Hingabe und stän
diger Treue lieben, so wie er selbst die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben 
Bat. Echte eheliche Liebe wird in die göttliche Liebe aufgenommen und durch 
die erlösende Kraft Christi und die Heilsvermittlung der Kirche gelenkt und 
Bereichert, damit die Ehegatten wirksam zu Gott hingefiihrt werden und in ihrer 
Bohen Aufgabe als Vater und Mutter unterstützt und gefestigt werden.“1”

Die Jünger Christi, die ihrer Ehe den Rang der Berufung geben, wissen, daß 
die ihnen zugedachte Gnade sie an ihre Quelle, das Kreuz Christi, erinnert. Sie 
wissen, daß sie durch ihre Ehe Gott verherrlichen und auf dem Weg zur Teil
nahme an der Herrlichkeit des Auferstandenen nur sein können, wenn sie bereit 
sind, den Fußstapfen Christi zu folgen, der für uns gelitten hat. Die Ehegnade 
Befähigt und verpflichtet die Gatten in besonderer Weise, der individuellen 
Selbstsucht und der Selbstsucht zu zweit den Kampf anzusagen und ihre Liebes
gemeinschaft in Offenheit für die elterliche Berufung und den Dienst an den an
deren zu leben. Sie wissen, daß erlöste eheliche Liebe Mitvollzug der alles um
greifenden Liebe Gottes ist. Die Gatten stehen sich gegenseitig in der Heilssorge 
arn nächsten, sind gemeinsam die ersten Heilsträger für ihre Kinder. Und im 
Vössen, daß ein Leben in Christus ein Prozeß fortwährender Versöhnung und 
Vergebung ist, werden sie sich gegenseitig herzlich vergeben und gegenseitig 
’Bre Lasten tragen und so das Gesetz Christi erfüllen.

4. Einehe

Sobald die volle Ebenbürtigkeit von Mann und Frau und die daraus folgende 
Partnerschaft in der Ehe anerkannt sind, wird es leicht sein, die Einehe als Norm 
für Ehen unter Christen anzuerkennen. Ist die Einehe in einer Kultur in echter

GS 48; vgl. P. Ancmnx, Le sacrament aux source;s de la morale conjúgale (Louvain - Paris 
1963); B. Häring, The Sacraments in a Secular Age (Slough 19/6) 185-212.
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Weise erreicht, so wäre eine Rückkehr zur Polygamie ein bedauernswerter 
Rückfall. In diesem Sinn darf wohl die Lehrentscheidung des Konzils von Trient 
in dieser Sache verstanden werden. In Stellungnahme gegen Martin Luther, 
der seinem Wohltäter Graf Philipp die Vielehe erlaubt hatte, erklärt das Konzil 
eindeutig: „Wer immer sagen sollte, daß dies durch kein göttliches Gesetz ver
boten sei, der sei ausgeschlossen.“124

Die Glaubensboten der ersten Jahrhunderte stießen fast nur auf Kulturen, 
in denen Monogamie die Regel war - freilich oft eine armselige Monogamie, 
die Konkubinat und Prostitution nicht ausschloß. Jedenfalls stellten diese Kul
turen nicht das Problem der Polygamie125. Im alten Israel war Polygamie ge_ 
duldet, nur entwürdigende Formen der Herrschsucht des polygamen Mannes 
wurden scharf verurteilt (vgl. Gen 4,19—24). David wurde nicht wegen seiner 
Vielweiberei, sondern nur für den Ehebruch scharf zurechtgewiesen. Salomo 
verlor die Huld Gottes nicht wegen der Polygamie als solcher, sondern nur weil 
er aus politischen Gründen zahlreiche heidnische Frauen nahm, diesen Götter
tempel baute und so das Volk in Versuchung führte. Zur Zeit Jesu und der 
Apostel hatte die Polygamie in Israel im allgemeinen der Monogamie den Platz 
überlassen, mit Ausnahme des Instituts der Leviratsehe, das einem Bruder oder 
einem andern Verwandten gebot, die Witwe des verstorbenen Mannes zu sich 
zu nehmen und mit ihr auf den Namen des Verstorbenen Kinder zu zeugen126* 
Es ist nicht überliefert, ob in der christlichen Gemeinde Jerusalems unter 
Jakobus daraus Probleme entstanden sind.

Infolge der Ausbreitung des Christentums in Afrika und Asien stellt sich dort 
die Frage der Polygamie, näherhin der Polygynie, auf neue Weise127. In vier 
von fünf Stämmen Schwarzafrikas wird der Polygamie gegenüber der Mono
gamie traditionell der Vorzug gegeben. Der bekannte Exeget J. L. McKenzie 
fordert die Theologen auf, diese Frage ohne Vorurteil und unter Beachtung 
der Kulturgeschichte neu zu erforschen128. Harvey Cox geht aber doch ent
schieden zu weit, wenn er behauptet, „die Afrikaner erinnern uns daran, daß 
uns weder die Bibel noch die christliche Geschichte dazu berechtigen, die Einehe 
als die einzige für immer gültige Form anzusehen“129. Zweifellos mögen einige 
afrikanische Theologen und Seelsorger, darunter auch erfahrene Missionare, 
die das Problem aus eigener Anschauung genau kennen, mit Cox überein
stimmen. Die Mehrzahl afrikanischer Theologen und Bischöfe denkt jedoch 

125 VßL E ?eSSÍO XDXIV’ Can‘ 32: DS (s- L Kap-’ Anm- 109) 1802’ VSL 1798-
(Vorwort von B Hä’rin^WiLf17 African P*ural Marriage and the Christian Churches
1974) 145 159- f-krJ 8 B HärinS> Evangelization Today (Notre Dame/In^.

Bericht über das Symposium afrikas
gesprochen wurde 1 1978 ’Wo über d‘ese Pra8e nach gründlicher Vorbereitung freimütig

“ 284J““ (GÖ,tinee" 2”58) ” A 8’ " B 82f' 24Si-

im ^‘L-McKen^ ’n: The Critic, Nov./Dez. 1970, 95.
H.Cox, a.a.O. 236.

höchstens an eine zeitweise respektvolle Tolerierung einer Institution, die zutiefst 
in der gesamten Weltauffassung und in allen wirtschaftlichen, gesellschaftlichen 
und kulturellen Strukturen der meisten afrikanischen Stämme verwurzelt ist. 
Sie können auf einen Text des hl. Augustinus verweisen. In einer Zeit, in der 
die lateinische Kirche das Problem der Polygamie nicht kannte, schrieb er: „Die 
Patriarchen des Alten Testaments begingen keinen Fehler, wenn sie mehrere 
Pfauen nahmen. Weder sündigten sie gegen das natürliche Si'ttengesetz, denn 
sie gebrauchten die Ehe nicht zur Befriedigung der Lust, sondern um Kinder zu 
haben, noch gegen die Sitte, denn in jener Epoche war die Polygamie anerkannt, 
Hoch gegen irgendein Gebot, denn kein Gesetz verbot sie.“130

Die Missionare, die anfingen, in Afrika und Asien die Heilsbotschaft zu ver
künden, ließen zunächst den in polygamen Ehen lebenden Männern, auch den 
Häuptlingen und sonstigen führenden Männern, nur die Wahl der Eheschei
dung von allen ihren Frauen bis auf eine, d. h. der Ehescheidung von den Müt
tern ihrer Kinder, oder aber die Verweigerung der Taufe. Die so eingeführte 
Ehescheidung brachte Ehrverlust, unsägliches Leid für Mütter und Kinder und 
schwächte die Stabilität der afrikanischen Ehe. In den letzten Jahrzehnten 
tagten es Missionare kaum mehr, diese Art der Ehescheidungen anzuraten, 
^iele Seelsorger trösten nun den gläubigen Polygamisten, daß das Heil durch 
den Glauben kommt und durchaus nicht immer durch die Sakramente des 
Glaubens. Aber dies gereicht zum Schaden der sakramentalen Heilsordnung 
und widerspricht ganz besonders den Gefühlen und Gesinnungen der Afrikaner, 
denen der Symbolgehalt und die Wirklichkeit der Sakramente sehr viel gelten. 
Pur sie bedeutet eine solche Lösung ein vorsichtiges Ja zusammen mit einem 

Hüten Nein.
Nach zahllosen Diskussionen in zwanzig afrikanischen Ländern und sorgfäl

tigem Studium der diesbezüglichen Literatur neige ich der folgenden Lösung 
2U: Die Kirche soll mit pastoraler Feinfühligkeit und Festigkeit die Einehe als 
normatives Ideal darstellen, aber zugleich die geduldige Pädagogik Gottes mit 
Israel nachahmen. Die Verwobenheit der Ehe mit dem Gesamt der Lebensstruk- 
tiifen und des Lebensgefühles muß stets bedacht werden. Ist die Kirche intole
rant, so macht sie nicht nur vielen den Zugang zum christlichen Glauben 
schwer, sondern wird sich mit neuen Formen sozial mißbilligter und unan
nehmbarer „Polygamie“ auseinanderzusetzen haben. So meine ich, daß die 
Kirche sozial gebilligten und vorbildlichen polygamen Familien den Weg zur 
Taufe öffnen sollte, ohne zugleich moralisch unmöglich zu erfüllende Forde
rungen zu stellen. Ich denke jedoch nicht, daß die Kirche jenen, die den Glauben 
kennen, bekennen und getauft sind, das Eingehen einer polygamen Ehe ge
statten soll. Etwas anderes ist eine zeitweise Toleranz in ausnahmsweise harten 
Pallen, wie im Falle der Schwagerehe, wo diese als ebenso verpflichtend ange
sehen wird wie im alten Israel. Man dürfte wohl auch nicht zu streng urteilen,

130 Augustinus, De bono coniugali 18: PL 40, 387; vgl. ebd. 25: PL 40, 395.
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wenn ein afrikanischer Christ, dessen erste, geliebte Frau unfruchtbar ist, dem 
Beispiel Abrahams folgt, dem seine erste Frau Sara Hagar zuführte.

5. Treue und Unauflöslichkeit des Ehebundes

a) Unauflöslich durch Gesetz oder durch Gnade?
Das rechte Verständnis der Unauflöslichkeit der Ehe ist für eine Moraltheo
logie, deren Leitmotiv schöpferische Freiheit und Treue in Christus ist, v°n 
grundlegender Bedeutung131.

Christliche Ehe ist Sakrament nicht nur durch äußere Abbildlichkeit in bezug 
auf den Bund zwischen Christus und der Kirche, sondern noch mehr durch Teil
nahme an der Wirklichkeit dieses Bundes. Durch Glaube und Gnade sind die 
gegenseitige Selbstübergabe und Verpflichtung der Gatten eine gemeinsame 
Bindung an Christus und seinen Bund.

Im Alten Testament wird es zunehmend deutlich, daß nach Gottes Plan die 
Ehe unauflöslich sein soll. Doch in einer sündigen Welt mußten menschlicher 
Gebrechlichkeit Zugeständnisse gemacht werden. Durch ein EhescheidungsgC' 
setz schützte das mosaische Recht die Frau gegen willkürliche und unbegrenzte 
Scheidung. Der Gatte hatte sich vor den Ältesten zu rechtfertigen (vgl. 
24,1—4). Dies bedeutete nicht eigentlich eine Erlaubnis zur Ehescheidung, son
dern war in einer heillosen Welt der Männerherrschaft und Männerwillkür ein 
Schritt vorwärts. „Das Mißverständnis der Juden liegt darin, daß sie Deutero
nomium 24,1 nicht als Gebot der Fürsorge für die Frau auffaßten, sondern 
als Erlaubnis, Erleichterung, die ihnen das Leben angenehmer machte.“132

Die Propheten schärften unablässig Treue gegenüber der Frau als Teil der 
Bundesmoral ein. Die Treue in der Ehe sollte ja die Bundestreue versinnbildl*"  
chen und verherrlichen. Ganz besonders nachdrücklich spricht der Prophet 
Maleachi: „Warum handeln wir denn treulos aneinander und entweihen den 
Bund unserer Väter?... Ihr bedeckt den Altar des Herrn mit Tränen, mit Weinen 

131 Zum Ganzen vgl. K. Lehmann, Unauflöslichkeit der Ehe und Pastoral für Wiederverheira- 
tete Geschiedene in: Gegenwart des Glaubens (Mainz 1974) 274-294, bes. 284-286 (Der Sinn 
des Dogmas von Trient): „Gerade die „Konzessionen*  bezeugen indirekt, daß man das Jesus- 
wort als bindendes und in dieser Zeit realisierbares Gebot verstanden hat“ (ebd. 281). Eine klare 
und knappe Auslegung der kirchlichen Lehre, vor allem des Konzils von Trient (DS 1805) bei 
M. Schmaus, Der Glaube der Kirche. Handbuch katholischer Dogmatik (München 1970) 
Bd. II, 521—529. Zur Diskussion über Auslegung der Lehre und zur kirchlichen Praxis vgl. J. Dóvi" "
F. Schmalz (Hrsg.), Wie unauflöslich ist die Ehe? Eine Dokumentation (Aschaffenburg 1969)»
K. Pesch, Freie Treue. Die Christen und die Ehescheidung (Freiburg i. Br. 1971); F. Heinrich -
V. Eid (Hrsg.), Ehe und Ehescheidung. Diskussion unter Christen (München 1972); K. Nieder'
wmtmer Askese und Mysterium. Über Ehe, Ehescheidung und Eheverzicht in den Anfängen des 
christlichen Glaubens (Göttingen 1975); H. Dombois, Unscheidbarkeit und Ehescheidung in den 
Traditionen der Kirche. Ist die Unauflöslichkeit der Ehe absolut? (München 1976); L. Bressan, U

ne^e c*̂ ese orientali. Ricerca storica sull’atteggiamento cattolico (Bologna 1976)- 
’ A-Denecke, Wahrhaftigkeit. Eine evangelische Kasuistik (Göttingen 1975) 67; vgl-
W. Grundmann, Das Evangelium nach Markus (Berlin 1959) 203.
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und Seufzen, so daß er sich nicht mehr zum Opfer wendet, auch nichts mit 
Wohlgefallen aus eurer Hand nimmt. Ihr fragt: ,Warum das? — Darum, weil 
der Herr Zeuge gewesen ist zwischen dir und dem Weib deiner Jugend, dem 
du die Treue gebrochen hast, da sie doch deine Gefährtin und das eine Weib 
deines Glaubens ist... Darum nehmt euch in acht in eurem Geist, und keiner 
breche dem Weibe seiner Jugend die Treue! Denn ich hasse die Scheidung, 
spricht der Herr, der Gott Israels“ (Mal 2,10-16). Jesus kann sich demnach 
in seiner scharfen Stellungnahme gegen die Scheidung auf die prophetische 

Geschichte berufen133.Die Aussagen Jesu gegen Ehescheidung haben verschiedene Auslegungen ge
funden134. Die drei Synoptiker berichten Jesu Worte mit interessanten Schattie
rungen (Mt 5,32; 19,3-9; Mk 10,2-12). Lukas kommt vermutlich dem ur
sprünglichen Herrenwort am nächsten: „Jeder, der seine Frau entläßt und eine 
andere heiratet, begeht Ehebruch, und wer eine von ihrem Mann Entlassene 
heiratet, begeht Ehebruch“ (Lk 16,18). Gegenüber einer laxen Praxis der Tren
nung ohne Wiederverheiratung ist zu bedenken, daß das Wort Jesu: „Was Gott 
verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen“ (Mk 10,9), nicht nur Eheschei
dung mit Wiederverheiratung verbietet, sondern einfachhin auch die Trennung 
als im Widerspruch zur unauflöslichen Einheit und gegenseitigen Liebe und 

Sorge.
Zur Zeit Jesu gestattete die Schule Schammais Ehescheidung nur im Fall von 

Unkeuscher Untreue der Frau und ähnlich schwerwiegenden Gründen, während 
die Schule Hillels die Begründung des Ehebruchs praktisch einfach dem Gatten 
anheimstellte. Was Jesus besonders betont, ist, daß der Mann ebenso wie die 
Frau zur Treue verpflichtet ist. „Die einseitige Bindung der Frau an ihren Mann 
Wird zur gegenseitigen Bindung der beiden Gatten. Ihre gleichberechtigte Part
nerschaft in der Ehe ist insofern aufgewiesen.“135 Was Jesus sagt, ist zweifellos 
mehr als ein moralisches Ideal, es ist ein verpflichtendes Zielgebot Doch es 
ist nicht in erster Linie ein Gesetz, sondern eine Verheißung, daß dem Gläu
bigen, der sein Vertrauen auf Gott setzt, diese Treue möglich ist. „Markus 
deutet... an, daß Jesu Offenbarung erst dem Glaubenden erschlossen wird,“13*

Eine der umstrittensten Fragen ist, ob Jesus ein absolutes, keine Unterschei
dung zulassendes Gesetz geben wollte. Exégeten antworten, daß es Jesus darum 
ging, „die Wirklichkeit der zwischenmenschlichen Beziehungen aufzudecken, 
in der Gott den Menschen unmittelbar beansprucht. Er befreit diese Bezie
hung von der gesetzlichen Verengung und Verkürzung.“137 Kardinal Ratzinger 
schreibt treffend: „Anstatt in die Kasuistik der Gesetzesauslegung einzutreten 
und hier diesen oder jenen Standort zu beziehen, greift er hinter Gesetz und

Ì33~Vgl. P. Grelot, Die Entwicklung der Ehe als Institution im Alten Testament, in: Concilium 

6 (1970) 320-325134 Vgl. P. Hoffmann, Jesu Wort von der Ehescheidung und seine Auslegung in der neutestamendi- 
chen Überlieferung, in: Concilium 6 (1970) 326-332.
,3s Ebd. 326. 136 Ebd. 327. 137 Ebd. 326.
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Auslegung zurück auf den Ursprung, auf das, was es mit dem Menschen von 
Gott her eigentlich ist und sein soll... Da Jesus hinter die Ebene des Gesetzes 
zurückgreift auf den Ursprung, darf sein Wort selbst nicht wieder unmittelbar 
und ohne weiteres als Gesetz angesehen werden; es ist nicht von dem Bereich 
des Glaubens und der Nachfolge ablösbar und kann nur im Zusammenhang 
der durch Jesus eröffneten und im Glauben angenommenen neuen Situation 
Sinn haben.“138 Jesus weist auf den ursprünglichen Plan des Schöpfers: „Vom 
Anfang der Schöpfung an aber hat er sie als Mann und Weib geschaffen. Darum 
wird ein Mensch seinen Vater und seine Mutter verlassen und seinem Weibe 
anhangen, und die zwei werden ein Leib sein. Somit sind sie nicht mehr zwei, 
sondern ein Leib. Was nun Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen 
(Mk 10,6-9). Wenn wir vom ursprünglichen Plan Gottes oder Gottes Schöp
fungsordnung sprechen, so meinen wir nicht genau das gleiche wie mit „natürli
ches Sittengesetz.“ In einer sündigen Welt konnte Mose von herzensharten 
Männern die Unauflöslichkeit der Ehe nicht als ein absolutes Gesetz einfordern. 
Und die Verkündigung des ursprünglichen Planes Gottes durch Jesus ändert 
die Situation nur für jene, die Glauben haben und sich der Gnade anvertrauen. 
Darum sind die Verkündigung der Heilsbotschaft, das Zeugnis lebendige11 
Glaubens und die Glaubenserziehung der beste Dienst für die Unauflöslichkeit 
der Ehe.

b) Bedeutung von Gesetz und Kasuistik
Während Lukas und Markus das Wort Jesu als eine Sittennorm verstehen, 
die Macht hat, alle Gläubigen, die sich der Gnade überlassen, frei zu machen 
für unauflösliche Treue, so scheint Matthäus das Wort eher als Gesetz auszu
deuten, und zwar im Hinblick auf die Sinnesart seiner Gemeinschaft. So beginnt 
er die Wirklichkeit der menschlichen Schwachheit ins Auge zu fassen und fügt 
eine Erklärung bei: „Außer wegen Unzucht“ (Mt 19,9; 5,32). Die meisten 
Exegeten der verschiedenen Kirchen deuten diese Beifügung (die wir bei den 
andern Synoptikern nicht finden) als Freispruch, das heißt als Zuspruch der 
Freiheit an den Mann für den Fall, daß die Frau durch unkeusches Verhalten 
die Ehe gebrochen hat, wobei wohl nicht an einen einzelnen Akt des Ehebruchs, 
sondern an ein durchgängiges Verhalten der Untreue zu denken ist139. Wird 
demnach das Herrenwort als Gesetz angewandt, das Ausdruck der Macht der 
Gnade und des Glaubens ist, so wird einer besonders schwierigen Situation 
Rechnung getragen, um unmenschlichen Legalismus zu vermeiden.

Paulus versteht das Wort des Herrn zweifellos als eine Norm, eine 
ethische Wegweisung (vgl. 1 Kor 7,10—16), aber nicht als ein absolutes Gesetz, 
das in seiner menschlichen Formulierung keine Ausnahme zuließe. Das Pro

138 J.Ratzinger, in: J.Ratzinger- R.Schnackenburg- H.D. Wendland, Theologie der Ehe 
(Regensburg 21972) 83 f.
139 P. Hoffmann, a. a. O. 328 f.

blem, das Paulus zu lösen hatte, waren die Mischehen zwischen Gläubigen und 
Ungläubigen. Paulus schreibt grundsätzlich dem Gläubigen die Macht zu, den 
Ungläubigen zu heiligen; darum soll er ihn nicht verlassen, wenn dieser willens 
ist, mit ihm in Frieden zusammenzuleben. Denn die Botschaft und das Geschenk 
des Friedens gelten vor allem für die grundlegenden menschlichen Beziehungen 
wie die Ehe. Und so kommt der Apostel zum Schluß: Weigert sich der Ungläu
bige, den Glauben und das Gewissen des Christen zu respektieren, und macht 
er infolgedessen das Füreinander und Miteinander der Gewissen unmöglich, 
so gilt dem Gläubigen der Freispruch, das heißt, er ist an eine solche verskla
vende Ehe nicht gebunden. Paulus sagt nicht ausdrücklich, daß der Gläubige 
wieder heiraten dürfe. Wir erinnern uns an die Naherwartung der Wiederkunft 
Christi. Aber wir haben auch zu bedenken, daß Paulus sich dessen wohl bewußt 
»st, wie schwer Keuschheit in einem ehelosen Leben in Korinth zu leben ist. 
Von ihm ist „die Aufhebung der Bindung so grundsätzlich formuliert, daß es 
dem christlichen Teil tatsächlich freigestellt sein dürfte, eine zweite Ehe zu 
schließen, wenn er es will“140. Es ist jedoch bezeichnend, daß Paulus einerseits 
das Wort des Herrn anführt und betont, andererseits aber sich die Freiheit 
nimmt, außergewöhnliche Situationen so zu lösen, daß der Friede und die Frei
heit des Gewissens der Gläubigen gewahrt sind. Sein Verhalten zeigt, wie er 
die Worte und die Absicht des Herrn verstand.

Zu allen Zeiten hat die Kirche zuerst die Frohbotschaft, die Gnade und die 
Verheißung Christi zu verkünden und in diesem Licht die Treue zu stärken. 
Sie muß dem aber in ihrer Gesetzgebung und Pastoral so Rechnung tragen, daß 
sowohl die Hinführung zum normativen Ideal fest bleibt als auch das Mitleid 
Und Erbarmen des Herrn sichtbar werden.

In bezug auf die bürgerliche Gesetzgebung ist zu sagen , daß der Staat in 
seinem eigenen Interesse alles tun muß, um die Stabilität der Ehe zu fördern. 
Vielfach wird er jedoch nicht weniger als Mose die Herzenshärte vieler seiner 
Bürger und die verfahrene Situation jener beachten müssen, deren Partnerbezie
hung durch Grausamkeit und Treulosigkeit schwer geschädigt ist. Kann die 
Kirche vom Gesetzgeber in einer modernen pluralistischen Gesellschaft mehr 
erwarten als von Mose: den jeweils bestmöglichen Schutz der Ehe und Sorge für 

den unschuldigen Partner?

c) Heilssorge für die Geschiedenen
Die Kirche hat in ihrer Pastoral und Gesetzgebung eine zum Teil ganz neue 
Situation zu bedenken. In vielen Ländern ist ein hoher Prozentsatz von Gläu
bigen geschieden oder von ihren Gatten treulos verlassen. In der städtischen 
Kultur kann das zu gefährlicher Vereinsamung mit verheerenden Folgen führen. 
Die Kirche muß sich deshalb fragen, wie sie sowohl dem besonderen Wort des 
Herrn über die Unauflöslichkeit der Ehe treu ist als auch seinem allumfassenden

140 Ebd. 330. 
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Gesetz: „Seid barmherzig wie euer himmlischer Vater“ (Lk 6,36). Die Exegeten, 
Dogmatiker, Moraltheologen, Seelsorger und Kanonisten haben sich von ihren 
verschiedenen Disziplinen her mit diesem brennenden Problem befaßt* 141. Bel 
diesen Auseinandersetzungen dürfen wir die Grundprinzipien nicht aus dem 
Auge verlieren.

Auf jede nur mögliche Weise muß die Kirche der Treue dienen und in bezug 
auf die unauflösliche Ehe die Verheißungen, die Gnade und die ethischen Direk
tiven Jesu verkünden. Vielleicht ist dabei nichts wichtiger als die Frohbotschaft 
und das Gebot der Versöhnung und des edelmütigen Verzeihens. Ehevorberei
tung und Ehepastoral müssen den Christen helfen, sich durch Lebenskenntnis 
und Treue auf schwierige Zeiten vorzubereiten. Und es muß klargemacht 
werden, daß die Kirche kein Recht hat, eine wahre und noch bestehende Ehe 
aufzulösen, weder von Nichtchristen noch von Christen anderer Gemein
schaften. Gültige Ehen, die gerettet werden können, müssen gerettet werden.

Etwas ganz anderes ist jedoch die Frage, ob die Kirche eine Wiederverheir 
tung gestatten oder tolerieren kann, wenn die frühere Ehe hoffnungslos tot, 
also praktisch nicht mehr bestehend ist und der Betreffende schwerwiegende 
Gründe hat, nicht ehelos zu bleiben. Man denke an den Fall, daß der Geschiß' 
dene oder die Geschiedene Kleinkinder zu versorgen hat — was vor allem für 
den Vater ohne Frau oft fast unmöglich ist -, oder an Schwierigkeiten bezüglich 
eheloser Keuschheit. In der ganzen Frage ist es nicht gleichgültig, ob def 
Katholik, der wieder heiraten will, selbst an einer Scheidung schuldig ist oder 
gegen seinen bzw. ihren Willen verlassen wurde. Liebe und Gerechtigkeit und 
unsere christliche Pflicht vor der Welt, Unterscheidungsgabe zu bezeugen, ver
bieten uns, ohne Rücksicht auf die ganz verschiedene Situation alles unter den 
einen Begriff „Geschiedene“ zu stecken und mit dem gleichen Maße zu messen. 
Am einen Ende des Spektrums haben wir es mit Menschen zu tun, die leichtfertig 
ihre Ehe zerstört haben, am andern Ende begegnen wir Menschen, die immer 
wieder hochherzig vergeben und alles Menschenmögliche getan haben, um die 
eheliche Einheit zu bewahren. Es ist nicht im Geiste des Evangeliums, alle diese 
verschiedenen Menschen und verschiedenen Fälle mit dem gleichen verein' 
fachten Maß des Kontrollwissens zu behandeln.

Diesbezüglich hat sich in der kirchlichen Gesetzgebung und im praktischen 
Verhalten vieler Ehegerichte manches geändert. Man beurteilt die Gültigkeit 
der früheren Ehe mit besseren Kriterien. Ist die Ehe hoffnungslos zerstört und 
hat man überzeugende Gründe für die Annahme, daß sie von vornherein keine 

B. Häring, Heilssorge an Geschiedenen und ungültig Verheirateten, in: Concilium 6 (1970) 
359-362; H. Heimerl (Hrsg.), Verheiratet und doch nicht verheiratet? (Wien - Freiburg - Basel
1970); /. T. Noonan Jr., Power to Dissolve. Lawyers and Marriages in the Court of the Roffla° 
Curia (Cambridge/Mass. 1972); L. G. Wrenn (Hrsg.), Divorce and Remarriage in the Catholic
Church (New York 1973); E. Schillebeeckx, Die christliche Ehe und ihre menschliche Realität völ
liger Zerrüttung, in: P.J.M. Huizing (Hrsg.), Für eine neue kirchliche Eheordnung. Ein Alternativ
entwurf (Düsseldorf 1975) 41-73; A. Zirkel, Schließt das Kirchenrecht alle Wiederverheirateten 
von den Sakramenten aus? (Mainz 1977).

Aussicht auf Erfolg hatte — z.B. wegen eines hohen Grades an Unreife oder in
folge erschreckender Unehrlichkeit des einen Partners —, dann ist es recht und 
gebührend, eine Nichtigkeitserklärung zu geben. Es bedarf jedoch noch großer 
Anstrengungen, bis die richtigen Kriterien gefunden sind, um den neuen Ein
sichten der Exegese, der besseren Kenntnis der Gesamttradition, dem wichtigen 
Beitrag der Humanwissenschaften und der Verschiedenheit der Situationen in 
den verschiedenen Teilen der Welt Rechnung tragen zu können.

Moral- und Pastoraltheologie und vor allem die seelsorgliche Praxis sind 
mehr und mehr zum Schluß gekommen, daß Gatten, die nach dem Schiffbruch 
der ersten Ehe in einer soliden Zweitehe (Zivilehe) leben, unter gewissen Vor
aussetzungen zu den Sakramenten der Versöhnung und der Eucharistie zu
gelassen werden sollten. Zu diesen Bedingungen gehört, daß sie regelmäßig 
am sakramentalen Leben der Kirche teilnehmen, daß sie sich im Gewissen ver
pflichtet fühlen, diese Ehe nicht aufzugeben, daß sie das Unrecht, das sie erlitten 
haben, verzeihen und eigenes Unrecht nach Möglichkeit wiedergutmachen 
Wollen und bemüht sind, ihren Kindern eine gute christliche Erziehung zu er

teilen.

V. Sexualität und Ehelosigkeit
Die Kirche glaubt, daß das Geheimnis des Liebesbundes zwischen Christus und 
der Kirche, zwischen Gott und Menschheit in zwei Berufungen dargestellt ist, 
die sich gegenseitig beleuchten: Ehe und Ehelosigkeit um des Himmelreichs 
willen142. Das höchste Ziel beider ist das Heranwachsen zu einer Christus ver
ähnlichenden Liebe, die Zeugnis gibt vom gegenwärtigen Reich Gottes und den 
kommenden Dingen.

Thomas von Aquin erklärt die gegenseitige Ergänzung von Ehe und Jung
fräulichkeit auf folgende Weise: „In der Kirche sind geistige Gegebenheiten m 
leiblichen Wirklichkeiten dargestellt. Aber die geistlichen Gegebenheiten sind 
um vieles reicher als die sie darstellenden sichtbaren Zeichen. Und darum bedarf 
es bisweilen mehrerer, sichtbarer Wirklichkeiten, um die eine und dieselbe geist
liche Wirklichkeit darzustellen. Das ist der Fall mit dem Einssein zwischen Chri
stus und der Kirche: Sie ist fruchtbar, denn sie gebiert uns als Kinder Gottes. 
Aber sie ist auch jungfräulich, ohne Runzeln und Makeln (Eph 5,27), eine 
Jungfrau, die ihrem wahren und einzigen Gatten treu ist (2 Kor 11,12). Nun 
aber ist die Jungfräulichkeit in den leiblichen Wirklichkeiten unvereinbar mit 
Fruchtbarkeit. Darum die Notwendigkeit der zwei irdischen Bilder, um die

^D.v. Hildebrand, Reinheit und Jungfräulichkeit (München 1928); ders., Heiligkeit und Tüch
tigkeit (Regensburg 1969); J. Pieper, Zucht und Maß (München I960); L. Weber Mysterium 
Magnum. zLr innerkirchlichen Diskussion um Ehe, GescMecht und Jungfraulichkeit (Freiburg i Br. 
1963); A. del Monte, Il senso della verginità (Tonno 1973); D. Goergen, The Sexual Celibate (New 
York 1974).
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ganze Sinnfüllung des Einsseins zwischen Christus und der Kirche auszudrücken: 
eines für ihre Fruchtbarkeit, und dies ist das Sakrament der Ehe; und eines für 
ihre Jungfräulichkeit, und das ist die gottgeweihte Jungfräulichkeit.“143 Selbst
verständlich haben beide Symbole die ihnen jeweils arteigene Fruchtbarkeit 
und spezifische Weihe an die Bundesliebe zwischen Christus und der Kirche.

Es ist hier nicht möglich, alle Dimensionen der Ehelosigkeit um des Himmel
reiches willen zu erforschen. Unsere Hauptfrage ist, wie der ehelose Mensch 
die sexuelle Dimension seines Daseins annimmt und sinnvoll gestaltet. Ist sie 
ein bloßes Hindernis, ein Anlaß zu Versuchung und Leerlauf, oder ist sie für 
ihn oder sie ein kostbares Geschenk des Schöpfers und Erlösers?

Die Art und Weise, wie die Ehelosen ihre Sexualität bewerten, hängt zum 
großen Teil von der jeweiligen Anthropologie und Theologie ab. Ist die Sexua
lität etwas Entwürdigendes, wie kann dann der Verzicht auf die Ehe ein Gott 
wohlgefälliges Opfer sein? Ehelosigkeit kann sicher nicht ein spezifisch christli
ches Symbol und Zeugnis sein, wenn sie hochgelobt wird zum Schaden der Ehe 
und des Sinnes der Sexualität. Andererseits gilt, daß in einer Kultur, in der 
Sexualität als solche in der Wertskala ganz oben steht, der (die) Ehelose nicht 
so leicht seine (ihre) Identität findet. Aber auch die Ehe wird durch unrealisti
sche Erwartungen an die Sexualität als solche sehr leiden. Man darf wohl zu 
Recht annehmen, daß eine der Hauptursachen für das Versagen so vieler Ehen 
in der westlichen Kultur von heute die hochgeschraubten Erwartungen bezüg
lich sexueller Selbsterfüllung sind. Dies ist etwas ganz anderes als ein hohes 
und anziehendes Ideal von der Ehe als Liebesgemeinschaft und Heilsweg.

Meines Erachtens ist es sehr wichtig, daß der Ehelose bewußt seine Sexualität 
annimmt und sich um ihre Sinngebung in seinem Lebensstand bemüht.

a) Ehelosigkeit aus ganz verschiedenen Gründen
Sprechen wir von Ehelosigkeit, dann denken wir nicht nur an den römisch- 
katholischen Priester oder an Ordensleute, die um des Reiches Gottes willen 
freiwillig auf die Ehe verzichtet haben. Die Gründe für die Ehelosigkeit sind 
äußerst verschieden. Es gibt die Ehelosen, die ihre Sexualität nicht angenommen 
haben und so oder so deren Gutsein verleugnen. Es gibt den Homosexuellen? 
der seine homosexuelle Ausrichtung nachdrücklich betont und betätigt und 
darum die Ehe für sinnlos hält und die Vertreter des anderen Geschlechtes in 
ihrer Andersheit nicht verstehen und nicht annehmen kann. Es gibt Ehelose, 
die sich einer vornehmen Sache oder einem hohen Ideal widmen und deshalb 
auf die Ehe trotz Hinneigung und Hochschätzung dafür verzichten. Ganz an
ders sind jene Ehelose, die sozusagen mit ihrer Laufbahn verheiratet sind, fest 
entschlossen voranzukommen, koste es, was es will.

Unter den römisch-katholischen Priestern und Ordensleuten gibt es jene, die 

143 Thomas von Aquin, In IV Sent. dist. 38 q.38 a.5.

den ehelosen Lebensstand um des inneren Wertes willen als Ganzhingabe an 
den Herrn im Dienste des Evangeliums, der Kranken, der Ausgestoßenen und 
Behinderten gewählt haben. Andere aber haben sich mit der Ehelosigkeit bloß 
abgefunden, weil der Verzicht auf die Ehe von der Kirche als Vorbedingung 
ihres Dienstes verlangt wird; sie möchten gern heiraten, wenn das kirchliche 
Recht oder sonstige Umstände den Zugang zu den gleichen Berufen auch Ver
heirateten möglich machen würden. Und wir sollten ehrlich genug sein, die 
Möglichkeit ins Auge zu fassen, daß auch ein Priester sich mit der kirchlichen 
Laufbahn und deren Macht und Ehrenstellung vermählt hat und so seine sexu
ellen Energien auf eine gefährliche Weise in Richtung von Aggressivität und 
Überheblichkeit sublimiert.

Uns geht es hier jedoch vor allem um jene Ehelosen, die diesen Lebensstand 
freiwillig erwählt haben im Blick auf ein Ideal, das hoch genug ist, um den Ver
zicht auf die Ehe zu rechtfertigen. Wir denken nicht direkt an jene, die ehelos 
bleiben, weil es ihnen nicht gegeben ist, die unwiderrufliche Festlegung auf einen 
Partner zu verstehen (vgl. Mt 19,11), sondern an jene, denen die Weihe an den 
Herrn im ehelosen Leben geschenkt ist so wie den anderen der Glaube an die 
unauflösliche Treue in der Ehe, an jene, die nach dem Wort des hl. Paulus diese 
Gabe von Gott als Geschenk empfangen haben (1 Kor 7,7). Dieses Gegebensein 
des Verstehens ist auch möglich, wenn Menschen, die ursprünglich gern gehei
ratet hätten, aber aus irgendwelchen Gründen oder vornehmen Motiven 
schließlich ehelos geblieben sind. Wir denken an die vielen Witwen und Witwer, 
an Geschiedene und verlassene Gatten, an jene Männer und Frauen, die den 
Passenden Ehepartner nicht gefunden haben, und an jene, die auf die Gelegen
heit einer passenden Ehe verzichtet haben, weil auf ihren Schultern eine schwere 
Familienbürde oder eine andere hohe Verantwortung lastete. Als Christen, die 
nach dem Gesetz der Gnade leben, können auch diese Menschen, sei es auch 
durch den anfänglichen Schmerz und die Enttäuschung hindurch, ihre Ehelosig
keit um des Himmelreichs willen annehmen und sinnvoll gestalten. Unsere 
Heilssorge muß freilich auch jenen gelten, die die Ehelosigkeit aus ganz falschen 

Gründen gewählt haben.

b) Ehelosigkeit und Wachstum der Liebesfähigkeit
Für den Christen ist immer das Wachstum in der Fähigkeit, zu lieben, zu ver
trauen und Glauben zu haben, ein Hauptanliegen. Wir sprechen vom fleisch
gewordenen Wort und der fleischgewordenen Liebe Gottes, und dies bedeutet 
für den Gläubigen eine Berufung, alle Energien in die Liebe zu Gott und zum 
Nächsten einzubringen. Sind wir als Ehelose fähig, zu lieben und liebende 
Gemeinschaften aufzubauen, so werden wir nie vergessen, daß diese unsere Lie
besfähigkeit sich nicht zuletzt vielen Generationen von Eltern und Gatten ver
dankt, die durch ihre Gattenliebe und Elternliebe sich selbst und die Welt auf 
entscheidende Weise bereichert haben. Ohne diesen großen Strom der Schule 
in der Liebe ist Liebesfähigkeit in Ehelosigkeit nicht denkbar.
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Im Streben, Gott aus ganzem Herzen und aus allen Kräften zu lieben und 
im Mitvollzug seiner Liebe dem Nächsten ein wahres Abbild der Liebe Gottes 
zu werden, können wir auf die bedeutsamen Kräfte des menschlichen Gemütes 
und warmer Zuneigung, die mit unserer sexuellen Dimension zu tun haben, 
nicht verzichten. Als Mann oder als Frau lieben wir Gott und unsere Nächsten. 
Die Schönheit gegenseitiger Anziehung von Mann und Frau in edler ehrfurchts
voller Liebe ist eine Quelle des Wachstums in der Kunst, Christus zu lieben und 
sich mit seiner Liebe zu allen Menschen, Männern und Frauen zu vereinigen.

Selbstverständlich unterscheiden wir zwischen Liebe im Vollsinn und Ver
liebtsein. Der Ehelose um des Himmelreiches willen folgt dem Beispiel Jesu, 
wenn seine besondere Liebe jenen gilt, in die sich niemand verliebt. Dieses Ideal 
bedeutet jedoch nicht Verzicht auf jene geordnete Liebe, die durch die gegensei
tige Ergänzung von Mann und Frau zunimmt. Der ehelose Mensch soll bewußt 
sein eigenes Mannsein oder Frausein annehmen und seinen Nächsten in seiner 
ganzen Wirklichkeit ehren, also auch als Mann oder Frau. Aber er wird zuerst 
die Personwürde schätzen, und nicht in erster Linie die geschlechtliche Eigen
art. Der um des Himmelreiches willen Ehelose ehrt Mann und Frau im An
gesichte Gottes.

Zuweilen trifft man ehelose Menschen, die sich mit einer Art Elektrozaun 
umgeben, um Vertreter des anderen Geschlechtes fernzuhalten. Sie versuchen 
krampfhaft, ihr natürliches Angezogensein von Vertretern des anderen 
Geschlechtes zu verleugnen. Das ist etwas ganz anderes als Wachsamkeit für 
seine eigene innere Freiheit und die des andern. Viel hängt davon ab, wie und 
von wem man sich angezogen fühlt. Der erlöste Eros, der die Schönheit, den 
inneren Reichtum, die Verschiedenheit und die Einmaligkeit der andern Person 
entdeckt, hat nichts zu tun mit besitzwütiger Attraktion. Der Ehelose, der innere 
Reife erlangt hat, wird eine Atmosphäre der Freiheit ausstrahlen, der Freiheit 
für Christus und der Freiheit für Freundschaft, ohne Furchtsamkeit und ohne 
das Verlangen, zu besitzen.

Ehelose Männer und Frauen begegnen sich oft im Dienste des Evangeliums, 
der Armen, der Kranken und in anderen bedeutsamen Aktivitäten. Atmet ihr 
ganzes Verhalten Wahrhaftigkeit und Ehrfurcht und Freisein von jedem Ver
langen, den andern auszubeuten oder zu manipulieren, dann werden diese 
Männer und Frauen füreinander in ihrer Zusammenarbeit, in ihrer Freund
schaft und Komplementarität immer mehr ein Abbild der Liebe Gottes fürein
ander und für die andern.

Menschen, die sich der Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen geweiht 
haben, sollten nicht überrascht sein, wenn sie die Neigung verspüren, sich zu 
verlieben, und wenn Gedanken auftauchen, wie schön es wäre, wenn sich Herz 
und Hände in der ehelichen Berufung finden könnten. Doch der Geist der Treue 
wird garantieren, daß diese Erfahrung ihrer Lebensweihe untergeordnet bleibt, 
und er wird ihnen helfen, sich genauso in Zucht zu nehmen wie ein verehelichter 
Mensch, der die Versuchung verspürt, sich in einen andern zu verlieben zum 

Schaden seiner ehelichen Treue. Die Werte einer anziehenden Person des andern 
Geschlechtes werden in innerer Freiheit bejaht; denn eine echte Berufung zur 
Ehelosigkeit hat nichts mit „sauren Trauben“ zu tun, die außer Reichweite sind. 
Ist der Ehelose sorgfältig darauf bedacht, sich nicht zu verlieben, so wird er 
noch mehr besorgt sein, in der wahren Liebe zu wachsen. Und eben dieses 
Wachstum in der Liebesfähigkeit um des Herrn willen ist der beste Schutz ehe

loser Berufung.

c) Wahre Freundschaft
Der ehelose Mensch, der seinem Leben den vollen Sinn des Zeugnisses für 
das Himmelreich geben will, wird Beziehungen zu andern des gleichen oder 
des anderen Geschlechtes nie zum Zweck der eigenen Selbsterfüllung su
chen. Der andere will um seiner selbst willen geliebt und geehrt werden. Auch 
die Ehe erreicht ihre sakramentale Fülle nur, wenn die Gatten wirklich fürein
ander da sind und nicht den andern bloß um der Selbstverwirklichung willen 
suchen. Der Mensch findet sein wahres Selbst in der Selbsttranszendenz. Lie
bender Dienst, das Füreinander in gegenseitiger Dankbarkeit, in Güte und 
Herzlichkeit bringen den Menschen, gerade auch den Ehelosen, zur Selbsterfül

lung in seinem Beruf.
Für Christus leben heißt für die andern dasein. Ist Ehelosigkeit ein wirkliches 

Charisma und voll bejaht, dann wird sich das in der Freiheit der Kinder Gottes, 
’m Freisein füreinander erweisen. Die der gottgeweihten Ehelosigkeit eigentüm
liche Liebe will nicht besitzen, sie ist nicht eifersüchtig, sondern gibt in Freund
schaft den andern oder die andere frei für Gott und die Mitmenschen. In der 
Bewunderung der inneren und äußeren Schönheit der andern wissen wir, daß 
die Freude an einer schönen Blume nicht bedeutet, daß man sie abschneiden 
soll, damit sie verwelke. Reife Ehelosigkeit erlaubt Bewunderung und Anerken
nung, ohne zu begehren. Pflegen wir Freundschaft mit Personen des andern 
Geschlechtes wie des eigenen, so lieben wir sie in voller Ehrfurcht für ihre 
Treuebindungen oder für den Lebensstand, auf den sie sich vorbereiten. Diese 
innere Freiheit bereichert die Freunde.

Ein eheloser Mensch, der sich noch nicht entschieden hat zwischen Ehe und 
Ehelosigkeit, mag sich in der Bewunderung einer Person des anderen Geschlechts 
von der Sehnsucht ergreifen lassen, hier den Lebenspartner zu finden. Sobald 
aber klar ist, daß der andere sich selbst für das Leben gebunden hat, sei es in 
Ehe oder Ehelosigkeit, würde das Verlangen dem Gebot widersprechen: „Du 
sollst nicht begehren!“ Der um des Himmelreiches willen Ehelose mag Freund
schaft ersehnen und dankbar annehmen, aber nur eine Freundschaft, die die 
Freiheit und Treue der Beteiligten in jeder Hinsicht wählt.

d) Begeisterung und asketische Haltung
Erfüllte Ehelosigkeit ist nicht denkbar ohne begeisterte Hingabe an eine große 
Sache. Ehelosigkeit um des Himmelreiches willen ist in besonderer Weise Aus
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druck der Begeisterung, der Freude am Herrn, der begeisterten Hingabe an den 
Dienst des Evangeliums und die frohe Bereitschaft, im Verlangen, andern Freude 
zu bereiten.

Ein normaler Mensch wird nicht an der Ehelosigkeit als solcher neurotisch, 
aber nicht wenige ehelose Menschen sind neurotisch geworden, weil sie das 
der Ehelosigkeit wesentliche Ideal nicht ergriffen haben oder ihm untreu ge
worden sind. Eine anfängliche Begeisterung genügt nicht. Um dem ehelosen 
Leben seinen vollen Sinn zu geben, muß der Berufene stets auf dem Weg zu 
größerer Fülle des Lebens in Christus Jesus sein in einem stets sich vertiefenden 
Mitvollzug der Liebe Gottes.

Doch auch Menschen, die sich ganz ergreifen ließen von der Hingabe an den 
Herrn und von der Freude an seinem Dienste müssen wissen, daß sie einen 
Schatz in irdenen Gefäßen besitzen. Die Gestaltung ihres Lebensstiles muß der 
Besonderheit ihrer Berufung entsprechen und treu sein gegenüber der Warnung 
des Apostels an alle: „Achtet genau darauf, wie ihr euer Leben gestaltet: nicht 
wie die Toren, sondern als Weise“ (Eph 5,15). Genau wie die Verheirateten 
dürfen die Ehelosen ihrer Phantasie nicht freies Spiel lassen mit Dingen, die 
ihrer Treueverpflichtung widersprechen. Wer die Ehelosigkeit in innerer Frei
heit leben will, muß sich in der Wahl der Freundschaften, der Unterhaltung, 
des Lesestoffes und dergleichen klare Kriterien auferlegen. Der Ehelose, der 
mehr Stunden mit oberflächlichen und aufreizenden Liebesgeschichten vor dem 
Fernsehempfänger oder im Kino verbringt als in der Betrachtung des Wortes 
Gottes, in Gebet und Feier, braucht sich nicht zu verwundern, wenn ihn innere 
Ruhelosigkeit und Frustration befallen. Innere und äußere Freiheiteinerseits und 
sinnerfüllte Ehelosigkeit andererseits bedingen sich gegenseitig. Vernachläs
sigen wir die kontemplative Dimension des Lebens, so verlieren wir stufenweise 
die innere Freiheit für den Herrn und den Dienst an seinem Evangelium.

e) Ehelose Keuschheit und sexuelle Spannungen
Vollkommene Keuschheit mit dem Stand der Ehelosigkeit zu identifizieren, 
tut andern Lebensständen Unrecht und ist zudem unrealistisch. Jeder Christ 
ist berufen und verpflichtet, in seinem Lebensstand stets auf dem Weg nach 
vollkommener Keuschheit zu sein, und alle müssen wissen, daß Fortschritt in 
der Keuschheit vom Fortschritt in wahrer Gottes- und Nächstenliebe abhängt. 
Kein Sterblicher soll sich einbilden, in den Tugenden vollkommen zu sein; er 
soll vielmehr mit dem Blick auf das Ziel die Notwendigkeit ständigen Wachs
tums und der Reinigung und Bekehrung annehmen.

Die aus den rechten Motiven sinnvoll gelebte Ehelosigkeit bringt nicht auto
matisch und nicht auf einmal vollkommene Keuschheit mit sich. Diese ist 
eine lebenslange Aufgabe. Zeitweise Krisen machen das treue Bemühen, der 
Ehelosigkeit den rechten Sinn und Ausdruck zu geben, nicht wertlos. Es gibt 
Männer und Frauen, die ihre Ehelosigkeit in treuer Hingabe an eine große Sache 
leben und doch bisweilen Schwierigkeiten haben, z.B. mit Selbsterregung 

(Masturbation). Andere dagegen, die den Sinn der Ehelosigkeit nicht wirklich 
begriffen haben, mögen frei sein von solchen Schwierigkeiten und keine Anzie
hungskraft von Menschen des andern Geschlechtes verspüren; aber ihre Unfä
higkeit, sich für ein Ideal zu begeistern, und ihre geringe Fähigkeit, andere zu 
lieben, zeigt, wie weit sie von der Sinnerfüllung der Ehelosigkeit entfernt sind.

Zeitweises Versagen kann mit der Gnade Gottes Ansporn zu größerem Eifer 
für den Herrn, zu größerem Vertrauen auf ihn und zu treuerer Wachsamkeit 
sein. Je treuer jemand nach dem vollen Ideal seines Standes strebt, um so eher 
wird er die Versuchungen und zeitweises Versagen überwinden und den Span
nungen, die nicht Ausdruck der Selbstsucht sind, einen Sinn geben.

Der Ehelose kann an seinen Schwierigkeiten maßlos leiden, wenn er nicht 
zur Unterscheidungsfähigkeit erzogen worden ist. Wie alle andern soll der Ehe
lose unterscheiden lernen, was seine Spannungen und Schwierigkeiten eigentlich 
bedeuten. Sie können mit der noch nicht überwundenen oder gar mit einer zu
nehmenden Selbstsucht zu tun haben. Aber das muß durchaus nicht so sein. 
Oft erklären sie sich durch hormonale Spannungen oder Schwierigkeiten seeli
scher Art. Freiheit von Überängstlichkeit und sinnlosen Schuldkomplexen ist 
eine wichtige Voraussetzung für frohe Hingabe an den Herrn und freudigen 
Dienst in seinem Reich. Diese Freiheit erleichtert auch die notwendige Selbstbe
herrschung.

VI. Sünden gegen die Keuschheit
Man klagt die Moralisten der vergangenen Jahrhunderte oft an, den Fragen 
bezüglich der Keuschheit eine unverhältnismäßig große Aufmerksamkeit zuge- 
wandt zu haben und auf diesem Gebiet sehr viel strenger gewesen zu sein als 
in andern lebenswichtigen Fragen. Ihr Hauptfehler war wohl daß sie sich ein
seitig und überängstlich mit Verboten und Grenzziehungen befaßt haben, wäh
rend sie dem inneren Sinn der Sexualität und dementsprechend einer sinn
erfüllten Keuschheit nicht genügend gedient haben. Daß sie auf diesem Gebiet 
unverhältnismäßig streng waren, erklärt sich zum Teil geschichtlich. In der 
nachtridentinischen Kirche und einer von sexuellen Tabus gekennzeichneten 
Gesellschaft war es für den Moralisten nicht leicht, diese Fragen sachlich und 
ruhig zu behandeln. Ein Beispiel mag für viele andere sprechen: 1612 befahl 
der Jesuitengeneral Claudius Acquaviva allen Jesuiten im Namen des Gehor
sams, unter Androhung der Entfernung aus dem Lehramt und unter Sanktion 
der Exkommunikation, ja nicht zu lehren oder in der Beratung nahezulegen, 
daß es bei Sünden gegen die Keuschheit grundsätzlich eine Geringfügigkeit der 
Sache (parvitas materiae) gebe144.

T. Noonan Jr., Contraception. A History of Its Treatment by Catholic Theologians and 
Canonists (Cambridge/Mass. 1965) 357ff.
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Fürs erste ist zu sagen, daß über Sünden gegen die Keuschheit nur im positiven 
Zusammenhang und nach Darlegung der positiven Aspekte gesprochen werden 
darf. Und im Sprechen über Sünden gegen die Keuschheit sollte man die gleiche 
Ausgeglichenheit zeigen wie bei anderen Sünden und hier in ganz besonderer 
Weise die Ergebnisse der Humanwissenschaften berücksichtigen. In Fragen der 
Keuschheit soll man sich genauso wie auf anderen Gebieten hüten, eine Grenze 
angeben zu wollen, bis zu der Gottes Wille nicht ganz ernst zu nehmen wäre. 
Aber wenn es allgemein gilt, daß Sünden mehr oder weniger schwer, mehr oder 
weniger gefährlich sind, dann gilt das auch von Verstößen in Fragen der Sexual
moral145. Für die Frage nach dem Versagen, ob man wohl den Gnadenstand 
verloren hat oder nicht, gelten im Grunde die gleichen Kriterien wie in allen 
Gebieten. Ein gelegentliches Versagen im Falle eines Christen, der sich allgemein 
und auch in bezug auf die Keuschheit ehrlich um die rechte Einstellung und 
das rechte Verhalten bemüht, hat einen ganz anderen Stellenwert als das Ver
sagen jener, die sich nicht um ständige Bekehrung bemühen und immer mehr 
absinken.

1. Hygiene der Phantasie und des Begehrens

Alles, was wir bisher über die Sexualität als Gabe und Aufgabe und über den 
notwendigen Lernprozeß gesagt haben, führt zur Schlußfolgerung, daß sexuelle 
Vorstellungen an sich gut und unvermeidlich sind. Unser Wissen um die Unord
nung in der Welt mit einer Fülle von entwürdigenden Darstellungen der Sexua
lität und unsere eigene Verwundbarkeit machen jedoch die Hygiene der Phantasie 
zu einem wichtigen Teil der Sexualethik146.

Sinnvolles Nachdenken über unsere leibliche Wirklichkeit und die sexuelle 
Dimension ist praktisch unmöglich ohne ein Minimum an Phantasie. Die sitt
liche Frage ist, ob und wie wir unsere Vorstellungskraft pflegen und gesund er
halten im Dienste ehrfurchtsvollen Sinnens und Trachtens, Denkens und Redens 
über diese Fragen. Die Erziehung der Phantasie ist keine leichte Aufgabe. Der 
Versuch, das Sexuelle aus der Phantasie ganz zu verdrängen, ist ein gefährlicher 
Irrweg, der allzu leicht zu Fixierungen und zu Schuldkomplexen führt, die die 
besten Energien verzehren können. Eine positive Sexualerziehung und eine aus
geglichene Belehrung über die Rolle der Vorstellungskraft geben wertvolle Hin
weise zur Pflege der Phantasie im Dienste schöpferischer Freiheit und Treue.

Der Ausgangspunkt solcher Unterweisung ist die Klarstellung, daß sexuelle 

145 »Persona Humana“: Erklärung der Glaubenskongregation über einige Fragen der Sexualethik, 
in: AAS 68 (1976) 77-96, deutscher Text in: Herder-Korr. 30 (1976) 82-87; vgl. B. Häring, Refle
xionen zur Erklärung der Glaubenskongregation über einige Fragen dèr Sexualethik, in: Theol.- 
prakt. Qs. 124 (1976) 115-126; über die verschiedenen Stellungnahmen zu „Persona Humana“ 
vgl.R. McCormick S. J., Notes on Moral Theology, in: Theol. Studies 38 (1977) 100-114; J. White, 
Eros Defiled. The Christian and Sexual Sin (Downess Grove/Ill. 1977).
146 Vgl. A. Guindon, a.a.O. (s. Anm. 2) 223-244.
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Phantasien gut sind, insofern sie entsprechend dem Geschlecht, dem Alter und 
Lebensstand den Wachstumsprozeß in Richtung einer gesunden Sexualität för
dern. Diese Vorstellungen werden ungesund, wenn sie Zeit und Energie ver
geuden, in Tagträume ausarten und zur Flucht vor den Lebensaufgaben führen. 
Die Hygiene der Phantasie wird vor allem darauf achten, die Ehrfurcht vor der 
menschlichen Sexualität hochzuhalten und in keinen götzendienerischen Kult 
der Sexualität zu verfallen.

Es ist normal, daß gesunde Sexualvorstellungen irgendwie lustbetont sind, 
was nicht das gleiche ist wie ungeordnetes Verlangen. Es kann freudige Bewun
derung des Schöpferwerkes Gottes sein und jene Freude, die dem Eros eigen 
»st. Sobald jedoch sexuelle Vorstellungen zu ungesunden Spannungen und un
gehörigem Verlangen führen, ist der freie Wille aufgerufen, die Vorstellungen 
in rechte Bahnen oder die Aufmerksamkeit auf anderes zu lenken. Ehrfurchts
volles Denken mit den ihm entsprechenden Vorstellungen über sexuelle Dinge 
und auf der anderen Seite sinnloses und wirklichkeitsfremdes Träumen über 
Sexualität werden so oder so unser Sinnen und Trachten beeinflussen. Unge
sundes Brüten und Phantasieren beeinflußt die Gesinnungen, die für Entschei
dungen und Verhalten bestimmend sind. Der Herr warnt seine Jünger: „Aus 
dem Herzen kommen die bösen Gedanken, Mord, Ehebruch, Unzucht, Dieb
stahl, falsches Zeugnis, Verleumdung: das ist es, was den Menschen unrein 

macht“ (Mt 15,19f.).
Phantasien als solche dürfen nicht mit ungeordnetem Begehren verwechselt 

Werden. Aber sie können Ausdruck eben dieser Unordnung sein oder in sie ab
gleiten. Sexuelle Phantasien können teilhaben an der Sündhaftigkeit des aktu
ellen Begehrens, und eine zügellose Phantasie kann den inneren Widerstand 
gegen das Böse schwächen. Darum ist die Hygiene der Phantasie geboten auch 
im Blick auf die ernste Warnung des Herrn: „Ich aber sage euch: Jeder, der 
eine Frau mit begehrlichen Augen ansieht, ist in seinem Herzen bereits in ihre 
Ehe eingebrochen“ (Mt 5,18). Diese Warnung gilt nicht nur dem inneren Planen 
des Ehebruchs, sondern auch dem sogenannten „unwirksamen Verlangen , 
d.h. allen bösen Begierden, die nur deshalb nicht bis zum Planen fortschreiten, 
Weil die Ausführung als unmöglich erkannt wird oder weil man die bösen Folgen 
fürchtet. Selbstverständlich sind unsaubere Vorstellungen, die einen Teil des 
Planens des sündhaften Verhaltens ausmachen, ernster zu beurteilen, da im all
gemeinen der freie Wille hier mehr im Spiele ist.

Die Bedeutsamkeit der Hygiene sexueller Vorstellungen macht uns auch 
deutlich, wie wichtig es ist, sich um eine gesunde Umwelt zu bemühen, und 
alles, was unsere Phantasie besonders anregt, sorgfältig auszuwählen. Wer in 
sich eine Unmenge von ungeziemenden Bildern aufnimmt, braucht sich nicht 
zu wundern, wenn seine Phantasie vergiftet wird.
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2. Unsittliches Sexualverhalten

Die ganze jüdisch-christliche Tradition und insbesondere das Neue Testament 
verurteilen Ehebruch als eine der schwersten Sünden. Sind beide Partner der 
Sünde verheiratet, so ist es ein schwer ungerechter und liebloser Einbruch m 
zwei Ehen. Aber auch der Unverheiratete begeht Ehebruch, wenn er in die Ehe 
eines Dritten einbricht. Der Ehebruch verrät die Wahrheit des Sinnes der Sexua
lität vollständig und offenbart die innere Untreue. Dem Ehebruch gleichzu
stellen ist Unzucht mit einer Gott geweihten Person. Die Tradition nennt das 
sakrilegische Unzucht.

Sexuelle Vergewaltigung ist totale Perversion der Sinnbedeutung des Sexual
aktes, ein schweres Vergehen an der Freiheit und Ehre des andern und ist beson
ders Sichtbarmachung der Lieblosigkeit und inneren Unfreiheit. Das Opfer der 
Vergewaltigung muß soweit wie möglich widerstehen, ohne jedoch sein Leben 
aufs Spiel zu setzen (vgl. Dtn 22,23-27). Vergewaltigung ist besonders 
ruchlos, wenn sie geistig und körperlich Behinderten oder den der eigenen 
Autorität anvertrauten Personen angetan wird.

In allen Kulturen finden wir Inzestschranken, die den sexuellen Mißbrauch 
von Familienangehörigen verbieten. Es ist eine Sünde nicht nur gegen die 
Keuschheit, sondern auch gegen den Familiengeist (pietas).

Traditionelle Moraltheologie bezeichnet als Unzucht jeden Geschlechtsver
kehr zwischen Unverheirateten. Bei der moralischen Bewertung gilt besondere 
Beachtung den Sünden der Verführung, des Ärgernisses oder der Mitwirkung 
mit der Sünde des anderen. In der Besorgtheit um Unterscheidungsfähigkeit 
warnen heute viele Moraltheologen, so ganz verschiedene Dinge wie Prostitu
tion, Promiskuität, Konkubinat und die verschiedenen Formen des vorehelichen 
Verkehrs mit der einen Bezeichnung „Unzucht“ zu bewerten. In voller Bejahung 
der traditionellen Norm, daß der Geschlechtsverkehr seine Wahrheit und 
Würde nur innerhalb der Ehe findet, dürfen wir doch nicht übersehen, daß der 
Grad der Abweichung von dieser Norm nicht nur quantitativ, sondern auch 
qualitativ Unterschiede aufweist.

Bezahlte oder unbezahlte Prostitution ist totale Unwahrhaftigkeit der sexu
ellen Sprache und Ausbeutung. Die Heilige Schrift verurteilt die Prostitution 
im allgemeinen, ganz besonders aber die Tempelprostitution, wo der 
Geschlechtsverkehr oder geschlechtliche Orgien zur Feier des Fruchtbarkeits
kultes vollzogen wurden. Hier liegt eine totale Verfälschung des Bereiches des 
Sakralen.

Promiskuität ist zweifellos schlechthin Unwahrhaftigkeit. Man spricht dabei 
in der Terminologie der Liebe, während die Betroffenen dem Sinn des 
Geschlechtsverkehrs als gegenseitigen Sich-Schenkens und des treuen Zusam
mengehörens widersprechen.

Im Konkubinat, das nach seiner Definition eine Geschlechtsgemeinschaft 
ohne die Absicht unwiderruflicher Treue oder Stabilität bedeutet, gibt es ver

schiedene Grade des Abweichens von der Norm, von der bloßen Unfähigkeit 
der Partner, sich eine endgültige Entscheidung abzuringen, bis zur Intention 
einer Geschlechtsgemeinschaft nur auf begrenzte Zeit oder jederzeit auf Abruf.

Die Frage des „vorehelichen Verkehrs“ im strikten Sinn zwischen Verlobten 
möchte ich gesondert behandeln, da die hier gegen die verschiedenen Formen 
der Unzucht gebrauchten Argumente nicht am Platze wären. In Anbetracht der 
Aktualität möchte ich auch Masturbation und Homosexualität gesondert be
handeln.

3. Der voreheliche Verkehr

Die voreheliche Keuschheit hängt in ihren Ausdrucksformen und auch in ihren 
Schwierigkeiten weithin vom kulturellen Kontext ab. In den vergangenen Jahr
hunderten wurden in Europa, wie zum Teil heute noch in anderen Kontinenten, 
die Ehepartner durch die jeweilige patriarchale bzw. matnarchale Familie aus
gesucht. Die künftigen Gatten sahen sich selten und nur unter strikter Kontrolle. 
Es bestand höchstes soziales Interesse daran, daß die zukünftige Frau unberührt 
in die Ehe eintrat, während gleichzeitig eine doppelte Moral die Befriedigung 
der sexuellen Begierden durch den jungen Mann bei Prostituierten kaum ver
pönte. In unserer städtischen industrialisierten Gesellschaft begegnen sich die 
Geschlechter ständig in Schule und öffentlichem Leben. Die jungen Menschen 
Wählen sich ihren Ehepartner selbst, und sie wollen sich gegenseitig vor der 
Ehe gut kennen. Entscheidend in der Gattenwahl ist die persönliche Liebe. All 
das stellt das Problem des vorehelichen Verkehrs in neuer Weise'«.

Die jungen Leute, die sich im Blick auf eine zukünftige Ehe begegnen tun 
dies selbstverständlich als sexuelle Personen. Je mehr sich die Ehe abzeichnet, 
vor allem durch formelle Verlobung, um so mehr verspüren sie das Bedürfnis, 
ihre Zuneigung durch Küsse, Umarmungen und ein nahes Beieinandersein aus- 
zudrücken. Es ist ein Lernprozeß und ein Wachstum des Miteinander- und 
Füreinanderseins, das eines hohen Maßes an Selbstbeherrschung und Motiva- 

tion bedarf. , , . o ,
Die Vorbereitung und alles, was auf die Ehe hinweist, muß vor allem wahr

haftig sein. Es dürfen keine falschen Erwartungen geweckt und keine unwahr
haftigen Verheißungen gemacht werden. Das betrifft auch den Ausdruck der 
Zuneigung, insofern er den Charakter des Versprechens hat und Hoffnungen 

wachruft.

147 Val F Rnrbh 1 Kühne Geschlechtliche Beziehungen vor der Ehe. Die Lage der studentischen Jugend'¡Mai 1967;^SM^erger, Vor- und außerehelicher Gesch.eehtsverkeht. Die Steilung 

der katholischen Moraltheologie seit Alphons von lagoon (Remache«! 1970) W. Barclay, Ethia 
in a Permissive Society (New York 1971); B. Haring Voreheliche geschlechtliche Vereinigung?, 
in: Theol. d. Gegenw. 15 (1972) 63-76; P- Sahtrn - G. Campanm. (Hrsg.), Rapport, prematr.mo- 
niali e coscienza cristiana (Rom 1975).
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Trotz des sensationellen Geredes und Schreibens über die Sexualrevolution 
gibt es immer noch einen beachtlichen Prozentsatz junger Menschen, die ent
schlossen sind, sich des geschlechtlichen Verkehrs bis nach dem Eheabschluß 
zu enthalten. Aber auch unter diesen gibt es viele, die (oft mit gutem Gewissen) 
voreheliches Petting pflegen, wobei die sexuelle Befriedigung bewußt gesucht 
wird. (Stellt sich der Orgasmus ungewollt beim Ausdruck gegenseitiger Zunei
gung ein, so ist dies nicht als Petting zu bezeichnen.) Die Moraltheologie ver
urteilt die Praxis des Pettings. Während Zärtlichkeit als solche Ausdruck 
der Zuneigung für die Person des anderen ist, hat Petting die Tendenz, sich 
auf die eigene geschlechtliche Befriedigung zu konzentrieren. Diese Tendenz 
wird durch die Behauptung junger Menschen, daß es ihnen auch bei inten
sivem Petting hauptsächlich um die Freude des Zusammenseins gehe, so daß 
die sexuelle Befriedigung nur ein Teil dieser Freude sei, nicht aufgehoben.

Empirische Untersuchungen haben erwiesen, daß ein Großteil von Christen 
aller Kirchen die traditionelle Lehre abweist, wonach geschlechtlicher Verkehr 
absolut der Ehe reserviert sein muß. Wohlgemerkt, wir sprechen hier nicht 
von jenen, die jeden außerehelichen Verkehr billigen, vorausgesetzt, daß ir- 
gendwelche Zuneigung bestehe, sondern wir beschränken uns hier in unseren 
Überlegungen auf den vorehelichen Verkehr als solchen, d.h. den Verkehr zwi
schen zwei Personen, die ernst beabsichtigen, sich miteinander zu verehelichen.

Bibelzitate vorzutragen, die die Prostitution und vor allem die Tempelprosti
tution verurteilen, würde hier nicht viel weiterhelfen. Der voreheliche Verkehr, 
von dem wir hier reden, ist etwas ganz anderes. Mit den meisten katholischen 
Moraltheologen und vielen Moralisten anderer Kirchen vertrete ich überzeugt 
die traditionelle Norm, wonach der Geschlechtsverkehr seine volle Wahrheit 
nur als Ausdruck ehelicher Liebe hat. Die bräutliche Liebe wird zur ehelichen 
nur durch den Ehebund.

Der Einwand junger Leute lautet vielfach: Wir wissen, daß wir zueinander 
gehören, und das hängt nicht von einer Zeremonie ab. Ich antworte: Sexualität 
ist eine soziale Wirklichkeit und muß sie aus vielen Gründen sein. Das Auswei
chen in das rein Private und die Geringschätzung des kirchlichen bzw. gesell
schaftlichen Ausdruckes des Treuebundes ist gegen die volle Wahrheit der 

Sexualität.
Die jungen Leute müssen sich auch fragen lassen, wie sicher sie ihres unwi

derruflichen Füreinanders sind. Gar manches Mädchen hat mir erzählt, daß 
ihr Verlobter oder ihr Quasiverlobter ihre Zustimmung zum Geschlechtsver
kehr erreichte durch die beständige Versicherung: „Wir betrachten uns als 
Mann und Frau“; doch bald nachher mußte sie etwa hören: „Selbstverständlich 
liebe ich dich sehr, aber ich heirate dich nicht, denn du bist mir zu eigenwillig.“ 
Wir müssen uns realistisch überlegen, was die Folgen wären, wenn nicht nur 
einzelne Moralisten, sondern die Kirche als solche lehren würde, der voreheliche 
Verkehr sei statthaft, wenn die beiden sich gut genug kennen, reif genug und 
entschlossen sind, sich zu heiraten. Die Versuchung für viele junge Leute wäre 

es, sich bei der ersten Aufwallung der Zuneigung zu sagen, daß dies bei ihnen 

der Fall sei.
Während wir die Neuheit der Situation durchaus bedenken müssen, dürfen 

wir nicht dem Zeitgeist nachgeben, wenn dieser dem christlichen normativen 
Ideal und der Weisheit der Tradition widerspricht. Wir würden unseren Dienst 
am Menschen verraten, würden wir einfachhin der sogenannten „sexuellen 
Freiheit“ nachgeben, die alle sozialen Kontrollen und Normen einer so wesen
haft sozialen Wirklichkeit verachtet. Vielen beginnt es schon zu dämmern, daß 
sie auf dem Holzweg waren. Rollo May spricht wohl nicht nur für sich allein: 
»Die sexuelle Freiheit, die wir auf unsere Fahnen schrieben, erwies sich als nicht 
wahrhaft menschlich.“148 Gegen das vor der Ehe intensiv praktizierte Petting 
werden auch von psychologischer Seite Bedenken erhoben. „Das Petting kann 
besonders für die Frau zu einer hohen Stufe orgastischer Erfüllung werden (kli
toraler Orgasmus), so daß sich unbewußte Abwehr gegen den Vollzug des 
Koitus einschleichen kann. So sind Potenzstörungen beim Mann und mangel
hafte Lustgefühle bei der Frau bei Beginn einer Ehe nicht selten.“149

Oft hört man den Einwand: Aber wir müssen doch vor der Ehe ausprobieren, 
ob wir sexuell zusammenpassen. Darauf wäre zu sagen: Das sexuelle Auspro
bieren einer andern Person ist seiner Sinnbedeutung und der psychologischen 
Erfahrung nach etwas ganz anderes als die fraglose gegenseitige Hingabe im Aus
druck der ehelichen Liebe. Solches Ausprobieren-Wollen ist nicht viel gescheiter 
als der Versuch den Tod durch einen langen Schlaf auszuprobieren. Ohne die der 
Ehe wesenseigene gegenseitige Ganzhingabe ist das, was man ausprobiert, etwas 
ganz anderes als der eheliche Akt. „Wo der Geschlechtsverkehr zum Auspro
bieren unternommen wird, damit der Partner entscheiden kann ob er oder sie 
Zu ihm paßt fehlt eine Wesensvoraussetzung. Solch ein Verkehr kann sehr wohl 
unbefriedigend sein und sich nicht als Vorbereitung auf die Ehe sondern als 
ein Grund herausstellen - gewöhnlich ein ganz ungenügender -, die Ehe abzu
sagen.“ Das folgende Zitat, wie das vorige aus dem Report für den Britischen 
Kat der Kirchen, bezieht sich zwar nicht direkt auf das Ausprobieren durch 
vorehelichen Verkehr, kann jedoch auch diesbezüglich zum Nachdenken an
leiten: „Gelegentlicher Verkehr ist gefährlich, außer man ist schon indifferent 
für die Gefühle der andern Person und hartgesotten genug, um selbst verletzt 
zu werden. Hat man sich solche Eigenschaften einmal angeeignet, so wird man 
sie nicht leicht loswerden, wenn man in die Ehe einsteigt.“'Probiert jemand 
den Partner aus mit Versprechen auf die Ehe, um ihm schließlich dann abzu
sagen, so müssen seine oder ihre Gefühle tief verletzt sein. Und wem das gleich
gültig ist, der muß in der Tat schon hartgesotten sein.

'4fi R.May, Love and Will (New York 1969) 42.
49 H.-J. Thilo, Ehe ohne Norm? Eine evangelische Ehe-Ethik in Theorie und Praxis (Göttinnen ’978) 214. S

15(1 Sex and Morality (s. Anm. 3) 60 56.
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Ein anderes Argument zugunsten des vorehelichen Verkehrs lautet: Traditio
nelle Moral hat den Beweis für die Unerlaubtheit des vorehelichen Verkehrs 
damit begründet, daß Zeugung außerhalb der Ehe unverantwortlich sei; nun 
aber kann man heute dieses Risiko durch die Wahl der unfruchtbaren Tage 
oder andere empfängnisverhütenden Methoden vermeiden. Darauf ist zu ant
worten: Kontrazeptive Praxis Unverheirateter trennt nicht nur die Dimension 
der Vereinigung vom Zielsinn der Zeugung, sondern widerspricht auch dem 
Zielsinn voller Vereinigung in treuer Liebe, solange der Ehebund nicht besiegelt 
ist. Außerdem ist zu sagen, daß vor allem in den Händen junger Leute alle kon
trazeptiven Methoden ihre Unsicherheiten und Risiken haben. Versagen sie, 
dann entsteht allzu leicht die Versuchung, den Ausweg im Schwangerschafts
abbruch zu suchen. Im Falle einer Schwangerschaft besteht große Gefahr, daß 
der Mann sich seiner Verantwortung entzieht.

Die Erklärung der Glaubenskongregation vom 29. Dezember 1975 über 
einige Fragen der Sexualethik bekräftigt (in Nr. 7) die traditionelle Lehre: 
„Heute gibt es viele, die das Recht auf vorehelichen Verkehr verteidigen, wenig
stens in solchen Fällen, in denen eine feste Absicht auf die Ehe besteht und eine 
Zuneigung gegeben ist, die sozusagen ehelich ist und psychologisch nach ihrem 
vollen Ausdruck verlangt, den sie selbst als naturentsprechend beurteilen. Dies 
ist besonders der Fall, wenn Umstände der Feier der Ehe im Wege stehen oder 
wenn dieses intime Verhalten notwendig erscheint, um die Liebe wachzuhalten. 
Diese Meinung widerspricht der christlichen Lehre, die besagt, daß der einzige 
Ort des Geschlechtsverkehres die Ehe ist.“

Die Verfasser des Sammelbandes „Menschliche Sexualität - neue Wege im 
amerikanischen katholischen Denken“ erklären sich im allgemeinen gegen den 
vorehelichen Verkehr im strikten Sinne. Sie betonen die soziale Dimension der 
Sexualität und die Notwendigkeit der öffentlichen Beglaubigung der Treue
bindung vollauf. Wenn jedoch die Gesellschaft selbst diese öffentliche Be
glaubigung praktisch unmöglich macht, so kann nach Auffassung der Ver
fasser eben diese Gesellschaft keine Einwände erheben, falls zwei reife, zur 
Ehe voll entschlossene Menschen ihr eheliches Leben schon vor der Feier der 
Ehe aufnehmen und fest entschlossen sind, diese zu feiern, sobald die unge
rechten Umstände aufhören. In diesem Fall handle es sich nicht eigentlich um 
einen vorehelichen Verkehr, sondern um Verkehr in ehelicher Gesinnung und 
Treuebindung151. Im Denken der Betreffenden darf es nicht Ja und Nein neben
einander geben, sondern nur ein festes Ja. Diese Meinung wurde auch von Theo
logen vor dem Konzil von Trient vertreten. Ich weiß nicht, ob sich diese Mei
nung mit der Erklärung der Glaubenskongregation harmonisieren läßt. Aber 
es läßt sich nicht leugnen, daß hier klare Grenzlinien zur Differenzierung gegen
über dem vorehelichen Verkehr im eigentlichen Sinn verlaufen.

151 A. Kosnick u. a., a.a.O. (s. Anm. 1) 149, vgl. 165ff.

Treue zur kirchlichen Lehre muß mit pastoraler Feinfühligkeit Hand in Hand 
gehen. Sind Verlobte unter dem Einfluß der öffentlichen Meinung und unbeein
druckt von der ihnen bekannten Argumentationsweise der Moralisten zur 
Überzeugung gelangt, daß für sie vorehelicher Verkehr statthaft ist, so müssen 
'vir schließlich nach einer ernsten Aussprache ihr Gewissen respektieren. Der 
Beichtvater ist nicht in der Lage, ihre Meinung zu billigen, er sollte jedoch im 
Blick auf ihre ehrliche Überzeugung die Absolution nicht verweigern. Dabei 
wird es gewöhnlich angebracht sein, die Pönitenten aufzufordern, sich vor Gott 
immer wieder neu zu befragen.

4. Selbstbefriedigung

Das Phänomen, dem wir uns hier zuwenden, wird unter verschiedenen Namen 
Behandelt. Am häufigsten ist wohl der Ausdruck „Masturbation , der entweder 
Manipulation mit der Hand oder aber Störung der männlichen Geschlechtlich
keit bedeuten kann. Psychologen haben angeregt, das Wort „Ipsation ‘ zu wäh
len, wenn das Syndrom einer krankhaften Zuwendung zum eigenen Selbst vor
liegt. Die rigoristische Tradition des 18. Jahrhunderts sprach vielfach von 
»Onanismus“ mit Hinweis auf die Sünde des Onan (vgl. Gen 38,9), wobei der 
Hinweis auf die Schrift sicher irrig war. Auch das Wort „Autoerotismus“ wird 
vielfach gebraucht zur Bezeichnung der erotischen Hinwendung zu sich selbst.

Die Frage kann methodisch in verschiedener Weise angegangen werden. Die 
Verfasser der Moralhandbücher der letzten Jahrhunderte begannen mit dem 
allgemeinen Prinzip, daß Selbstbefriedigung objektiv immer eme schwere Sünde 
ist und daß jede Geringfügigkeit der Sache ausgeschlossen werden muß. Dann 
fügten sie jedoch gewöhnlich bei, daß subjektiv manchmal wohl keine Tod
sünde vorliegt. Heutige Moralisten, die diesem methodischen Modell folgen, 
Werden nach Einschärfung der objektiven Wertung im Blick auf die Human
wissenschaften eine Reihe von Fällen angeben in denen wohl keine Todsünde 
vorliegt. Fast alle Ethiker und Moralisten außerhalb der katholischen Kirche 
und viele katholische Moraltheologen von heute sind jedoch überzeugt, 
daß es eines anderen Denkmodelles bedarf: Sie unterscheiden zunächst die Viel
falt der Phänomene, um sich dann zu fragen, wie das einzelne Phänomen mora
lisch zu werten ist. Ich halte dieses zweite Modell für das einzig richtige, denn 
es ist unmöglich, eine sinnvolle Norm aufzustellen oder gar mit ewigen Höllen
strafen zu drohen, bevor wir genau wissen, worüber wir sprechen15*.

132 Vgl. E. EU, Junge und Mädchen in der leiblichen Pubertät (Freiburg i Br. 1962); A^Plé- 
A „. rnJ-T . Profilo teologico, psicologico, morale e pastorale (Tonno
19«8h Reifunff>Pro“ß: Masturbanon - Symptom oder Vergehen (Münstm
1969 A lordi Anthropologischer Beitrag zum Verständnis der Masturbation (Basel - New York 
1969 Ch E. Curran, Masturbation and Objectively Grave Matter, ,n; ders., A New Look at Chris
tian Morality (Notre Dame/Ind. 1970) 200-221; B. Hanng, Masturbazione: fenomeno e guari- 

gione (Catania 1973).
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Die sogenannte „objektive Moral“ nahm als Ausgangspunkt das immer 
gleiche objektive Faktum der Selbsterregung und des Samenverlustes. Die 
schwere Sündhaftigkeit wird dann begründet im Blick auf das Suchen der Ge
schlechtslust und die Vergeudung des Samens. Man suchte schließlich in der 
Heiligen Schrift Beweisstellen. Das Vergeuden des Samens durch Onan (Gen 
38,9) ist sicher nicht stichhaltig, denn die Sünde Onans war die Verweigerung 
der Leviratspflicht. Das Alte Testament gibt keinen Hinweis zur Sache. Das 
gleiche gilt wohl auch vom Neuen Testament. Nach dem Befund heutiger 
Exegese war auch der Hinweis auf 1 Kor 6,9 ff. nicht eben stichhaltig. Was die 
Vulgata mit „molles“ wiedergibt („mollities“ war in den Moralbüchern nicht 
selten Bezeichnung für Selbstbefriedigung), nennt die Einheitsübersetzung 
übereinstimmend mit fast allen neueren Bibelübersetzungen in modernen Spra
chen „Lustknaben“. Bezüglich der ältesten Tradition sagt Guindon: „Soweit wir 
ersehen können, schweigen sich die Kirchenväter über diese Frage ziemlich 
aus.“153

Die erste ausdrückliche Stellungnahme finden wir in den iro-schottischcn 
Bußbüchern. Sie sehen jedoch für Knaben eine weit geringere Buße vor als für 
erwachsene Männer und erst recht für Kleriker. Die rigoristischste Verurteilung 
der Masturbation findet sich bei Petrus Damiani (1054) in seinem „Liber 
Gomorrianus“, dem ein Belobigungsschreiben durch Papst Leo IX. vorgespannt 
ist154. Nach diesem Autor wurde Sodom zur Strafe für Homosexualität, 
Gomorra aber zur Strafe für Masturbation zerstört. Es besteht jedoch keine 
Evidenz, daß Petrus Damiani die folgenden Jahrhunderte wesentlich beein
flußte. Der Rigorismus kam zu voller Blüte erst unter dem Einfluß des puritani
schen Calvinismus.

1711 erschien das Buch „Onania, oder die gemeine Sünde der Selbstbeflek- 
kung und alle verdienten Folgen bei beiden Geschlechtern, mit geistlichem und 
physischem Rat“. Der Verfasser war wahrscheinlich Dr. Bekker. Mit Berufung 
auf Gen 38 nennt er Masturbation „eine Sünde, die zum Himmel schreit“, und 
„Mord“155. 176 0 veröffentlichte der Calvinist Tissot eine in lateinischer 
Sprache verfaßte Dissertation über die Krankheiten, die auf Masturbation zu
rückgehen156. Das Buch wurde in alle bedeutenderen Sprachen übersetzt und 
übte einen anhaltenden Einfluß aus. Der Rigorismus in protestantischer und 
katholischer Morallehre ließe sich ohne diese Einflüsse nicht erklären. Bis Sig
mund Freud war es fast allgemeine Überzeugung, daß Masturbation und insbe
sondere maßlose Masturbation bei den meisten Krankheiten mit im Spiele sei, 

153 A. Guindon, a.a.O. 255.
154 Petrus Damiani, Liber Gomorrianus: PL 145, 159-180; LeoIX.: DS 697L
155 Vgl. K.F. Jacobs, Die Entstehung der Onanieliteratur im 17. und 18. Jahrhundert, Diss. med. 
(München 1963) 33 39; A. Jordi. a.a.O. 18 ff.; K. Menninger, Whatever Became of Sin (New York 
1973) 31 ff.
156 S. A. Tissot, L’onanisme ou dissertation sur les maladies produites par la masturbation (Lau
sanne 1760); vgl. A.Jordi, a.a.O. 16.

obwohl Galenus, die große medizinische Autorität des Altertums, mit medizini
schen Begründungen die zur Befreiung von Spannungen notwendige Masturba
toli rechtfertigte.

Seit Beginn unseres Jahrhunderts haben die Humanwissenschaften die Ein
stufung der Masturbation im weltlichen Bereich und fast ebenso innerhalb der 
protestantischen Theologie völlig verändert. Dagegen beachteten katholische 
Moraltheologen die Ergebnisse der Humanwissenschaften erst im Verlauf der 
letzten zehn oder zwanzig Jahre. Vieles ist noch aufzuarbeiten.

Die Selbststimulation in früher Kindheit ist nach psychologischen Untersu
chungen in den meisten Kulturen sehr häufig. Es ist eine Art Spiel, Selbstentdek- 
kung und kann nicht in ein gemeinsames Bild mit der Masturbation während 
der Pubertät gebracht werden. Während der Pubertät dürften, wie zahlreiche 
Umfragen ergeben haben, etwa 90% oder mehr der Knaben und annähernd 
50% der Mädchen eine masturbatorische Phase durchlaufen. Es wird heute all
gemein angenommen, daß Selbsterregung nicht nur bei Knaben und Männern 
häufiger vorkommt, sondern auch eine andere sittliche Färbung hat als bei 
Mädchen und Frauen. Frühere Moralisten beurteilten die Selbststimulation bei 
Frauen sehr viel milder, mit der Begründung, daß dabei kein Samen verloren
gehe. Die Ethiker von heute verweisen auf psychologische Unterschiede157 158.

Aus der Tatsache, daß ein so hoher Prozentsatz junger Menschen zeitweise 
die Selbstbefriedigung übt, ziehen Kinsey und andere d.e Schlußfolgerung, daß 
dies „normal“ sei. Es ist jedoch ein Kunstfehler, von statistischer Normalität 
auf die moralische Norm zu schließen. Sonst könnte man aus der Tatsache, 
daß die Menschen in der Mehrheit zeitweise und oft lugen, schließen, daß das 
Lügen normal sei. Das häufige Vorkommen muß uns selbstverständlich vor
sichtig machen in unserer moralischen Beurteilung der Betroffenen. Wir haben 
uns zu fragen, ob die Jugend von heute unter „normalen“, gesunden Einflüssen 
lebt. Es scheint, daß die Häufigkeit der Masturbation in der modernen westli
chen Welt keine Entsprechung hat in anderen Kulturen und in der westlichen 
Vergangenheit. Die lange Passivität in der Schule und die vielen sexuellen 
Anreize zusammen mit der allgemeinen Konsumhaltung üben sicher einen be
stimmenden Einfluß aus. Aber die Schwierigkeiten der Pubertät spielen wohl 
eine bedeutsame Rolle. Die sexuelle Reife setzt um Jahre früher ein, während 
das psychische Gleichgewicht sehr viel schwerer errungen wird. Nicht gering 
ZU veranschlagen ist der Einfluß der BagatelliS1erung und Triviahsierung 
der Sexualität. Typisch ist eine Aussage von Pomeroy, einem Mitarbeiter 
Kinseys: „Es ist leicht zu vollziehen, ist nicht an Ort und Zeit gebunden. Jeder 
kann es tun und von allen sexuellen Aktivitäten ist es am leichtesten zu lernen. 
Es befreit von Spannungen und ist also in vieler Hinsicht wertvoll.“155

Auch katholische Therapeuten und Moraltheologen meinen, daßeinemastur- 

157 Vgl. Jordi, a.a.O. 15ff.; E.EII, a.a.O..
158 W. B. Pomeroy, Boys and Sex (New York 1968) 50.
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batorische Phase während der Reifezeit als etwas Normales anzusehen sei, eine 
Phase, die nicht dramatisiert werden dürfe, sondern durch den allgemeinen 
Reifeprozeß gewöhnlich überwunden werde159. Ein Anthropologe und erfah
rener Therapeut wie A. Jordi warnt dagegen: „Die Gesellschaft irrt sehr, wenn 
sie die Masturbation nur als belangloses, passageres Symptom auffaßt und nicht 
das damit verbundene weite Bedeutungsumfeld in ihr Urteil mit einbezieht... 
Gewiß ist also, daß mit der Masturbation eine Normverletzung gegeben ist, 
weniger aber im Sinne des fragmentarisch Perversen als vielmehr im Sinne einer 
in der Regel unreifen und meistens provisorischen Verfehlung des immanenten 
Zieles ausgefalteter Geschlechtlichkeit.“160

Viktor von Gebsattel unterscheidet vier Typen von Masturbation: 1) die rein 
physische Bedürfnisbefriedigung (sogenannte Notonanie), 2) die Masturbation 
als „entsexualisierte“ Vornahme (sogenannte Zweckonanie: z. B. Entspannung. 
Trost, Selbststeigerung), 3) die sexualisierte und mit geschlechtlichen Phanta
sien durchsetzte Praktik, 4) den ausdruckshaltigen persönlichkeitsspezifischen 
Masturbationsakt161. Viele Therapeuten sehen in den ersten zwei Formen kein 
moralisches Problem, und viele Ethiker stimmen ihnen zu.

Meines Erachtens sollte die Moral ihre Hauptaufmerksamkeit jener Art von 
Selbstbefriedigung zuwenden, die eine Verklemmung im Ich ausdrückt, be
gleitet oder verstärkt, einen Egozentrismus, der nicht nur die geschlechtliche 
Dimension, sondern das ganze Leben betrifft und der nur überwunden werden 
kann durch ein Gesamtwachstum moralischer und psychologischer Art. Das 
masturbatorische Syndrom ist besonders ernst zu nehmen, wenn es Narzißmus 
anzeigt, eine krankhafte Verliebtheit in den eigenen Leib, die oft Hand in Hand 
geht mit einer psychischen Struktur der Verschlossenheit. Dabei kann es sehr 
wohl der Fall sein, daß nicht der Heranwachsende die Hauptschuld an diesem 
seinem Elend trägt, sondern andere, die dem Kind und dem Heranwachsenden 
Annahme und Liebe verweigert haben und ihm nicht das Zeugnis befreiender 
Ideen, Ideale vermittelt haben.

Was immer das Symptom sei, die Heranwachsenden bedürfen vor allem des 
Verständnisses, der Ermutigung und der Anleitung zur Unterscheidungsfähig
keit. „Sie müssen die Notwendigkeit lernen, ihren Sexualtrieb zu beherrschen, 
und verstehen, daß diese Fähigkeit Maßstab ihres Heranreifens ist.“162 Er
zieher müssen jedoch gewarnt werden, „daß unermeßlicher Schaden ange- 
richtet wurde durch maßlose Überbetonung der negativen Folgen der Mastur
bation“163. Schuldkomplexe und Befangenheit, wenn nicht gar Fixierung auf 

159 Vgl. R. O’Neill - M. Donavan, Sexuality and Moral Responsibility (Washington D.C. 1968)
107ff.; U. T. Holmes, a.a.O. (s. Anm. 17) 77; im gleichen Sinn spricht sich A. Guindon, a.a.O. 
251-297, aus.
160 A. Jordi, a.a.O. 111 u. 113.
161 Vgl. V. Freiherr von Gehsattel, Prolegomena zu einer medizinischen Anthropologie (Berlin 
1954) 175-185.
162 Sex and Morality (s. Anm. 3) 39. 163 Ebd. 61.

dieses eine Problem lähmen nicht nur die Energien, sondern tragen vielfach die 
Schuld daran, daß das Problem im Grunde nie gelöst wird. Nur eine Moral
erziehung, die sich durch die dynamische Sichtweise auszeichnet und den Weg 
zum Wachstum und zur Reife weist, kann dem jungen Menschen helfen, seine 
Schwierigkeiten zu überwinden und sich durch zeitweises Versagen nicht ent

mutigen zu lassen.
Eine annähernde Bewertung der Situation des jungen Menschen, der nicht 

fähig ist, die Masturbation zu überwinden, ist nur möglich im Blick darauf, 
°b das Gesamtbild Wachstum oder Stagnation oder gar Zerfall anzeigt. Mastur
bation kann unter Umständen ein ernstes Symptom der allgemeinen Stagna
toli und des sittlichen Versagens sein. Nicht selten ist es jedoch ein Symptom 
gestörter Beziehungen und eines ungesunden Milieus164.

Habituelle Selbstbefriedigung von Erwachsenen kann möglicherweise eine 
Mehrzahl verschiedener innerer und äußerer Schwierigkeiten oder aber sittli
ches Versagen anzeigen. Handelt es sich jedoch um Menschen, die sich ernst 
und ehrlich um ein wahrhaft christliches Leben bemühen, so steht die Vermu
tung dafür, daß es sich subjektiv nicht um schwere Sünde handelt, sondern eher 
um eine Mischung von Leiden und Schwierigkeiten, wobei freilich ein Rest noch 
uicht überwundenen Egoismus’ mit im Spiele sein mag. Hierbei gilt es zu heilen, 
Was geheilt werden kann, dem Unheilbaren einen Sinn abzugewinnen und dabei 
unentwegt auf allen Gebieten des Lebens nach dem vollen Ideal zu streben.

5. Homosexualität und andere formen sexueller Abweichungen >« 

Sowohl das Neue wie das Alte Testament betrachten die Homosexualität als 
eine erschütternde Entfremdung. Ein Grund für d.eses strenge Urte, .st wohl 
die häufige Verbindung der homosexuellen Subkultur m.te.nem .dolatnschen 

Kult eines männlichen Gottes. , ,
Der Völkerapostel spricht nachdrücklich über das Phänomen der Homose

xualität und der lesbischen Liebe im Römerbrief. Es .st zu beachten, daß er 
nicht so sehr an einzelne Homosexuelle denkt, sondern an das Gesamtpha- 
nomen in der heidnischen Kultur. Paulus spricht von diesem Phänomen in der 
Gesamtsicht der Entfremdung des Menschen, die sich davon her e.tet, daß er 
sich weigerte Gott als Gott anzuerkennen und ihm zu danken (Rom 1,21).

*** Vgl. A. Aisteens, a.a.O. Pprvprsion (Frankfurt a. M. 1967); J. H. Canon-W. Simon,
K llV?l: H rC',eSe (HrSg )ilDr Abweichungen (Reinbek bei Hamburg 1970); E.Gius, Una messa a 
Kollektive Formen sexueller A ß p Gottschalk (Hrsg.), Kirche und Homosexualität
Punto dell’omosessualità (1 orino " ’ ’ R d ,.y/,,, [)er gewöhnliche Homosexuelle. Eine so- 
(München-Freiburg 1973); Bundesrcpublik (Frankfurt ,M.
zoologische Untersuchung über mannnen (New York 1976); B. Häring, Omosessualità, 
!976); J. McNeill, The ^¡^orale (Rom 682_689. R Woods o.p„ Anothcr
'n: Dizionario enciclopedico di teoiog (Chicago 1977); R. T. Barnhouse, Homosexuality: kind of Love. Homosexuality and Spirituality t^n b r
A Symbolic Confusion (New York 1977).

533532



Sünden gegen die Keuschheit
Befreiende Wahrheit der sexuellen Sprache

Die Homosexualität ist demnach ein Epiphänomen, das im Gesamt der Ent
fremdung der Menschheit von Gott zu sehen ist. „Deswegen hat Gott sie 
schändlichen Leidenschaften preisgegeben. Da verkehren ihre Frauen den na
türlichen Verkehr in widernatürlichen. Da verlassen zugleich auch die Männer 
den natürlichen Verkehr mit den Frauen und sind in ihrer Gier zueinander ent
brannt. Männer mit Männern treiben sie Schande und haben den gebührenden 
Lohn für ihre Verirrung an sich selbst empfangen. Weil sie es verworfen haben, 
Gott vernünftig anzuerkennen, hat Gott sie preisgegeben an ihre haltlose Ver
nunft, Unziemliches zu tun“ (Röm 1,26-28).

Dem Homosexuellen und der Lesbierin fehlt in der gegenseitigen Ergänzung 
zwischen Mann und Frau das sexuelle Element. Sie lernen die sexuelle Sprache 
des andern Geschlechts nicht. Es fehlt ihnen die existentielle Kenntnis und 
Anerkennung des andern Geschlechts als des andern. Sie fürchten sich vom tief
sten Unterbewußtsein her vor der geschlechtlichen Andersheit. Es fehlt das 
Urvertrauen, daß der andere bzw. die andere gerade in der jeweiligen Andersheit 
eine wesentliche Botschaft hat.

Die moraltheologische Wertung muß sorgfältig unterscheiden zwischen Per
sonen, die in einer exklusiven und irreversiblen homosexuellen Orientierung 
fixiert sind - ganz gleich, wo diese Fixierung herkommt oder wie sie zu erklären 
ist-, und den wohl zahlreicheren Fällen, in denen bei entsprechendem Ver
halten und eventueller Zuhilfenahme von Therapie eine heterosexuelle Aus
richtung gewonnen werden könnte. Sich selbst freiwillig auf den Weg der 
Homosexualität zu begeben ist eine äußerst ernste Sünde gegen sich selbst und 
gegen die andern. Man beraubt sich der Möglichkeit der ehelichen Berufung. 
Etwas anderes ist es jedoch, ehrlich vor sich selbst die Feststellung treffen zu 
müssen, homosexuell veranlagt zu sein.

Die ganze christliche Tradition bis auf die letzten Jahrzehnte hält daran fest, 
daß Menschen, die eine so ausgesprochen homosexuelle Anlage haben, daß sie 
eheunfähig sind, sich genauso jeder sexuellen (genitalen) Aktivität zu enthalten 
haben wie Ehelose mit heterosexueller Anlage. In der Beratung im Bußsakra
ment bedarf es jedoch der Geduld und der Unterscheidungsgabe.

Nicht selten haben Berater es mit Homosexuellen zu tun, die eine Zeitlang 
unruhig von einem Partner zum andern schweiften und sich oft anonym befrie
digten, dann aber mit einer Person zu einer festen, durch gemeinsame Ideale 
und gemeinsamen Einsatz untermauerten Freundschaft kamen und mit diesem 
einen Partner sexuell aktiv wurden. Dabei kommt es vor, daß mit dem 
Wachstum der Freundschaft und der Festigkeit ihrer gemeinsamen Ideale die 
genitale Aktivität allmählich reduziert wird und in den Hintergrund tritt. Es 
wäre verkehrt, hier einen solchen Fall nach den traditionellen Regeln über das 
Meiden bzw. Aufgeben der nächsten Gelegenheit zur Sünde zu behandeln. Denn 
diese Freundschaft vermindert ja die Unordnung, aufs Ganze gesehen. In all 
diesen Fällen muß die Gesinnung der Mitverantwortlichkeit geschärft werden. 
Es kann die Gefahr bestehen, daß einer, der ausschließlich homosexuell orien

tiert ist, eine andere Person sozusagen beschlagnahmt, die durchaus einer hete
rosexuellen Orientierung fähig wäre. Dies darf in keinem Fall gebilligt werden.

Menschen unter dreißig, die stark motiviert sind und einen fähigen Thera
peuten finden, können vielfach geheilt werden. Die Aussicht darauf verpflichtet 

sie, diese Möglichkeit zu ergreifen. Masochismus,
Andere sexuelle Abweichungen, wie Sadismus

Fetischismus und Bestialität, sind als pathologisch zu bewerten und haben.ihren 
Ort in der ärztlichen Ethik1“. Die christliche Haltung ihnen gegenüber muß 
der des göttlichen Arztes, des barmherzigen Samariters g eichen Aber gerade 
aus dieser erlösenden Liebe müssen wir jene Theorien entlarven die nicht ur 
Homosexualität, sondern auch andere Triebabwe,'h“ng®yepT(?Lhffir 
dadurch viele in schweren Irrtum führen. Vordringlich ist die .Pflicht, e
heilere Umwelt zu sorgen, die manche dieser Abweichungen verhüten und sich 
günstig auf die Heilung anderer auswirken könnte. Keineswegs können wir es 
dabei bewenden lassen, daß sich Menschen an Ratschlagen wie dem des 
Kinsey Reports orientieren, der sagt: „Der Arzt kann diesen Individue.versi
chern^ daß¡’solche Aktivitäten biologisch und psychologisch ein Teil des nor

malen Geschlechtsverhaltens sind ' n den
Unsere Lehre und unser eigenes Vernansere un c b Mann und Frau nach seinem

tiefen Sinn der Botschaft zu verstehen, dais ùou ma
Bild und Gleichnis geschaffen hat.

in the Human Male (Philadelphia L948) 677.
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-, Reziprozität der 95
~, Miteinander der 190
Gewissensentscheidung 316
Gewissenserlebnis 208
Gewissenskonflikte 215 264
Glaube 35 80 83 133 196 320 359 362 399 402 
" 'mpliziter 207
-> einschlußweiser 217
~, Sakrament des 218
", Zeichen des 219
" Echtheit des 229
-, Wachstum im 255
", hoffender 365
Glaubensabfall 230
Glaubensakt 204
'laubensausdruck 252

G aubensbekehrung 322
G aubensbotin 214
G aubensdefinition(en) 209 310
G aubensentscheidung 225 230 255 351 

aubensentwicklung 256
Glaubenserfahrung(en) 135 202 209 252 292 

407 415
Glaubenserziehung 208 225 230 232 348 409
G aubensfreude 151 209 233 

aubensgehorsam 206 211
* aubensgeist 129

Glaubensgemeinschaft 209 211 213 218 f. 221 
224 259 343

G aubensgespräch 239 254
G aubensgnade 204
G aubenshaltung 204 212 231 

aubenshingabe 269 
aubenshinterlage 252

G aubensinhalt 204 206 ff. 226
G aubenskenntnis 209
G aubenskonflikt 347
G aubenskrise 80 248 252 f. 320
Glaubenslehre 214
G aubenspraxis 209

’ aubenssakrament 218
G aubensschatz 255 

aubensschwierigkeiten 253
Glaubenssinn 215 264

<les Volkes 192
G aubensverkündigung 233
'laubensverständnis 192

Glaubensvertrauen 216
Glaubenswissen 193
Glaubenszeugnis 214
Glaubenszustimmung 205 257
Glaubenszweifel 253 255
-, sündige 257
Gleichgültigkeit 350 398
Glückseligkeit 157
Gnade 87 125 205 207 223 236 268 304 312

374 417 425 f. 448 507
-, Gesetz der 86 116 517
-, Moral der 129
- und Wahrheit 24
Gnadengaben 291 418 449
-, Vielfalt der 280
Gnosis 455
Gnostiker 485
Gnostische Tendenzen 393
Gott, Selbstoffenbarung 23 25
-, Abbild 25 59
-, Anbetung 29
-, Geschichte 48
-, Verheißungen 74
-, Ebenbild 87
-, dreieiniger 113
-, Herrlichkeit 118
-, Bild und Gleichnis 159
-, Gemeinschaft in 321
- kennen 254
Gottebenbildlichkeit 57 124 470 
Gottesbegriff 381
Gottesbeweise 229
Gottesbild 338
Gottesdienst 140 390 393
-, gemeinsamer 314
Gotteserfahrung 351 407
Gottesfrage 339
Gotteshaß 451
Gottesknechte 156 248 325
Gottesliebe 346 406 ff. 
-, Sünden gegen die 451
Gottesvolk 364
Gottferne 350
Göttliche Tugenden 362
Gott-losigkeit 349
Götzendienst 322
Grausamkeit 181
-, Symbole der 180
Großmut 121
Großzügigkeit 121
Grundentscheidung 35 41 61 76 86f 90 204

208 211 217 221 228 230 238 345 350 359
407 423 451 479 494

Grundhaltung(en) 227f. 253
-, eschatologische 395
Grundintention 130
Grundmotiv(e) 350 416
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Grundoption 358
Grundrechte 358
Grundsakrament 388
Grundsymbol 123 135 248 328
Grundwahrheit 362
Grundwerte 357
Gruppeninteresse 450
Guter Name 101

Hand 395
Handwerk 124
Häresie 227 230 273
Häretiker 227
Harmonie 129
Haß 340 350 45Iff.
- Gottes 451
Hast 145
Hausvorstand 51
Heil 207 364 427
Heiland 289
Heilige 214 434
-, Verehrung der 97
-, Gemeinschaft der 419
Heilige Schrift 267 280 285 294 297 475
Heiligenverehrung 433
Heiliger Geist 27ff. 44 90 94 113 f. 156 202 209

211 213 238 240 263 267ff. 280 288 291
296 302 305 342 365 f. 369 404 406 412ff.
416 427 430 439 452

-, Taufe im 405
Heiliger Krieg 260
Heiligkeit 200 269 427 443 448
Heilsbotschaft 226
Heilsdienst 427 s. auch Apostolat
Heilsgeheimnisse 163
Heilsgeschichte 121 141 172 211 213 367 370 
Heilsglaube 205 217 226
Heilsordnung, sakramentale 509
Heilssolidarität 29 86 203 213 217 241 364

403
Heilssorge 390 392 432
Heilstaten 197
Heilswahrheit 32 308
Heilsweg 505
Heilswille 200
Heilswissen 26 35 51 53 150 343 351 358
Heiterkeit 145
Hellenismus 381 393
Henosis 473
Heranwachsende 532
Hermeneutik 36 400 475 501
Herrentag 142
Herrlichkeit 111 120f. 200 394
- Gottes 118
Herrschaftsstil 247
Herrschaftswissen 43 53 150 330 333 343 399

441

Herzensbekehrung 373
Herzensgüte 447
Herzensreinheit 380
Herzlich 152
Herzlichkeit 121 147
Heterodoxie 227
Heteronomie 332
Heuchelei 41 60 65 78 105 169 229
Hierarchie 276 445
Hinduismus 307
Hingabe 70 359
Hirnwäsche 143 s. auch Manipulation
Hochgemut 147
Hochachtung 100
Hoffnung 114 122 137 154 196 240 335 f. 362

373
-, gläubige 365
-, begnadete 374
-, gnadenlose 374
-, solidarische 378
-, frohe 383
-, Sakramentalität der 387
-, Sakramente der 387
- des Gottesvolkes 363
Hoffnungslose 396
Hoffnungsstruktur 19 362
Höflichkeit 395
Hoheitstitel 247
Homosexualität 533
-, moraltheologische Wertung 534
Homosexuelle 396 516 534
Homunculus 501
Honestas 95
Hörbereit 262
Hörfähig 262
Hörfunk 176
Humanismus 238 325 333 344
-, marxistischer 347 f.
Humanisten 352 354 360
Humanwissenschaften 241 247 249 475 522
Humor 62 138 151-154

Ideal 134
-, normatives 484 509 512
Idealbild 122
Idealismus 49
Identifikation 355
Identität 76 78 355 404 516
Identitätskrise 175 211
Ideologien 19 26 160 166 168 181 239 258 335
Idolatrie 32
Idole 239 244
Index 188
Indifferentismus 299
Indiskretion 68
Individualethik 172
Individualismus 364

Information(en) 41 171
Inkarnation 411 503
Inquisition 228
Institution(en) 278 280 342 389 446 
Integration 264 309 424 474 477f. 
Integrität 87
Interesselosigkeit 337 s. auch Gott-Iosigkeit 
Interkommunion 303
Interpretationsspiel 146
Intersubjektivität 54
Intimbereich 67ff.
Intimsphäre 191
Intoleranz 323 326
Intuition 127
Inzestschranken 524
Ipsation 529
Ironie 62 153
Islam 306
Israel 307

Jesus Christus 81
Journalisten 168 173 181 183f.
Judaismus 307 326
Juden 307
Jugendkonzil 297 302
Jüngergemeinschaft 402 415 
Jungfräulichkeit 575 f.

Kabelfernsehen 178
Kairos 239
Kanonische Sendung 445
Kapitalismus 123
Kardinaltugend 151
Kasuistik 512
Kastensystem 51
Katechumenat 88 224
Katholische Aktion 445
Katholizität 163f. 269 293
Kennen 38 117 208
- Christi 38
Kenntnis 208
Kenosis 113
Kernfamilie 491 505
Kcrygma 132
Keuschheit 520

Sünden gegen die 521
-, voreheliche 525
Kinderfeindlichkeit 496
Kinderlügen 62
Kindertaufe 90 223
Kirche 157 164 182 185 192 213 246 260 269 

503
prophetische Stimme der 157
Monopol der 172
anglikanische 277

-, orthodoxe 273 280 284 301 310 312 315 
reformierte 285

Kirchenmitgliedschaft 279 
Kirchenrecht 250 311 505 
Kirchenrechtler 250 
Kirchenstaat 182 
Kirchenübertritt 316 
Kitsch 132f. 139 
Klassenhaß 325 327 
Klassenkampf 325 327 
Klerus 248 
Klugheit 56 
Koexistenz 161 295 
Kohärenz 357 
Kollektivegoismus 380 
Kollektivität 379 
Kollegialität 281 283 
Kolonialismus 358 
Kommunikation 20 52 66 135 155 198 242465 

s. auch Mitteilung 
-, Verzweigung der 72 
-, Pathologien der 159 
Kommunikationsmittei 28 173 
Kommunikatoren 190 193 s. auch Journalisten 
Kommunion, offene 305 
Kommunismus 323 326 
Komödie 146 154 
Komplementarität 164 
Komplizität 458 
Kompromiß 191 291
Konflikt 128 130 138 161 f. 176 181 217 244

290 327 336
- zwischen dem Heiligen und dem Guten 
Konfrontation 26 
Konkubinat 508 524 
Konkupiszenz 486 
Konservatismus 397 
Konsumaskese 189 
Konsumgesellschaft 166 179 244 382 
Konsumhaltung 179 
Kontemplation 138 145 187 309 376 
Kontinuität 278 
Kontrastharmonie 113 
Kontrazeptive Haltung 496 
Kontrolie(n) 46 93 185 
Kontrolleure 185 
Kontrollwissen 513 
Konversionen 314 s. auch Kirchenübertritt 
Koran 306 
Körper 148 
Krankensalbung 91 
Kreuz 455 
Krieg(e) 181 340 452 f.
Krisen 245 
Krisis 245 
Kriterien 120 252 479 573 
Kriterium 401 
Kritik 187 245 251 360 
Kritiksucht 245
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Kultur(en) 36 49 134 138 145 149 162f. 165 
170 175 177 184 238 243 245 261 f. 292f. 
320 346 370 386 391 438 444 447 483 503 

-, westliche 516 
- und Sexualität 
Kulturchristentum 235 
Kulturelle Verschiedenheiten 490 
Kulturgeschichte 508 
Kunst 124 149 184 
-religiöse 131 
-, sakrale 132 
Kunsthandwerk 124 
Künstler 122 124 127 184 
Kunstsinn 127 
Kunstwerk 129

Laien 439 
Laienschaft 248 
Laufbahn, kirchliche 517 
Lauheit 451
Laxismus 65 
Leben, christliches 116 
-, apostolisches 443 
Lebensgemeinschaft 504 
Lebensgeschichte 211 243 
Lebensphasen 245 
Lebensplan 246
Lebensstil, atheistischer 320 
Lebenswahrheit 478 
Legalismus 129 357 512 
Lehramt 215 263 295 s. auch Magisterium 
Lehrautorität 286 
Lehrfragen 291 
Leib 114 148 
-, menschlicher 393 
-, vergeistigter 466 
Leiden 139 203 340 380 432 
Leidenschaft 420
Leidensgeschichte 226 381 
Leistungsgesellschaft 166 
Leitmotiv 135 246 254 384 
Leitungsgewalt 441
Lernprozeß und Sexualität 476 
Lesbierin 534
Leviratsehe 508 
Libido 487 
Libertinismus 191 
Liebe 20 27 35 37 58 72 117 150 153 157 191 

196 200 203 226 253 299 321 350 352 362 
394 413 f. 420 446 478

-, Freiheit der 26
-, Wahrheit in der 399
-, göttliche und menschliche 400
-, Kennzeichen der 410
-, Sakramentalität der 414
-, bedürftige 423
-, schenkende 423

-. Sünden gegen die 451
-, Sprache der 465
-, lebenswahre 478
-, Kriterium sexualethischer Normenbildung 

481
-, Sprachregeln der 500
-, lesbische 533
- und Lust 485
Liebe Gottes, Mitvollzug der 405
Liebesbund 20 479 s. auch Ehe und Sexualethik
Liebesfähigkeit 420 517
Liebesformen, natürliche 420
Liebesgebot 413 418
Liebesspiel 146 150
Limbus 224
Liturgie 120f. 123 132 134 146 219 309
Lobpreis 73 ff. 82 96 118 120 224 235 265 267 

363 369 448
Logos 42 467
Lohn 122
Lohn- und Strafmotiv 43
Lösungen, vorläufige 297
Loyalität 82 249
Lüge 62
Lügenhaftigkeit 60
Lügner 59
Lust 485
-, sexuelle 485
Lustknaben 530

Macht 244
-, wirtschaftliche 178
-, politische 450
Machtdenken 260 275
Magisterium 216
Makro-television 178
Mammon 398
Manichäer 485
Manichäismus 486
Manipulation 136 161 169 174 243 245 249 

499
Manipulatoren 179 s. auch Manipulation 
Manipulieren 166 168 s. auch Manipulation 
Mann, Herrschsucht des 503
Mann und Frau 469
Männerherrschaft 510
Maria 213 389 433
Marienverehrung 389
Marxismus 161 321 323 327 335
Masochismus 535
Maß 488
Massenmedien 51 158 162 166 169 194 242
Massenpsychologie 179
Masturbation 250 476 529 532
Medien, Soziologie der 175
Meinung, öffentliche 165 173 183 185 189f. 

453

Meinungsäußerung, Monopol der 165
Meinungsforschungsinstitute 181 
Meinungsfreiheit 183
Mensch 471
Menschen kennen 254
Menschenwürde 100 103 163 332 479
Menschwerdung 211293 345 354 369 393 401 

411
Mentale Restriktion 65
Meso-television 178
Messianismus 325 f.
-, irdischer 366
Mikro-television 178
Mineralien 158
Mischehe(n) 316 512
Missio 368
Missionarische Dimension 251
Missionskirchen 270
Mißtrauen 68 100
Miteinander der Gewissen 190 193
Mitgefühl 122 382 398
Mitgliedschaft, doppelte 315 f.
Mitkünstler 122 124 135
Mitmenschlichkeit 18 84104 138 153 158 395 

400 413
Mitschöpfer 124 188 199
Mitte, Gewinn der 187 348
-, Verlust der 350
Mitteilen 33 139
Mitteilung 26 40 56 58
-, sexuelle 465
Mitteilungsfähigkeit 39 468
Mittelmäßigkeit 133 398 451 456 
Mitverantwortlichkeit 185 398 
Mitverantwortung 37 165 183f. 193 367 
Mitvollzug 424
Mitwirkung, sündhafte 457 524
-, formale 458
-, materiale 458 f.
Mobilität 316
Mollities 530
Monogamie 508
Monopol(e) 178 195 267 346
Monotheismus 199 212
Moral, legalistische 123
- der Seligpreisungen 129
- der Gnade 129
- ohne Glauben 357
Moralismus 129 136 153 238 417
Moralpädagogik 409
Moraltheologie, ökumenische 308
-, kasuistische 308
- und Atheismus 344
Motivierung 130
Muslim 307
Mut 165 380

Nachfolge Christi 226 
Nachkommenschaft 489 
Nächstenliebe 208 346 406 ff. 
Namen 199 
Narzißmus 532 
Naturwissenschaften 249 
Neid 452 
Neugier 130 
Neuheitserlebnis 351 
Neurosen, noogene 338 
Neurotisch 520 s. auch Neurosen 
Nichtchristen 217 
Nichtidentifikation 249 
Nichtigkeitserklärung 513 
Nihilismus 340 
Normative Ideale 484 
Notlüge(n) 60 63 f. 
Notonanie 532 
Nova et vetera 366 
Nützlichkeit 44 122 
Nutzlüge 64

Oberflächlichkeit 85 139 
Objektivismus 329 
Objektivität 54 
Odium personae 451 
Offenbaren 132 s. auch Offenbarung 
Offenbarer 30 208
Offenbarung 20 24 32 35 57 113 120 197 365 

367 401 412 433 447
- in Christus 201
Offenheit 29 33 47 54 56 59 68 210 241 f. 253 

256 266 282 288 302 f. 374
Offensein 264 
öffentliche Meinung 173 183 185 190f. 463 
Ohrenbeichte 250
Ohrenbläserei 109 
Ökologie 258 
ökumenisch 163 s. auch Ökumenismus 
ökumenische Bewegung 242 
ökumenische Grundhaltungen 288 
Ökumenismus 18 f. 164 266 296 
-, geistlicher 296 314
- und Mission 298
- und Diakonie 299 
Ökumenismusdekret 53 
Onanismus 529 
Opfer 85 427 
Opferblut 205 
Opfercharakter 417 
Opfergabe 441
Opferhebe Christi 417 
Optimismus 241 373 382 
Ordensgelübde 88 92 
Ordensleute 443 
Qtdo amoris 362 449 
Organismen 158
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Orthodoxie 225 309 448
-, heterodoxe 228
Orthopraxis 225
Osterfest 139
Ostergeheimnis 97 203 205 417 440 
Ostern 147

Pädagogik Gottes 509
Papst 215 263 284
Papsttum 282 285 304
Parabeln 156
Parrhesia 239
Parsismus 393
Parteidisziplin 461
Parteidoktrin 323
Parteimacht 167
Partnerschaft 147 157 507 511
Partnerschaftsehe 503
Partnerschaftsfamilie 476
Parvitas materiae 521
Passivität 181 193
Pastoral 513
Paternalismus 165
Perichoresis 362 409
Personalität 379
Personwürde 218
Perversion 150
Pessimismus 241 387
Petrusamt 281
Petting 526 f.
Pflicht 122
Pflichten 140
Pflichtenkollision 348
Pflichtethik 126
Pflichtgefühl 423
Pfingstgeheimnis 203 417
Pfingstereignis 280 292 369 404
Phänomenologie 39 54 137 500 
Phantasie(n) 135 522 f.
-, Hygiene der 522 f.
Philia 423 479
Philosophie 330
Pietas 419
Pilger 291
Pilgerkirche 256 371 389
Playboy 482
Pluralismus 161 172 254 292 294f. 475 483
-, theologischer 246
Polarisation 244
Polarität 469
Politik 150 165 168 450 461
Politiker 167
Polizist 461
Polygamie 508 f.
Polygynie 508
Pornographie 127
Prädestinationslehre 339

Präevangelisation 239
Presse 172
Pressefreiheit 183
Priester 168 215 441
Priesterklasse(n) 168 441
Priestertum, allgemeines 417 441
Priestertum Christi 427
Priesterweihe 392
Primat 284f. 417
Privilegien 236 343
Probeehe 88
Promiskuität 524
Pro-Missio 358
Prophet(en) 125 128 134 141 214 234 241 244 

261263 290 302 336 369 391 f. 438 456 510 
Prophetisch 133 142
Prophetische Verwirklichung 269
Prophetie 374
Prophetismus 168
Prostitution 508 524 
Protest 240 338 f.
Protestanten 278
Pseudoatheismus 338
Pseudos 60
Psychiatrie 45
Psychogenese 379
Psychologie 45 52 276
Psychopathologien 397
Psychopharmaka 179
Pubertät 531
Publikum 169 174

Quäker 420

Rassendiskriminierung 358
Rassentrennung 358
Rassenwahn 162
Rationalismus 136 329 338
Rauschmittel 462
Realismus 49
Realsymbol 24 134 394 487
Recht, mosaisches 570
Rechtfertigung 405 448
Rechtgläubigkeit 263
Rede, verhüllende 71 
Redlichkeit 41 246 253 
Reduktionismus 45 47 329 f.
Reformation 271
Reformatoren 263
Regisseur 174
Reich Gottes 206 234 255 369
Reife 121
Reintegration 270 309f. 313
Religionen, nichtchristliche 305
Reservatio late mentalis 71
Respekt 95
Reue 376

Revolution, kulturelle 170
Rigorismus 149 250 530
Ritualismus 220
Rom 490
Romanität 163
Routine 342 367
Rückschrittlichkeit 250
Rückständig 248
Ruhetag 142
Ruhm 95
Rüstungen 260

Schweigen 59
Schwesterkirchen 283 285 303 
Seele 393
Seinswissen 53 399 
Seins- und Heilswissen 45 
Sekten 316
Selbstachtung 95 99 409 
Selbstbefleckung 530 
Selbstbefriedigung 529 532 
-, habituelle 533 
Selbsterfahrung 151 
Selbstgerechtigkeit 104

Sabbat 139 141
Sabbatruhe 377
Sachverstand 260
Sadismus 535
Sakramentale Sicht 116 309
Sakramentaler Charakter 443
Sakramentales Modell 388 
Sakramentalismus 220 
Sakramentalität 241
Sakrament(e) 39 82 89 121 141 208 292 300 

309 415f. 429
~ der heilenden Vergebung 90
~ der Versöhnung 306
~ der Einheit und Liebe 415 
Säkularinstitute 444 
Säkularisation 313
Säkularökumenismus 300 313
Sanatio in radice 319
Sanktionen 93 
Sarkasmus 62 152 f. 
Sative 152 
Scandalon 454
Scandalum directum 453
Schalom 227
Schau, sakramentale 20
~ des Ganzen 135
Schauspiele 149
Scheidung 510
Scherz 145 151
Scherzlüge 60 62f.
Schisma 279 290 308 f.
Schlagwörter 43
Schmähungen 97 105f. 
Schmeichelei 98 106 
Schönheit 18 111

Schöpfung 119 f. 197241312372384387 391 

393 f.
Schöpfungsoffenbarung 197
Schöpfungsordnung 512 
Schuldbekenntnis 289 
Schuldkomplexe 122 532 
Schwachheitssünde 60 
^Ä0^ ’̂-Ab“eibong

Selbsthingabe 488
Selbstinteresse 409
Selbstkritik 40 342
Selbstliebe 408
Selbstmitteilung 59 157 159f.
Selbstoffenbarung 198 362
- Gottes 23 25 199
Selbstprüfung 88
Selbstsicherheit 153 257
Selbstsicherung 163
Selbststimulation 531
Selbsttäuschung 54 60
Selbsttranszendenz 42 519
Selbsttreue 77
Selbstverachtung 100
Selbstverpflichtung 77 79 88 204 206 224 
Selbstverständnis 160
Selbstvertrauen 375
Selbstvervollkommnung 77
Selbstverwirklichung 128 435 
Selbstwiderspruch 198 
Selbstzufriedenheit 210 
Selbstzwecke 345 
Selektive Einstellung 246
Seligpreisungen 151 382
-, Moral der 129
Sendung 370 f.
-, prophetische 391
-, kanonische 445
Sensualismus 468
Sexkonsumenten 481 491 496 
Sexualerziehung 482 
Sexualethik 249 476 
-, spezifisch christliche 483 
Sexualität 396 469 
-, Sinnziel der 468 
-, Sinnbedeutung der 468 
-, Soziologie der 474 
—, Entfaltung der 477
- als Sprache 465
- und Kultur 474
- und Ehelosigkeit 515 
Sexualmoral 247 
Sexualnormen 477
Sexualverhalten, unsittliches 524
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Sexuelle Abweichungen 533 
Sexuelle Inflation 487 
Sexuelle Mitteilung 465 
Sexuelle Reife 531 
Sexuelle Spannungen 520 
Sexuelle Sprache 464 s. auch Sexualethik 
Sexuelle Veranlagung, Fehlformen 482 
Sicherheitskomplexe 165 257 266 273 371456 
Sich-Kennen 488 
Sinnerfüllung 360 
Sinnfrage 330 
Sinnlosigkeit 382 
Sitten 446 
-, Soziologie der 164 
Skeptizismus 360
Sklaven der Arbeit 143 s. auch Arbeitssklaven 
Sklaverei 340 
Skotia 60
Slawophile 290 
Sodepax 272 300 
Solidarität 3182 83163 212 242 339 356 378 f.

449 505 
Sonntag 141 
Sonntagsruhe 143 
Sowjetkommunismus 323 
Sozialismus 324 
Soziologie 52 276 449 
- des Wissens 275 
Spiel 104 122 144 149 482 
Spielalter 150 
Spielpartner 148 
Spielregeln 146f. 
Spielsymbol 146 
Spieltherapie 149 
Spiritualismus 468 
Spontanität 371 
Sportveranstaltungen 145 
Sprachanalyse 330 341 
Sprachbegabung 468 
Sprache 40 66 140 158 166 275 
-, sexuelle 488 499 534 
-, Philosophie der 500 
-, Psychologie der 500 
Sprechen 58 
Staatskapitalismus 171 s. auch Kapitalismus 
Staatsreligion 326 
Staatsmonopol 186 
Stabilität 75 77 
Standfestigkeit 365 
Standhaftigkeit 77 
Starkult 150 175 
Staunen 42 46 120 
Stellvertreter Christi 440 
Sterbesakramente 91 
Sterilisation 463 
Steuerhinterziehung 462 
Stolz 100

Strafe 62 
Streit 452 
Subjekt, Wende zum 345 
Subjektivität 54
Subkultur, homosexuelle 533 
Süchtigkeit 179 379
Sukzession, apostolische 282
Sünde(n) 60 67 79 131 230 237 289 338 340 
Sünde Onans 530
Sünder 76 198 200
-, Gemeinschaft der 449 
Sündenbegriff 252 
Sündengefühl 250 
Sündhafte Mitwirkung 457 
Sündhaftigkeit 361 373 
Supranaturalismus 333 422 
Symbol(e) 24 121134145 ff. 156 158 177 294

371 389 390 393 447 516 
Symbolhandlungen 156 
Syndrom, masturbatorisches 532 
Synergie 313 
Synthese 209 f. 254 292 337 418 
Szientismus 45 f.

Tabu 255 
Tageszeitung 172f. 
Taize 279 297 301 315 
Tanz 144
Tauf Charakter 430 445
Taufe 27 202 213 299 319 390 415 430 
Taufgelöbnis 88 90 
Taufritus 391
Tauschgerechtigkeit 449 
Täuschung 60 
Taxifahrer 462
Team 34 
Technokratie 143 
Technokratisch 166 s. auch Technokratie 
Technologie 46 
Teil Wahrheiten 40
Teleologie 325 
Tempelprostitution 524 
Tendenzen, gnostische 393 
Terrorismus 192 260 
Theater 149 175
Thema 176 s. auch Themenwahl 
Themenwahl 131 
Theologen 215 261 
Theologie, narrative 48 
-»protestantische 311 
-, transzendentale 360 
Theozentrismus 337 
Tiefengewissen 228 
Tischgemeinschaft, eucharistische 303 
Tod 83 202 394 
Todsünde(n) 207 339 
Toleranz 93 463 509

Tradition(en) 293 371 446 474
-, prophetische 314 354
Traditionalisten 337
Trägheit 77 166 398
-, geistige 228
Tragödie 146 154
Transfiguration 114
Transzendentalien 128
Transzendenz 34 80 82 141 200 330 367 386
- Gottes 343
Traum 335
Treue 17 33 38 55 60 68 122 137 140 143 166

200 205 211236 259 f. 264 266 269 302 313
335 347 364ff. 374 380 388 f. 412 435 442
478 497 507 510f. 513 518
Wagnis der 81

-, menschgewordene 81
-, Strukturen der 87
-, Zeichen der 87
-» absolute 276
-, unauflösliche 512
~ zur eigenen Kirche 276
- zum Testament Christi 276
~ Gottes 278 374
Treuebindung 76 89 204
Treuebund 413 526
- Gottes 506
Treuegelöbnis 76
Treulosigkeit 56 59
Trinitarische Dimension 410
Triumphalismus 283 371
Tugenden, eschatologische 240 258 
Typologie 461 

Übel in der Welt 339 
Übergabe 364 
Über-Ich 78 95
überlegenheitskomplex 275 
Überzeugungskraft 261 
Umfassende, das 122 
Umgreifende, das 43 56 348 
Umstände 459
Umwelt 49 117120 123 146 158 160 437 47U

535
Umweltheilssorge 437 
Unbeständigkeit 75 
Undankbarkeit 85
Unehrlichkeit 56 60 . .
Unfehlbar 217 249 s. auch Unfehlbarkeit 
Unfehlbarkeit 53 237 263 265 286t.

330
Ungerechtigkeit, kollektive 453 .
Unglaube 19 320 349 s. auch Atheismu 
Unheilssolidarität 338
Uniformität 312 
Unparteilichkeit 162 
Unsicherheiten 76

Unterbewußtsein 179 
Unterdrückte 325 
Unterhaltung 180 
Unterhaltungskünstler 149 
Unterscheidung 165 240 
- der Geister 152 
Unterscheidungsfähigkeit 187 260 343 352 435

521 532 
Unterscheidungsgabe 58 94 169 172 240 245

251 412 438 483 513 
Unterwürfigkeit 78 
Untreue 74 76 230 512 524 
Unwahrhaftigkeit 59 61 469 
Unzucht 524 
-, sakrilegische 524 
Ursakrament 82 90 93 218 220 389 s. auch

Christus, das Sakrament der Hoffnung 
Ursünde 471 
Ursymbol 137 
Urteil, frevles 100 
Urvertrauen 138 140 534 
Utilitaristen 491 
Utopien 137 373

Vaterunser 376 
Verantwortete Elternschaft 479 492 495 
Verantwortlichkeit 90 483 
Verantwortungsbereitschaft 85 
Verborgenheit 113 117 
Verbrauchergesellschaft 349
Verdacht 70 100 
Verdächtigung 100
Verehrung der Heiligen 97 
Verführung 453 524 
Vergangenheit 364
Vergeben 83 289 
Vergebung 425 
-, heilende 90 
Vergewaltigung 524
Verheißung(en) 87 143 211 259 362 364 f 

367f. 370 374 380 387 388 395 511 s. auch 
Zeichen der Treue

Verheißungen Gottes 74
Verhöhnen 106 
Verhüllende Rede 71 
Verhütungsmittel 462
Verkehr, vorehelicher 524 f. 528 
Verkündigung 232 390
Verleumdung(en) 97 107
Verlobung 88
Verlogenheit 60
Verlust der Mitte 126
Vermessenheit 397
Verschiedenheiten, kulturelle 4 
Verschlossenheit 68 
Verschwiegenheit 67 70
Versöhner 289
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Sachregister Sachregister

Versöhnung 105 153 203 237244289327361
415 425 441 507 513

Versprechen 68 70 88
Verstehenshorizont 34f. 45 51 129 135 151

162 169 198 223 238 241 ff. 
Versuchung 130 136 145 
Vertrag 89 489 
Verträge 446 
Vertragsabschluß 89 
Vertrauen 68f. 86 196 252f. 267 363 376

378
Vertrauenswürdigkeit 60
Verzeihen 513
Verzicht 85
Verzweckung 122
Verzweiflung 139 397
Vielehe 508
Vielfalt 268 292
Vielweiberei 508
Volk, heiliges 29 
Volksfrömmigkeit 215
Vorbehalt 65
Vorbildhaftigkeit 433
Vorbildpersönlichkeit 433
Vornehm 147
Vornehmheit 151
Vorverständnis 39

Wachsamkeit 240 291 374 685
Wachstum 78
Wachstumskrise(n) 245 251
Wagnis 495
Wahr denken 39
Wahr sein 37
Wahrhaftig 41
Wahrhaftigkeit 18 29 40 f. 56 469 
Wahrheit 17 196 293 346 466 
-, Geist der 17 27 399

. -, befreiende 17 19 21 23 154
-, Jesus, die fleischgewordene 23
-, sich mitteilende 28
-, Tun der 29
-, Fruchtbarkeit der 44
-, Nützlichkeit der 44
-, Annäherung an die 47
-, statische 4"
-, dynamische 47
-, Entbergen der 48 55
-, Monopol auf die 163 183
-, rettende 299
- und Freiheit 17
- tun 39
- in der Liebe 399
Wahrheiten, Hierarchie der 53 254 
Wahrheitsethos 42f.
Wahrheitsgewissen 41 43 56
Wahrheitskriterium 44

Wandel, geschichtlicher 502
-, kultureller 504
Wandlungsbereitschaft 354
Wechselspiel 158
Weihe 440 516
Weihepriestertum 439 s. auch Amtspriestertum
Weisheit 124
Weiterbildung 210
Welt, Verantwortung für die 384
-, Erlöser der 384
Weltanschauung 180
Weltflucht 394
Weltgestaltung 260
Weltrat der Kirchen 271
Werbeaufträger 168
Werbeberieselung 179
Werbeindustrie 181 186
Werbung 178
Werke der Barmherzigkeit 300
Wertantwort 116f.
Wertdringlichkeit 128
Werte, Hierarchie der 128
Wertkonflikte 332
Wertrang 51
Wertranghöhe 128
Wertskala 50 180 358
Wertsphären 126
Wiedergutmachung 110 453 457f.
Wiedervereinigung 267
Wiederverheiratung 513
Wir-Beziehungen 446
Wirtschaft 123 165
Wirtschaftssymbole 179
Wirtschaftsunternehmen, multinationale 167 
Wissen, Rangordnung des 51 f.
Wissensformen 50
Wissengebiete 44
Wissenschaften 45
Wissenschaftler 258
Wissenschaftlichkeit 329
Wissenssoziologie 49 164
Witz 138
Wort 156 197
Wortoffenbarung 400
Wortspiele 148 f.
Wundsünde 61
Würde 99 172 497 s. auch Menschenwürde

Zärtlichkeit 488
Zeichen der Zeit 127 134 157 166 168 193

214 240 276 285 291 314 320 357 371 
483

Zeitalter, kritisches 232 243 245
Zeitgeist 53 132
Zeitschrift, illustrierte 173
Zentralisierung 276
Zentralismus 283

Zeugnis 343 401 404 411 430 433 443 515
Zeugung 486 504
Zeugungsfunktion 469
Zielgebote 417 457
Zivilehe 505
Zölibat 92
Zucht 488
Zukunft 85 144 363 366 368f. 386
Zukunftshoffnung 365
Zurechtweisung 436

-, brüderliche 437 
Zusammenschau 399 
Zusammenspiel 147 151 
Zuträgerei 109 
Zuverlässigkeit 88 
Zuversicht 82 
Zweckonanie 532 
Zweideutigkeit 56 
Zweifel 33 40 206 
-, schöpferischer 206
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Das große Balthasar-Lesebuch: 
eine Einladung zur Fülle des Glaubens

In der Fülle des Glaubens
Hans Urs von Balthasar-Lesebuch 

Herausgegeben von Medard Kehl und Werner Löser

„ »... -j-ss
... Han. V,. ™ “i j“;., ». d..-.«!.. Theo-
Loser eine Antwort gege en. _ wählten 120 exemplarische Texte aus dem 
ogie an der Hochschu e von . menschiichen Dasein, nach Gott
Werk von Balthasar aus, ie 8 ihren Ursprungsgestalten, nach dem Leben
und Jesus, Kirche, ihrem Ursprung un Auferstehung und
m Glauben, der Weltverantworauch ein Porträt Hans Ur! von 

Vollendung Auskunft geben. _L hie enthält, wird all denen eine Hilfe 
Balthasars und eine ausgewa . schaftliche Theologie, eher die Formulierung 
sein, die nicht in erster Un* t ms mit intellektuellem Anspruch suchen.“
eines praktisch reflektierenden Chnstentu (Rheinischer Merkur)

.. . f go Seiten ein instruktives Porträt Balthasars, 
„Das Lesebuch bringt zunac s se¡nen Lebensweg samt den richtungsweisenden 
das mit seinen biographischen ua . Karl ßarth, Adrienne von Speyr)
Begegnungen (mit Erich Przywa zuf Theologie Karl Rahners klarstellt. Sodann 
schildert und auch das Unters Texte aus Balthasars Opus dargeboten. Sie 
werden auf 350 Seiten ^men: der Mensch, Gott, die Kirche, das Leben 
sind gegliedert nach den tunt n FTexte sind geschickt gewählt. Sie bieten Theolo- 
im Glauben, die Vol len «“fr onsiehrern und Laien, die sich über ihren Glauben 
giestudenten, Pfarrern, e *8 end¡um...Die Texte lassen etwas von der metho- 
Gedanken machen, eine r der Treffsicherheit des sprachlichen Ausdrucks, 
dischen Sorgfalt und ^^galthasar erspüren wie auch vom bewußt antipsycho- 
der Kraft zur Synthese ei Repräsentation, dem es nicht um Originalität,
logischen Ethos des Utens e geht...“ (Schweizerische Kirchenzeitung)
sondern um Vermittlung des Gültige s

3-451-18900-3
408 Seiten, kartoniert, °

VERLAG HERDER FREIBURG • BASEL • WIEN



Die bahnbrechend neue Orientierung 
zu den Brennpunkten des gegenwärtigen Lebens

Christlicher Glaube 
in moderner Gesellschaft

Enzyklopädische Bibliothek in 30 Teilbänden

Herausgegeben von
• Franz Böckle, Franz-Xaver Kaufmann, Karl Rahner, Bernhard Welte 

in Verbindung mit Robert Scherer

Das großangelegte neue Werk bietet:

■ eine weitgespannte Brücke des Dialogs zwischen Glaubenserfahrung und 
modernem Weltverständnis: erstmals in so umfassender enzyklopädischer 
Form;

■ in 100 zentralen Leitthemen das heute notwendige Lebenswissen: kon
zentriert, klar orientierend, immer im Blick auf den Menschen von heute;

■ die dringend geforderte Antwort auf die geistigen Herausforderungen 
der Gegenwart: neu erarbeitet von über 100 kompetenten Fachleuten;

■ eine praktische Ergänzung zu den bekannten theologischen Lexika: weil 
für die Lösung der Probleme von heute das Wissen von gestern nicht 
ausreicht.

Nähere Angaben bei Ihrem Buchhändler oder beim Verlag Herder.
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Urteile zu Band 1

„Diese ,neue‘ Moraltheologie ist ganz wesent
lich seelsorglich bestimmt. Sie richtet sich in 
einer sehr eindringlichen Weise direkt an die 
,Praktiker4, also an all die, die sich um ein 
Leben aus dem Glauben heraus bemühen. Der 
Anspruch wissenschaftlicher Zuverlässigkeit 
muß dabei nicht unbedingt zurückstehen. Viel
mehr wird er aufgehoben in einer existenzbezo
genen Darstellung, deren Sprache freilich der 
Verkündigung sehr nahekommt. Häring dürfte 
schon mit diesem ersten Band ein Werk gelun
gen sein, das die neue wissenschaftliche Ent
wicklung in eine wirklich befreiende, ermuti
gende, dadurch im besten Sinne anspruchsvolle 
Moraltheologie einer lebendigen Praxis ein
holt.“
Professor Volker Eid in „Christ in der Gegen
wart“, Freiburg

„Das Buch ist nicht mit kalter Zunge geschrie
ben, es gibt ein Stück erlittener Wissenschaft 
wieder.“ Christ und Welt

„Die Mittlerstellung Härings zwischen Tradi
tion und Moderne prägt sich bis in den Sprach
stil aus; sie hält sich sogar durch in dem 
Versuch, nicht ein rein wissenschaftliches, son
dern auch ein Nichttheologen ansprechendes 
Werk zu schaffen.
Häring sucht nicht nach Laster-, Sünden-, und 
Normenkatalogen; er will kein Nachschlage
werk zur Beichte erstellen; er fordert keine 
Richter- und Kontrollmoral, mit der man das 
Verhalten - meist das der anderen - überprüfen 
kann. Häring sucht eine Verbindung von Ge- 
sinnungs- und Verantwortungsethik; er will 
uns unsere Berufung zu einem Leben gleich 
Jesus von Nazareth vor Augen führen.“ 
Norbert Copray in „Publik-Forum“, Frankfurt

„Erfreulich ist der optimistische Grundton des 
Werkes. Es geht nicht um eine ,Kontrollmoral‘, 
die nur Gesetze und Normen darstellt und die 
Freiheit des Menschen einzuschränken scheint, 
sondern um den Aufweis von Zielsetzungen. 
Sinngehalten, positiven Werthaltungen und in 
allem um die Darstellung der Freiheit, die der 
Glaubende in der Nachfolge des Herrn gewin
nen soll.“
Professor Hans Rotter in „präsent“, Innsbruck

„Dieses Buch hat seinen Wert als persönliches 
Zeugnis, und zwar als das eines ebenso leiden
schaftlichen Seelsorgers wie fachlich erfahre
nen Theologen.“-
Professor Helmut Weber in „Rheinischer Mer
kur“, Bonn


